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Hebräisches Lesebuch. Mit Anmerldingen und einem .W»r* 
terbuche (,) von C. KUtiber, Profeuor nn dem oberen Gyiiinasiuw 
SB Stuttgart. Stuttgart bei Beck und Früiikel. 1837. 8. 14 Gr. 



Bei diesem Schiilbiiclie ist zwar nicht in dem Sinn, wie bei 
mancher andern Erscheinung neuerer Zeit, die Frage zu beant- 
worten , ob ea nicht lieber ungeschrieben geblieben wäre ; denn 
es enthält nichts, das nicht dem Unterrichte förderlich werden 
könnte: aber dennoch ist ein Zweifel möglich, ob man denn ein 
besonderes Lesebuch für Anfänger im Hebräischen bedürfe. 
Die Einfachheit der hebräischen Sprache, die Vorbildung, wel- 
che die Anfänger derselben gewöhnlich mitbringeii , neben dem 
eigenthümlichen Umstande, dass alle Reste der alten hebräi- 
schen Litteratiir in der Bibel gesammelt rorliegen und bald zum 
Beliufe der Exegese, um weicher allein willen das Hebräische 
erlernt wird , von Jedem angeschaift werden müssen — dies Al- 
les Hesse sich neben manchen andern Gründen dafür aiiführen, 
dass man lieber dem Anfänger sogleich die Bibel in die Hand ge- 
ben und ihn durch auserlesene Erzählungen aus denselben in die 
Bekanntschaft mit der Sprache einführen sollte. Und wirklich 
würde sich Unterzeichneter getrauen, wenigstens eben so schnell 
und leicht, wie durch irgend ein Lesebuch, durch die Bibel 
selbst einer Anzahl Schüler die Aufaugsgründe der hebräischen 
Sprache beizubringen. 

Dessenungeachtet sprechen manche nicht unwichtige Gründe 
für die Einführung eines besonderen Lesebuchs: der unbestreit- 
bare Voriheil , dass auf diese Weise Lehrer und Schüler genau 
den gleichen Text in Händen haben; die Leichtigkeit des Buchs 
im Vergleich mit dem grossen Umfange der Bibel; die vorhande- 
nen Bibelübersetzungen (um deren willen der Verf. auch mit 
Hecht die aus der Bibel ausgehobenen Stücke ohne Citat gelas- 
sen hat); das Bedürfniss, das wenigstens im Vaterlande des 
Verf. stattfiiidet, Schüler aus allen Anstalten in einem und dem- 
selben Lesebuche zu prüfen; endlich der Umstand, dass gar 
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ViHc, die da!) TIcbraigche angefan^cn haben, hintrnnacli das 
Stiuliiim der Theologie reriasaen, aiso eine hebräische Bibel 
iiiclit bedürfen. 

Ein besonderes Lesebuch ist also nöüiig; aber ist unter den 
bereits vorhandenen keines geeignet, die Bedürfnisse zu befrie- 
digen'} in der Regel sind diese in jedem Lande nach den be- 
stehenden Sclinleinrichtiiiigen besonders modificirt, und um dess- 
willen ist mir die Frage, warum an die Steile des bisher in Wür- 
temberg üblichen von Weckherlin nun ein neues treten soll'} 
Und die Antwort ist einfach die: die zahllose Menge Druckfeh- 
ler machte dieses Lesebuch unbrauchbar, und die erste Frage 
bei einem neuen war desswegen bei Unterzeichnetem, ob das 
dargebotene neue von solchen frei sei, und wirklich zeichnet sich 
hierin das vorliegende rühmlich vor vielen andern Schulbüchern 
aus, wenn ihm gleich völlige Freiheit von Druckfehlern niciit 
nachgerühmt werden kann. 

Zwar F'ehler in Consonanten sind dem Unterzeichneten nie 
aufgestossen , ausser dass er im Wörterbuche unter 3 einmal 3 
statt 3 fand; desto mehr aber Felder in kleineren Punkten, nicht 
sowohl in Vocalen (wo nur Fehler wie statt S. n.Ü2. 
Ilons statt ‘hierin. S. 7. n. 29. statt p. 12. n. 45. zu be- 
merken sind), als vielmehr in Dagesch, Accenten u. dgl. Es 
sollen nur einige derselben angeführt werden : S. 16. I. 3. fehlt 
in das Dagesch im i nach dem hörbaren Jod, p. 41. 1. 8. in 
nach dem hörbaren Jod, p. 37. 1. 13. im n von nach 

dem Rebia, p. 48. 1.6. in ‘inM3 nach dem Tipliclia ; p. 47. 1. .5. 
in nach dem c praef. ; dagegen steht p. 37. I. 13. gleicii 
nach jenem i;:3Sn ein Dagesch im 3 nach der reinen 8ylbe; eben- 
so p. 41. 1. 7. in ; 2 , p. 43. 1. 4. in daselbst I. 7. in '- 1^3 und 
in *133 , p. 49. 1. 4. in n von nniuvo. p. 46. 1. 5. fehlt das Makkeph 
■ nach , p. 55. 1. 4. steht PV&w statt 'nqvt. Diese Beispiele 
reichen hin, zu beweisen, dass Fehler dieser .4rt überall Vor- 
kommen. Berücksichtigt man jedoch daneben die sonstige Sorg- 
falt in der Corrcetnr, so entsteht nothwendig die Vermuliiung, 
es seien dies keine Druckfehler, sondern derVerf. habe den S. IV. 
derVorredeausgesprochenen Grundsatz in Betreff der Accente (und 
ähnlicher Lesezeichen) nicht so consequent und sorgfältig durcii- 
geführt , als es nach Ref. Ansicht hätte geschehen sollen. Dar- 
um möge zuerst von diesem Grundsätze die Rede sein. 

Dass das Dagesch lene nicht entbehrt werden könne ; dar- 
über ist keine Erörterung nöthig; aber wenn es gesetzt und im 
Eiementaninierricht gebrauclit wird, so müssen nothwendig auch 
' die Grundsätze, nach denen es steht, in einem Lesebuche für 
Anfänger bestimmt gedacht und consequent diirchgeführt sein. 
So sollte denn nach Ref. Beobachtung in Anfangsbuchstaben 
(wo derselbe nicht das Dagesch euphonicum hat) nicht mir nach 
^der unreinen Silbe , sondern auch nach jedem acc. dist. ein 
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Da^oscli lene in ilen dafür ^eei^ieten BiicliKtabeii stellen. Wo 
daher in diesem Leselniche ein kleinerer dist. we^^elassen ist, 
sollte auch das im Texte der Bibel stehende Dagescli lene iiii fol- 
f^ciiden Buclistaben weglileiben, weil sonst der Scliüier keinen 
Grund der Setzung desselben zu erkennen im Stande ist. Aus- 
ser einigen der oben unter den Druckfehlern angeiiihrten Stellen 
ist gegen diese Forderung z. B. p. 17. 1. 12. verstossen, wo im s 
ein üagesch steht , ohne dass ein distinctiviis vorangeht. Es ge- 
hört jodoch unter das vorangehende Wort ein Tiplicha , der be- 
kanntlich jedem Endacccnt vorangellt. Ebenso steht p. 39. 1. 1. 
'in ni's3 ein Dagescli 1., ungeachtet der diesem Worte vorange- 
hende kleinere dist. weggeiassen ist. 

Ferner gesteht die angeführte Stelle der Vorrede den Ac- 
centen auch als 'i'ameichen eine grosse Bedeutung zu. Indem 
aber Refer. diesem Zugestäiidniss aus vollem Herzen beistimmt. 
muss er bedauern, dass nicht auch im LesebiicUe selbst darauf 
Bedacht genommen worden ist. Zu diesem Zweck wäre es ge- 
wiss keine überflüssige Zuthat, wenn in den Leseübiiiigeii gleich 
die' Wörter, weiche den Accent auf der vorletzten Syibe haben, 
als solche bezeichnet wären. Nur so lässt sich der Uebelstand 
heben, dass z. B. so oft als Alilei gelesen wird. Freilich 
ist dies Sache des Elementarlelirers; aber derselbe darf andi 
durch sein Lehrbuch auf solche Fehler aufmerksam gemacht wer- 
den. Nur durch genaue Setzung der Accente in der Schrift 
wird es erreicht, dass der Schüler nicht in das Schwa unter 
dem Jod als erste Svibc mit dem Hauptton des Wortes liest. 
Um dieser nöthigen Genauigkeit willen sollte auch jede Verände- 
rung der Tonstelle bemerkt sein, weil nur so die Sprache leben- 
dig aufgefasst wird , wenn man von der ersten Erlcriiiiiig dersel- 
ben an auch auf diesen Einfluss des Wohllauts merken lernt. Es 
ist dies keine Beschwerung mit einer grösseren ]V1 enge Kegeln, 
sondern je lebendiger dem Schüler die Sprache auch durch das 
Ohr sich darstellt, desto leichter prägen sie sich ein. So sollte 
also p. 14. in der letzten Zeile des 4. Stücks uve, in der ersten 
Zeile des 5. Stücks 1x5^, p. 17. I. 1. rtwS;, p. l")« I. 1* p- 39. 
in der vorletzten Zeile Msen, p. 36. tun VnS mit ziirnckgczogciicm 
Accent geschrieben sein, weil jedesmal ein einsyibigcs Wort 
uachfolgt, damit der Schüler, indem er maza, liakällu, asa 
u. 8. f. liest, sich desto klarer der auch sonst wichtigen Kegel 
von Zurückziehung des Accents wegen des Nähe des folgenden 
Accents bewusst werde. Aus anderem Grunde sollte p. 42. 1. 2. 

geschrieben sein, weil sonst der Schüler sarih lesen könnte, 
was partic. wäre, während hier praet.' särah steht. Auf gleiche 
Weise sollte nach jedem i couv. praet. in fut. der Acc. auf die 
letzte Sylbe gezogen sein. 

So sehr wir wünschen möchten , dass die augeriihrten Män- 
gel in einem Lcscbuche für Aulangcr entfernt sein möchten , und 




so wenig wir dieselben für geringfügig anzusehen im Stande sind: 
so sehr müssen wir bekennen, dass sie gegen andere unbestreitbare 
Vorzüge dieses Lesebuchs in den Hintergrund treten, und wenn 
im Foigendch \ielleiclit mehr Tadel als Lob gegeben ist, so 
möge dies niclit auf die Vermuthung iulireu, es enthalte dies 
Buch mehr Tadeins - als Lobeiiswerthes ; rielmehr bringt dies 
die Aufgabe, die sich Ref. setzte, mit sich, den Verf. und das 
Publicum auf die Mängel aufmerksam zu machen, weil das Gute 
sich selbst lobt und empfiehlt. 

So findet z. B. Ref. den ganzen Plan der Ilauptsaclie nach 
lobenswcrth und sweckmässig, nach welchem das erste Blatt Le- 
seübungen in einzelnen Wörtern mit beigefügter Bedeutung, die 
5 folgenden Blätter S. 3 — 12 Hebungen zum Hebersetzen in ein- 
fachen Sätzen mit passendem Aufsteigeu vom Leichten z\im 
Schwereren rücksicbtlich der Formen sowohl als der Wortver- 
bindung enthält, worauf daun S. 12 — 63 Hebersetzungsübungeii 
in 46 Erzälilungen aus der Bibel folgen, und zuletzt S. 64 — 6S 
noch 5 Psalmen, 1.19.90, 1 — 6.104.139, 1 — 12. beigefdgt 
sind. Auch die Auswahl der Stücke ist in Iiohem Grade zw eckr 
massig, und die kurzen Uebersciiriften derselben geben nicht nur 
auf eine höchst anregende Weise den Hauptinhalt genau und 
richtig an, sondern sind auch durchaus geeignet, die dem Kna- 
ben so nöthige Achtung vor der heil. Geschichte zu eriialten. 
z. B, 3) die Strafe des Ungehorsams (Gen. 3, 17 — 19). 4) Die 
Sünde ist vor Gott ein Greuel (Gen. 6, 5 — 8). 8) Abrahams 
Friedfertigkeit (Gen. 13, 1 — 12). 12) Wunderbare Rettung aus 
Tfldcsnoth (Gen. 21, 9 — 20). 17) Die mitleidige Königstochter 
(E.V. 2, 1 — 11). 19) Jehova ist der Unterdrückten Retter (Ex. 

.3, 1 — 10). 20) Das Pricstervolk (Ex. 19, 4 — 6). 22) Der 
Untergang des Unterdrückers (Jiid. 4, 15 — 21). 30) Weibliche 
List (1 Sam. 19, 11 — 17). 31) Der edle Freund (1 Sam. 23, 
15 — 18). 33) Der schlaue VolksverfiUirer (2 Sam. 15, 1 — 6). 
.37) Das Vaterherz (2 Sam. 18, 21 — 19, 9 mit Auslassungen). 
42) Der Prophet als Friedensstifter (1 Reg. 12, 20 — 24). 

Es wäre nutzlos, da und dort eine Geschichte zu nennen, 
die auch nocit hätte aufgenommen werden können , oder einen 
Vers, der noch liinzukommen oder wegbieiben könnte u. drgi., 
denn in solchen Stücken wird immer der Eine das, der Andere 
ein Anderes vorziehen , Beschränkung im Raume war nothwen- 
dig, und so musste Manches wegbleiben, das einem zusammcii- 
häiigcnden Lesen der heil. Schrift Vorbehalten wird. 

Wir wollen also nur zu einigen wesentlicheren Ausstellun- 
gen übergehen, die uns in jedem Abschnitt aufgestossen sind. 
Die Eiiitheilnng der Hebungen des Uebersetzens in 2 Bücher, 
wovon das erste kleinere abgerissene Sätze, das zweite ganze 
zusammenhängende Erzählungen enthält, haben wir zwar oben 
im Allgemeinen gelobt, denn es ist dies die bei lateinischen und 
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griechischen Elemeiitarbfichern bewährte Stufenfolge: aber wenn 
man schon in jenen beiden alten Sprachen mit Grund für eine 
Beachriinkung jener blos das Formelle betreffenden und durch 
den Inhalt gar nicht anziehenden Uebiingen spreciien kann und 
schon öfter gesprochen hat: so muss dies besonders bei der he- 
bräischen Sprache der Fall sein , wo doch leicht Erziiihingen zu 
finden sind, die gar keine Schwierigkeit enthalten, und in kei- 
ner Beziehung mehr Erklärung erfordern als Sätze, wie 
nln^ , nlrr Sk and drgi , mit weichen diese Uebungen be- 
, ginnen. l)ie Freude, die der Knabe am Inhalte hat, darf ihm 
wohl als Ersatz geboten werden für die Mühe, die er auf das 
Verständnisa der Sprache verwenden muss. Waren aiso statt 
dieser Sätze des ersten Biiclis noch einige Erzälilnngen weiter 
gegeben, z. B. noch etwas aus der Geschichte der Suudfluth, die 
Geschichte des Thurmbaiis, die Aussöhnung zwischen Jakob und 
Esati, etwas aus der Geschichte Joseplis , der Uebergang über 
das rothe Meer, die Geschichte Abimelecbs (Jiid. 9.) , das frü- 
here Stück über Davids und Jonathans Freundschaft (Sam. 20.) 
oder sonst einige ähnliche Erzählungen aus den Geschichtsbü- 
cliern oder anch aus Jeremias: so wäre des Stoffs zu Ueberse- 
tzungsübungen genug vorhanden , ohne dass man nöthig hätte, 
sich vorher mit unzusammenhängenden Sätzen viel zu quälen. 

Doch dies mag noch bestritten werden, wenn gleich lief, 
aus eigener Erfahrung und Beobachtung gesprochen hat : aber 
allgemeinere Zustimmung wird er erhalten bei seiner Ausstellung 
an den Verweisuiigeii auf die Grammatik. Dass auch diese viel 
Fleiss und Sorgfalt verrathen, lehrt eine kurze Ansicht nur eini- 
ger wenigen; denn nirgends fand lief, ein falsclies Citat und 
überall lässt sich die Beziehung der aiigefuhrteii §§ leicht finden. 
Aber die Mühe scheint in vielen Fällen fruchtlos aufgewendet zu 
sein. Gleicli in den ersten Sätzen sind §§ aus der Syntax auge- 
führt: so gewiss nun llefer. überzeugt ist, dass eine Sprache 
nicht mit Erfolg gelehrt wird, ohne dass man gleich anfangs in 
die Eigeiithümlichkeit des Satzbaucs hineiuführt, aiso sogleich 
Syntax lelirt : so sehr muss mau sich davor hüten , den Schüler 
gleich anfangs zu überladen. Dies geschieht aber unbestreitbar, 
wenn er wegen 2 hebräischen Wörter gleich zwei §§ der Gram- 
matik nachschlagen und begreifen soll. Ueberlasse man solche 
Krläntcniiigen dem Lehrer; wenige Worte sind im Staude, dem 
Anfänger begreiflich zu machen, dass „gnädig Jehova^^ im Deut- 
schen laute: „Jehova ist giiädig.^^ Solche Erläiiteriiiigen neh- 
men das Gedächtniss wenig in Anspruch , wenn sie mündlich und 
mit Anwendung auf den concreten Fall gegeben werden, auf den 
man sich im folgenden und im dritten Satze wieder beziclieii kann. 
Aber das Gedächtniss ist um so mehr für die Erlernung der For- 
men erforderlich, und diese dürften bei den ersten Hebungen 
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lianptsfichlicli getrieben werden, wo dann keine Hinweisungen 
auf die Grammatik nöthig wSren. 

Damm dürfte nach lief. Ansicht im Anfang jede Verweisung 
auf die Grammatik unterbleiben und dem Lehrer überlassen blei- 
ben, die für diesen Zweck auserwShlten Sätze oder Erzihinngen 
dazu anzuwendeti, dass der Sclifiler die cigenthümliche Bezeich- 
nungsweise für die rerschtedenen Satzrerhältnisse anschauen und 
sicli merken lerne. Sollte noch ein Wink dazn ln der Vorrede 
nöthig sein , so wurde gewiss dieser für den denkenden Lehrer 
hinreiciien, wogegen ein Lehrer, der nicht denkt, durch die 
zahllosen Verweisungen auf die Grammatik gewiss als durch ei- 
nen Wald, in dem er den Weg verioreu bat, sich durcharbeitet. 
Hätte lief. Anfänger nach diesem Lesebuch zu unterrichten und 
durchaus mit dem ersten Buclie der Hebungen des Uebersetzens 
anzufangen; er würde keinen einzigen der angeführten §§ nach- 
Bcliiagen lassen , bis das ganze 1. Buch durch übersetzt und er- , 
klärt wäre ; und erst etwa bei einer nachfolgenden Repetition ein- 
zelne §§ mit den Schülern dnrchlesen , um dadurch in den Ge- 
brauch dieser Grammatik einzuführen. 

Aber sollte einmal auf die Grammatik TerAviesen werden , so 
löunten sich die Verweisungen noch bestimmter an die Stufen- 
folge der Sätze anschlicssen , z. B. im 2. Abschnitt S. 6 gleich 
beim ersten Satze, der das erste Beispiel vom Status constr. ent- 
hält, auf diese der hebr. Sprache eigentliümliche Bezeichnnngs- 
weise durch Verweisung auf den hergehörigen § der Grammatik 
aufmerksam gemacht sein. So konnte Ref. die wichtige Lelire 
von den Zahlwörtern in keiner der vorderen Verweisungen fin- 
den, und musste eine Anführung des § der Grammatik, über 
Kamez unter i copuiatirum im 45. Satz des ersten Abschnitts 
vergebens suchen , wogegen Verweisungen auf solche Theile der 
Formenlehre, die nothwendig bald anfangs Vorkommen müssen, 
wie p. 43. Anm. 10. auf die Lehre vom verbum oder p. 44. 
Anm. 2. auf die Lehr^ vom fut. apoc. erst so spät gefunden wer- 
den. Im dritten Satze des 2. Abschnitts ist die vorher nirgends 
angeführte Lehre von der Veränderung der Vocale beim st. coii- 
str. vorausgesetzt und auf den § von den unveränderlichen Voca- 
len verwiesen. Doch diese Beispiele mögen hinreichen , um dar- 
zuthun, dass ohne verständige Auswahl und Benutzung durch den 
Lehrer diese Verweisungen auf die Grammatik ihren Zweck nicht 
erreichen, also der Verf. wohl besser gethan hätte, dieselben 
nur für die Fälle aufzusparen, wo dadurch wirklich entweder 
dem Knaben bei seiner Präparation oder dem Lehrer bei der Er- 
klärung^ ein Dienst gescliieht. 

Dies ist wirklich der Fall bei den nicht häufigen, aber ge- 
wiss grösstentlieils zweckmässigen Erläuterungen mit den Worten 
des Verf., z. B. p. 4L. Anm. 5. wörtlich: „einen kundigen Mann, 
einen, der auf der CUher spielt = einen des CiUierspieleus 
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laiiidigen Mann.‘* p. 42. Anm. 1. ,,Der Artikel bexeiclinet den 
Löwen als wohlbekannten Feind der Heerden. So saj^ man auch 
im Deutschen: der Wolf hat mir ein Schaf geraubt.“ Solche 
Bemerkungen fiihren in das Leben der Sprache ein und bringen 
dieselbe eben damit dem Schüler nahe. Uef könnte noch mehr 
solche anfiihren, enthält sich aber dessen, um nicht bios auszii- 
schreiben, nicht, nm lieber zu tadeln, als zu loben, wenn er 
gleich jetzt eine grössere Anzahl ihm nnrichtig scheinender Be- 
merkungen anft'üirt. In der 9. Erzählung Anm. 5. „eigentlich : 
„über ihm , weil sie , die standen , über den sitzenden Abraham 
emporragten“ mag zwar mit rollern Recht als Grundbedeutung 
von hv für alle oder die meisten b’älle des oben auf angenommen 
sein: aber das emporragen ist gewiss in Verbindungen dieser Art 
nicht .in der Anschauung des Hebräers vorherrschend , sonst 
könnte man nicht sagen bu nvn^n. Auch in der 27. Erzählung 
V. 1. kommt Vtf in einer Verbindung vor, in der an ein Emporragen 
nicht gedacht werden kann; die weidenden Esel sind in keiner 
W'^eise höher, als die daneben pflügenden Rinder. Ein Zweites, 
das man zur Seite eines Ersten bemerkt, kommt gleichsam bedek- 
kend über dasselbe her; so kommt Ex. 9, 22. sogar S» 

vor, wo man aber selbst im Deutschen sagen kann, über den 
llinimcl aiisbreiten, weil man an eine siclrdarüber herziehende, 
' denselben dem Anblick entziehende Decke denkt. Gen. 18, 6. 
steht der Accent nur in einigen Ausgaben bei der letzten Sylbe, 
in andern beim m. Darum wäre wohl, zumal in einem Lesebuch 
für Anfänger, geratliener , die dem gew ölinlichen Gebrauch ent- 
sprechende Lesart hier aufzuiiehmen , und somit die 12. Anm. in 
der 9. Erzählung überflüssig zu machen, und eben damit den 
Beisatz bei nro. 22, 4. Piro. 23. v. 10. möchte das fern, p'n rinv 
wohl schwerlich impersonell zu nennen sein; lieber möchte es 
Hcf. vergleichen mit dem Deutschen: das ward Sitte, so dass 
als Subject zu 'nm die im Gleicliiolgenden beschriebene Hand- 
lung zu fassen ist. Nro. 26. v. 2. dürfte (nicht *B*:nnn) 

wohl eher zu fassen sein : sollte ich mich bewegen lassen anfziu 
geben 1 als praet. Hoph. s. Ewalds Gramm, d. hebe. Spr. (2. Auf!.) 
§ 123. Was aber das praet. betrifR, so wird das dentsche sollte 
gegen das Vcrwerfiingsurtlieil des Verf. zu rechtfertigen sein 
durch den hypothetischen Gebrauch des praet, wie Jiid, 8, 19., 
so dass man sich das durch unser deutsches : als ob ich 

mich schon hätte bewegen lassen“ erklären kann. Die zweite An- 
merkung in demselben Stück zu „so, dass icli gehen 

sollte“ sollte , auch wenn die vorangehende richtig wäre , besser 
begründet sein ; sie erleidet aber mit der ersten eine Abänderung, 
denn dies steht jenem •n'iiH'-i ganz gleich. Nro 34, 2. wird 
wohl statt der Annahme einer constr. praegnaiis nW>v besser zu 
übersetzen sein: er liess holen, er beschickte, ptttuitt^oto 
uacli der Eigenthümlichkeit der hebr. Sprache, Modificallonen 
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iiml liconn^ere Beziehungen der Bekiffe nicht immer in der Form 
CU bezeiehiieii. Nro..S.'>. Anm.6. kommt es Uef. misslich vor, das 
.siifr. ans auf ein iiaclifolgendes ov zu bezielien» Der Re- 
dende sowohl als die, zu denen er redet, liabeii natürlich Absa- 
loins Heer im Sinn ; wenn es nachher nicht ausdrücklich ^nannt 
würde, könnte dennoch Q.ia stellen. In der 9. Anm. desselben 
Stücks ist gewiss die zweite Erklärung, nacii der tm« auf David 
bezogen wird, richtiger; David ist der Gegenstand der Furcht 
und des Hasses und ajif seine Person bezieht sich auch jeder 
Stein der gesciileiflen Mauer. In jedem Falt aber ist zu wün- 
schen, es würden überall nur bestimmte Erklärungen gegeben 
und dem Schüler kein Schwanken und keine Uiigewissiieit gezeigt. 
Wiewohl liier zugegeben werden muss , dass die bestimmtesten 
Erklärungen doch da und dort die Zustimmung des Lehrers nicht 
erhalten, und in dem Fall lieber das Lesebuch die Wahl lässt. 

Doch diese Ausstellungen mögen hinreichen, um darzuthun, 
dass auch in den Anmerkungen bei aller Zweckmässigkeit solch 
kurzer Winke doch hier und da nicht blos Raum zum Zweifel 
oder W'iders|)riich , sondern Anlass zu gegründeten Ausstellun- 
gen zu fiiulen sei. 

Es ist noch übrig, über das angchängte W’nrterbiich ein 
W'ort beizurügen. Dass ein solches Wörterbiicli am ersten Lese- 
buch, zur Zeit, da der Knabe das Lexicon noch nicht zu haiid- 
liaben weiss, ein äusserst wohlthätiges Hülfsmittel sei, sobald 
'> es seinem Zwecke cntspiirht, wird Niemand in Abrede stelteii. 
Und dass das vorliegende W'orterbuch nicht die Gebreclien man- 
cher ähnlichen Werkcheii, die nur Förderungsmittel der Träg- 
heit und Lngründlichkeit sind, Iheile, zeigt ein Blick in den 
nächsten besten Artikel desselben, z. B. „'nn f* lan'i fehlt) 
und bei verbindenden Acc. “'Smov sagen. Das Gerundium 
*vonb (für IonS) wird liäufig gebraimht, um eine fremde Rede 
anziiriihreii SöuS nln> nnd es sprach J. att M. 

indem er sagte etc. Man sieht hier auch den Unterschied zwi- 
schen “ven und *131; letzteres steht absolut, jenem folgt das Ge- 
sagte iiacli liba *u:n er sagte in seinem Herzen = erdachte; 
oft ist auch labz zu ergänzen.*'^ „Hia (vgl. /Jögi woraus, ßalvea) 
1) eingehen , von der Sonne : untergehen (eigentl. in ihre W'oh- 
iinng eingehen); 2) kommen. Hiph. 1) hineinf ähren., — brin- 
gen , 2) herzufuhren., herbringen , Solche etymologische Ver- 
gleichungen und Winke, wie sie dieser Artikel am Anfang giebt, 
sind gewiss sehr anregend für die Knaben, und so sparsam man 
damit umgehen muss , wenn sie diese Wirkung nicht verfehlen 
sollen, soselir wäre zu wünschen, dass sic in diesem Wörterbu- 
che noch häufiger eingcstreiit sein möchten , wiewohl sich man- 
che aus der wohl in dieser Absicht voraugesteiltcn Bedeutung 
von selbst darbieten, z. B. hacken, rupfen. Sbn hell sein 
(vielleicht natürlicher: hallen) u. drgL Nocii ein Beispiel der 
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Vergleiclinng mit einer griech. Wurzel (nPä verw, mit nre rrgl. 
auch nixäoi pateo) möge zeigen , wie dies Wörterbuch bei klei- 
nem Umfang auch die etymologische Seite nicht unbeaclitet lässt. 
Dass in der Kegel die Bedeutungen in natürlicher Folge entwi- 
ckelt sind, mögen die oben angelTihrten Beispiele zeigen, und 
statt durch noch mehrere dies Lob zu belegen, hält es Uef. für 
passender, an (einigen Beispielen zu zeigen, dass der guten Ei- 
genschaften ungeachtet doch auch dies Wörterbuch noch einer 
nachbessernden Hand bedürfe. Bei den Präpositionen dürfte der 
Grammatik mehr überlassen sein , z. B. die Formen mit Suffixen, 
bei 3, der Gebrauch des doppelten 3. „ Bisweilen findet sich 3 

(s) bei beiden mit einander zu vergleichenden Gegenständen: 
n^i'na Finsterniss und Licht siml (vor Jehova) gleich.^ 
Der Üebergang der Bedeutung dürfte oft noch deutlicher angege- 
ben sein, z. B. bei 'Z, wo ganz gut und klar die Bedeutung aou- 
dern entwickelt ist, aber für die Anfügung von Qn sich keine 
Erläuterung findet , die doch im elliptischen Gebrauche der Be- 
dingungspartikel leicht nachzuweisen wäre. Von bv war schon 
oben die Rede; diese Präposition ist auch Im Wörterbiiclie nicht 
genügend behandelt ; die Grundbedeutung auf über ist unter 2) 
anf eine wohl einseitige Weise beibehaltcn, wo es heisst: an, 
bei urspr. von der Nähe bei einem niedrigeren Gegenstände ; er 
stand Sv an dem (tiefer stehenden) Meere. Dann überhaupt 
vom Nahesein. (Besser wäre gewiss hier nachgewiesen, wie 
man sich bei jeder Nähe, bei jedem Gegen»öer ein Oben denkt) 
Sodann fehlt hier der für einen grossen Tli^ii der Verbindungen 
von bv so wesentliche Gebrauch bei den Verbis des Deekens. 
„4) z», wo vom Hinzufdgen , Hinznkommen die Rede ist.“ (Hier 
wäre wieder zu erinnern an den Gebrauch des deutschen über.) 

Bei den Verbis endlich dürfte die trans. und intransit. Be- 
deutung wenigstens da bemerkbar gemacht sein , wo das daneben' 
stehende deutsche Wort in anderer Beziehung erscheint, s. B. 
in den sonst einfach und verständlich entwickelten Bedeiitnngen 
von nps; „1) hinzugehen a) um zu besuchen, b) um sich eines 
anzunehmen , c) um zu mustern , d) um anzugreiien , zu züchti- 
gen.“ Dass ips iii all diesen 4 Bedeutungen transitiv ist, wäre 
ohne Raumverschwendung zu bemerken gewesen. 

Doch das Gesagte sei genug, um zu zeigen, dass dies Le- 
sebuch in allen seinen Theilen für den Gebraucli beim Elemen- 
' tariinterricht zu empfehlen ist, und es ist nur zu wünschen, 
dass der Verf. sich geneigt zeigen möge, Ausstellungen verschie- 
dener Art, die sieh bei längerem Gebrauche oft weit besUmmter, 
als wie sie eben in wenigen Beispielen angeführt wurden, dem 
Lehrer darbieten, sich durch einsichtsvoUe Lehrer aiigeben zu 
lassen , damit sein Buch durch uneigennütziges und einzig auf 
den Zweck, das Beste zu liefern, gerichtetes Znsammcnwirkca 
Vieler der Vollkommetdieit entgegengeführt werde. 

Hauff. 
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Grammatik der hebräischen Sprache von Or. J. Glä- 
ler, Prof, der Tlieoloj^ie am künigl Lyceiim in Paetau. 2. ver- 
hesiierle und mit Uoliereetzanggüliungon nebst dazu gehörigem 
Würterbache vermehrte Auflage, Regonsburg 1838. 119 S. 8. 

12 Gr. 

Die erste Auflage dieser Grammatik ist dem Ref. nicht au 
Gesicht gekommen; in wiefern die sweite sich von ihr unterschei- 
det, vermag er, da dem Buche kein Vorwort beigegeben ist, 
uiclit zu beiirthcilen ; nach dem Titel sind die Uebersetzungs- 
übuiigen und das Wörterbucli in dieser zweiten Auflage hinzuge- 
kommen. Das ganze Buch hat 119 Seiten, von denen auf die 
eigentliche Grammatik 104 Seilen kommen, und zwar auf die 
Formenlehre 91 S., auf die Syntax 13 S. Es ist natürilch, dass 
auf einem so beschränkten Raume, von dem die paradigmata 
der Verba und der Nomina noch ungefähr 20 S. einnchmen , die 
grammatischen Regeln nur kurz angedeutet werden konnten , un- 
geiahr in der Art, wie sie für den ersten Ciirsiis nothwendig sind ; 
weitere Ausführungen mussten desshalb wegbleiben. Soll das 
Bach für den hebräischen Unterriclit auf den Lvceeii ausreichen, 
so möchte man nicht die günstigste Idee von letzterem bekom- 
men *). Was die Anordnung betrifi't, so weicht sie nur in eini- 
gen Punkten von der gcwöliiilichen ab; von dem Pronomen ist 
z. B. erst nach dem Nomen die Rede, aber doch handelt ein frü- 
herer § von Afformanteii und Priiformanteu (afllxa und praefixa), 
oliiie dass man weiss, was eigentlich darunter zu verstehen ist. 

' Die Anordnung der Syntax richtet sich nach der der Formen- 

lehre ; der 1. Absclinitt liandeit von der Syntax des verbi, der 2. 
von der des nominis, der 3. von der des proaomiuis und der 4. 
von der der Partikeln. 

Die Uebersetzungsübungen füllen 4 Seiten. Zur Kiinibiing 
der verba regularia et nomiiia und der verba et nomina cum snfll- 
xis dienen 1^ Seite (!); ausserdem sind gegeben aus Genesis 3. 
die Sünde der ersten Menschen und aas Genesis 22. die Versu- 
chung Abraliams. Das Wort verzeichniss enthält 0 Seiten. Wozu 



*) Ob der hebräische Unterricht schon anf den Gymnasien oder 
erst auf den Lyceen beginnt, weiss Referent nicht ; nach diesem Lehr- 
buche muss man das Letztere verniuthen. Wird dem hebr. Unterriclit- 
* nur die gehörige Stundenzahl gewidmet, so ist im Ganzen nichts dae 

gegen einzuwenden, wenn er erst auf den Lyceen anfängt. Jeden- 
falls reicht aber ein Lehrbuch, wie das in Rede stehende, nidit für 
den ganzen grammatischen Unterricht im Hebräischen ans; ob Ilr. 
Prof. Gläser ein grösseres grammatisches Werk geschrieben , ist Refe- 
rentco nicht bekanut; die AnscbafTiing einer andern ausführlicheren 
Grammatik für den weiteren Unterricht ist aber gewiss nicht rathsam. 
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die 6 Seiten Uebeittetziingsiibiin^en dienen üollon, ist kaum ein- 
ziiselien; entweder musste mehr Materiai gegeben werden, oder 
gar nichts. 

Der Druck ist deutlich nnd schön. Ein Verzeichniss von 
Druckfehlern findet sich nielit, docli sind Itefcr. deren melii-ere 
aiifgefallen. S. 54 n. 55 fehlen z. B. nicht blos einzelne Bnrh- 
staben, auch ganze Wörter und Zeilen, so dass der Druck eines 
Cartous durchaus iiölhig war. 

liuddeher g. 



Hebräisches Uebungsbuch, entlialtend die evnngeluclM-n 
Periknpen zum Uebersetzen aus dein Deutschen ins Hebräische, 
mit der nöthigen Fhroseolngie und beständigen Hinweisungen auf 
I die Grammatiken von Gesenius und Ewald, nebst un|iunklirtca 
Wörtern und Stücken zur l'cbung in der Vocalsetzung, von Dr. 
J. Fr. Schröder, Conrcctor am königl. Andreanuro zu Hildesheini. 
?. verbesserte u. vermehrte Auflage. 1838. XXII n. 200 S. (13 Gr.) 

. Die zweite Auflage dieses 1821 zuerst erschienenen Ee- 
btingsbiiches ist, zumal da kurz nach Erscheinen der ersten Auf- 
lage noch 3 — 4 ähnliche Werke ans Licht traten, ein erfreuli- 
ches Zeichen , theils im Allgemeinen für den hebräischen Unter- 
richt, insofern sie beweist, dass ein gründlicher, methodischer 
Unterricht immer allgemeiner geworden, theils im Besondern für 
die Zweckmässigkeit des Buches. Da die Einrichtung des Bu- 
ches den meisten Lehrern des Hebräischen bekannt sein wird, 
so w erde hier für die , welche dasselbe noch nicht kennen möch- 
ten, nur kurz angedeutet, dass es aus 2 Abschnitten besteht, 
von denen der erste (S. 1 — 1.>3) die evangelischen Perikopen 
zum Eebersetzen ins Hebräische mit der nöthigen Phraseologie, 
der zweite (S. 154 — 200) nnpunktirte Wörter und Sätze enthält. 
Der 2. Abschnitt enthält 1) regelmässige verba mit dem dagesch 
characteristicum und dem diakritischen Punkte; 2) ohne dagesch 
characteristicum ; 3) rerba mit gutturalibus; 4) verba mit sulfi- 
sis; 5) rerba imperfecta und quiescentia (in 7 Abtheilungen) 
und vermischte Vcrbalforroeii mit und ohne praefixis und suffi- 
xis; 6) Hauptwörter mit suifixis (in 2 Abtiil.); 7) Sätze ohne 
Vokale mit dagesch forte und dem diakritischen Punkte (die Er- 
gcschichte des Menschengeschlechts und die Hauptbegebenheiteii 
des Patriarchenlebens bis zur Einwanderung Jacobs in Aegypten 
aphoristisch und mit den eigenen W' orten des Verfassers enthal- 
tend in 20 Aufgaben) ; 8) neutestamentliche Stücke ohne dagesch 
und punctum diacriticum (in 14 Aufgaben enthaltend ans der 
Apostelgeschichte Pauli Bekehrung, des Ananias und der Sap' 
phira schnelleg Tod, Stephanus, der Kämmerer der königüt 
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Kandatc« und Philippus, < deg Cornelius Bekelining und Sinnes- 
■iiileruii^ des Petrus, Gninduag der («eineine sn Antiochien, Be- 
schluss der Apostel wc^eii Besekneidun^ der Heiden -Christen, 
Paulus Lebensgefahr auf seiner IteUc nach Uom, SchiBImich bei 
Malta, aus der Offenbarung Johannis Kap. 1. 4. 5. 6. 1(>. und 18. 
nach der Londoner hebrSischen (Jeberselzung des neuen Te- 
staments.) 

Ueber den Werth und die Braucl^arkeil des Buclis ein Ur- 
theil zu failert, nachdem die Nolhwcadigkeit einer 2. Auflage 
darüber entschieden hat, hält lief, für unnöthig, er erlaubt sich 
nur einige wenige Anmerkungen über die Einrichtung desselben, 
und geht dann zu dem über, worin die 2.' Auflage sich von der 
ersten unterscheidet. Die Walil der evangelischen Perikopen 
(ohne die erste Auflage ganz unbrauchbar zu machen, konnten 
diese freilich nicht mit andern Stücken vertauscht werden) ist 
aus mehreren Bücksiciiten nicht zweckmässig, besonders aber 
dcsshalb, weil, was der Verfasser gewiss selbst eingestehen 
w ird , eine wohlbcrechiicte Stufenfolge von dem Leichtern zum 
Schwereren nicht stattflnden kann. In dieser Hinsicht hat das 
hebräische Ucbungsbuch von Dr. J. C. L. Hantschke (Leipzig 
1823) offenbare Vorzüge vor dem von Schröder, wovon Uefe- 
reot, der, um möglichen Missbrauch zu venneiden, mit dem 
Gebrauch der Uebiingsbücher von Hantschke und Schröder zu 
wechseln pflegt, seit längerer Zeit sicli zu überzeugen hinrei- 
chende Gelegenheit gehabt 'hat. Indem nämlich den Schülern, 
mit denen er das Gebungsbuch von Schröder gebrauchte, die 
Uebersetzung aus dem Deutschen ins Hebräische viel schwerer 
wurde als denen, die das Uebungsbnch von Hantschke benutz- 
ten. Befer, ist gewiss nieht der Ansicht , dass die Arbeit den 
Schülern so leicht als möglich gemacht werden müsse, findet 
es aber auch nicht zweckmässig, wenn die Schüler beim Anfänge 
durcli zu grosse Schwierigkeiten abgeschreckt werden. 

2) Befer, hätte gewünscht, dass statt der aus der Offenba- 
rung Johannis mitgetlieUten Stücke die unpunktirten Beispiele 
über die Hauptwörter, die bei Schröder mir 2^ 8. (in dem an- 
geführten Buche von Hantschke 8 S.) ejpnehmen, rermehrt 
worden wären. 3) Der Verf. hat die Wörter, welciie derScliü- 
1er wissen kann, ausgelassen, doch sind Bef. auch einige vorge- 
kommen , die eine Aufnahme verdient hätten , weil sie dem An- 
fänger weniger bekannt zu sein pflegen , z. B. finden, Essig. Was 
die Eigennamen bctrilD, so Itat der Verf. einige mit ihrer he- 
bräischen Bezeichnung angegeben, andere nicht; am wenigsten 
hätten diejenigen fehlen sollen , welche im alten Testamente gar 
nicht Vorkommen ; soCyrenius, Archelaiis, Herodes, Philippus, 
Pilatus, Magdalena, Jacobiis, Petrus, Andreas, Cleophas etc. 
W>c soll sich der Schüler da heifenl Von den im A. T. vorkom- 
mendeu sind einige in dem Anmerkungen angegeben, andere 
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nicht; es fehlen s. B. Jernsalem, Zion, DuTid, Elias, Eaaias, 
Joseph etc. 4) Die Vergleichung anderer Dialekte, namentlich 
des syrischen, hätte recht gut wegbleiheu können, da sie für 
den ächViler ohne Zweck ist. , 

Die 2. Auflage untersciieidet sich von der ersten hanptsich- 
lidi in folgenden Stücken: llr. Schröder hat in der neuen Aiif> 
läge liinziigenigt die f5tate der seit dem ersten Erscheinen des 
Buches herausgekommenen Grammatik von Ewald, in den un> 
puiiktirten Stöcken 1 Seite vermischter Verbalformeii mit und 
ohne praeflxis und suiilxis und ans der Offenbarung Johannis 
c. 1. 4. 5. 6. 16, ti. IB. ; ausserdem hat er, was sehr zw eckmässig 
ist, die Paradigmen - Bezeichnung der Nomina jetzt vollständig 
gegeben. (Bei den weiblidieu Nominalparadigmeii hat der Verf. 
weit mehr als Gesenins iiiul dies citirt nach seiner kleinen 
Schrift: Die hebräischen uomina,' eine Beilage zu den hebrii- 

schen Sprachlehren für den Schiilgebrauch , insbesondere aber 
für solche , welche sich selbst nnterriehten w ollen. Braunschweig 
1B30.) Auch in den Anmerkungen Anden sich hier und da Zu- 
sätze, z. B. über den Gebrauch von a und b vmr dem influitivus 
constriictiis , über das in nu'm fehlende dagesch, über cmi etc. 
Angabe anderer Constmctlonen und Ausdrücke findet sich häu- 
fig. Es kann also diese neue Auflage mit Recht eine vermehrte 
genannt werden. Auch verbessert ist sie, wie Refer., der beim 
Gebrauch des Buches sich Mehreres bemerkt hatte, was weniger 
richtig war, bei Veigieichniig seiner Bemerkung mit den Acn- 
derungen der neuen Auflage au mehreren Steilen gefunden hat; 
z. B. S. 3, 51. u. 5, 46. Vermisst hat Refer. z. B. S. 41, 4. hinter 
N. seq. S „übergeben werden^ ; auf derselben Seite N. 6. miis« 
die passive Coiistruction vermieden werden, weil «in:;; nur im Piel 
vorkommt. S. 160. sind die Beispiele an den veihis gern, v de- 
'nen zu den verbis vorgesteilt. Die grammatischen Citatipnen 
sind bei Gesenius nach der 11., bei Ewald nach der 2. Auflage 
der Grammatik gegeben. Die in der ersten Auflage ziemlich 
zahlreichen und in dem Verzeichnisse bei weitem niclit vollstän- 
dig angegebenen Druckfehler sind in der neuen Auflage meistens 
vermieden (je wichtiger es namentlich beim hebräischen Unter- 
richt ist, dass ein Schulbuch möglichst frei von Druckfehlern 
ist, desto mehr ist der auf sorgfältige Correctur der neuen Auf- 
lage verwendete Fieiss anzuerkennen); ausser den wenigen am 
Schluss des Werkes angeführten Druckfehlern sind Refer. nnr 
einige wenige aufgcfallen ; z. B. S. 6 , wo das in der ersten Auf- 
lage stehende “w:; statt *vSTf; stehen geblieben ist, und S. 64, wo 
es statt Matth. 17, wie auch in der ersten Auflage stand, 27 
heissen muss. Die in der ersten Auflage hin und wieder vor- 
kommende veraltete Schreibart deutscher Wörter ist in der neuen 
mit der jetzt gewöhnlichen vertauscht worden. 

Das Aeussere des Buches bat gegen die frühere schlecht 
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auf Papier gedniclte Auflage sehr ^wonnen. Das Papier 
ist wefes, der Druck xeicliiiet sich diircli Deiitliclikeit aus, nur 
zuweilen ist cateph patacli undeutlicli oder ein Vocat ausgelassen. 
Zudem ist Manches in der äusseren Einrichtung geschehen, was 
selir zur Deutlichkeit beiträgt. Möge das Buch in der neuen ver>- 
mehrteii und verbesserten Auflage. sich derselben lüiifigen Benu- 
tzung erfreuen, wie die erste Auflage, und zur allgemeinereo 
Verbreitung eines gräudlichen Unterrichts im Hebräischer recht 
viel beitragen! 

Buddeberg. 



Pr aktisches Elementarbueh zur Erlernung der 
hebräischdrt Sprache, Von S. M. Ehrenberg, 106 S. 
Berlin bei Veit und Comp, 1838. (10 Gr.) 

Kef. macht auf dies Elementarbuch blos der Merkwürdigkeit 
wegen aufmerksam. 

Der Verf. hat in diesem Buche die von dem verstorbenen 
Seidenstücker in seinen lateinischen , griechischen und französi- 
schen Eiementarbüchern befolgte Methode auch für den ei-sten 
Unterricht in der hebräischen Sprache anzuwendeu versucliL 
Das Buch ist nach der Vorrede für jüdische und christliche Schü- 
ler bestimmt; da letztere das Hebratsche in der Regel erst auf 
der Secunda unserer Gymnasien anfaugen, so bedarf es kei- 
ner Andeutung, wie uiizweckmässig eine solche auf jüngere 
Knaben berechnete Metliode bei eiuem. für Secundauer bestimm- 
ten Buche ist Wahrscheinlich ist diese Bestimmung für christ- 
che Schüler nur eine Lockspeise. Ob die Methode, beim Un- 
terricht von 12 — 14jälirigen Knaben im Hebräischen angewen- 
det, zweckmässig ist oder nicht, und in wiefern der Verf. seinen 
Zweck erreicht bat, gehört nicht bieher. 

Buddeberg, 



Eranzosiseke Sehulgr am mal ik von Prot, MUska. Hei- 
delberg and Leipzig, Druck und Verlag von Karl Groos. 1838. 
VIII und 327 S. 8. 

Wie wmiig dickleibige von einem Wust überallher znsam- 
mcflgeschleppter, oft sehr iinweseiitlicher Regeln strotzende 
Sprachlehren für das nocli schwache Fassungsvermögen der Ju- 
gend geeignet sind, weiss jeder Lehrer, der sich mit seinen 
Schülern jemals mülisclig durch den Wirrwarr und die verschlun- 
genen Labyrinthe einer so überfüllten Grammatik durcharbeiten 
musste. Jahre werden erfordert, bis ein so gewaltiger Band 
von häufig bunt durch einander geworfenen Regeln, die sich in 
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derSündfliilh entsetzlich vieler Beispiele verlieren , dureb^enom- 
men wird ; die Schüler gelangen za keinem Uebmrblick des ange- 
hiufteii Stofles, zu keiner lichtvollen und gründlichen Einsicht 
des Vorgetragenen^ wenn sie sich anch iangc abgeqiiait und ihre 
schönsten Jahre an die nicht zu bewältigende Masse verschwen- 
det haben. Abscheu, Missmuth, Lähmung statt Weckung und 
Anregung der Kräfte bringt ihnen ein so schleclit gewähltes Buch 
bei; sie verirren und verwirren sich darin, und es ist Marter 
und Pein für sie. Wie ansprechend und fördernd ist dagegen ein 
Blich , das für die schwache Kraft des zarten Alters berechnet. 
Alles mit Maass und Ziel behandelt, die goldene Mittelstrasse 
zwischen dem Zuviel und Zuwenig giücklich getroffen hat, klar, 
bündig, allgemein verständlich , alles vortragt! Schnell und oft 
durcligelernt , prägt es sich der Jugend für das ganze Leben un- 
vergesslish ein; sie wissen, auf welcher Seite, ob unten, oben 
oder in der Mitte jedes Wort, jede Uegel steht, und erinnern 
sich immer mit Lust an ein so klar imd bündig geschriebenes 
Büchlein. 

So scheint dem Referenten wegen ihrer Gedrängtheit und 
inhaltsschweren Kürze, wegen ihrer lichtvollen und klaren An- 
ordnung vorliegende Sprachlehre zunächst für Lyceen und Gym- 
nasien bestimmt, vortheilhaft und wesentlich von allen bisher 
erschienenen sich unterscheidend, ganz besonders zum Jugend- 
nnterricht geeignet und empfehlenswerth. Der würdige Herr 
Verfasser, Director Mitzka, der früher viele Jahre lang das 
Französische mit dem ausgezeichnetsten Erfolge nach den hier 
beobachteten Griindsätzeif lehrte , hat sicli nämlich zur Aufgabe 
gemaclit , sein Lehrbuch der französischen Sprache , die so vie- 
les mit dem Lateinischen , zum Theil auch mit dem Griechischen 
gemein hat, nach der Form der lateinischen Sprachlehre, d. h. 
nach den Casus zu bearbeiten. Seine Absicht war durch diese 
Bearbeitung der Grammatik als solcher mehr Einheit, Fasslich- 
keit und Gründlichkeit zu geben und den Schülern die Erler- 
nung der Sprache zu erleichtern. Die Einrichtung, welche er 
seinem Buche gegeben , ist folgende : In der Etymologie werden 
die Redctheile der gewöhnlichen Ordnung nach vorgenommen, 
und alle in der gehörigen Kürze so behandelt, dass die Schüler 
bald zum Cebersetzen aus dem Deutschen ins Französische und 
zum Lesen eines leichten französischen Uebersetzungsbuchs über- 
gehen können. Von der Kürze macht § 49, welcher von der 
Biegung der vielfachen Zahl der zusammengesetzten Hauptwör- 
ter handelt, eine nothwendige Ausnahme, weil, wie der Herr 
Verf. in der Vorrede selbst sagt, der Schüler für alles indem 
Buche Rath finden muss , und von jedem besonnenen Lehrer vor- 
ausgesetzt werden kann , dass er anfangs entweder diesen § ganz 
übergeben oder nur die gewöhnlichsten Fälle auswählen und ler- 
nen lassen wird. Besonders bemerkenswerth ist die sorgfältige 
- il, Jabrh. /. mi. U. Patd. od. KrU. Bitt. Bd. XXVI. Hfl. 2 
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lind sehr genaue Angabe der Aiisspraciie * ferner die Gesehleclits- 
beatiminiing der Hauptwörter nach ihrer Abatammung aua dem 
Lateinischen, wodurch dem Schüler, der die lateinischen 6e> 
schlechtaregeln sclion kennt, die Arbeit sehr erleichtert wird. 
Doch sind auch, theils weil es die Vollständigkeit fodert, thcilg 
auch, weil manche, die sich dieses Buches vielleicht bedienen, 
im Lateinischen nicht bewandert sind, die Gesclilechtsregeln 
nach der Bedeutung und Endung der Wörter angegeben. Geber- 
haupt ist 2 U bemerken, dass der Hr. Verf. nur hier und sonst 
nirgend mehr die lateinischen Regeln nennt, 'auf welche er sich 
besieht, sowohl aus dem eben angeführten Grunde, als auch 
desswegen, weil dieselben dem Lehrer ohnehin und nicht weni- 
ger den Schülern gleich* auffallen werden. 

Die Syntax beginnt mit dem Gebrauche der Artikel, worauf 
die Gebereinstimmung der Artikel, Bei- und Fürwörter mit dem 
Hauptworte , des Beiwortes als Prädicat mit dem Subjecte und 
des Zeitwortes mit eben denselben , ferner die Flexion des Par- 
ticipe passd in den zusammengesetzten Zeiten folgt. An diese 
schliesst sich die Steilung der Beiwörter, und das Weitere über 
die Vergleichungsstufeii, Zahl- und Fürwörter an. Mit g 159 
beginnt die Lehre von dem Gebrauche der Beugfälle, an welche 
sich 'der Gebrauch der Zeiten, der Aiissageformen, der Zeitfolge 
und die Participialconstruction anreiht. Auf vorausgegangene 
Bemerkungen über einige Nebenwörter, über die Vernetnnngs- 
und Vorwörter folgt die Wiederholung der Redetheile, worauf 
die Lehre von der Constiuction den Schluss der Syntax macht. 
Angehängt ist eine Beispielsammiung von fünf Bogen. 

Nach genauer Prüfung kann Referent der Wahrheit gemäss 
bezeugen, dass der Hr. Verf. seine sich Vorgesetzte Aufgabe ge- 
wissenhaft gelöst hat und dass seine Schulgrammatik mit allem 
Rechte wegen der oben schon gcrülimten Vorzüge den höheren 
Lehranstalten empfohlen werden kann. Bei der Bearbeitung 
nach den Casus findet der Schüler viele Regeln in der nämlichen 
Ordnung wie in seiner lateinischen Grammatik, kann sich folg- 
lich schnell zurecht finden und in kurzer Zeit mehr lernen, als 
sonst der Fall ist, weil hier jede Regel klar und kurz gefasst na- 
turgemäss auf die vorhergehende folgt, und nicht durch eine 
Giizahi von Beispielen überschwemmt, sondern durch wenige 
treffende erläutert wird. Ferner kann der Gebrauch der fragen- 
den Fürwörter qiioi, que, und des beziehiiehen Fürworts qiii, 
dadurch , dass sie' nach den Casus bearbeitet worden sind , so 
dentlich gemacht werden, dass jede Schwierigkeit verschwunden 
ist. Auch verdient die Bearbeitung der Participialconstruction, 
die so viel möglich auf die lateinische bezogen ist, volle und ge- 
rechte Anerkennung. 

Jeder erste Versuch, so gut er auch gelungen , lässt indess 
noch immer etwas zu wünschen übrig, und so unternimmt es Re- 
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ferent, mit der nämlichen Freimüthi^keit auch auf das aufmerk- 
sam au machen, was, wenn darauf Rücksicht genommen wird, 

/ den Werth des Buches nur noch erhöhen kann. In § 117, wel- 
cher von der Flexion des participc passe handelt, ist in einer be- 
sondern Anmerkung noch der Fall an erwähnen, dass, wenn das 
regime direct sowohl von dem participe pass«: als auch von dem 
dabei stehenden Intiiiitif regiert wird, «h'e Flexion des participe 
pass«: stattfinden oder unterbleiben kann , obgleich das erste ge- 
wöhnlicher ist, a. B. La lettre que vousmavn donnee aUre^ 
oder ffue vous rnave% donne. In § 128 ist in der Anmerkung 
zu a nach verbes intransitifs noch zu setzen: aadpasaifs; denn • 
sowie bei dem mit elre abgewandeiten verbe iutransitif, wenn es, 
als impersonnel gebraucht, das participe pass«: unverändert lässt, 
eben so auch bei dem passif , a. B. ü lui fut paye une tomme 
cotisiderable. ln § 13A kann n. 3. füglich wegbleiben , weil t» 
sich schon von selbst versteht , dass , wenn sich mehrere Beiwör- 
ter bei einem Ilauptworte beQnden , und keines vorstehen kann, 
alle nach dem Ilauptworte gesetzt werden müssen, ln § 155 in 
e und /, ferner in § 156 in c dürften die No. 1 und 2 versetzt 
werden, ^o dass der letzte der erste wird, weil die ursprüngli- 
che Bedeutung von personne : Jemand, von rien t etwas,' und von 
aucun : irgend einer ist. In § 156 lit. h. bei taut ist das Wort 
immer zu streichen , weil in Anm. 2. die Fälle angegeben sind, 
wo nach taut der bestimmte Artikel wegbieibt. Ferner dürfte 
dem weiteren Nachdenken des Hrn. Verf. überlassen bleiben , ob 
nicht n. 4. S. 175, welcher von dem Datif der Person handelt, 
wenn die Zeitwörter laisser, faire, entendre einen Infinitif mit ' 
einem Objecte der Sache bei sich haben , fnglicher in § 165 zu 
dem Acciisatif zu ziehen seL Bei einer neuen Ausgabe ist end- ' 
lieh zu wünschen , dass der Hr. Yerf. in der Syntax noch einige 
Beispiele mehr bei manchen Regeln geben, und die deutsche Bei- 
spielsamrolung noch vermehren, besonders auch grössere Ueber- 
setzungsstücke beifügen möge. Von Seiten des Verlegers aber ist 
schöneres Papier und ein grösserer Druck für die Anmerkungen 
zu wünschen. 

Und so wird sich denn diese schon an mehreren Orten cin- 
geführte, wegen der Leiclitigkeit, Deutlichkeit und Kurze der 
Darstellung schnell fördernde Sprachlehre immer mehr em- 
pfehlen, und nach Beseitigung der Unvollkommenheiten und 
Mängel, die ihr noch aiihaften, durch mehrjährigen Schulge- 
braiich sich als höchst nützlich erweisen. 
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Solennia .annlvcranria Gniüelini Erncsti etc. indicit CoIIcgiiiiD prac- 
ccptoriiio gyninaaü Vimariensii interpr. Em. Chritt. Guil. lieber, 
Veitsenseate , Ph. Dr. ac Gyiiin. Prof. Co mment aii o de 
Itaconislis inter Athenienses. Vimariae, Albrecht. 
1835. 19 S. 4. ■ , 

Eine interesaante , wohlgeschriebcne Abhandlung über die 
Demagogen des griechischen Alterthiims, wie sie besonders seit 
dem Tode des Pericles., zu einer Zeit, wo die Wirren der Ver- 
hältnisse wiinderllclie Auswüchse in Charakteren und Staatsplä- 
nen hervorbrachten, zum Vorschein kamen. Sie werden mit ei- 
ncm Namen benannt , welcher sonst auch den Atheniensern eigen 
war , die nach Art und mit Hilfe der Lacedämonier eine Aende-« 
mng der Staatsverfassung zu Gunsten der Aristokratie begehrten. 
Ein vollkommener Lakonizon, oder, wie Hr. Prof. Weber sagt, 
Lakonist in seinem Sinne wird von ihm so geschildert: Vultus 
eins fuit trncnlentus et tristis , capilli et barba promissa , dissen- 
tiens a morc communi vestitus , pallium brevc et tritnm , soleae 
simplices,. merabra hirsuta et hispida, corpus sqiialore obsitum 
et ne quid omittamus, bactilnm pondere suo admodum memora- 
bile, talem ut non hominem diceres, sed e ferarum genere ori- 
iindtim. Die einzelnen Züge zu dem Gemälde dieser geckenhaf- 
ten Nachäfier der lakonischen Tracht, dieser Renommisten mit 
Rock, Stock und Schnurrbart, wie sie Wachsmutli Heil. Alterth. 
I. 2. l.’iO nennt , sind besonders aus Aristophanes Vögeln und Ek- 
klesisziisen, Theophrasts Charakteren, aus Plato Comica8(Eiistrat. 
oder Aspas. Aristot. Eth. IV. p. 58: dessen Worte werden er- 
läutert, namentlich lAxsrp/jSmva ironisch vom Gegentheile er~ 
klärt, also wie ihnen Plato Protag. 342 b. ßgaxslag dvccßoXuff 
zuertheilt, oder wie wir einem, der kurze Kleider trägt, ratlieo, 
dass er nicht drauf treten möge ; Hr. W. übersetzt lacernitrahus ; 
und bei der Gelegenheit Harpocr. s. v. die Worte 6 nal''JSq)OQog 
xaXovftsvog, sowie später Plutarcb. Pelop. c. 30. ’Extxgdrovff 
yovv xoti Tov dtuvocpÖQov geschützt) , ferner ans Plato’s Pro- 
tag. 342 b. fso, nicht 515 b. musste es bei Hrn. W. heissen) und 
Gorg. 515 e. , Demosthenes c. Con. p. 1267. 20, Plutarchs Phoc. 
e.'10. entlehnt und waren vielleicht noch aus Theophrasts Schil- 
derungen der dvgxfpfitt und drjiltt mit Casaubonus Commentar, 
sowie aus Lucians Schriften zu vermehren. Bei der Frage, ob 
die Lakonizonten mit Fleiss den Lakonen haben ähnlich sein wol- 
len , oder ob sie , ohne es zu wissen und zu wollen , deren Nach- 
ahmer geworden sind, entscheidet sich der Verf. im Gegensatz 
gegen die Meinungen alter imd neuer Erklärer für die zweite 
Meinung , nimmt dabei besonders auf die Befürchtung Rücksicht, 
man möchte des aristokratischen Lakonismus beschuldigt werden, 
und meint, der Name sei wahrscheinlich durch die Lustspieldicli- 
ter aiifgekoramen. Dass die Leute sich nicht selbst Lakonizon- 
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teil nannten , zci^t schon der Name ; aber eine Nachahmung la- 
lonischer Sitte und Ei^enthümlichkeit mö^en sie wohl nicht ver- 
Jciig;iiet liaben. Mit Rechb spricht nun zwar Hr. W. von den 
aus der Beobachtung zunehmender Weichlichkeit hervorgegan,- 
geuen Bestrebungen, ilir gegenüber sich naturgemäss, einfach, 
derb zu zeigen , und von der Ausartung derselben in Ungeschlif- 
fenheit und Unnatur. Man erinnere sich nur unserer sogenann- 
ten Altdeutschen mit langem Haar, blossem Halse , leinenen Ho- 
sen und derbem Knotenstock und der ganzen Ungeschlachtheit 
der modernen Eichelesser. Jedoch scheint es, als habe Hr. 
Prof. W. den Gedanken einer absichtlichen Nachahmung, der Liu- 
cedämonier zu weit znrückgeschoben. Schon aus der Aeusserung 
des 'riiucydidcs , dass die Lacedämonier zuerst eine schlichte 
Tracht eingeführt haben, mag die Meinung der damaligen Zeit 
über ein solches Auftreten sich erklären ; und wenn schon der 
Lakonismus , dessen mehrere aristokratisch gesinnte Athenienser 
beschuldigt wurden, diesen Leuten fremd war, so ging doch 
wohl auch ihr Lakonismus weiter als auf die Kleidung. ’j4XSi’ ov 
Aaxsdaiftöviol ys rotovroi pflegte Cimon, von Haus aus ein <pi- 
loXuxav, wie Pliitarch erzählt, zn sagen, wenn er die Atheni- 
enser tadelte. Und Hr. W. gieht selbst zu, dass die Neuerer 
äusserlich sich oftmals ähnlich wie jene Lakonizonten gezeigt ha- 
ben: wofür er ans Cicero das Beispiel dies Volkstribunen P. Ser- 
vilius UuUiis und aus Hqratius die Cato - Affen , wenn man so sa- 
gen darf, anführt und weiter darstellt, dass bei solchem Begin- 
nen auch eitle Prahlerei sei. Natürlich, solche Kraftmenschen 
tadeln Alles, verschmähen feinere Sitte und etllere Bildung, su- 
chen das Heil in Kleinigkeiten, mit einem Worte, sie sind bor- 
nirt; in einer Demokratie mussten sie oft aufkommen und sie ka- 
men auch in Athen nicht selten auf. Xenoplion de rep. Lac. 10. 
estr. sagt: Es loben wohl Alle die lakonischen Einrichtungen, 
nachahracii will iJiiien aber- kein Staat ; s. Haase S. 180 f. Der 
Grund der Erscheinung liegt unfehlbar tiefer, und bei ihrer Er- 
klärung war, und zwar nicht blos wegen des Aristophanischen 
ioaxQcctovv, auf die Vorliebe der Sokratiker für Sparta Rück- 
sicht zu nehmen, die, wie sie aus der auch von Aristoteles, 
Theophrast,. Demosthenes und den Komikern getadelten Ochlo- 
kratie AÜiens hervorgegangen war oder durch sie erhöht wurde, 
gewiss zu solchen Verkehrtheiten . wie die Lakonizonten herans- 
liessen , Aulass gab. Pliit. Lyc. 31. Müll. Dor. II. 185 f. Volck- 
mar de Xen. Hell. S. 5. nennt das Gemisch von Sokratischer und 
Lakonischer Weise eine Marathonomachica indoles. Mit Recht 
unterscheidet Hr. V. eine zwar an sich edlere, aber nichr min- 
der anmaassende Art von Lakonisten , welche — und auch diese 
haben wir in Deutschland kennen gelernt — durch Abhärtung 
des Körpers das Wohl des Staates neu zn begründen meinten. 
Die dto^kadlai sind unsere Turner. Andere wieder zeichneten 
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sich nach des Verf.‘ Darstellung durch unter dem Scheine von 
Bravheit und Derbheit verborgene Niederträchtigkeit aus , wie 
vor Allen Epikrates,- Archibiades. 'Solche Lakonizonten kamen 
nun zwar zur Zeit des Perikies oder nach seinem Tode vornelim- 
lich zum Vorschein. Es sind aber Erscheinungen, die sich nach- 
mals erhalten haben und alle am Ende zu einer von derselben 
Absicht, wie aus deaselben Anlassen hervorgegangenen Klasse 
von Menschen gehören. {Jeber die von I^ucian gegeisselten ent- 
arteten Stoiker hat Jacob in seiner Charakteristik dieses Schrift- 
stellers S. 64 ff. viel Interessantes ziisammengestellt. Selbst der 
sogenannte Lakonismus, d. h. die Kürze des Ausdruckes, über 
den schon Ericius Puteanus 160.5 and 1609 und J. G. Haapt- 
maiin 1736 und 1774 je zwei Schriften heraasgegeben haben, 
steht hiermit in Verbindung. 

Gustav Sauppe. 



Die Griechen ate, Stamm- und Sprachver wandte 
der Slav eUy hiatorisch und philolngiach dargestellt von Gre- 
gor Dankooizky , Professor der griechisciien Sprache und Biblio- 
thekar an der königl. Akademie zu Presburg. Preshurg 1828, 8. 

, Einen Zusammenhang anderer Sprachen mit der griechischen 
hat man schon oft nachziiweisen versucht, früher mit dem He- 
bräischen, Persischen, Belgischen, in neuerer Zeit mit dem 
Sanscrit und Deutschen. Es* darf daher uns nicht wunderbar er- 
scheinen , wenn aach das Siavische seine Ansprüche geltend ma- 
chen will, da eine Verwandtschaft dieses Sprachstamms mit dem 
Griechischen , Lateinischen und Germanischen nicht abgeleugnet 
werden kann. 

Eine Untersuchnng über den Grad der Verwandtschaft zwi- 
schen dem Slavischen und Griechischen kann daher nur wün- 
Bchenswerth sein, zumal die Slaven ein grosser,' weitverbreiteter* 
Menschenstamm von mehr als 60 Millionen sind, deren einzelne 
Dialecte weniger von einander abweichen , als die germanischen - 
Sprachen, daher auch die einzelnen Volksstämme sich leichter 
verständigen , als die germanischen, und also der alten Mutter- 
sprache treuer geblieben zu sein scheinen. Fände nun eine 
grosse Aehnlichkeit zwischen den Wörtern und Formen beider 
Sprachen statt, so dürfte man allerdings nicht annehmen, dass 
die ähnlichen Wörter aus dem Griechischen in das Siavische in 
späterer Zeit eingcdruiigen wären, da eine solciie Verbreitung 
' unter Völkern vom adriatischen bis an das weisse Meer sich aii- 
möglich aniiehmen liesse, sondern man wäre zu dem Schlüsse 
einer nahen Urverwandtschaft zwischen Slaven und Griechen be- 
rechtigt. Aber eine Untersuchung über die Verwandtschaft bei- 
der Sprachen muss parteilos , ohne .Vorurtheil und Streben , eine 
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Torj'efasste Meinung durchfuhren zu wollen, Toi^enommen wer- 
den , wenn sie beweisende Kraft haben soll. Ob die vorliegende 
Abhandlung der Art ist, wird sich aus der Benrtheiliing dersel- 
ben ergeben. Der Verfasser derselben, von dem unterdessen 
auch noch ein anderes ähnliches Werk erschienen ist — Alatris 
slavicae fiiia erudita vulgo lingua Graeca seii Grammatice ciincta- 
rum slavic. et Graec. dialect in primitivis elcmentis. Posoniae. 
1837 — sagt in seiner Vorrede , dass er früher den Gnind nicht 
habe einseben können, warum slavische Jünglinge das Griechi- 
sche leichter erlernten, als deutsche, bis er ihn in der nahen 
Verwandtschaft beider Sprachen gefunden habe. Itecensent hat 
diese Erfahrung nicht gemacht , denn wie oft er auch unter sei- 
nen Schülern Polen hatte, konnte er doch nie bemerken, dass 
sie im Griechischen schnellere Fortschritte machten, als Deut- 
sche. Denn wenn die slavischen Völker auch neuere Sprachen 
mit grösserer Leichtigkeit erlernen , und früher zu einer guten 
Aussprache gelangen, da ihre Organe gerade durch eine härtere 
Sprache mehr ausgcbildet sind, als es durch eine weichere ge- 
schehen kann, so bemerkt man dies doch nicht bei alten Spra- 
chen. Auch sehen wir ja nicht, dass die slavischen Völker eine 
grosse Anzahl gründlicher Kenner und Forscher der alten Spra- 
chen hervorgebracht hätten , vielmehr sind die Leistungen in die- 
ser Hinsicht so unbedeutend, dass sie gegen die Verdienste, 
welche' deutsche Sprach - und Alterthumsforscher um die classi- 
schen Sprachen sich erworben, verschwinden. Hätte der Verf. 
einen Blick auf die Verwandtschaft des Griechischen und Germa- 
nischen geworfen, so würde ihm diese nicht entgangen sein. 
Doch wir wollen des Verf. Untersuchung parteilos prüfen. 

Der Verf. behauptet gleich am Anfänge seines Werkes, dass 
die Ursprache der Griechen sich im Slavischen am reinsten erhal- 
ten habe. Eine solche Behauptung hätte eines Beweises bedurft, 
den uns aber der Verf. schuldig geblieben ist. Auch möchte 
man wohl wissen, wie die slavischen Dialecte, die fast alle durch 
eine Häufung von Coiisonanteii , Ueberladung mit Zischlauten, 
Aiisstossen von Vocalen von andern Sprachen sich unterscheiden, 
für einfacher, reiner und der Ursprache näher stehend gehalten 
werden sollen.; als das Griechische, welches frei von solchen 
Härten durch ein schönes Verhältniss von Consonauten und Vo- 
calcn und seine einfachen Wurzeln, aus denen die Wartstämme 
und Formen so naturgemäss abgeleitet werden, eich auszeich- 
iiet? Nach des Verf. Behauptung soll das Böhmische und Slava- 
kische wegen häufigen Gebrauchs des a, ds statt d, des aeoli- 
Bclieii Digamma dem aeoliscbdorischen Dialect gleichkommeii, wie 
das Illyrische wegen häufigen Zusammentreffens der Vocale und 
des Mangels an Hauchbuchstaben der ionischen Mundart. Allein 
dergleichen Aehnlichkeilen sind noch keine Beweise der Ver- 
wandtschaft. Auch wird man ähnliche Verhältnisse in älieu Spra- 
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eben, die in mehrere Dialecte zerfallen, finden, sowie ja auch 
z. B. das Oberdeutsche die Aspiration uud manche Härten liebt, 
die niederdeutschen Dialecte dagegen die Aspiraten verschmähen, 
der eine mehr das a , der andere das e liebt. 

Hierauf giebt der Verf. einige Proben aus slavischen Diale- 
cten, wo er Griechisches dem Slavischen, das diesem entsprechen 
soll, gegenüberstellt. Dies ist aber ein vom Verf. gemachtes 
Griechisch, welches weder ein Hellene, noch ein des Griechi- 
schen Kundiger verstehen möchte. So soll heissen £a aoxa 
xi6<StTS was bratet ihr? £a Tviäi Öiskäg ; entsprechend dem Sla- 
vischen: CO tudy delas? — Was machst du hier. Dgljm wino — 
ich theile den Wein =; ÖieXi^fii folvov. Nicht zu gedenken aber, 
dass theüen und Wein dem Griechischen so.nahe stehen würde^ 
als das Slaviache, wird nicht gebraucht; auch ist das 

griechische Wort ein zusammengesetztes, das slavische ein einfa- 
ches , die ganze Aehnlichkeit also eine blos zufällige , oder viel- 
mehr erst künstlich gemachte. Dem böhmischen Tece woda 
proti wode — soll entsprechen das grieeb. rijxE Fvdag xqotI 
fiidsi — es fiiesst Wasser gegen Wasser. Allein ztjxs heisst 
ja nicht es fiiesst, v3ag ist eine ungewöhnliche Form, und vdetQ 
ist allerdings mit Woda verwandt, steht aber dem germanischen 
Wasser, Water noch näher, da hier nicht nur der Stamm, sondern 
auch die Endsylbe dem Griechischen entspricht. Bedenkt man 
aber, dass im Griechischen jSAv^stv quellen und fiiessen heisst, 
und dass die 3.. Person statt st ursprünglich sr hatte — wovon 
das Passivum zeugt — so würde ßAv^st oder ßXv^st vdcop , dem 
es fiiesset Wasser — Water — ohne alle Künstelei dem Griechi- 
schen näher stehen. 

Hierauf nimmt er einige Stellen ans griechischen Dichtem, 
z. B. dem Homer, dem er Slavisches wörtlich cntgegenstellt, aber 
mit ähnlicher WUlkühr als oben : z. B. 11. 1, 10. 

Nov6ov dva argarov eSgös xaxtjv öXixovro dl Aaol. 

böhmisch: Nauzy na straz hrunl gert, polekali licl6. 

Es heisst nämlich Nanse böhm. Elend — straz Wache habende 
Soldaten , — polekam zu Grunde gehen von Fischen — und lud 
Volk. Wie gewaltsam ist die Aehnlichkeit hier 'herbeigezogen. 
Da könnte man es im Deutschen doch leicliter haben — und vov- 
eog mit JVoiA — argardv mit Streiter — Aaoi mit Leute über- 
setzen. 

Eben so führt er eine Stelle aus Anakreon an , ravvei xal 
fis xvnxsi — taline a me tepe — wo ja im Germanischen auch 
die Verba dehnen — und tippen dem Griechischen entsprechen. 
Aber in den meisten europäischen Sprachen würde man wohl 
einzelne Wörter finden, die man mit griechischen Versen zusam- 
menstellen könnte. Der Verf. behauptet, dass, sowie er selbst 
heute, Ovid schon vor 1800 Jahren, die slavische Sprache für 



Ibaalo vniy : Die Griecheo ak Stamm- n, Sprachverw. d. Slaren. 35 

eine ^riecliiache Mundart erklärt habe , nach den bekannten Stel- 
len Epiat. ex Ponto 3, 2. 

Ilic quoque Sauroinatae iam noa novcre Getaeque 
und Trist III, 14. 

' Threiclo Sejrtliicoqne fern circnmsonor oro. 

Denn die Getcn wären Slaren gewesen, hätten zum Thracischen 
Geschlechte gehört und mit den Thraciern eine Sprache geredet 
Hierbei beruft sich der Verf. auf das Zeiigiiiss des Theopliylactos, 
der die Geten für Slavcn erklärt; er bedenkt aber nicht, dass die 
Sache keineswegs so ansgemacht ist , wie er es glaubt, dass sehr 
tüchtige Männer, wie Jornandes, 'Wächter, Heiz etc. die Thra- 
ker für Germanen erklären, auch Voss, in seiner Uebersetznng 
der Odyssee in der Zuschrift an Stolberg (1780)^ sagt: 

„Sohn der edlem Sprache Tentonia, die mit der jüngeren 
Schwester lonia einst auf thracischen Bergen um Orphens 
Spielte, von einerlei Kost der Xectartraiibe genähret;“ etc. 
Und wie viele Zeugnisse der Alten und Neuem lassen sich an- 
führen, wo Geten und Gothen für'Glieder eines Stammes gehal- 
ten we^en, nicht nur von Fremden, sondern von Gothen selbst; 
wenn, nun aber die Gothen unbedenklich zum germanischen 
Stamme gehörten, so würde man auch die Geten dazu zählen 
' müssen , und alle jene Stellen , welche D. zum Belege seiner Be- 
haiiptnng anführt, würden, wenn Geten und Hellenen so nahe 
verwandt wären , gerade die Stammverwandtschaft zwischen Hel- 
lenen und Germanen beweisen. Von besonderer Wichtigkeit er- 
scheint hier gewiss das Zeugniss des Jornandes, der selbst Gothe, 
Gelehrter und Geschichtschreiber war, und, wenn er auch man- 
ches Fabelhafte über den Ursprung und die Wanderungen seines 
Volkes anführen mag, doch, wenigstens was die Sache bctrilR, 
den Zusammenhang zwischen Gothen, Geten und Tlurakern genau 
kennen musste, da er in jenen Gegenden geboren und erzogen 
war, wie seine eigenen Worte bezeugen: quae patria in conspe- 

ctii Moesiae sita trans Danubium corona montium cingitur. Hane 
Gothiam, quam Daciam appellavere maiores. Er aber stellt Ge- 
ten und Gothen als ein Volk dar, indem er ausdrücklich sagt: 
Bio historicus et antiquitatura diligentissimus Inquisitor, qiii operi 
suo titulum dedit: quos Getas iam superiori loco Gotlios esse 
probavimus, Orosio. Auch sagt der bekannte Geschichtsschrei- 
ber Orosius 1, 16.: Modo autem Getae illi, qui et nunc Gotbi. 
Die Adnotationes des Franc. Fabric. Marcodurani zum Orosius 
haben folgende Stelle: Sic Hieronymus in Genesin, Gotlios ab 
emditis antiquis Getas nominatos esse testatur. Getas autem 
trans Danubium sedes babiiisse auctor est Diodorus libro 51. et 
in Domitiano Xiphilinus ex eodem. Idem Diodorus librum de 
rebuB Gothorum y 6t i»6v inscripserat, ut ex Suida cognoscitur. 
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Clandianus etiam passim Getaram nomine Gotlios intelligit. Sed 
Graecl rertim ecciesiasticarum scriptores illos r6z%ivq vocant. 

Ja selbst Strabo stellt nicht nur Geteii und Thraker zusam- 
men, sondern deutet sogar in lib. VII, 3. auf die Verwandtschaft 
der Bastarnen , Germanen und Tyrigeten (doch wohl ein zusam- 
mengesetztes Wort — tt>p — und ysrai), wo cs heisst: ’Ev dl 
ty (iBöoyala BaöTugvai fiiv toig TvQiyszuig oftogoi xcel leg- 
fittwig dxBäov ts xal avrol rov Fsgiiapixov yevovg övrsg , üg 
aldea <pvÄa Siygrjfikvot. 

Als einen wichtigen Gewährsmann für den Zusammenhang 
zwischen Gothen und Geten kann man auch Procopius anführen, 
der in seinem Werke de bello Vandalico 1. I, c. 3. so sich aiis- 
spricht: rbv^ixoe nolXa ii'ev xal £XXa agöxsgov ts ryv 
xal ta vvv Itfri, tä da dy navteav (iiyi<STÜ ts xal ä^ioXoyätata 
rör9ot ts sl<Si xa\ BcevdiXoi xal OmöCyotQoi xal Fr^xaiStg «d- 
Xtci fiivtoi xal Savgofiatai xal MsXdyxXaivot avoftd^ovto, 
tlol 6h ol xal Fstixd i9vij tavt' IxiXovv. ovtoi axavtsg 6p6- 
(laffi /thv dXXfjXcov diacpagovßiv , äßaag stgtjtai, aXXa 6s teSv 
atdvtmv ovdei/l 8iaXXa<J<JovOi. Xavxol ydg dnavrsg tä aäftatd 
xi sl6i xal tag xo'^ag |av9ol etc. Kal vonotg [ilv avtoig %QWv- 
rai oftolag 6s tä ig rov 9adv avrotg ijöxijtai. qxavrj ts avroig 
iatt (ila, Fot9ixy Xsyo/iivy. Alle germanischen Völker, ähn- 
lich an Gestalt, Haar, Sprache etc., Gothen, Vandalen etc. 
werden Getische genannt , und blos durch den Namen sich von 
einander unterscheidend betrachtet. FVcilich weichen die An- 
sichten vieler unserer heutigen Historiker von diesen Zeugnissen 
der Alten ab , indem man Geten und Gothen als 2 ganz verschie- 
dene Völker darstellen will und behauptet, dass die Geten schon 
seit Homers Zeiten am Ausflusse der Donau wohnten , während 
die Gothen , welche ihre Wohnsitze zwischen der Weichsel und 
Oder gehabt, erst am Ende des 2. Jahrhunderts im Verein mit 
Vandalen und Scyten an die Donau und die Küsten des schwar- 
' zeit Meeres gezogen und die dortigen Länder besetzt hätten. 
Allein cs ist wohl ziemlich gewiss , dass gothische Stämme nicht 
blos an den Küsten der Ostsee , sondern auch südlicher , wenn 
auch mit manchen andern Völkern vermischt, die Gegenden zwi- 
schen der Ostsee und Donau hielten , und dass es allerdings an- 
dere, aber doch venvandte, nördlicher wohnende Stämme sein 
mochten , welche im 2. Jahrhunderte und mit den andern schon 
früher hier befindlichen sich vermischend in Gemeinschaft traten, 
beim sonst kann man doch mit Verwunderung fragen: Wo sind 
die Geten, welche so lange an der Donau weilten, auf einmal 
hingekominen‘1 Wie konnte ein zahlreiches Volk auf einmal ver- 
schwinden ‘I Und wo sind alle jene Gothenstamme, welche den 
grössten Theil Europas erobernd durchziehen, hergekommeii ? 
Waren Ost-, West-, Möso- und Tetraxitische Gothen mit ein- 
ander verwandt, warum könnten sie es nicht auch mit den Geten ge- 
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wesen sein, nnd könnte nicht der Name Mysoigeten sich in Mee- 
sogothen nmgewandelt haben? Ganze Völker Terschwinden doch 
wohl nicht, wechseln aber oft den Namen, so dass bald der 
Name eines Stammes auf das ganze Volk übertragen wird , oder 
der Besiegte den des Siegers annimmt. Auch deuten die von 
den Alten angeführten Getiscben Namen auf das Germanische; 
so ist Strabo Vll, 3 ein BoiQsßlörag — avijQ ritijg genannt — 
ein Name, der wohl mit Caesars germanischem Ariovistus ziisam- 
menfdllt. Die Namen aber, welche Jornandes als die Almen der 
Herrscher der Geten oder Gothen anfiibrt, sind alle germanische 
Haimal, Augis, Ostrogota, Athal, Achiulf, Vuldulf, Ilermericb, 
Viiiiithariis, Theodemir, Walamir, Widemir, Amalasnenta, 
Atalaricns, Uthericiis, Hunnimund, lliorimund, Berimund, 
Widericus, Euthariciu. 

Wenn man nun auch gern zngiebt, dass slavische Stämme 
früher nach Europa gekommen sind, als man gewöhnlich aiinimmt, 
so reicht doch die Ankunft der Germanen in ein noch höheres 
Alter , daher diese auch mehr in dem Westen dieses Erdtheiis 
sich ausgebreitet haben , während die Slaven den Osten in Besitz 
genommen. Und finden wir auch in den frühem Zeiten die Na- 
men Germanen, Deutsche, Slaven, nicht, so gehörten doch ge- 
wiss viele der alten andersnamigen Völkerschaften diesen grossen 
Volksstämmen an. Hätten aber slavische Stimme so früh an der 
Mündung der Donau gewohnt, und wären sie von dort durch an- 
dere, etwa die Gothen, verdrängt worden, so müsste der We- 
sten Europas slavisch, der Osten germanisch sein. Aber gerade 
das Gegentheil findet Statt. Wir sehen die Gothen von Osten 
nach Westen ziehen, und Slaven die von ihnen oder andern ger- 
manischen Völkern früher bewohnten Länder in Besitz nehmen. 
Est ist daher mehr als wahrscheinlich , dass Geten, Thraker und 
mehrere der im Alterthum östlich lebenden Völkerschaften ger- 
manische Stämme waren. So sind viele Wörter, welche von den 
Alten als phrygische angegeben werden, germanische. Hesy- 
chiiis führt aus dem Historiker Juba au, dass Bglysg bedeute 
HtvQiQOi — also unser frei — gothisrh frije — angelsächsisch 
freo — frig — Kero friger. Nach Plato sind vda>Q und xvq 
phrygische Wörter, deren Verwandtschaft mit Wasser, Water 
und Feuer aber nicht bezweifelt wird, nsgyaftog heisst Burg — 
wäre eine Bildung wie Bergheim , — das Herod. 2, 2 angeführte 
ßixxog — Brod — könnte mit unserm Backen — Ge-bak-s — 
Ge - backnes verwandt sein. 

Es ist daher auch kein Wunder, dass neue Gelehrte schon 
Versuche machten, den Zusammenhang des Griechischen und 
Germanischen imehzuweisen , indem sie Geten und Gothen ver- 
banden und ihre Verwandtschaft mit Griechen zeigten, wie Sal- 
masiiis in seinem Werke de Hellenistica p. 370. Getanim nomine 
postea abolito, Gothornm auditum est , postquam Uli sese in Bu- 
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' ropam eifndeniiit et Romamim impcriniii vexare coepeninL Certe 
eadem appellatio ritrjg et r’dt&og, und p. 378. JSara 

et inde Phrygea orti aunt, iinde et Scythae. Utraque Thracica 
gena et aeptentrionaiis ; ex üa iienipe populis, per qiioa priimim 
Graecia ctiltoribiis inatriieta fuit. Eonim Phrygam liugua nvp 
ignia vocabatnr, qiiod ab bis Graecos accepiaae narrat Plato et 
ex eo Clemena. Inde et Germani auiini fyr (Feuer) liabHerunt 
pro igne- Non dico eandem oninino fuisae liiiguam Graecoram, 
Getaniin aive Thracum et Teutonum aivo Gerjoauonini., aed multa 
haa trea gentes habuiase vocabiila commiinia et ab eadem origine 
venieiitia. Aehnlich äusaert sich auch Tiiinemann in der Vorrede 
au seiner fax linguae Belgicae. Literarum elementa plurimam 
partem Graecos inter et veterea Getas aive Gothoa commiinia 
luiaae apparet. Aus allen dieaen Zeugnissen ergiebt sich , dass 
es viel wahrscheinlicher ist , dass die Gelen dem germanischen 
als dem alavischen Stamme ziigezihlt werden müssen , und dass 
also ans der von ihm behaupteten Verwaud&chaft zwischen Ge- 
ten und Griechen noch keine zwischen Slaveti und Griechen 
folgt, vielmehr seine Hypothese zusammenstürzt und historisch 
auf keine Weise begründet ist. 

- Der Verf. hätte also aus der Sprache, der Aehnlichkeit der 
Wurzeln , der Wortbildung etc. die Verwandtschaft beider Spra- 
chen beweisen sollen. Wie aber ist dies geschehen? 

Zwar behauptet er, dass in der bölimischen Sprache zwei 
Drittel Griechisches wäre. Dies musste indess vom Verf. bewie- 
sen werden. Dass aber, wie er meint, die slavisclie Sprache 
vor der griechischen , besonders der neiigriechisclien , einen sol- 
chen Vorzug habe, wie eine rechte Schwester vor der ansgear- 
teten Enkelin, möchte wohl jeder bezweifeln, der es weiss, 
welch eine Menge von Härten, Consoiianthäufungen und Ein- 
schieben von Zisclilaiiten die slavischen Sprachen haben, die doch 
wahrlich nicht für Reinheit und hohes Alter einer Sprache zeu- 
gen. Wie ganz anders ist die griechische Sprache. 

Der Verf. gicht hierauLProben eines slavisch - griechischen 
Wörterbuchs, das er herausgeben will, und worin .er die slavi- 
Bchen und griechischen ähnlichen Wörter zusammeiistellt. Er 
erlaubt sich aber hierbei grosse Willkühr , bringt Wörter zusam- 
men , die gar nichts Aehiiliches in Ton oder Bedeutung haben, 
oder die im Griechisciien zasammengesetzt sind , wo also jede 
Sylbe ihre Bedeutung liat, wie es im Slavischen nicht der Fall 
Ist, so dass, wenn man eine Verwandtschaft des griechischen 
und slavischen Wortes zugäbe , man es als eia aus dem Griechi- 
schen ins Slavisclie eiiigewandertes betrachten müsste, so z. B. 
Audnj heiteres Wetter — griech. tvÖivov — iroGriecb. zusam- 
mengesetzt aus ai; — Sta — auUjj zart — gr. Bv&ijivg — de'l/m 
ich Uieile und öiiXrj(u — von dia — eXsiv — akopjm ich ver- 
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schneide: avyxoarto von ßvv und xostcd, »worny ointrächtig 
und evfifpgmv, — stulugi se ich ziehe mich zusammen, und 
evOiklkofiat. Wer auf diese Weise verfährt , zeigt, dass er von 
den Elementen der Sprache keinen rechten Begriff hat, und dass' 
es mit der Aehnlichkeit der verglichenen Sprachen nicht weit her 
ist, wenn mau zu drgl. Mitteln seine Zuflucht nehmen muss. 

Oft ist die Bedeutung der Wörter sehr verschieden, so 
dass eine Zusaminensteiluiig derselben als höchst unpassend er- 
sclieint, so: 

Buh — Bug Gott und apiog heilig, 

Chomal — Chumal Schwarm, Wirbelwind n.ofuAog der Haufe, 
diw Wunder, Staunen und diloq Furcht, 

Kar Leichenmal und xap, x:j'p Tod, Schicksal, 

Merjm slow, meram ich messe und pipci ich theile, 

Wälka Krieg und dAxi) Stärke, 

Wjra Glaube, Religion und tu tp« Opfer. 

In welcher .Sprache der Welt würden sich wohl nicht ähnliche 
l'öne aufiinden lassen, wenn man auf die Bedeutung so wenig 
Rücksicht nimmt und auch mit der entferntesten Aehnlichkeit sich 
schon begnügt? 

Noch andere der angeführten Wörter zeigen durch die star- 
ken Consonanthäufungen, dass, wenn man eine Verwandtschaft 
mit dem Griechischen zugiebt , sie als verstümmelte griechische 
betrachtet werden müssten : 

drbu ich reibe — xQlßoj, ‘ 

drsjm ich halte — dpaOdm, 

. . drzy Nähe — ftpaovg, 

Hräz Damm — X«pa| W'all, 

Hrmot Getöse — ;|rpdpadop, 
honjm ich jage — xovtpn — xov/o, 
was aber im Griechischen stauben bedeutet, 
prehnu ich eile — ßnigxvcat 
ptäm se ich frage — «tiboitai, 
smrt Tod — öfisgdvog, 
trnn ich erstarre — rpem, tgtlv. 

Oder es sind Wörter, die im Griechischen von einem Verbum, 
das als Wurzel betrachtet werden muss, abstammen, während 
im Slavischen nur die Sprossform ist , so dass cs nur als ein dem 
Griechischen entlehntes angesehen werden kann , so : 
düm, dom Haus, äcSfi« gr. von dt(xca bauen, 
komnata Schlafkammer und xotftyftava von xstpai^ 

Swec Schuster dor. ßaatsvg von aaätvg das Fell, 

Posel Bothe und anoßtoXog von a*o und oriAAm. 

Um das Slavische als Mutter und das Griechische als ansgeartete 
Tochter darznstellen, möchte man unglücklichere Wörter wohl , 
nicht leicht wälücn können. 

Der Verf. erlaubt sich auch Wörter zu fabriciren, welche 
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die griechische Sprache nicht kennt, oder die nicht gewöhn- " 
lieh sind. 

geden, eins , gr. olaSov soliim von olog, 
batoljm se, ich bin geschäftig — ^aviU^oixaty 
panj, Frau, ß'ävvtj, 

Zpjwim, ich singe — 6nttyo(tm'i 
steii icii bette auf und orcA/l». 

Von den 306 Wörtern, weiche der Verf, ziisammensteilt und die 
, docli wolil die ähnlichsten sein werden, wie wenig haiten die . 
Probe aus und verrathen entweder nur eine sehr ziiföliige Aehn- 
iiehkeit oder zeigen gar, dass sie verstümmelte griechische sind, 

80 dass also nicht das Siavische, sondern das Griechische für sie 
als Muttersprache erscheint. 

Nicht besser sieht es mit den Mustern ans dem vom Verf. 
herauszugebenden aitslavisch - griechischen Wörterbuche ans, wo 
wenige Proben genügen , um für immer davon abzuschrecken. 

yJlcii ich bin hungrig und vkcio 0 ü> (soll wohl heissen vAam) 
belle — soll heissen: belle vor Hunger, — Iskra Funke u. 
ga der Heerd, — Zlaio russ. söloto Gold und ^ijkotov das Ge- 
sciiätzte, beneidenswerth. — Welch ein Scharfsinn! — weil, 
wer Gold hat , beneidet wird ! 

Man mag also alt- oder neuslavische Sprachen nehmen, so 
zeigt sicli verhältnissmässig nur bei wenig Wörtern wirkliche 
Aelinliclikeit, und nur durch Verdrehungen, gewaltsame Verren- 
kung oder Umänderung der fiedentimg wird sie erkünstelt. Wie 
unendlich näher stehen dem Grieciiischen die germanischen 
Sprachen , wo man dergleichen Künsteleien nicht nötliig hat , so 
dass man die reinen Wurzeln unmittelbar einander gegenüber- 
stellen kann, daher ältere und neuere Sprachforscher , wie Sal- 
masius, Reiz, Wächter, Kannabich, Kanne, Eckert, sich dar- 
über ausgesprochen haben. F. A. Wolf hatte sogar geaussert, 
dass er von 10 griechischen Wörtern immer 8 mit deutschen zu- 
sammen stellen wolle. Es sei erlaubt, hier einige der vom Verf. 
angeführten und mit dem Slavischen verglichenen Wörter zu 
nehmen , und ein deutsches entsprechendes daneben zu stellen, 
wo sich dann leicht ergeben wird , wie viel näher das Deutsche 
dem Griechischen stehe. 

Z. B. bägjm ich plaudere mit ßd^oJ. — hn deutschen 
tchtcaize ist nur Zischlaut vorgetreten. 

Bligi slav. ich speie mit ßlv^ca', wie viel näher steht das 
deutsche ffiesse in Form und Bedeutung. 

Dwere slav. und Qvga Tliüre. 

Geden. — ilg — sv; wie näher stehen sich Sv und ein. 

Les und faUßag — das deutsche fVald möchte dem Griech. 
auch verwandter sein. 

Noc — iiosc und vv^. Sind Nacht und wxro'g Nachts nicht 
eben so luhe ‘1 
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Paut Weg — natog Pfad. 

Pero migov Feder. Denkt man, dass iin Griecb. eine Syn- 
cope hier iat, wie asroftai — .ixv — zeigt, und die Urform jrc- 
tiQOV sein musste, so siebt man den engen Zusaqamenhang mit 
Feder. 

Pieta flechte mit nAixm. Im Deutschen ist allerdings bei 
Flechten ein t hinzugetreten, man sieht aber, wenn man den 
Aor. Inlix^riv nimmt , die enge Verwandtschaft beider Wörter 
nktx^ivxB — (ge) flochtene. 

Steli sla, ich bette auf — wie ähnlicher ötikka und stelle. 

Wegi — wegem wehen. Wie ähnlicher faivai — wehen, 
da im Deutschen h sich noch nicht zu g verhärtet hat; hiervon 
im Griech. alQ^Q — wie im Deutschen von wehen Wetter; — 
oder ärjQ Weher. — Wehende — Winde.' 

Woda — väcap Wasser, Water. Die Wurzel ist in allen 3 
Sprachen gleich, die Endung auf r jedoch nur im Griecb. und 
Germanischen. 

Eben so ist es mit Matka — li^xrjg Mntter. 

Zwdr Wild. Wie ähnlicher ist das deutsche Thief. 

Woljm ich liebe, will. Steht dem ßoviB09at unser fFoUea 
ferner 1 

Hierauf folgen Proben aus einer slavisch - griech. Grammatik. 
Er sucht hier zuerst die Aehnlichkeit zwischen dem Slavischen 
und Griechischen dnrcli die Uebereinstimmung der Declination 
und der Geschlechtscndungen nachzuweisen , führt also an , dass 
die slavisch griechischen weiblichen Hauptwörter sich auf a und 
e endigen , wie z. B. ^^^WB slow. Brachfeld , gr. VBiftt. — Wule 
böh.n. ßovktj. Allein ist dies im Germanischen- anders ; enden 
nicht auch die Formen auf e, und im altdeutschen und in vielen 
Diaiecten heute noch auf a? Sind die deutschen Endungen WUle, 
Mühle vom griech. ßovk^. (ivXtj verschieden*! 

Von der 2. gr. Declination behauptet Hr. D. , dass das 0 $-, 
ursprünglich nicht gebräuchlich, als Zusatz zu betrachten sei. 
Auch ich habe mich schon früher darüber ausgesprochen, dass 
das OS der Griechen , wie das us der Lateiner als angehängter 
Artikel zu betrachten sei, daher die alten Griechen und die La- 
teiner den Artikel nicht kennen , die aus dem Latein abstammen- 
deii Sprachen aber, sowie sie einen Artikel vorsetzen , die En- 
dung abwcrfeii.* Wenn man Wörter dieser Sprachen einander 
entgegenstellt , muss also allerdings dies o; schwinden , wiez. B. 
Buwol bowol slav. ßovßai-og, deutsch Büffel. Auch wird dies og 
bei den später in die neuem Sprachen übergegangenen Wörtern 
weggelassen; — ayyek-og Angel, der Engel. — Es entspricht 
dies 0 ? unserm er; äya96g guter gute etc. Da auch die altdeut- 
schen Dialecte das us hatten , wie Qdvaxog golh. dauthns Tod, 
sAdos goth. flodus Fluss, dygdg goth. Akrs, xkiaxijg hliflus. 
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foth. der Dieb, bo etelit allerdings das Gothische dem Griech. 
liier noch näher als das Nendentsche und Slavische, 

Von den Wörtern sächlichen Geschlechts sagt er, dass, 
wenn sie griecliisch auf ov, sie im Siavischeii auf o endigen. 
Die Endung ist also doch nicht gleich , sondern verschieden. 

Geber die Endung der dritten Decliuation geht der Yerf., da 
er darauf keinen Werth legt, schnell weg und führt nur einige 
Wörter an , die verwandt sein sollen , so prace Arbeit und ngä- 
dite Kind, gr. ein zweijähriges Kind. Ist aber eine 

solche Zusammenstellung nicht in der That lächerlich und die 
Aehnlichkeit nur zufällig ‘i Das Wort ist im Griech. aus diio und 
itog zusammengesetzt, im Slavischen ein einfaches. Beachtet 
man die Endung im Griech. und Deutschen, so stehen hier beide 
Sprachen sich viel näher, da beide die Endung t/q — er haben, 
die im Slavischen felilt, so : 

nat^Q Vater slav. bat-uska, 
pijtrjQ Mutter slav. matka, 

QvyaitjQ Tochter, und 

(pgaz^Q entspricht, wenn auch die Bedeutung etwasi 
abwcicht, unserm Bruder. 

Wie das Griechische das Schluss -g liebt, hat die deutsche 
Sprache gleichfalls viele Wörter, die auf s sieh endigen, wie 
■Xvy^ Luchs, von lugen (sehen), so Flachs — Wachs — Dachs, 
von Flechten, weich, dick — deihen, Fuchs — Voss — von 
Fohe — Feuer — der Feuerwordene. 

Ilieraiif geht der Verf. zu der 1. slav. • griech. Decliuation 
weiblicher Hauptwörter über und stellt die Casus beider Sprachen 
einander entgegen. Aber was ergiebt sich? Allerdings odas,' 
dass in beiden Sprachen Casus sich befinden , aber nicht dass sie 
gleich , sondern verschieden sind. Dies zeigt sich gleich an dem 
von ihm gewählten Worte Koliba xaXvßa Hütte. Im Slavischen 
endet der Gen. auf y, im Griech. auf tjg; der Accus, im Slav. 
auf u, im Gr. auf i/v; im Plur. der Nom. im Slav. auf y, im Gr. 
auf ai ; der Genit hat im Slav. keine Endung , tier Gr. in c3v ; 
der Dat. im Slav. ära, im Gr. atg. Da diese griech. Endniig dem 
Verf. nicht gefiel , so hat er einen griech. Dativ KaXvß - äpa ge- 
schalTen. Das ist so die gewöhnliche Manier, die auch den San- 
scritanern beliebt. Formen, die die Sprache nicht hat, sich wili- 
kührlich zu machen, ein herrliches Mittel, um jede beliebige 
Sprache mit der andern vergleichen zu können. 

Der Accus, endet slav. auf y, im Griech. auf arg; welcher 
unbefangene Beurtheiler kann in diesen Dcclinationsendungen 
eine Aehnlichkeit finden? 

Nicht besser geht es in der 2. Decliuation , wo korab Schiff 
nnd Kugaßos zusammengestellt ist. Der slav. Dat. endet auf ii, 
der gr. auf <p ; da dies dem Verf. unbequem ist , lässt er ihn iq vi 
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enden. Der sUt. Accusativ hat keine bestimmte Endsylbe, der 
griccli. ov etc. 

Aelinlich ist es auch mit der 3. DeclinaÜon bei dem sichli- 
cbcn Ilauptworte, wo die Endungen sind: 



Slav. Nom, o 


griech. og 


Gen. e 


sog 


Dat. i 


tt 


Flur. Nom. esa 


»a 


Gen. es 


' $av 


Dat. esum 


Mt 


Alto auch grösstentheils verschieden. 


• 


Eher Hesse sich die alte gothische starke Declination dem 


Griech. gegenüber stellen. 


Goth. Gen. is 


griech. og 


Nom. Flur, eis 


ug—tg 


und eben so das Neutrum, z. B. 




. Nom. Kiini 


yivog 


Gen. Kunjis 


yivtog 


Dat. Kiinja 


yivu 


Flur. Nom. u. Acc. Kunja 


yivta 


Auch bei der Vergleichung des slav. und griech. Adjectivs, 


w'o freilich in beiden 3 Geschlechter sind , zeigt sich die Ver- 


schiedenheit.' 


Slavisch. 


Griechisch. 


Nom. y a e 


og tj ov 


Gen. eho d eho 


ov jjg ov 


Dat. emu e emo 


tp jj qt 


Acc. eho au e 


ov qv Ol» 


FiuraHs. 


Nom. i e a 


Ol ai a 


Gen. ych ych yeh 


0)1» . 


Dat. ym 


oig aig oig 


Acc. e e a 


ovg ag a 



Um eine Aehnlichkeit zu erkünsteln, macbt der Verf. im 
Dat. sing, im Griech. qt ofiov und im Flur, otg Oftov ; also wieder 
willkührliche Erfindungen. 

Im persönlichen Fürwort besteht eine unbezweifelte AchnT 
lichkeit zwischen dem Griechischen, Lateinischen, Deutschen 
und Slarischen. Aber Willkührlichkeiten erlaubt auch hier sich 
der Verfasser, wenn er wegen des slavischen geAoseiiier, ^e/nlt • 
ihm, geg ihn , ein griech. pim, poi, ps fingirt. Denn dass Io, of, 
i mit dem Zungenspiranten g ausgesprochen ^werden , zeigt wohl 
die Verwandtschaft mit dem lateinischen sui, sibi, se, und dem 
iV. Jakrt. t. AU. a. Aed. »4. Krtt. BiU. Bd. XXVI. Hfl. l. 3 , 
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deutschen seinffr, sieh. Eine ähnliche Wilikähr ist es, wenn das 
griech. Possessivnm ödg , 0ij, öov, zu tfiog, rfia, rfiov, 
iiiDgestaltet wird, damit es dem böhmischen twüg^ twd, iwe, 
turog, lwoga, iwa slav. entsprechen soll. 

FAr das slarische ten , ta, to, wird ein griech. gebil- 

det. Um ein dem siavischen Frageworte Itto ähnliches grieclii- 
sches zu haben, wird t/gin xro'g verwandelt; und damit xövsgog 
und srspog dem siavischen ktery^ keri oder hiöry entspricht, 
muss das griecl). Wort zu xdttpog sich umgestalten lassen. Wer 
sieht aber nicht, dass ein kt am Anfänge der Wörter immer et- 
was Hartes ist, daher auch vom Latein und Deutschen vemchmSht 
wird, und in den wenigen griechischen Wörtern, wo es sich fin- 
det, docli gewiss nur aus einer Syncope liervorgegangen ist. Wie 
viel näher steht dem griechischen xöxtgog das gothische huathär, 
das engl, wheter, dem griech. nijiixog, Ttjlxxog das gothische 
hvMeiks, svaleiks, welcher, solcher. 

Aehnlich verfahrt der Vcrf. mit Präpositionen und Adver-. 
bien ; dateko weit entfernt ist räks xä dorisch statt rijis xa. Das 
wendische prek ausserhalb ist das griech. xugix , wo der Verf. 
es wieder übersiebt, dass .das griech. Wort zusammengesetzt ist, 
also in Elemente zerlegt werden kann, wie es im Siavischen nicht 
der Fall Ist. 

Und wenn das slaviscbe tnezi zu pidov und pftd gestellt 
wird , so fragen wir nur , ob das deutsche mit und Mitte nicht 
eben so dem Griech. entsprechen , wie auch vxig dem über, xgo 
dem alten foro, äxo dem ab etc. 

Hierauf geht D. zu den Verben über. 

Damit das griech. tlpl dem jesm, jessi,je$t,, jeamif, 

jette, tut, ähnlich werde, verwandelt er jenes in ffpfu, 
yiöT, ytöpip, ytat(^ yiaOi ; sich auf Thiersch berufend , der das 
aeol. Digamma so ausgesprochen wissen wolle, während doch die- 
ser im Allgemeinen das Digamma als dem Lippenhauche w ent- 
sprechend darstellt. Auch liegt die Aehnlichkeit des griechischen 
Verbi mit dem gotfa. im, is, ist — sind viel näher, besonders da 
die ursprüngliche Form der 3. Pers. Plur. tvrt war. 

Das slavische böl, bola, bolo sem stellt der Vcrf. mit dem 
griechischen xkXopai zusammen ; wunderbar ist hierbei die Er- 
klärung, dass dies bol mit dem illyrischen bjel ', wetss, grau, und 
dem griech. xökiog und xakaiog auf die Weise Zusammenhängen 
soll, dass byl gest und htileto eigentlich so viel hiesse, wie xi- 
Äog iozlp, er ist blass, grau, d. i. er ist nicht mehr, folglich 
er war. 

Dem siavischen budem , biides, bilde ich werde sein<, stellt 
' er ßcrdtiD gegenüber, was ähnliches bedeuten soll — etwa iidi 
werde wandeln. 

Bei Vergleichung der Gattungen des Zeitwortes stellt der 
Verf. den griech. Endungen des Verbi activi a und pt das slav. 
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n und m entgegen , z. B. ^ttfya das slavische bjegu , ich laufe, 
dem tpv^t]fu (1) bezjm. 

Wenn man zn^ebt, dass hier eine Uebereinstimmnn^ im 
Griech., Slav. und I^tein. sich findet, darf man nicht übersehen, 
dass sie auch im German nicht fehlt , da man im Goth. u nnd o 
Itat.: — neiju und salbö (dlahpo) und om und em im Althoch- 
deutschen salpöm und hapern. 

Von der ziiräclfVihrenden Gattung des griech. Zeitwortes be- 
hauptet der Verf. , dass es ursprünglich die Form der thStigen 
Gattung gehabt, und Oips, welches dem slavischen sse entspricht, 
zugesetzt sei, so dass in der griech. Ursprache, wie heute noch 
bei allen Slaven dies für mich, dich, sich, wir etc. gesetzt werde, 
da der Slave sagt: ich liebe sich, du liebst sich etc. statt mich, 
dich etc. Dies ist ja aber offenbar falsch, im griechischen Me- 
dium sehen wir ja ganz deutlich den angehäiigten Accusativ des 
persönlichen Pronomens, z.B. Xsyofun für liya ftt ich legemi^h, 
i]do-(iai (er)götze mich, XiyiOai — Xiystu für Xkyug Oe legst 
dich (in der ersten Bedeutung). Es ist also eine ganz unnatürli- 
che und iinerwiesene Annahme, dass dpnooo^at entstanden wäre 
aus dgdö^oßt ß^s , da von dem ßq>t keine Spur im griech. Me- 
dium und Passiv sicli findet. Wer könnte wohl auch glauben, 
dass nv96ßt9a aus dem slavischen ptäme se oder xvdoplg 0g>E, 
wie D. behauptet , entstanden sei. 

Hierauf versichert der Verf., dass nur Slaven und Griechen 
eigenthümliche tempora für die vorübergehende und anhaltende 
Gegenw art haben , und stellt so dem griech. Präsens und Perfect, 
slarische Zeitwörter, die dem Griech. entsprechen sollen, gegen- 
über, erlaubt sich aber auch hier sowohl in Rücksicht der Bedeu- 
tung als der Formcnbildung die grösste Willkiihr. So soll heissen 
akacu ich springe, oxd^m und skakdm ich springe in einem fort ; 
kriojm ich schreie — XQtgTjfU und krtkam ich schreie fortwährend ; 
xpixa/u von xsxgixa, sagt der Verf. Wo aber finden sich diese 
Formen? Und hat denn das griech. Perfectum die Bedeutung: 
etwas in einem fort thun oder nicht vielmehr die der vollendeten 
Handlung? So macht der Verf. im Slavischen eia lepo, wenp 
auch die Sprache ein solches Wort nicht hat, und im Griech. ein 
wegen des slavischen rjkam ich sage, in einem fort. Wer 
so willkührlich Sprachen mit Wörtern und Formen zu bereichern 
versteht, kann iVeilich überall Aehnlichkeiten schaffen, wenn 
auch keine da waren. Auf gleiche Weise verfährt D. mit der 
Zukunft, akozj b. er wird einen Sprung thun, Oxd|£( ; und akdkat 
bude er wird fortwährend springen, ioxd|£t> Wo mag der Verf. 
diese Form gefunden haben ? 

Hierauf werden die Personalendungen der Conjngation ein- 
ander gegenüber gestellt, also: 

träsu ffpdootD ich schüttele 
trases — *te < 

3* 
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trage 9gdß0si 
trageme — o(UV 

trasete • — cts 

trigau — ovötf ' 

wo allerdings die Endsyiben sich entsprechen. Allein ist dies in 
den germanischen Sprachen und allen Sprachen nnsers Stammes 
anders? Im Gothischen ist es ja, jis, jith (jos, jals) , jam, jith, 
jand ; im Althochdeutschen jn, is, it, James, jat, jant. Hiebei ist 
noch zu bemerken , dass das t der 3. Person im Latein , Deut- 
schen und Griechischen , weil diese Sprache die Findung auf Con- 
sonanten TersclimSlit , weggeworfen ist, die 3. Person des Pas- 
sivs aber noch deutlich von dessen früherem Vorhandensein zeigt, 
dass ferner die 3. Person des griech. Pliir. aus dem aufgelösten 
ovri und ivxi hervorgegangeii ist (lat. unt und ent, im Altdeut- 
schen and und ant), der dorische 'Dialect aber die ursprüngliche 
Form bewahrt hat. Das Dorische und Altdeutsche stehen sich 
also nSher als das spätere Griechisch und das Slavische. 

Den Ursprung der slavisch griechischen Formen versucht 
D., wie auch von andern geschehen ist, aus der Verschmelzung 
der Wurzel des Verbi mit dem Personalpronomen oder slfii zu 
erklären , welches man zugeben kann , olinc darin einen Beweis 
für die Ableitung des Griechischen aus dem Slavischcn zu finden. 
Wunderbar ist es aber, wenn der Verf. wegen der Ueberein- 
atimmung mit dem Slavdschen einen solchen Unterschied zwischen 
den Formen auf q und fU machen will , dass rglßca slav. drbu 
heissen soll, ich reibe und ich reibe fortwährend. So 

macht auch der'Verf. ein xonäfu und Öovaäfit , an dessen Stelle 
später xixona und diSovxa getreten sei. 

Das Perfectum primiim soll dem Slavischen genau entspre- 
chen, und doch gesteht der Verfasser, dass das Slav. die Uedii- 
plication nicht kenne, liidess schade dies nichts, meint er, denn 
im Homer fehle sie ja oft. Oft, wohl, aber nicht immer. Nur 
vernachlässigt wird sie , aber sie fehlt nicht. 

Dies Perfectum primum soll durch Einschiebung des aeoli- 
•chen Digamma entstanden sein. Aber nicht daraus, sondern 
aus der Verschmelzung mit dem Spiritus asper , — dem « ist es 
hervorgegangen; xiagay d — xkxgctxa — xk$x — xsxkoxu = 
tpa. Und sind denn die Formen taham and thaya, bjegaju und 
xitpBvya sich so ähnlich? Heisst xiq>tvya ich fliehe in einem 
fort, oder nicht vielmehr: ich bin geflohen? Darf der beson- 
nene Sprachforscher dergleichen Willkühriichkeiten sich erlauben? 

Der Verf. fuhrt ferner an, dass der Grieche und Slave sich 
Iniufig der Umschreibuogen bedienen — drbal sein — rgißakög 
Ifipi. Aber dies geschieht ja in allen Sprachen , — patiens est, 
er ist leidend etc. Ueber die Bedeutung des rgißakog wollen 
wir nicht erst sprechen. Auch ist es wunderbar, wenn der gr. 
Aoristus ixo^a erklärt wird als entstanden aus dem Slavische 
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kopi seiD, kopU »am. Ist es nicht einfacher, die Entstehung 
des Aor. aus der lliiiziifügiing des alten Verbums »in, sein — 
was im iateiii. sum, »im, siimus etc. sich zeigt, zu erklären, oder 
noch besser aus dem siigehängten esse — wesan — welches wir 
ja in sa-Tt, ta-fttv, tO-tat, kö-Oftat erblicken. Denn aus 
der Verlängerung des Vocals bei den Aoristen 1, der Verba pura 
uud bei den andern sehen wir , dass eine Verschmelzung der Vo- 
rale — iqtiktttta in tq>Uijtai oder eine Syocope — £so^a aus 
ixozrf 0a stattgefundeu hat. 

Im Griechischen soll es 2 dem Slavischen entsprechende Fu- 
turs geben, eins der vorübergehenden Zukunft; stav« drbnu, gr. 
rpißim, Tffißisg, und eins drial budu, budas etc., gr. xgißalg 
ßabä, ßadeig. Wir wünschten wohl ein griecli. Buch zu sehen, 
wo diese Formen »ich finden. Mit dem vom Verf. neugebacke- / 
nen Griechisch mag also sein Slavisch übereinstimmen, nur nicht 
müdem in Schriften niedergelegtcn. 

Auch ist es ja ganz falsch, dass das sogenannte fut. II. das 
urspriinglichc ist , wie der Verf.. es behauptet , da es sich ja fast 
nur bei den verbis liquidis findet , während bei allen andern nur 
das fut I. da ist. Eben so falsch ist es, dass das g des fut. I., 
nur um den Hiatus zu vermeiden, eingeschoben sei. Ist bei 
op0(D ein Hiatus vermieden worden? 

Eben so unrichtig ist es , dass das fut II. aus dem angehäng- 
ten ßi<a — xoit - ßta entstanden sei, da von diesem ß auch niclü 
die geringste Spur im fut. II. sich findet. 

lieber die Formation des griech. Mediums haben wir schon 
oben gesprochen, und lächerlich muss man cs finden, wenn xc- 
tgtftftat entstanden sein soll aus rptjSäpt. aq>s , da von dem 6<pe 
auch keine Spur im Griech. sich findet Der Verf. beruft sich 
immer auf die Urväter der Griechen, als ob er langg mit ihnen 
sich unterhalten hätte. .Allein so wie er es meint, haben sie 
wahrlich nicht gesprochen. Man wird sich nun nicht wundern, , 
wenn ixQt^äfsijv ans drbe sein se ich rieb mich einmal , erklärt 
wird. Der' Verf. ist dabei seiner Sache so gewiss , dass er sagt: 

Die Entstehung des ersten griech. Aorists vocis mediae aus der 
noch bei den Slaven üblichen Urform liegt am Tage, nur dass 
hier das slavakisclie sa statt des böhmischen se zu Grunde liegt 
aud unmittelbar dem Thema beigefügt ist. So ward aus kopl sa 
som — kopsameu. Ans drbal sa som soll xprppi^v , aus drbat se, 
sa — XQitp^at entstanden sein. Ursprünglich hätten' die Grie- 
chen xQixf^m ßadä oder ßiofiai gesagt , welches dem böhmi- 
schen drbat se budu entspräche. Aehniich verfährt der Verf. mit 
dem Aor. pass. Indess wird der Leser an dem Augeführteu ge- 
nug haben und überzeugt sein , dass , wer so mit Sprachen viiid 
Formen umgeht uud neue bäckt und formt, mit allem fertig wer- 
den kann. 

> Endlich giebt der Verf., um die Aehnlicbkcit der altsiavi- 
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sehen und' pdeehbehen Sprache darziithnn , noch das Vaterunser 
(Matth. 6, 7 — 13) nach der za Teltsch in Mahren äbüchen For- 
mel, zu der er ein eigenes griechisches fabricirt, welches frei- 
lich kein Grieche verstehen wird. Dieses nengemachtc altgrie- 
chische heisst : *Avxa rag , yog ’tföt Vor veßiOt ’nog^atxtitai yv- 
Itivov tHov etc. Aber auch so stimmt es noch nicht mit dem 
Slavischen: Otze nis, genz si na neberi, denn es ist z. B. zwi- 
schen genz und og, aus dem der Verf. ein yog macht, doch 
noch ein Unterschied; ferner; jtagaidvjj xgätog rlfov, slav. 
prid Kralowstwi twd etc. aagaidvi^ wird so nicht gebrauciit, — 
lind welch ein Unterschied zwischen dem Slav. und Griech. , da 
xagat eine Präposition — prid im Slav.. aber eine Wurzel ist; 
xpoTOg wird mit Kralowstwi Königreich zusammengestellt. Nun 
kommt das Wort krol, ursprünglich Karoi, von Karl dem Gros- 
sen, welchem viele siavische Stämme unterworfen' waren, so 
dass dies Wort — wie Caesar — endlich die Bedeutung Fürst, 
König erhielt. Was soll also ein so spätes Wort beweisen? 

Auf ähnliche Welse geht es mit dem Vaterunser fort. Bei 
ähnlichem Verfahren würde wohl für jede europäische Sprache 
ein ähnliches griechisches geschaffen werden können. 

Zum Schluss zieht der Verf. noch gegen den Historiker Le- 
vesque zu Felde, der über die Aehnlichkeit des Slavischen und 
Lateinischen geschrieben, der aber spater, als er auch die Aehn- 
lichkeit zwischen Griechischem und Deutschem gefunden, seine 
Meinung dahin berichtigt hatte , dass Griechen ^ Lateiner und 
Deutsche nicht Abkömmlinge der Siaven wären, sondern diese 
Völker einen gemeinschaftlichen Ursprung hätten , und nrspriing'- 
lich eine und dieselbe Nation gebildet haben müssten. Diese 
Meinung glaubt'Hr. Dankovszky dahin berichtigen zu müssen, 

1) .das8 die slavischen Völker nicht nur in Hinsicht der noth- 
wendigsten Bedürfnisse, sondern auch der feineren Gefühle und 
der höheren Begriffe von gleicher Abstammung mit den griechi- 
schen seien , und dass das grammatische Gebäude beider Spra- 
chen ein und dasselbe sei. 

Wir fragen hier; Warum hat denn der Verf. diese Wörter 
nicht einander gegenübergesteilt? Die wenigen, die er giebt, 
und bei denen er so willkührliche Verunstaltungen sich erlaubt, 
beweisen wenig. Die Wörter der Kunst etc. sind freilich diesel- 
ben , wie in allen europ. Sprachen , weil sie von den Griechen 
mit der Kunst selbst zu andern Völkern wanderten. Wie cs 
aber mit der Aehnlichkeit des grammatischen Baues sich verhält, 
haben wir gezeigt. Casus, tempora, modi giebt es freilich in 
beiden Sprachen , — nur sind sie in beiden verschieden. Eine 
Ableitung der griech. tempora auf die vom Verf. versuchte Weise 
muss aber jedem Sprachforscher lächerlich erscheinen. 

2) behauptet D., dass die iateiu. Sprache mit dem Siavi- 
Bchen vorzüglich in jenen W’örtern übcrcüistimme , die zu- 
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gleich ein Ei^entiiiim der Griechen sind, Olo, oculiw, 0x09, diim, 
dom, domiis, öcSfiu etc., und dass ihre Grammatik nur insofern mit 
dem Stavischen übereinsUrarat , inwiefern die lateiuische mit der 
{^riecliisclieii übereinkommt. Dies ist falsch. Denn es j^iebt viel 
übereinstimmende Wörter im Griecb. und Latein, dieimSlavi- 
schen sicli nicht finden. Und was für Wörter führt der Verf. 
an ? Wo braucht der Grieche oxos ^ Domna aber ist ein dem 
Griecb. entlehntes Wort, das der grieefa. Wurzel öifta angehört. 
Domus , dum , wie der deutsche kirchliche Dom (nicht aber das 
altd. thum — das anglische dom) stammen alle aus derselben 
Quelle und sind eiugewanderte Wörter. Noch unrichtiger ist 
die Behauptung, dass die latein. Grammatik nur in sofern mit 
der slavischcn übereinkomme, in wiefern sie mit der griecb. 
übereinstimmt. Denn die Deciinationen im Griecb. und Latein, 
sind sich sehr ähnlich , während sie vom älavischeii abweichen. 

Endlich sagt der Verfasser: Von drei leiblichen Schwe- 

stern blieb die eine, die slavische Sprache, ihrer angeerbteu 
IViiittersprache treu, die zweite griechische gab ihr die höchste 
Bildung, die dritte lateinische vermengte sie mit einer fremden 
Zunge. Wer kann behaupten, dass die slav. Sprache, welche 
so viele Vocale lierausgeworfcn hat, die Coiisonantcu unnatürlich 
häuft , so dass die Aussprache aufs höcliste erschwert wird , die 
so viele Zisclilaute eiuschiebt und mehr Härten hat als irgend 
eine der europäischen Sprachen, die treueste Tochter seil 
Scheint sie nicht vielmehr die untreueste von allen diesen au 
sein? — Wer so etwas behaupten will, muss gründlichere Be* 
weise bringen, als unser Verf. gethan hat. 

Wenn der Verf. auf die germanischen Sprachen seinen Blick 
gerichtet hätte , so würde er von seiner Behauptung , die slavi- 
sclieu Sprachen ständen in engerer Verwandtschaft mit dem Grie- 
chischen , abgestanden haben. Denn hier hat man in der That 
niebtnöthig, zu so künstlichen, iinnatörlicheii Mitteln, wie un- 
ser Verf. es sich erlaubt, seine Zuflucht zu nehmen, nicht zu 
zufälligen Aehnlichkeiteii des Tons bei Wörtern von ganz ver- 
schiedener Abstammung oder abweichender Bedeutung. Nur 
dann kann man von einer nahen Verwandtschaft zweier Sprachen 
reden, wenn sowohl die einfachen Wurzeln, als die Art und 
Weise, neue Stämme und Sprossen zu treiben, und zum Theil 
die grammatischen Formen übereinstimmeu. Und wo möchte 
man denn leicht eine grössere Aelmlidikeit finden als zwischen 
dem Griechischen und Germanischen^ 

Die einfachsten und ersten Wörter sind in der griechischen 
und deutschen. Sprache diejenigen, welche mit einem Hauche 
oder einfachen Consonanten anlauten und mit einem Vocai aus- 
lauten (verba pura). Weh — seh — höh — lia — geh — thu 
zieh — a — l-m — t-o — De — öo — St. 

Diese Wörter werden verstärkt, indem der Hauch des Aua- 
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lantes sich zu Consonanten verhärtet, oder indem Liqnidae zum Aus- 
laut eiiitreten ; und eben so biideti sich nun durch Ablantnng der 
Vocale, oder durch Verstärkung des Aniauts mit einem Ziselier 
oder Consonanten neue Wörter, die mit der Bedeutung des 
Wurzelwortes Zusammenhängen, aber mit der Verstärkung des 
Tons auch eine Verstärkung des BegrilTs verbinden. So verwan- 
deit sich das mit dem Blasehauche anlautende und in Gaiimen- 
hauch auslautende Wort wehe mit Verhärtung des Gaumenlautes 
und durch Ablautung zu wege^ wiege, wäge, woge, vreckc, wa- 
che, durch Eintritt des Lippeuconsonanten zu webe — weise — 
bebe. — 

Durch Eintritt der Zungenbuchstaben zu wett - cn — wittern 
etc. dturch nt — wehe- — part. wehend = Wind — wintere etc. 
So — ziehe — tinhan — zu Zug — toga — schwed. zucke — 
* licke — zög-ern — Züg-el — zögein- — (Lippe) zupfe (Zungenl.) 
Zause — zaud-ere — zotteln — durch cintretende liquida. Von 
umziehen Zau-m — zäumen — zähmen — Zaun — zäunen — 
tarn — dehne — zerre. — Wo wir immer den Begriff des Zie- 
hens, des schwichern oder Btärkem, _ oder des Cmziehens finden, 
thaue — taufe — tauche — bua, baue — bygga — bouwen. 

Geberhaupt wird man finden, dass fast alle auf Ziselier^ 
Consonanten oder fliessende Buchstaben auslautende Zeitwörter 
in irgend einem deutschen Dialoct noch eine auf einen Vocal aiis- 
lautende Form haben , weiche als die ursprüngliche zir betrach- 
ten ist ; so hole, ha, gehe schweizerisch, liege, lag engl. Und 
ähnlich verhält es sich auch mit dem Griech. und Lat tuvca bom. 
vdo, &ta-et,taq>, 9av(i, &tag-ta, qw-a, ipvT-tvo etc. 

' Sehr oft verhalten sich daher das Griechische , Deutsche und 
Latein so zu einander, wie die einzelnen germanischen Dialecte 
selbst, dass der eine noch auf den Vocal auslautet, während der 
andere nur die spätere in einen Consonant oder Zischer endende 
Form behalten hat 

Es sei erlaubt, einige ähnliche Verba hier nebeneinander 
zu stellen. Wir finden nämlich im Griechischen und Deutschen 
vollkommen in Ton und Bedeutung übereinstimmende auf eiuea 
Vocal auslantende Verba ; tpvHv baue (biiaV x/tiv gehen, ystittv 
kauen, zu kauen geben, kosten, Dsaco Oscloi siehe, äftauv 
abmähen , ata und arijvat steh stehen. 

Häufig ist im Deutschen schon der Zischer ziigetreten, so 
dass das Deutsche mit dem griech. Aor. , wo er ebenfalls zutrat, 
übereinstimmt; so Atietv AvOat lösen , x Af tOat schliessen, xvtf tu 
küssen , xAstJoat flössen , ^Auttv ßXv^stv blühen bluten , dvvHV 
dvilrav enden, devciv thanen. 

Oder das i des Griechischen ist im deutschen zum g verhär- 
tet; xAaiciv klagen, nakaUiv balgen, öeveiv zagen, Saletv 
tagen. 

Statt des Lippenvocals tritt als Auslaut bald im Griechischen 
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bald im Deutschen ein Consonant ein; im Germanischen w, v, 
im Griech. häufig ff ; so thanen holl, daiiwen dtvctv, bauen q>vHv 
boiiwen hoil., schauen oxoxtlv aithochd. scaweii, golh. scawon, 
schaffen extva^ttv. Schon beim Lesen des Griechischen seigt 
sich in der Aussprache das v bald als Vocal . bald als CoiisenaHt 
die Leichtigkeit des Uebergangs aus dem Vocaie in den Couso- 
nsDten. 

Die mehrsjibigen Verba piira im Griechisclien sind bekannt* 
lieh keine Wurselwörter , sondern solche, die Ton Adjectiveii 
oder Substantiven gebildet sind, während die erste Wurzel, wie 
dies ja auch im Deutschen so häufig ist, verloren ist und nur in 
Dialecten oder dem Altdeutschen sich findet. Dennoch zeigt 
sich auch hier oft die Verwandtschaft mit dem Dentsdieu; tpt~ 
Xilv hnhien, dccfiäv zähmen, oeporsvetv streiten, xAaTvstv 
platten, icoQ-tvitv fahren, rsl-tiv (er)zielen zählen zahlen zollen. 
Wo im Deutschen der Vocal nach Verschiedenheit der Bedeutung 
wechselt, wahrend im Griechischen das s unverändert bleibt. 

Eben so lauten im Griechischen wie im Deutschen die Wär- 
ter derselben Bedeutung aiilf einen Lippenbuchstaben aus, so 
yQaq>tiv graben, otilßetv engl. Step, Xtiativ leav für lif («eAsf- 
9 >etv im Griech. mit dem Zischer, salben), Xafiß— Xecß-tiv leave 
engl, laefan angels. Oft ist entweder in einer oder beiden Spra- 
chen der Lippenlaut noch durch das hinziigetretene t verstärkt, 
offzeo hefte, aitTopoi hafte (von heben haben), xdff(mt>) xoff — 
(aor. 1(.) kappen, xXixxfiv gothisch hUfau stehlen xXaa — 
(aor. 11.). 

Auf einen Gaumenbuchstaben lauten aus: Sysiv jagen, Xl- 
yuv legen , weichen , dstx-- zeig-en , ^gxnv (ein) pfer- 

chen, Xtlxtiv lecken, Ofivytiv schmauchen schmochen, izsiv 
aigan heiguii (haben — cig-en) a-fttkyiiv abmelken, iyxuv engen, 
xXai — xXayy — klingen Klang,' (töyuv (ver) mögen, machen, 
xkyytiv tauchen tunken tünchen , xgay — xp«{ — ztfoS — krii- 
hen krachen krächzen, gtiy — brech-en, z/x-r. ittx — zizoxa 
zeugen, 0z($ — 6uy-(ia stechen. 

Eben so lauten aus mit Zangenbuchstaben : OxtvSuv spni- 
ten, ff st'fi-ftt' bitten, — i und aod — essen, (er) göz- 

xen , oa$vd-tiv spenden , al9-tlv heitzen hitzen. 

Wie im Deutschen durch das angehängte a oder z häufig 
neue Wörter gebildet werden, wie schlucke, schluchze, welle, 
walle; walze, wälze, so övopägo benamse, igni^a reize, 0xeij- 
d^o> schaffe, (laxa lisxct^m muhe miichse, wo die Verwandt- 
schaft des Stammes doch iinbezweifeit ist. 

Auf ähhiiehe Weise entsprechen sich auch verba liquida: 
ßovXov wolle, ßaXilv fällen, ifißaXtlv einfallen, ayyiXXHv hal- 
len anhallen anreden, schwed. kala, Verstärkung von xaXtlv^ 
0zfAAra stellen, in wenig veränderter Bedeutung — beide von stehe 
Ot« abgeleitet; poA-tVsiv mahlen malmen, AoA-üv lallen, JtAtn' 
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wählen , ßgip-ttv brummen , vip$iv nehmen ertheilen , Tslv~stv 
dehnen, rov-rrv tSnen^ 0vei/£(v stöncn, x^Uvetv lehnen , altdtsck. 
hlinan, jrcr^vttv gähnen, giip-ctv führen heren, aip-sü' kühr-en, 
evQStv zerren, 6g-äv wahren (gewahren für sehen), mig-iCv 
bohren. 

Wenn nun auch die Consonanten als das eigentliche Gerippe 
des Wortes besonders betrachtet werden müssen, indem die Vo- 
cale fliessend sind, und leicht in andere akiauten , wie z. B. die 
im Griechischen auf o abgeleitet sind, denen eine Form auf s zu 
Grunde lag, wie q>sßuv, <poßog, ^oßiea, kty — , koy — , koyi ^ — 
etc ■ — • wege, wäge, wiege, woge, Wucht — so findet doch 
grösstentheiis auch hier eine merkwürdige Uebereiiistimmung 
statt; TBivtiv dehnen, tov-stv Ton tönen, iptgtiv be-ren, 
tlxHV weichen. Aber freilicli ist es allerdings auch der Fall, 
dass in der einen Sprache sich der Wurzelvocal, in der andern 
ein Ablaut erhalten hat , dass in der einen der Vocai fliessend 
geblieben ist, während er-in der andern starr geworden ist. So 
ist im griechischen ßovXopai das ov starr, wälirend das deutsche 
wolle und will, das latein. volo — veile — vis — vult hat; so 
*hat der Grieche q>tg — und q>ogia, während der Deutsche zwar 
bere (gebähre) boren , aber kein abgeleitetes Verbum hat; teX- 
, flv ist ziehen, ira Deutschen haben wir aber auch zählen — zah- 
len — zollen. Im griech. xXa^~va xXayy — ist das a starr, das 
Deutsche hat noch die 3 Hauptvocale kling — klang — geklun- 
gen. Im Deutschen lautet ziehe — tiuhan'— > zog ab, im Latein 
diico nicht mehr, so dass es etwa der im Deutschen abgeleiteten 
Form zucke entsprechen würde. ' .■ 

Im Allgemeinen stellt für das Deutsche und häufig auch für 
das Griechische fest, dass die eigentlichen Wurzelverba bei der 
Bildung der Zeiten ablaiitcn, während in den abgeleiteten Ver- 
ben der Vocai starr ist. Die älteste deutsche Ablautuug ist die 
in die 3 Hauptvocale i, a, u, wie sie in Redensarten wie bim, 
bam, bum, piff, paff, puff vortritt, und in den Verben sink, sank, 
siink, brich, brach, bruch; später ist i häufig in e und u in o 
übergegangen, wie wir in breche, brach, gebrochen, verderbe, 
darb, verdorben es finden. Doch sehen wir in den Imperativen, 
gewiss der ältesten und natürlichsten Form, noch das i hervortrer ' 
ten , in nimm, brich, sprich, iss, verdirb, stirb, hilf etc. , wo auch 
die Wurzeln noch in ihrer einsylbigen Urform erschdnen. Wo 
finden wir nun iu der Abiantnng in zwei Sprachen eine grössere 
Uebereiiistimmung als zwisclien dem Griechischen und Deutschen, 
wo in beiden e, a, o, c, ce, o, die regelmässige Ablautuug ist, die 
im Slavischen aber gänzlich fehlt, daher diese Sprachen wohl 
wenig Ansprüche, sich als Ur- und Aluttersprache des Griechi- 
schen darziistellen , machen können. Es sei erlaubt, hier einige 
griechisclic und deutsche Wörter sich eiitgegenzustellen, die je- 
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doch hier nur io Rücksicht der ' Ableitung, niclit aber der Be- 
deutung wegen, die zum 'Hieil abweiclit, angefdiirt werden: 
etiklei, laraXtjv^ itfroAa, stehle, stalti, gestohlen ; — 
i^Qoytiv , l^Qoyce breche , brach, gebroden ; — x(fig > — , hpä^- 
tiv, thpogia, treffe, traf, getroffen ; — g>9f(i)(f, itpdäg^v, iq>- 
9opa, verderbe, darb, dorben ; — vffta, vspofia, nehme, genom- 
men; — IAs 4D, foA»a, helfe, geholfen; — tldivat wissen, ünfft 
wisse, ola%-tt gewusst. 

Eben so ist in beiden Sprachen häufig der Aosfali des Inlauts 
f$vya, Bg>xfyov, weiche, wich ; kelnw, lAixov, bleibe, blieb. 

Eben so finden wir in den Verbalformcn die grösste Aelin- 
lichkeit. In beiden Sprachen enden die Imperative gröastentheils 
ine: Aiyt lege^ ygag)t prabe, nrelxE steige; die Infinitive auf 
en, griech. Etv, dorisch aber tv: stönen, otlvstv, orsvcv ; zeu- 
gen, ttvxtiv, tevxBv; nehmen, vifttiv, VBfiiv; abmelken, äfiiA- 
ffiv — aw ; decken, otiytiv — sv. 

Eben so die Participe , wenn man nicht den im Griechischen 
veränderten Nominativ singui., sondern den des Duals wählt; 
yQttg>ovTB grabende, atavts stehende, kiyovTB legende, tpäi- 
XovTS spielende, givovts bauende. 

Buchstäblich fast sind , mit Ausnahme des o und e , beide 
Sprachen sich gleich. Wie sehr sich die Personen der alten 
Conjug. entsprechen, haben wir oben schon gezeigt. 

Die Tempora aber einander gegenüberzustellen, müssen wir 
unterlassen, da die Bildung derselben erst nach der Trennung 
der Stämme erfolgt zu sein scheint , daher jede Sprache hier ih- 
ren eigenen Weg eingesdilagen hat. 

Auch die griechischen Comparative in rtpog und die Superla- 
tive in tarog sind den deutschen ähnlich: xaXij helle, xaÄkLorrj 
die lielleste ; ßapv schwer, ßagisTi] schwerste ; Asvxi} licht, Afv- 
xotipa 'lichtere; ftty (ttyak meg. goth. mikils; goth. 

roaizo, mero, ftiyiOTOg goth. maists, mcister, der Grösste; sro- 
Avg viel und voll, n(^o^XsiOT7j vielste vollste; ayxv enge (nahe) 
üyiLcxri engeste. 

Die deutschen Pronomina sind den griechischen ehen so ähn- 
lich, wie die slavischen, die Zahlen aber mehr. Ein entspricht 
vollkommen demlv, das alte xt'tfvpcg dem^alten fedwor, stsftju 
dem lünf, fiof. -Was kann sich ähnlicher sein, als die Ordinal- 
zahlen ^ xQlxjj die dritte , »i(i%x7] die fünfte , oydofj achte ; die 
slavischen Formen sind durch Zischlaute verunstaltet. 

Die Endungen der Substantive auf er sind im Deutschen und 
Griechischen häufig, während sic im Slavischen fehlen, so dass 
viele Wörter nicht nur in Hinsicht des Stammes, sondern nach 
der Endung sich entsprechen; so «ut^q Vater, (iijxrjQ Mutter, 
9vyäxiig Tochter, ffjjp Thier, vSoag Wasser. Das slavische 
matka, woda ist daher zwar der Wurzel, aber doch nicht der 
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Endling nach dem Griccliiachen entsprechend. Wie von den 
Verben im Deutschen durch Anhängung von er die Substantive 
gebildet werden^ so im Griechischen durch q oder ag ; so pqtcip 
der Red(n)er (Sprcch - er. Schreib - er) , yeoinitgtjs Gau (Go ca 
'Erde) messer; fast buchstäblich gleich; so Schwer- 

messer, mit vorgetreteuem Zischlaut. Häufig hat das Griecli. 
statt des r auch i}g, tvg, og; aber es ist bekannt, dass s und r 
häufig in einander übergehen , so xvßtgnjttjg im Latein zu gu- 
bcrnator wird ; so oxop/rijg Schiffer, ^/paq^svg Gräber. Im Deut- 
schen noch die erste natürliche Bedeutung, im Griechischen 
Schreiber, wie im Frans, graveur, KiipfersteOher etc. , schon 
die künstliche. Im Griechischen ist das t eingeschoben, wie im 
Deutschen Wächter von Wachen; xlinTijg goth. hliftur der Dieb, 
äygog Akrs der Acker , d’avavog daiithus der Tod. 

Die Feminina haben in beiden Sprachen a oder e ; dvpa die 
Tliüre , gairda (der Gurth Saite). 

Eben so entsprechen sich die Deminutive , dem griechischen 
lov das nordische dien ; denn stets geht beim schnellen Spre- 
chen i in j oder ch über; st. &ijg — 9tjglov, Thier — Thier- 
chen; 9vga — Qvgiov^ Thürchen; xvi'/dtov Händchen, xvXij 
Schaale, xvA/xvi; Schälchen, Ipdrtov Hemd, fjuacidtov Uemd- 
clien , 6xäq>7] Schiff, axuq)i6iov Schiffchen. Dem Latein ent- 
spricht dagegen das süddeutsche el ; scaphula Schiffei — Schiff- 
lein. Doch hat auch das Griechische bisweilen diese Deminutiv- 
endung: »vxi] Kuffe cupa, xvxsililtg Kuffel , Kübel. 

Wer kann die Verwandtschaft der Präpositionen verkennen : 
avtv ohne, (ttza mit, wpo' fora, vnig über, iv in, aus. Und 
werden manche im Deutschen ungetrennt nicht mehr gebraucht, 
so sehen wir doch ihr ehemaliges Dasein in zusammengesetzten 
Wörtern^ so das ävti, avet, äx6 in e/itsprechen, bergan, bergaö. 
hinan, liina^ etc. , wie ab in den zusammengesetzten Verben und 
vielen Dialecten, z. B. in der Schweiz, nodi als selbstständiges 
Wort sich findet. ' 

Alan sieht, wie hier ohne alle Künstleien , Verdrehungen 
und Verrenkungen, die Wortwurzeln und viele Formen beider 
Sprachen sich so nahe stehen, dass ihre Verwandtschaft nicht 
zu verkennen ist, die slavischen Sprachen aber weniger engver- 
bunden unmöglich die Mutterschaft in Anspruch nehmen können. 
Leicht wäre es, griechische Stellen buchstäblich fast ins Deut- 
sche zu übertragen, wenn wir nicht die Gränzen einer Kecen- 
sioii zu überschreiten fürchteten. Die Abhandlung des llrn. D. 
ist indess dämm interessant, weil man sieht, dass bei etwas 
Scharfsinn jede Sprache gebraucht oder gemissbraucht werden 
kann, um die Verwandtschaft mit einer andern und viele Sprach- 
formen derselben zu erklären. Und wir gestehen gern , dass der 
Verf. hier nicht schlimmer vcrfalireu bt, als viele unserer Philo- 
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logen , die das an ilinlkhen Harten , wie das Siarkche', leidende 
Sanscrit, welches auch kein grösseres Anrecht hat, sich als Ur- 
sprache geltend zu machen, anwenden, um daraus griechische 
oder römische Spraebformen zu erkliren. 

Berlin. Jaekel, 



Etymologische Probe eines ausführlichen Wer- 
kes, in welchem die Abstammung der griechU rhea , lateioischen 
, und deutschen Sprache von der hebräischen naebgewiesen werden / 

soll, allen Philologen, insbesondere den Freunden des Sanscrit, 
zur Prüfung rorgeiegt von einem Scbulmanne. Altona bei C. Aue. 

1S32. 

Auf jedem Gebiete des Lebens, in Religion, Kunst und 
Wissenschaft giebt cs einen blinden Auctoritatsglaiiben , wo das 
von irgend einem ausgezeichneten Alanne Aiifgestellte , von ei- 
^ ner Schaar schwacher Seelen ohne Prüfung angenommen und , 
nachgebetet , über jeden W'iderspruch aber als über etwas Fre- 
ches und Uiiheiligcs der Bannfluch ausgesprochen wird , bis end- 
lich doch , wenn unsinnige Aussprüche von zu eifrigen Jüngern 
ganz auf die Spitze gestellt werden, die Kritik es wagt, lang 
verehrte , falsche Götzen ihres geborgten Schmuckes zu berau- 
ben und in ihrer Blosse sie darziistellen. Aber nur durch 
strenge , unparteiische Prüfung, nur durch besonnene Kritik 
kann man der Wahrheit nahen und Schein von dem Wesen un- 
terscheiden. Mit Recht freuen wir uns, dass heut die Kritik 
frei ist, und ihr Recht ohne Furcht geltend machen kann, da- 
her denn auch Resultate gewonnen, alte Vorurtheile gestürzt, 
tiefverborgene Wahrheiten ans Licht-gezogen werden. Dessen- 
ungeachtet ist auch 'unsere Zeit nicht frei von w issenschaniicheti 
Voriirlheilen und Aberglauben, und vieles wird immernoch blind 
ohne Prüfung angenommen. Das ipse dixit spielt in jeder Wis- 
senschaft, auch in der Philologie, eine bedeutendere Rolle, als 
man gewöhnlich annimmt. ' 

Da man eine Aehnlichkeit der Wörter in verschiedenen 
Sprachen, sowohl in Laut, Bedeutung und in einzelnen 
Formen bemerkte , so hat man schon seit Jahrhunderten sich die 
Blühe gegeben, eine Sprache von der andern abzuleiten , zu er- 
klären, ja sogar eine einsige zur gemeinschaflliGheii Mutter aller 
andern machen zu wollen. Um dergleichen Hypothesen diirch- 
zuführen, hat man eine Menge künstlicher Regeln anfgestellt, 
um zu zeigen , wie ein Ton in den andern übergeht. Als tinbe- 
zwcifelt wurde Vieles der Art angenommen. Seit indess der 
Glaube an den Einen Adam, von weloliem früher das ganze 
Menschengeschlecht abstammen musste, durch die weiter vorge- 
schrittene Naturkunde und vergleichende Anatomie stark erschiit- 
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4er^ die körperliche Verschiedenheit der Menschenracen genauer 
naclige wiesen war, musste auch die früher behauptete Abstam- 
roiing aller Sprachen von einer einzigen mancherlei Einscliräu* 
klingen erleiden. Man fiug'desshalb auch an die Sprachen nach 
Familien zu trennen, bemühte sich jedoch noch für die Sprachen, 
deren Verwandtschaft weniger zweifelhaft ist, die Urmutter 
iiachziiweiscn , so dass bald dem Griechischen und Persischen, 
bald dem Keltischen und Scythischen diese Ehre zu Theil ward. 

In der letzten IlSlfte des vorigen Jahrhunderts erhielt die 
Sprachkunde dadurch einen Zuwachs , dass man besonders durch 
' Britten die heilige Sprache der Hindus, das Sanscrit kennen 

lernte, welches feine in manchen Zweigen reiche und offenbar 
merkwürdige und eigenthömliche Litteratur hat. Die Kenntniss 
desselben verbreitete sich in diesem Jahrhundert über mehrere 
Länder, und mit Recht sprach schon früh ein bedeutender 
Sprachkenner, Kosegarten, in der Hallischen Literaturzeitiing 
• die Besorgiiiss atis, dass diese Sprache, in der sich allerdings 

manche Aehiilichkeit mit europäischen Sprachen findet , mehr zu 
etymologischen und grammatischen Spielereien werde gemiss- j 
braucht werden, als irgend eine andere. Was Kosegarten aluite, I 
ist eingetroffen. Denn da allerdings eine Verwandtschaft mit 
unsern Sprachen da ist, mau im Allgemeinen aucli zugeben 
' muss , dass die Hauptvölker Europas aus Asien abstammen , so 
' machte man nun sogleich den Schluss , alle Völker seien vom 

Indus gekommen, alle Sprachen und alle Weisheit sei von dort 
nach Europa eingewandert. Ais nun einige Männer, die schon 
' eine Stimme in der Litteratur hatten, durch die Neuheit des Ge- 
genstandes angereizt, sich mit dieser Sprache beschäftigten, das 
« - Studium dieser Sprache mit einer cigenthümlichen, von indi- 

schen Gelehrten mit Sorgfalt bearbeiteten Grammatik den gram- 
matischen Sinn der Männer, die sich mit ihr beschäftigten, 
schärfte und zu manchen feinen Bemerkungen und Vergleichun- 
gen veranlasste, so konnte es nicht fehlen, dass nicht binnen 
Kurzem eine Anzahl blinder Verehrer und Nachbeter auftrat, 
welche die Sache auf das höchste übertrieb, alie europäischen 
Sprachen und Sprachforroen, alle europäische Kunst mid Weis- 
heit aus Indien holte, um ihre Lieblingshypothese durchzufüh- 
ren, die widernatürlichsten Sätze aufstellte und, um die übrigen 
Sprachen dem Sanscrit auch ) da ähnlich zu machen , wo sie es 
, nicht sind , die wunderlichsten Gesetze ersann , die je in ein 

Philologenhirn gekommen waren , so dass man binnen Kurzem zu 
der erfreulichen Taschenspielerkunst gelangte, jedes Wort ir- 
gend einer Sprache in ein anderes gegebenes verwandeln und 
alle mögliche Formen aus dem Sanscri( erklären zu können. 
Alle berühmte Namen des Orients und Aegyptens von Männern 
und Ortschaften stammten nun aus dem Sanscrit. Ja man ging 
so weit, diese Sprache als einen nothwendigen Uuterrichtsgegen- 
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stand für Gymnasien zu empfehlen , gleich als ob das Gebiet des 
Wissens noch nicht gross genug, nicht jetzt schon die Jugend 
alle Kräfte anstrengen müsste, um auf dem ohnehin schon so er- 
weiterten Felde der Wissenschaft etwas Tüchtiges zu leisten. Ea 
wurde daher sogar in Volksschriften, den Schleswig -Holstein - 
Laoenbnrgischen Provinzialblättern, emstiich empfohlen. Dies 
veranlasst^ einen praktischen Schulmann (Ilrn. Fr.'*), Rector iiiH>, 
jetzt Fred, in J.) vorstehendes Werkchen abzufassen, und diese 
Klymologien den Freunden des Sanscrit zu widmen, mit der 
Bitte an diese Herren, doch bis zur eigentlichen Sprachquelie 
hinaufzusteigen, zu der Sprache, in welcher nach dem Glauben 
alter Gelehrten Gott und die Engel gesprochen hatten , und aus 
der man Alles eben so trefflich erklären könne , als ans dem San- 
scrit. Ohnerachtet nun das Motto — Kidentem dicere verum, 
quid vetat ; auch eine an sich gute Sache wird durch UebertreU 
bung schlecht — deutlich genug zeigt, was der Verf. wollte, 
nahm doch ein Hindumane (denn Hindugermanen giebt es wohl 
nicht, wie oft das Wort auch heute gebraucht wird) den Scherz 
für Ernst und fühlte sich gedrungen, den Verf. hart zurecht au 
weisen. Und wahrlich ! wie spasshaft und unsinnig manche Ety- 
mologien sind, ein ehrlicher Sanscrilaner, der ja an noch unsin- 
nigere und tollere gewöhnt ist, konnte sie wohl für ernst hal- 
ten. Und auch ein Nichtsanscritaner wird zugeben, dass man 
eher das Hebräische, als das Sanscrit zur Ursprache machen 
könnte, da es gewiss ist, dass dessen Literatur die älteste ist, 
das hohe Alter der sanscritanischen aber, von der zwar viel gefa- 
belt, aber wenig bewiesen ist, eben nicht so fest steht, auch 
die neuern Untersuchungen der Britten diesen Glauben gar ge- 
waltig erschüttert haben. Unser Verf. zeigt, dass man besonders 
Namen, wenn man einen Sinn, den man gerade will, unter- 
schiebt, eben so gut aus dem Hebräischen (und natürlich auch 
aus jeder andern Sprache) ableiten kann, wenn man die Mühe 
nur nicht scheuet. Ja er erlaubt sich nicht die Freiheiten, wel- 
che did Sanscritanen sich gestatten, indem er nur media, tenuis 
und aspirata desselben Organs mit einander verwecliseln lässt, 
während diese Spracliforscher Gesetze aufgestellt haben, nach 
denen jeder beliebige Buchstabe statt des andern stehen kann, 
z. B. für k, c, d, r für m ; v für r ctc. Diese neue Kunst nennt 
man dann Begründung und Schöpfung der Sprachwissenschaft. 
Hier einige Proben unsers Autors, die nicht schlechter sind, als 
viele andere. Roma kommt von Dtn die Höhe , denn es war auf 
7 Hügeln erbaut; Quirites von Stadt, h. Stadtbewohner; 
Albus von die Milch, denn die Milch ist weiss; altiis von 
nbv anfsteigeu, hoch sein. Eben so lasst sich Griechisches er- 
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kliren: ßaivta — ßäa ist das hebr. Ml3,das englische Betti ist das 
hebr. na Tochter, mit dem Snifi&uni — meine Tochter ; iv9tv 
»ävQfv ist von allen Enden und Kanten. 

Daher macht er denn den Schluss, da ohne Verstlndniss 
des Hebr. die Muttersprache nicht gründlich erlernt werden 
könne , solle dasselbe in allen Schullehrerseminarien eingeführt . 
werden. Wenigstens würde man aiigeben müssen, dass der Ge- 
winn kein geringerer sein würde , als der durch die Einfi'Uiriing 
'des Sanscrit entstände, da die hebräische Litteratur mit ihrer 
Einfachheit und Erhabenheit einen Einfluss auf die Weit gehabt 
hat, wie ihn die verschrobene indische Weisheit und Poesie, die 
wohl nur seiten und in wenigen Producten ein europäisches Ge- 
müth anspricht , nie haben wird. 

Da nun der Verf. gezeigt hat, dass man jede Sprache brau- 
chen kann, um etymologische Künste mit ihr aiiznstellen , mit 
keiner aber die Sache weiter getrieben wird, als dem Sanscrit, 
welches die Ursprache der europäischen sein soll , so sei es er» 
lanbt, hier noch einige Fragen der gelehrten Welt zur Beant- 
wortung vorzulegen. 

Da in Indien eine grosse Mischung der Menschenracen ist, 
indem ursprünglich dunkle Stämme da wohnten , die iiöhern in- 
dischen Kasten, Tataren, Perser und Araber von IVorden iindl 
Westen, Mongolen von Tibet einwanderten , Malayeii ebenfalls 
weit verbreitet sind , selbst negerartige Stämme sich finden , die 
Kasteneintheihing aber, die aus Verachtung der andern Kacen 
entstanden, die Vermischung derselben vermeiden wollte, doch 
nicht hindern konnte , dass Männer höherer Kasten Frauen aus 
niedeni sich beilegten, mit ihnen Kinder erzeugten, aus denen 
wieder neue Kasten entstanden, so fragt es sich, ob es wahr- 
scheinlich ist, dass hier eine Sprache in ihrer Ueiuheit sich er- 
halten und nichts Fremdes annehmen sollet 

Ist aus dem Latein das Oscische, Umbrische und Etrurlsche, 
aus dem heutigen Englisch das Normannische, Angelsächsische 
und Gälische, ist aus der hochdeutschen Bücherspracbe das 
Oberdeutsche und Niedersächsische hervorgegaiigen, oder liat 
Latein, Englisch und Hochdeutsch aus den Voiksdialecten sich 
entwickelt t Und wenn im Tamulischen, Malayischen und den 
einzelnen indischen Voiksdialecten mit dem Sanscrit übereinstim- 
mende Wörter sich finden, sollen wir glauben , dass aus der ge- 
lehrten , nur dem Gebildeten bekannten Sprache der Braminen 
die verschiedenen indischen Landessprachen hervorgegangen sind, 
oder ist es nicht naturgemässer anzunehmen, wie auch der be- 
rühmte und um indische Altertliümer hoch verdiente Forscher 
Prinsep (Journal of the Asiat. Society of Bengal. 1837. .No. 72. 
p. 1048) es will , dass das Sanscrit aus den indischen Volksdia- 
lecten hervorgegangen seit 

Wenn schon hruli Perser ehicn grossen Theil Indiens unter- 
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warfen, später das griechisch bactrische Reich Jalirhunderte 
lang an den Quellen des Indus bestand, griech. Kunst und Wis- 
senschaft dort heimisch war, wenn Tausende von griech. Münzen 
dort gefunden werden, und aus den allmälig veränderten Schrift- 
zügen sich sogar die Entstehung der Devanagaribiichstaben nach- 
weisen lässt*) , Inder aber nie Eroberungen In Westen Asiens ge- 
macht und noch weniger nach Europa gekommen sind, was ist, 
wenn eine Uebereinstimmung des Sanscrit mit dem Persischen 
und Griechischen stattfindet, wahrscheinlicher, dass das Indische 
auf die occidentaliscben Spraclien , oder Griechisch tind Persisch 
auf indische Sprache , Kunst und Wissenschaft einen mächtigen 
Einfluss geäussert hat ? 

Wenn es durch die neuen Untersuchungen der Britten in 
Indien, Wilsons, Stevensons, Prinseps etc. entschieden ist, dass 
früher die Buddhalehre in Indien herrschte , und später erst der 
Bramanismus, der nie ganz allgemeine Geltung sich verschaffte, 
i dort eindrang, welches Ereigniss von Brittischen Forschern erst 
I in die Zeiten der Mtibamedaiiischen Eroberungen gesetzt wird,^ 
wenn in den Gesetzen des Menu das Trinken der gebrannten Wäs- 
ser , des Rums , Arraks etc. so häufig verboten wird , die Erfin- 
dung der gebrannten Wasser aber erst in das 11. Jahrhundert 
nach Christo fäUt, was ist wahrscheinlicher, dass jene Schriften 
in die Jahre Tausend oder noch höher vor ^Chr. Geburt fallen, 
wie es die Indomanen wollen, oder nicht vielmehr tausend Jahre 
nach Christi Geburt? 

Im Sanscrit sind die Verba alle so umkleidet und verstärkt, 
dass die Wurzeln der Verba nur durch die Schlüsse der Gramma- 
tiker gefunden werden, während im Persischen, wie im Deut- 
schen der Imperativ, die erste und natürlichste Sprachforin , die 
Wurzel des Verbi enthält. Auch haben die Wörter in diesen 
Sprachen die natürliche, sinnliche Bedeutung, im Sanscrit oft die 
geistige, abgeleitete. Wenn man nun nicht zweifelhaft ist, ob 
steh — sta — und con von constance oder umgekehrt constance 
von stehen abzuleiten sei, soll man annehmen, dass das Einfa- 
che vom Künstlichen oder Zusammengesetzten stamme , oder das 
umkleidete Sanscrit von dem Einfachen, was andere Sprachen 
noch so haben. 

Um die Aehnlichkeit und Abstammung europäischer Spra- 
chen vom Sanscrit nachznweisen, hat man sich mit der Vertau- 
schung der Buchstaben eines Organs b p f, d t th, g k ch nicht 
begnügt, sondern eine Meuge neuer Gesetze ersonnen, die auch 
in Graffs deutschem Sprachschatz — einem sonst in vieler Hiu- 
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siclit trclllidien Werke — niedergelegt sind , und TOn dem ich 
einiges nur aus p. XV fl. auführen will. 



Ahclidtsch. bl 
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SsG, daa 
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dhma 
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hant = 


cancu (rostrum) 
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lazan = 


da (dare) 
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hari = 


camu (cxercitiis) 


h 
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hiaufan == 


sru (filiere). 



Wir fragen nun : Welches Wort irgend einer Sprache wird 
noch übrig bleiben, das man nicht mit jedem beliebigen zusam- 
menstcllen kann? Wie ist es mit der Aehnlichkeit zweier Spra- 
‘chen bestellt, wenn man dergleichen Gesetze ersinnen miiesl 
Was denn die Sprachforschung dabei gewinnt, wenn man 
europäische und sanscritanische Wörter gegen einander stellt 
und meint, hant entspreche dem sanscr. canen Rüssel, wo die 
ganze Aehnlichkeit darin besteht, dass man mit beiden etwas 
fassen kann? Endlich ob cs recht und vernünftig ist, die For- 
men der europäisclien Sprachen, des Griechischen, Römischen 
und Deutschen, die gewiss nur in Europa sich gebildet haben, 
aus dem Sanscrit abzuieiten , dessen Schriftzüge und Literatur, 
wie neue Forschungen dies zeigen (siehe auch das Ausland No. 
314. 337. J,. 1838), erst der nachchristlichen Zeit angehören? 
Hat die Sprachkunde dadurch solche Versuche gewonnen, oder 
wird nicht vielmehr eine unselige Verwirrung angerichtet? 
Berlin. Jaekel. 



Arintoielis Polilicorutn libri octo ad recensionem 
^ lioinannclis Bekkeri recognili, Crtlici« editorum priorum iiibsi- 
dUs collectis aiicti<qiie iipparutu critico plenissiino iaitraxit inter- 
prvtatioDe Germanica explunavit atque indice nomimim propriorom 
ornavit Adolfut Stahr, Ur. Gymnaeii OldenbnrgensU conrector. 
Liptiae , eumptibns Caroli Focke. MDCCCXXXIlt. 4. XXVIll und 
226 S. (Pr. 3 Tlilr. 12 Gr ) ' 

Die von uns bereits im Jahre 1836 in ihrem ersten Hefte mit 
Vergnügen begriisste Bearbeitung der AristoteUschen Politik 
durch lirn. Dr. Stalir (man vergleiche diese Jahrbb. Bd. XVil. 
Hft. 1. S. 20 — 36) liegt jetzt in so weit vollendet vor uns, als 
der Hr. Verfasser, nachdem der Urtext und die Uebersetznng 
mit dem imtergesetzteo kritischen Apparate durch die dritte Lie- 
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fcning Tollendet ist, durch äussere Umstände bewogen, vor der 
Hand das Werk, was auch an sich ein vollständiges Ganze bildet, 
als beendet betrachtet wissen will und den früher versprochenen 
Commentar erst in einer ferneren Zeit erwarten lässt. Das 
im Ganzen so günstige Urtheil, was wir über das erste Heft die- 
ser Ausgabe früher in didsen Blättern gefällt haben, müssen wir 
auch auf diese ganze Bearbeitung, wie sie uns jetzt vorliegt, aus- 
dehnen , und wünschen nur dem Buche , dessen Freia im Ver- 
hältnisse zu den übrigen Ausgaben dieser Schrift gar nicht unbil- 
lig ist, recht viele Abnehmer, und dem Hrn. Verf. frischen 
Muth zu der einstigen Ansarheitung des Commentars, bei wel- 
cher Gelegenheit der gelehrte Hr. Verf. auch die kritische Ge- 
schichte dieser Schrift, sowie Erörterungen über die Reihen- 
folge der Bücher dieses Werkes, über die politischen Schriften 
der übrigen Peripatetiker u. s. w. anzuschliessen gedenkt. Inzwi- 
schen hat aber Hr. St. auch in der Vorrede zu der vorliegenden 
Ausgabe noch Alles das in Kürze beigebracht, was zur Textes- 
kritik der Politica wichtig erschien, oder, als io der neuesten 
Zeit erschienen , nachzMtragen war. Hier machen wir besonders 
auf die Auszüge aus der französischen Bearbeitung dieser Schrift 
von Hrn. Barthdleaw St. Hilaire (Paris 1837. 2 Voll.), über 
welche Hr. St. im Allgemeinen auf sein in den Berliner Jahrbb. 
für tmsaemchafü. Kritik iiiedergelegtes Urtheil verweist, auf- 
merksam S. VU — XXV, durch welche Auszüge der Hr. Heraus- 
geber das im Ganzen ziemlich theure Buch, für den deutschen 
Philologen entbehrlich zu machen sucht. Sodann gibt derselbe 
S. XXV — XXVHI noch die nöthigen Notizen über die von ihm 
benutzten kritischen Hülfsmittcl , wobei er in den untergesetzten 
Anmerkungen öfters auch auf den kritischen Werth derselben auf- 
merksam macht und zu fernerer Benutzung derselben lehrreiche 
Winke ertheilt. Zum Schlüsse gedenkt er noch seines Freundes 
Fr. Aiig. Eckstein, welcher Gelehrte sich durch eine sorgfältige 
typographische Revision wesentliche Verdienste um diese Aus- 
gabe erworben hat. 

Mit gleichem Fleisse, wie die erste Lieferung, hat der Hr. 
Verf. auch die übrigen ausgearbeitet, sowohl in Bezug’ auf den 
griechischen Text, als auch hinsichtlich der beigegebenen Ueber- 
setzung. In ersterer Hinsicht haben wir uns bei einer genauen 
Leetüre nur Weniges bemerkt, wo wir anderer Meinung sein zu 
müssen glauben, in letzterer nur Einiges, wo wir Hrn. Sta Ue- 
bersetzung nicht gutheissen können. Wir wollen, zumal da 
Hr. St. das Wenige, was wir bei der Anzeige des ersten Heftes 
zur Texteskritik beizutragen suchten , so vieler Aufmerksamkeit 
gewürdigt hat — mau vergleiche S. 153. Praef. S. XXV sq.*), wo 
Hr. St unsere Ansicht über die von Demetrius Chalcoudylas ge- 
schriebene erste Pariser Handschrift noch durch mehrere Bei- 
spiele bestätiget — , nun zuvörderst über die kritische Gesta - 
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(uiig des Textes einige von denen des Hrn. Verf. verschiedene 
Ansichten in Bezug’ auf einzelne Steilen mittheilen, und werden 
hierbei auch manche Gelegenheit haben, mit auf die beigegebene 
deutsche Liebersetzung Uücksicht zu nehmen. ■> 

Lib. HI. Cap. X. §. 6. S. 82. St. schreibt Aristoteles ; "Eti 
ftäAAov udidq>9oQov x6 noXv ’ xad'dneQ vdeag tö nAaiov, ovrea 
xai x6 xX^Qog rcÖv öklyav ttditt^&ogcitBQOV. vov d’ svo'g vx’ 
dgy^g xgatrj&tvtog tj tivog Irspov xd&ovg toiovrov arttyxatov 
dLt(p&dg&ai tijv xgisiV kxsi d’ fpyou uyLU ndvtag ogyiO^r^vai 
xai dfucgtfiv xti., wozu Hr. St. bemerkt: xoei xa&daEQ 
Cor. sine auctoriiate. Equidem si usum Aristotelis in cornpa- 
ralionibus faciendia rede teneo , antiquiius haev verba scripta 
fuisae exiatimo sic: i'rc päXkov däidq>9'ogov , xa^datg vdag 
TO xXtiov., 0VZC3 xai ro xX^9og tc5v oXiyav, expundis verbia 
z6 xoXv {quae fortasse fuit varia acriptura ad ro nXtlov) et 
ddtatp&OQcaTSQOV. Diese Verraiithuug Hrn. Stahr's beruht auf 
faUdien Prämissen und leicht lässt sich hier beweisen, dass Ari- 
stoteles, wolke er sich als guten Stilisten bewähren, kaum an- 
ders schreiben konnte, als er geschrieben hat, am allerwenig- 
sten aber die Vergleicliungsweise hier einschlagen durfte, wel- 
che Hr. St. mit vollem liechte sonst als eyie bei Aristoteles oft 
vurkommende Wendung in Anspruch nimmt. Aristoteles hatte 
zu £ndc des vorigen §. den Schluss gezogen, dass eine Mehrzahl 
Vieles besser beurtheile, als ein Einzelner, wer er auch sei, 
wenn er sagte: dici,rovTO xai xglvu apstvov o%Xog noAAd ^ ciff 
oöTiiSovv. Jetzt will er nun einen neuen Vorzug der Mehrzahl 
hervorheben, dass sie nämlich auch dem Verderbnisse weniger 
unterworfen sei, als der Einzelne ; setzt also das Sätzchen: Fer- 
ner ist das Viele auch dem Verderbnisse minder unlertoorfen, 
zuvörderst an und für sich hin, wenn er sagt: "Eti päXXov 
däid<p9ogov rö xoXv. Dies thut er und musste er, wie wir 
schon angaben, als guter Stilist thnn , damit der Leser nun den 
neuen Vorzug vorerst klar dastehen sieht, den er in dem Folgen- 
den nun näher bedingt erhält; denn Aristoteles nimmt, ohne den 
Leser nur erst ruhen zti lassen, seine Aufmerksamkeit aufs Neue 
in Anspruch, wenn er, und zwar hier ganz in der Ordnung ver- 
' bindiingslos , weil er nur eben den Inhalt des hingestellten Haupt- 
satzes aufs Neue und zwar um des näheren Verständnisses wil- 
len, durch eine Vergleichung ausspricht und so den ersten Satz 
seinem inneren Gehalte nach noch einmal in dem Folgenden aufge- 
hen lässt , also fortfährt : xa&dasg vdag rd nXstov , ovta xai 
zd «X^9og täv oXiyav ddiaq>9ogdTtgov. Auch wir drücken uns 
in ähnlichen Fällen auf gleiche Weise aus und sagen: Ferner 
ist das Viele dem Verderbnisse minder unterworfen; wie die 
grössere Wassermasse , so ist auch die Mehrzahl weniger leicht 
zu verderben, als die Wenigen {oder die Einzelnen) , nur darf 
man dann nicht, wie Hr. St. in seiner Lebersetzuiig gethau, also 
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in(erpun^ren : Ferner i»t auch das Viele weniger der Verderb- 
niss unterworfen. Wie die grössere Menge Wassers, so ist 
auch die Menge weniger leicht zu verderben, als Wenige., 
weil man da den ersten Satz zu selbstständig erscheinen lasst, 
wodurch das Folgende dann weniger leicht sich anschliesst und 
überhaupt die Sätze nicht so , wie sie im Griechischen dastehen, 
wieder gegeben werden. Denn eben , weil der erste Satz in un- 
mittelbaren innern Zusammenhang mit den folgenden Worten, 
welche den Vergleich enthalten, treten sollte, Hess der Schrift- 
steller jede Partikel weg und um deswillen ist die Vermuthung 
von Coraös zu lesen : i’rt ftällov ddidip&OQOV t6 «oXv xal xa- 
QttTCSQ vbag rd nkaiov, ovra xal x6 xX‘^os zäv bXlyav ddta- 
g>^op(x>TSQov , nicht annehmbar , weil die Rede auf diese Weise 
rein pleonastisch wäre, in sofern das erste Sätzchen als Tollen- 
det betrachtet und nun dasselbe noch nachträglich , wenn schon 
Tergleichswcise, ausgedrückt würde. Dagegen würde, wie wir 
bereits bemerkten, auch durch die gewaltsame Aendertin^ iinsers 
Herausgebers: "Ert fiäXXov ddidip9oQov, xa^dnsp vd(OQ ro 
nXiiov , ovra xal rd 7tXij9og twv öXiyav, nur Naclitheil für 
Aristoteles’ Demonstration entstehen, in sofern wir dann die ei- 
gentliche Satzpointe gleich in der Vergleichung anfgehen sähen, 
ohne dass sie sich unserm geistigen Auge, wenn auch nur ror- 
fibergehend, in den Worten: fri fsäXXov aSitt<p9oQov to noXv. 
etwas selbstständiger gezeigt hätte. Und so wird man nun den 
uns überlieferten Text unangetastet lassen müssen. Um deswillen 
aber machten wir Hrn. St. und unsere Leser etwas ausführlicher 
auf dieses Heraustreten des Aristoteles aus seiner gewohnten 
Sprechweise aufmerksam, weil man leicht, aufmerksam anf die 
sonstige Gewohnheit seines Schriftstellers, das Allgemeinere, das 
auch bei dem einzelnen Schriftsteller sich an seinem Platze fin- 
den muss , aus dem Auge verliert und so das seiner Natur nach 
seltner bei dem einzelnen Schriftsteller Vorkoramende für un- 
richtig hält. Uebrigeus bekundet sich auch Aristoteles’ Absicht, 
nach welcher er das erste Sätzchen als den Hauptinhalt enthal- 
tend hinstellt, dadurch , dass er erst' das genauere fiäXXov ddia- 
ipdogov , sodann das leichtere ddiaqi^ogtdzsgov setz^ ' In Hrn. 
Stahr’s Uebersetzung ist uns ausser der Iiiterpunction noch auf- 
gefallen, dass er nach Ferner die Partikel auch einsetzte, die 
im Griechischen nicht vorhanden ist und überhaupt mehr stört, 
als nützt , ferner dass er rcöv oXiycav übersetzte , als W ewjge, 
obschon der Grieche hier bestimmt sprach, als die Wenigen. 
oder, wie wir sagen: als die Einzelnen . — In demselben § hat Ilr. 
St. in den Worten: dXX o£ (lev ßta0idaov6LV . 6 d’ tlg dßraata- 
Otog. nach sehr geringer handschriftlicher Auctorität das Futu- 
rum ßraßtdßovßiv hergestellt, während Hr. Bekker das hand- 
schriftlich beglaubigte Praesens ßraßid^ovßiv festgehalten liat. 
Und wir glauben, mit Recht. Denn wenn auch das Futurum an 
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sich Statt haben könnte, in sofern dadurch etwas als einmal ein- 
tretend bezeichnet würde, so ist doch das Praesens als den Zu- 
stand jener im Allgemeinen bezeichnend ganz richtig und auch 
w'ir würden, ohne zu furchten, roiss^'erstanden zu werden, sa- 
gen: Allein diese verfallen in Parteien, jener aber ist partei- 
los; und es scheint fast, als habe irgend ein geschickter Ab- 
schreiber aus dem Praesens das Fntnrura gemacht, weil er den 
Zustand des otaiiiä^fiv nur möglich, nicht als bestimmt eintre- 
tend , bezeichnen wollte. Doch ist auch das folgende 6 d’ als 
ttOraOioOros nicht erst etwas , was die Erfahrung bestätigen soll, 
sondern es wird aligemein ausgesprochen. 

Auch Cap. XI. § 4. können wir nicht ganz mit Ilm. St. über- 
einstimmen. Denn wenn er zuvörderst die Worte: ’AkXä ptjv oöa 
ys doxti 8vvaa&ai SioqI^hv 6 vopog, ov6’ av&paaog äv 
dvvaito yvapl^HV , übersetzte: Aber (wirft man ein) Dinge, 
die stu bestimmen ausser dem Bereiche des Gesetzes zu liegen 
scheint, dürfte wohl auch schwerlich ein Mensch entscheiden, 
so stimmt dies weder mit den Worten noch dem Sinne der Stelle 
überein. Denn die Partikeln «kkd prfv — ys haben bei aller Op- 
position, die in akkd liegt, nur eine bestätigende Kraft, wie 
unser: Aber in der Thal — wenigstens; sie führen also kei- 
nen eigentliclien Einwurf ein, sondern bringen nur eine fernere 
Bestätigung des früheren Raisonnements. Und so will es aucli 
der äinn der Stelle selbst. Aristoteles hat § 3 dargelegt, dass 
cs wnnschcnswertlier sei, dass das Gesetz herrsche, als ein ein- 
ziger Bürger ; sodann auch angegeben , dass nicht, ein Einziger 
Ilandhaber der Gesetze sein, sondern dass Mehrern die Auf- 
rechterhaltnng der Gesetze übertragen werden müsse. Jetzt will 
er non noch zeigen , dass auch da , wo das Gesetz niclit ausrei- 
chc , ein Mensch nichts leisten werde , wodurch er nicht gegen 
seine frühere Behauptung etwas einwirft , sondern dieseibe viel-, 
mehr immer aufs Neue zu bestätigen sucht; deshalb sagt er nun: 
‘AXka p^v oaa ye p^ öoxti ÖvvaeQai, äiogl^eiv 6 vdpog, ovä’ 
&v&Q(oxog äv dvvtttzo yvagl^etv, was also wiederzugeben w'ar: 
Aber in der Thal konnte sicher das, was das Gesetz nicht be- 
stimmen zu können scheint, auch ein Mensch nicht entscheiden. 
Hierzu gibt er non aber in dem Folgenden noch an, dass auch 
hier, wo weder das Gesetz, noch ein Mensch an sich ausreichc, 
das erst ere noch Torzuziehen sei , wenn er also fortfährt: äkX 
ialrtjdfg naiöivdag 6 vopog lq>l0r^ai tu koinä ty dixaiordty 
yveipy xglvHv xai dioixtlv rovg äpxovzag xxi. Denn das Ge- 
setz gäbe noch Mittel und Rath an die Hand , auch in unrorher- 
gesehenen Fällen das Bessere aufrecht zu erlialten. Was nun 
aber die irn Ganzen so schwierige Entscheidung über die folgen- 
den Worte anbclangt, wo Hr. St. schrieb: ö psv ovv tdv v6- 

pOV XtktVCiV SpXtlV öoxti XtktVHV UQXtlV TÖf dfov x«l Tovg 

vopovg, 6 d’ Svdqaaov xtktvav agoöTtdjjdi xai Qtjglov xti-, 
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so geben diese Worte zwar einen guten Sinn , wenn man auch 
noch hier und da einen kleinen Anstoss an der ganzen Zusammen- 
stellung nehmen könnte , allein es wird immer auffallend bleiben, 
warum in so vielen und so guten Handschriften statt der Worte 
roV vdftov sich die Lesart tov vovv findet, die sogar auch noch 
bei einer und der andern Handsclirift, welche co'v vofiov im 
Texte hat, am Rande sich findet und auf jeden Fall diplomatisch 
gleiches Recht hat, als jenes, von Hm. St. gewählte, vov vöftov. 
Zwar könnte man behaupten, tov vöfiov sei deshalb in tov vovv 
verwandelt worden, weil unten folge: tov Qtov xal xovg vö- 
fiovg, und zwar aus demselben Grunde, warum Göttling die 
Worte Tot)s vöfiovs streichen wollte. Allein wäre tov vovv blos 
aus solchem Grunde in den Text gebracht worden, so würde es 
sich schwerlich einer so grossen handschriftlichen Auctorität zu 
erfreuen haben, sondern es würde sich, wie andere Glosseme 
aucii in diesen Büchern, wozu wir später noch einige Beispiele 
zu geben gedenken, nur in der und jener Handschrift zeigen. So 
würde die Lesart tov vovv vorerst noch einige Berücksichtigung 
verdienen, nicht dass tov vo^ov wegen des folgenden toitg v6- 
(10 vg falsch wäre, im Gegenthcile verträgt sich Beides recht wohl 
mit einander, in sofern das erstemal das Gesets in einem ganz 
anderen Sinne steht, als im Folgenden die Gesetze^ und derglei- 
chen Wendungen überhaupt im Griechischen eben so wie im La- 
teinischen nicht nur nicht selten , sondern bisweilen fast absicht- 
lich herbeigeführt sind. Fragen wir nun aber, wenn gleiche äus- 
sere Auctorität für beide Lesarten vorhanden ist , welche von ih- 
nen dem inneren Sinne am angemessensten ist, so kommt mau 
auch hier nicht so leicht zu einem sicheren Resultate. Mimmt 
man nämlich tov v6(tov auf und zwar in dem Sinne, wie es in 
dem Vorhergehenden uv&gcanog im Gegensätze hat, so hängt die 
Rede mit dem Vorhergehenden zwar recht wohl zusammen, aber 
man sielit Aristoteles’ Raisonnement in Bezug’ auf das Folgende 
docli nicht so recht klar dastehen, nicht so klar, wie er es sonst 
hinzustellen pflegt, da der Schluss: Wer also das Gesetz herr- 

schen lässt , scheint die Gottheit und die Gesetze herrschen zu 
lassen , selbst noch nach der vorausgegangenen Argumentation 
hier etwas kahl dastebt , es fehlt, sageich, an einem Bindungs- 
mittel zwischen dem Gesetze (tqi vofta') und der Gottheit und 
den Gesetzen (r^ ötä xul toig voiioig), nocli mehr stört nun 
aber das folgende: 6 ö’ äv&ganov xsXtvav xgoOtiQijOt xal &jj- 
glov, wer aber einen Menschen herrschen lässt, der fügt auch 
noch das Thier hinzu, zu dem Gesetze (t(ß v6(i(p) oder zu der 
Gottheit und den Gesetzen (tä Asm xal tolg v6(toig)1 Das - 
will nicht recht klappen; es lässt Aristoteles’ sonstige Klarheit 
vermissen. Denn man sieht nichtein, wie das Thier ohne Wei- 
teres dem Gesetze oder der Gottheit und den Gesetzen beigege- 
ben werde, wenn ein Mensch herrsche. Dies war wolü auch 
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der Gnind , warum I. Belker die andere Lesart t6p voiv in 
den Text nahm , die allerdings den Tollkoramensten Einklang mit 
dem Folgenden herbeifiihrrn würde. Es sagt dann Aristoteles: 

Wer den Verstand (die Einsicht) herrschen lässt, der lässt 
Gott und die Gesetze herrschen, wer aber einen Menschen mit 
seinen menschlichen Begierden und Leidenschaften herrschen 
lässt, der fügt auch das Thier hinzu, d. h. die niedern Begier- 
den lind Leidensclwften , die der Mensch mit dem Thiere gemein 
hat, wenn etwas anders, ausser dem Verstände und der Einsicht 
im Spiele Ist. Dass wir aber auch diese Lesart nicht sofort gnt- 
heissen , macht der Umstand , dass dann Aristoteles’ Rede wie- 
der mit dem Vorhergehenden weniger im Einklänge steht Denn 
wenn auch in dem Vorliergehenden angegeben war, dass zwar 
Fälle eintreten, in welchen auch das Gesetz, eben so wenig, 
wie der Mensch, aitsreiche , allein in diesem das Gesetz den Re- 
gierenden aufgebe, das Uebrige nach hesstem Wissen und Gewis- 
sen (t^ dixaiOTat]; yväfty) zu beiirtheilen und zu entscheiden; 
auch gestatte , das , was ihnen nach eigener Erfahrung besser, 
als die gesetzlichen Bestimmungen erscheine, nachzubessern , so 
wäre doch die vorliegende Argumentation etwas schnell und nn- ' 
vorbereitet, wenn der Philosoph nach dieser Bemerkung gleich > 
fortführe; Wer nun also den Verstand (die Einsicht) herrschen 
lässt, der scheint Gott und die Gesetze herrschen zu lassen, wer 
aber den Menschen, der fügt auch Thier (oder Thierisches) 
hinzu. Da hier d vovg hervortritt, ohne dass dieser Begriff Im 
Vorhergehenden nur erst ira Geringsten vorbereitet oder voraus 
angekündigt gewesen wäre, so muss das jeden aufmerksamen Le- 
ser stören. Dazu kommt nun noch, dass der Satz: 6 (liv ovv 
tov vovv xiktvav aQ%tiv mit dem Folgenden : d d’ av^f/cajcov 
xtXivov so parallel läuft, wie oben d vöptog und av9ponog ein- 
ander entgegengesetzt waren, wodurch die Misslichkeit entsteht, 
dass etwas Abgeleitetes, der aus dem vöfiog herausphilosophirte 
vovg, dem Primitiven d’vffpcinog entgegengesetzt ist, ein Um- - 
stand , der eben so störend als Aristoteles’ strenger Darsteilungs- 
weisc zuwider ist. Nach dieser unserer Darlegung werden weder 
die, welche sich für die einfache Lesart töv vovv, noch die, 
welche sich für rdv vöfiov entschieden haben , in Abrede stellen 
können , dass, welche Lesart man auch wähle, noch immer kein 
gehöriger Einklang in die Worte komme; nimmt man nun noch 
dazu , dass beide Lesarten doch irgend einen Grund , warum sie 
entstanden , haben müssen — denn an ein gewöhnliches Glossem 
lässt sich , wie wir schon gesehen , hier kaum denken — , so wird 
mau wohl mit uns nicht abgeneigt sein , einen dritten Weg ein- 
zuschiagen, wenn er nur den inneren Zusammenhang, welchen 
wir bei beiden Lesarten, wenn wir sie einzeln in den Text nah- 
men, nicht wahrnehmen konnten, wieder hervorruft und dem 
handschriftlich uns Ueberlieferteii nicht allzugrosse Gewalt an- 
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tbiit. Und so möchten wir Itanm zweifeln , dass Aristoteles ge- 
schrieben habe: d (ilv ovv xov voftov, tovt i'ott toV vovv, xs- 
Xfvmv aQxtiv doxti xsltvsiv aQ%uv xov 9iov xal roiJg vofiovg, 

V ö’ av&QC03tov xiAtvav zrpoörfOijtft xol ^rjglov. So erklärt es 
sich leicht, warum die Worte tdv vofiov und xov vovv von der 
ältesten Zeit an in den Handschriften sich fanden ; denn wenn 
das Auge des Abschreibers, und dies war wegen der Aehnlich- 
keit der Scbriftznge so leicht, von tÖv v6(iov auf xo'v vovv 
blickte, BO konnten die Worte röv voftov xovx' ioxi eben so 
leicht ausfalfen , wie umgekehrt die Worte : xovx’ fort, tov vovi>. 
ln einzelnen Handschriften erhielt sich nun wohl auch eine Spur 
von dem Ausgefallenen, wie im Coislinianns 161. „yp. vowv“, 
während andere unten dasselbe zu den Worten rdv Qiov xal 
Tovg vöitovg nahmen und schrieben vöv vovv xal Tovg vofiovg, 
wie im Cod. Reg. 1. oder, wie bei Julian: tdv 9t6v xal xov 
vovv vofiovg. Was mm aber den Sinn der Stelle selbst anlangt, 
so sieht man, ohne unser Dazuthun, leicht ein, dass durch unsere 
Lesart Alles In gehörigen Einklang gebracht wird. Denn wenn 
aucli ein Satz, wie: d fiiv ovv xov vovv xtXtvav ap^ttv xxf., 
in dem Vorhergehenden nicht vorbereitet war, so war es doch ein 
Satz, wie: d fiiv ovv xov vofiov, xovx’ iott, tdv vovv xtÄfv- 
av &QXHV XT£., da von dem Gesetze und zwar auch in dieser Ei- 
genschaft die Rede gewesen war. Aber auch in Bezug’ auf das 
Folgende steht diese Lesart bei weitem richtiger da, als wenn 
es einfach geheissen hatte: d (ttv ovv xov vofiov xtXivav ag- 
ystv xri. , denn wenn auch das einfache 6 vöfiog nicht zu dem 
Folgenden passte, so passte doch das motivirte d vd/iog, tovt 
lativovovg, recht wohl zudem Folgenden. Auch ist es ganz 
im Geiste der Aristotelischen Darstellnng, dass das, was zuerst 
als unbedingt hingcstclit ist , wie hier : tdv vdgov , tovt’ Itfti, 
tdv vovv, später noch ausführlicher erwiesen wird, wie dies nn- 
ten noch geschieht : Öioatg avtv ogi^tcag vovg 6 vö^iog iöxiv. 
Dabei wollen wir es aber gar nicht als ausgemacht angesehen 
wissen, dass Aristoteles gerade die Redensart: tovt’ die 
er recht wohl brauchen konnte, hier gebraucht habe , denn es 
hätte wohl vielleicht anch ausgereicht, wenn er geschrieben 
hätte: d {uv ovv xov vofiov xal tdv vovv xtktvav aoxtiv xtI., 
und wir würden in einer rein kritischen Ausgabe wohl auch nur 
schreiben: d (tiv ovv tov voftov, [tov^ föti] tdv vovv xtl. , al- 
lein der innere Sinn der Stelle scheint doch eine solche Lesart 
zu fordern. Sonach hätten wir nun folgende Sätze : Aber in 

4er Thal könnte sicher das, was das Gesetz nicht scheint be- 
stimmen zu können, auch ein Mensch nicht entscheiden; allein 
sorgfältig unterrichtend trägt das Gesetz den Herrschenden 
auf, die übrigen Fälle nach besstem Wissen und Gewissen zu 
beurtheilen und zu bestimmen; auch gestattet es noch in dem, 
was sich denselben durch die Erfahrung als besser gezeigt. 
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als das Bestehende, nachzuhessern. Wer also das Gesets, 
das heisst , die Einsicht herrschen lässt , der scheint Gott und 
die Gesetze herrschen zu lassen , wer aber den Menschen herr- 
schen lässt, der fügt auch das Thier hinzu. Denn die Be- 
gierde ist etwas Derartiges und die Leidenschaft kehrt selbst, 
wenn sie herrschen, die bessten Männer um. Aas dem Grunde 
ist das Gesetz Einsicht ohne Begierde. 

Lib. IV. Cap. 1. § 2. können wir Ilrn. St. ebenfalls nicht bei- 
pllicliten, wenn er aus Cod. Reg. 4., dem jetzt nach St. llilai- 
rc’s Collatioii auch Cod. Reg. 1. beitritt, auf Göttling’s Vorsclilag 
hersteilen zu müssen meinte: adrs Tfjv xQaxlOTijv ts äjtXcög xai 
Ti}v ix täv VTtoxsifiivav ov ösl Xslrj^svai tov uyaitov 

vofio&irtjv xul TOV ds äXrj9äs xoXiuxov, wo alle übrigen Aus- 
gaben und Handschriften blos tov voiio&stjjv ohne aya&ov le- 
sen. Denn wenn auch tov dyuQov vono9stt}V besser dem fol- 
genden xal TÖv ms äXtjQäs noXitixov auf den ersten Anblick zu 
entsprechen scheint , so ist dies doch nur scheinbar und auf die- 
sen Schein hin war jene auf so verdächtiger handschriftlicher 
Auctorität beruhende Lesart noch nicht in den Text zu nehmen. 
Denn da der Begriff von dem Gesetzgeber weniger vag ist, und, 
wenn man davou spricht , was ein Gesetzgeber thiin müsse , man 
zunächst nur an einen Gesetzgeber denkt, der in der That auch 
die gehörige Befäliigiing, Gesetze zu geben, besitzt, so sprach 
Aristoteles ganz richtig zuerst ganz einfach: ov äsi XsXtjQivair 
TOV vofio^sTijv, wenn er nun aber dazu nicht einfach hinzu- 
fügte: xal TOV noAmxöv , sondern diesen Begriff näher be- 
‘ stimmte und sagte: xal tov dg dXt]&äg aoXitixöv , so darf man 
dabei keinen Anstoss nehmen. Der Ausdruck ö uoXttixög ist 
bei weitem vieldeutiger als 6 vofiodsTifg, und so war es hier sclir 
uatürlicli , dass Aristoteles , nachdem er tov vofio9eti]v einfach 
gesagt hatte, fortfuhr: xal tov dg äXijdäg *oXitix6v: der Ge- 
setzgeber und der wahre Staatsmann. 

Lib. IV. Cap. III. § 2. ixtl yäg öisiXofi^a Ix sddmv fis- 
gäv ävayxaltov cOtI näOK nöXig , stimmen wir mit Ilm. St. voll- 
kommen überein , wenn er unter Berücksichtigung des sonstigen 
Aristotelischen Sprachgebrauchs und des Umstandes , dass meh- 
rere Handschriften äisiXöfiriv bieten, öitlXofttv hergestellt 
wissen wollte, wie es in den Ethica ad Nico mach. lib. VII. 
Cap. IV. § 5. heisse: xu9äxig öulXofUV ttgotsgov und derglei- 
chen an mehreren andern Stellen; allein wir glauben doch, dass 
d'iuXo'(tt9a nicht durch reinen Zufall in den Text gekommen, 
sondern dass es wohl ursprünglich geheissen habe : Ixsi yäg ds- 
liXofitv xal Ix nöoav (isgdv ävayxalav iati städa xdXig, aus 
öuiXo(isv xal ix, vielleicht auch diaiXonEV xdx geschrieben, 
konnte dtsiX6(ts9a Ix leicht entstehen und der Begriff, den die 
Partikel xal noch bringt , ist hier audi gar nicht müssig. Aristo- 
teles sagt: Denn dort bestimmten wir auch, am welchen noth- 
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wendigen Theilen jeder Staat bestehe. In dem folgenden § hat 
Hr. St., gewiss absichtlich, die griecliiscben Worte: rot^mv yaQ 
räv (i£Q(öv 6t£ (iBV nävxa rrji xoAttti'org, oxi 6’ ikavto), • 

6ii de Jtlsla, etwas, aiisrührlicher also wiedergegeben: f^on die- 
sen Theilen nämlich haben bald alle AnlheU an der Verfas- 
sung, bald nur einige, hier mehrere, dort wenigere. Wir 
billigen dies nicht. Im Griecbischen stebt blos: Von diesen 

'l'lieilen nämlich haben manchmal alle Autheil an der Staats- 
verwaltung, manchmal eine kleinere Anzahl, manchmal eine 
grössere. ’ 

Lib. IV. Cap. IV. § 1. heisst es in allen Handschriften : soX- 
kuxov ydg enaOta tovtmv noXvojka, olov üXssig (liv Iv Td- 
Qavtt nai ßv^avrlip, rpiijptxöv bsAdxjvrjOiv , ifixopixov ds iv 
Aiylvy xal Xla, nOQ&fisvttxov Iv Tsvidca, Hr. St. glaubte 
aber das letzte Asyndeton: noQ^ittmixov iv Ttvidca, heben zu 
müssen und setzte mit Sy Iburg, Schneider und Coraes di, wenn 
auch nur in Klammern , ein. Wir glauben, mit Unrecht. Denn 
diese Asyndeta am Ende des Satzes , wo die Rede dem Ende sii- 
eilt, sind in allen Sprachen nicht selten, wiewohl oft verkaniit 
worden. Die Schriftsteller und guten StiUstiker, zu welchen 
doch Aristoteles vorzugsweise zu rechnen ist, Hessen sie daun 
eintreten, wenn sie bei Anfzählnog von mehreren Einzelheiten 
den Leser oder Zuhörer nicht ermüden wollten , der Sinn aber 
eine nähere Angabe der Beziehung durch eine Partikel oder ein 
sonstiges Flickwort in sofern nicht weiter erforderte, als die frü 
hercn Angaben keine falsche Beziehung rerstatteten. Wir haben 
in diesen Jahrbüchern bei anderer Gelegenheit über solche Fälle 
uns verbreitet und verweisen hier um der Kürze willen nur auf 
Bd. 22. S. 133, wo wir in Bezug’ auf die Wiederholung oder 
Weglassung der Praepositioiien diese stilistischen Verhältnisse 
erwähnt haben , wie in den beiden dort behandelten Stellen ans 
dem vierten Buch der Verrinischen Reden Cap. 6. § 12., wo wir 
schrieben: ab humanüate, apieiate, religione deducere, und 
ebendas. Cap. 8. § 17. , wo wir berstelltcn : quod te a Ceniuri- 
pina cimtate, a Catinensi, ab Halaesina, a Tyndarilana, 
Hennensi, Agyrinensi eeterisque Siciliae cicilatibus circumoe- 
niri atque opprimi dieis ? , wo in den geringeren Handschriften die 
Asyndeta ebenfalls wegeorrigirt worden waren, aber aus dem- 
selben Grunde , wie hier Aristoleles de, so dort Cicero die Prae- 
Position a fallen liess. Man muss in solchen Fällen die letzten 
Satzglieder, denen die äussere Verbindung fehlt, durch die 
Stimme etwas naclulrücklicher hervorheben , um das Verständ- 
niss zu erleichtern , corrigiren darf man sie aber durchaus nicht. 

Lib. IV. Cap. IX. § 1. heisst es in sämmllichen Handschrif- 
ten: pyvs «gog dpeznv Gi^glvovdi xyv v%tg rovg iduÖTag, 
pyzB ngog natötlav, a q>vGi(s>g dtttat xai xogijylag xvxyoäs, 
pijra »pds «oUttlav , tyv xat iv'lyv yivopivyv xrf. Doch 
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schrieb Hr. St. mit Sy Iburg und Bekker: ^ {pvdEcag dtitm xal 
%»Qriylag tvxtjq&s. Zwar wollen wir wegen der Aenderung eines 
einzigen Buchstabens nicht gross mit unserm Kritiker rechten, 
allein wenn wir die sonstigen Fälle berücksichtigen, wo der Grie- 
che eine durch das Geschlecht enger geschlossene Verbindung 
des Substantivnm mit dem auf dasselbe zu beziehenden Relativ- 
pronomen nicht iiothwendig fand, ja bisweilen wohl absichtlich 
das gleiche Geschlecht vermied, über welche Fälle man A. Mat- 
thiä’s ausf. gr. Gramm. §439, R. Kühner’s gr. Gr. § 785 ver- 
gleichen kann, so will es uns bedüiikcn, als sei die Lesart: a q>v~ > 
6ms äsitai xal %ogriylas TVXTjgäs, nicht zu ändern gewesen, | 
ohne dass man mit Göttling zu der Aushülfe seine Zuflucht zu I 
nehmen hätte, dass a hier statt xaOü stände. Hätte nämlich Ari- 
stoteles geschrieben: xpög xaiSelav, ij q>v6tms dehat xal %ogij- 
ylag xv%rigäs , so würde er die Abstraction beibehaiten haben, 
schrieb er dagegen, wie es nach den Handschriften scheint, 
ä givOstag ösixai xvi . , so vermied er beim Relativsatze den 
abstractcii Begriff und ersetzte ihn durch a, nicht dass er gerade , 
bei xaiSsiav an mehrere Dinge gedacht hätte, sondern er wollte 
nur andeuten , dass die naiötla zu den Dingen gehöre , welche , 
einer Naturanlage und einer Ausstattung dnrch’s Glück bedürfen, 
und in diesem Sinne beziehen sich die Pronomina relativa im 
Griechischen bei Dichtem und Prosaikern in einer etwas ferne- 
ren Relation auf Substantive zurück , ohne sich diesen weder im 
Numerus noch im Genus genauer anzuschliessen. Die Gramma- j 

tiker werden hier noch Manches zu sammeln haben, ehe ihre , 
Angaben erschöpfend und für die Kritik daun selbst wiederum 
wahrhaft erspriessiieh sein werden. Bei ä weicht hier Aristote- 
les von dem Begriffe Ttatdtla in der Absicht ab, weil er nicht 
sowohl die aaidtia an sich , als vielmehr alles zu derselben Ge- 
hörige im Auge hat , was hier auch von dem Sinne der Steile 
selbst unterstützt wird. 

Lib. IV. Cap. XI. § 8. findet sich die nicht gerade so sehr 
schwierige , aber von den neueren Herausgebern fast allgemein 
verkannte Stelle : Uvii<psgti d's örjuoxgarla tt tn fuiXi6r' tlvai 
doxovöy dijftoxgatla vvv de totavttjv iv ^ xuptog 6 d^- 

ftos xal zäv vdficov koxiv) agog x6 ßovXsveö&ai ßäXuov xs av- 
x6 jtoislv oasg kai xäv Sixa6xr}gloiv kv xalg oliyagxlaig (rdr- 
Tov 0 ( yäg ^rjfiiav tovxoig ovg ßovXovxat dtxdgctv, Tva dtxago- 
6iv, ot äs äijnonxol (uöd'öp xoig äaogoig), xovxo äs xal xsgl 
zag kxxXrioLag aoislv ßovXsvoovxai, yag ßsXxiov xoivy ßov- 
Xsvofthvot xavxig, o fi'sv ätjfiog (tstd xcäv yvcagliimv, ovxox ds 
(iSTu xov xXtj9ovg. Hier nahm zwar Hr. St. zuvörderst das nach 
äyfioxgaxka stehende xk mit Recht in Schutz, allein er musste 
doch, da er einmal angab, dass Schneider das Wörtchen für 
überflüssig erklärt, Coraes dagegen wirklich herausgeworfen 
habe, dazu bemerken, dass ihm § 9. mit den Worten: ex ds 
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vai; oA(}'crp;i'^ai$ ^ sTpofftpcro^a/ Tivos xtI., entaprocben werde, 
;rerade sowie einem hängenden que im Lateinischen später eine 
Partikel, wie vero, entspricht, versteht sich allemal mit einer 
{;ewi8sen Unregelmässigkeit der Rede, die aber durch häufigen 
Gebrauch in gewisser Hinsicht in beiden Sprachen ziemlich re- 
gelmässig geworden ist.. Was nun aber die schwierigen Worte: 
srpög rd ßovAfvsiJ&ai ßsXuov re avro xotnv oaeg ixl teSv dixa- 
erqg/cov Iv zatg oXiyapxiatg xri., antaogt, so sind wir zwar mit 
Hrn. St. vollkommen einverstanden, wenn er die Worte: zrpös 
TO ßovXtviC9ai nicht mit Göttling zu dem vorhergehenden Zwi- 
schensätze: ktya d^ totttvvqv Iv y xvgiog d dqpog xal ri3v v6- 
pav Joc! itQog td ßovktvtedcu gezogen wissen wollte, allein wir 
können ihm auch nicht beipflichten, wenn er nach Schneider’s 
Vermuthung mit Bekker gegen alle Handschriften herstellte: 
jtQog TO ßovXsvtß&ai ß^kriov td aved xocsiv oxtg xte. Denn 
wenn auch die Aenderung von rs in rd gar nicht kühn zu neunen 
sein dürfte, so wird sie wenigstens nicht, und hierauf fusste 
doch Schneider hauptsächlich , durgh den alten Ueborsetzer Gu- 
ilielmus de Moerbecka bestätiget. Denn wenn sich bei ihm die 
Uebersetziing findet: Ad eomiliari meliue quod iptum facere, 
qtiod quidem in praetoriis in oligarchüs, so will dies gewiss weiter 
nichts sagen, als: ad consiliari meliusque ipsum facere^ quod 
etc., wie auch schon Thomas Aqiiinas in jener Uebersetziing 
ganz richtig herstellte. Denn que und quod sind wegen der abn- 
licbeii Abkürzung gar oft verwechselt worden und auf die Lesart 
TO avTO führt also jene Uebersetziing ganz und gar nicht. Was 
nun aber die durch jene gegen alle Handschriften gemachte Aen- 
deriing hervorgerufene Lesart in Bezug’ auf den Sinn anlangt, 
so glauben wir, dass die handschriftliche Lesart besser in Ari- 
stoteles’ Rede passe, als diese neugewonnene , welche ziemlich 
unbeholfen ist Denn einesthcils wird die Rede ohne Noth sehr 
pleonastisch, wenn erst rd avro aoitiv oxbq steht, sodann rovro 
d[ xal xtpl Tcls IxxXtiolag xoisiv in demselben Sinne wiederholt 
wird; denn Aristoteles entschuldigte diese Wiederholung auch 
nicht, yrie Hr. St. in seiner Uebersetznng durch ein eingesetztes 
„sage icA^ thut, andererseits will es aber auch gar nicht recht 
passen , dass , wenn nun einmal oben rd avro xoitiv in Bezug’ 
auf das folgende oxsp iai räv bixatfrygiav xtl. gesagt wird, 
da nicht schon näher auf die ixxXtjolai, hingewiesen wird. 
Doch was sollen wir mit langen \V orten das Unpassende der 
durch Conjectur gewonnenen Lesart angeben,, wenn das, was 
die Handschriften überliefern, ohne allen Pleonasmus einen recht 
guten Sinn gibt? Und den geben jene- Worte ganz gewiss, 
wenn man sie nur so auffasst, wie sie der Schriftsteller anfge- 
fasst wissen wollte. Darnach sagt Aristoteles Folgendes : £s ist 
aber für die Demokratie, die, welche jetzt vorzugsweise eine 
Demokratie zu sein scheint {ich meine aber eine solche , »« wel- 
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eher das V olk auch unumschränkter Herr über die Gesetze ist) 
in Bezug' auf die Beralhung und um dieselbe besser %u be- 
uierkstelligen, vortheilhafi , was man in Bezug' auf die Ge- 
richte in Oligarchieen geschehen lässt — denn sie bestim- 
men für die, welche Richter abgeben sollen, eine Strafe, da- 
mit sic zu Gerichte sitzen, die Demokraten dagegen für die 
Unbemittelten ein Entgelt — , dieses nun auch in Bezug’ auf 
die Volksversammlungen zu thun. So ist Alles im gehörigen 
Einklänge. Denn zuvörderst wird die Hauptsache, worauf es 
hier ankommt , nämlich die Berathungen besser zu veranstalten, 
so durch die Worte : agog z6 ßovltvB69ar ßikxtöv tb atird 
itoulv , was der alte Hebersetzer in seinem Latein ganz richtig 
durch: ad consiliari meliusque ipsitm facere, wiedergab, ge- 
nugsam hervorgehoben ; auch ist eine Missdeutniig für den Auf- 
merksamen nicht so leicht möglich; denn die Worte: ßskriov 
avTo noiBiv, mussten leichter mit ts und ohne Wiederholung 
der aus dem Vorhergehenden noch nachwirkenden Fraeposition 
wpds hinzugefügt werden, weil sie eben nichts Neues enthal- 
ten , sondern nur und zwar recht passend das schon Ausgespro- 
chene wiederholen und genauer angeben. Sodann haben wir eine 
den Griechen ganz eigenthümliche Wendung , dass Sxbq mit sei- 
nem Sätzchen vorausgeht, dem sodann in dem Folgenden erst; 
Tovro ÖS xttl ftepl tag BxxXqalag ttoitlv, entspricht, wogegen 
jene Aeiiderung , ohne die Hauptpointe herrorzaheben , nur 
die untergeordnete Ooiistruction des Satzes hervortreten lässt. 
Sollte aber Jemand daran Anstoss nehmen, dass das Sätzchen: 
oxBQ inl xtäv öiKa0xt}gi<ov iv xaig oXiyagilaig , ohne sein eige- 
nes Zeitwort steht, so könnte er leicht heratellen: onBQ htl xtäv 
dixaaxrjgiov Iv xaig oXtyagxlaig xdxxovOf xccxxovat yäg kxL, 
allein diese Herstellung wäre im Griechischen ganz nnniitz, da 
ein Zeitwort sich leicht aus dem ganzen Zusammenhänge ergän- 
zen lässt, freilich aber eben so wenig bei jener, als bei unserer 
Lesart vorhanden ist. 

Ohne uns auf einige geringfügigere Betrachtungen zunächst 
einzulassen, wenden wir uns dem fünften Buche zu, aus yclchem 
wir uns zuvörderst Cap. 11. § 9. angemerkt haben. Dort heisst 
cs : Ixi did TO xagä (uxgöv * ksya ds «upd fuxgov , oxi nol- 

Xdixig lavdnvet (tsydir] yivopkvr] (iBtäßaöig xtäv vofilftov, 5xav 
jtttQogtäet TO (tiTcgöv, «uOssp iv ’Apßgaxiq ßixgov •qv x6 xL- 
(trpia, xiXog o ov&ivog ijQXOv, dg iyyiov diatpigov 

xov ftrj^Bv xd (itxgöv. So finden sich die Worte in sämmtlichen 
Handschriften und geben nach unserem Dafürhalten einen recht 
guten Sinn; gleichwohl hat in den meisten neueren Ansgaben 
seit SchneMer die Conjectur dieses Gelehrten : mg iyyvg öv rj 
fiTj&Bv diag}Sgov xxL, Platz genommen. Denn aucli 1. Bekker, 
der die handschriftliche Lesart nicht ans dem Texte entfernte, 
maclit darauf aufmerksam , dass der alte Uebersetzer: dg iyyvg 
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Sv im Texte f^efiinden habe, nnd scheint also nicht ohne Zweifel 
die handschriftliche Lesart betrachtet zn haben. Ilr. St. nahm 
aber mit Coraes und Göttling die Schneider'sche Lesart in den 
Text auf und so müssen wir nun schon die alte Lesart in ihr al- 
les Recht wieder einziisetzen snchen. Aristoteles sa{;t, man 
müsse in Yerfassungsrerhältnissen kleine Unterschiede nicht über- 
sehen, wenn man nicht grosse Nachtheile herbeiführen wolle, 
nnd beruft sich, um diesen Satz zn erhärten, anf Ambrakia^ wo 
der Censiis anfangs gering, zuletzt gar keiner mehr gewesen sei: 
fiixpöv Tjvro tikag ö’ ovdtvog ^Q%ov, und non fügt er 

hinzu: mg ijyiov y (irj&lv dtatplgov tot) firjOlv rd (nxgöv, 
d. h. als sei das Geringe dem Garnichts näher oder gar nicht ver- 
schieden. Hier finden wir den Comparativ ^yyiov ganz an seiner 
Stelle. Aristoteles argumentirt also : Ein Unterschied bleibt im- 
mer ein Unterschied, und man darf dabei nicht auf das Grosse 
nnd Geringe sehen. Unrecht hatte man also in Ambrakia, wo 
man aus einem geringen Census gar keinen werden liess, gleich 
als liege das Wenig und das Nichts sich näher oder sei gär nicht 
verschieden, d. h. gleich als wenn es näher läge, aus etwas 
Kleinem, als aus etwas Grossem, nichts zu machen ii. s. w. Denn 
wenn auch etwas Geringes dem Gehalte nach dem Nichts näher 
liegt, als etwas Grosses, so liegt es doch nach dem Unterschiede 
an sich nicht näher und dies, meint Aristoteles, habe man zu 
Ambrakia übersehen. Es ist so der Comparativ recht passend, 
indem dadurch der Unterschied an sich gefasst upd zugleich anf 
einen in Gedanken zn machenden Gegensatz hingewiesen wird. 
Auch glauben wir, dass die Lesart: dg iyyvg ov, in den Exem- 
plaren des alten Uebersetzers sich gar nicht vorfand, sondern 
dass er nur mit dem dg Syyiov nicht so ganz zurechte kommen 
konnte und desshalb etwas freier übersetzte, wie dies auch an- 
derwärts der Fall gewesen sein mag. Auch scheint uns, wenn 
wir offenherzig sein sollen, die Lesart: o5g iyyvg ov ij fiTj&lv 
öiatpigov rov (irj9lv, rd (uxgov, gar nicht recht zu passen. 
Denn Aristoteles konnte seiner Argumentation nach kaum sagen : 
g/eicÄ als läge es nahe oder sei kein Unterschied zwischen dem 
Nichts und dem Wenig; er musste vielmehr darauf hinzeigen, 
dass der Unterschied zwischen einem Census und keinem in einem 
jeden Falle derselbe sei, mag nun die Ceiisossiimme gering oder 
gross sein , nnd dies thiit er , wenn wir mit den Handschriften 
iyyiov beibehalten, während die.se Anspielung ganz schwindet, 
wenn man iyyvg Sv wiederherslcllt. Er sagt also; Von einem 
grossen Census kommt man nicht leicht anf nichts , von einem 
kleinen aber leichter, doch muss man sich gerade vor dem 
letzteren Falle hüten und nicht glauben, dass der Unterschied, 
je nach der Censussumrae , grösser oder geringer sei ; denn er 
sei immer gleich gross und wichtig und auf gleiche Weise festzu- 
halten. Uebrigens bemerken wir, dass Ilr. St. hier die \%orie- 
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. äaaig ’Afißgaxl^ fuxgov rd tlfiTjfia , tUog Ö’ ov&svog 
^g%ov xrs- fast paraphrasirend also übertrug : so toar in Ambra- 
kia der Cinsua für die Magistraten gering , %ulet%l aber wählte 
man datu gar Leute ohne alles Vermögen, als wenn zwischen 
dem Wenig und dem gar Nichts nur ein geringer oder gar 
kein Unterschied sei. Dies steht aber im Griechischen -nicht 
Alles da, sondern blos: So war in Ambrakia der Census ge- 

ring, zuletzt aber fing man mit gar Nichts an, gleich als ob 
ein geringerer oder gar kein Unterschied Statt habe zwischen 
dem Wenig oder gar Nichts. Wohl spricht Aristoteles von dem 
Census, der zu einem obrigkeitlichen Amte erfordert worden, 
allein das muss der Leser aus dem Vorhergehenden wissen, 
braucht es also auch bei der Uebersetzung, die so aufliört Ue- j 
bersetzung zu sein, nicht erst noch spccieU zu erfahren. 

Lib. V. Cap. IX. § 2. sollte Hr. St. zu den Worten: "Edti 
di tcc T£ ndktti Xs%%kvta scpdg Oazriglav , ag olöv te , ryg xv- 
gavvidog, x6 xovg vasgsxovxag xoXovsiv xui xovg tpgovijfut- 'i 
tiag dvKigfiv xts., I. Bekker’s Vermuthung, statt tag oldv xs 
zu schreiben, tag oiovrat, wenigstens nicht ohne Widerlegung 
anführen. Denn sie gibt einen schlechteren Sinn, als die hand- | 
schriftliche Lesart. Aristoteles will nicht fremde Ansichten zu l| 
Aufrechterhaltung der Tyrannis anführen, sondern, indem er 
die allgemeinen Ansichten hierüber wie die seinigen selbst an- 
führt , will und muss er auf das Unzureichende jener Schutzmit- 
tel der Tyrannis hinweisen , und schliesst also ganz in der Ord- 
nung nach den Worten: ngog Otattiglav, noch die Einschränkung: t 

ag olöv xs an, weil gerade dieser Begriff von der Art ist, dass 
er diese Einschränkung am meisten nothwendig zu machen schien. 

Hr. St. übersetzte hier ganz richtig: um die Tyrannis, so weit 
es überhaupt möglich ist, zu halten. Er sollte deslialb' auch Bek- 
ker's Vermuthung abweisen. 

Schwieriger ist die Stelle Lib. V. Cap. X. § 2. , allein doch 
nicht so schwierig, dass man zu so gewaltsamen Aenderungen, 
wie Hr. St. vorschlägt, seine Zuflucht nehmen sollte. Aristote- 
les will dort das Unstatthafte der von Platon dem Sokrates in den 
Mund gelegten Ansicht, dass die politischen Umwälzungen durch 
die Zeit bedingt werden, darlegen und bringt unter anderen 
Gründen dagegen den folgenden bei: Kal diä xs xov XQOVOV, 

öt Sv Xsysi Tcdvx« psTaßdkXstv , xal td pfj Spa dg^dpsva yl- 
yvsaQai Spa psra^dXksi, olov sl xy agotiga ypsga iysvszo 
xijg zgoxcrjg, äpaaga psxaßdXXsi. Hier nahm unser Herr Her- 
ausgeber an den Worten: olov sl — pstaßäXXsi, die er in Klam- 
mern setzte, grossen Anstoss und bemerkte dazu: Haeeverba 
a nemine [nullai] Interpret, omnium explicata (fid. Schneid, p 
361 — 363) neque verbis proximis, ul nunc quidem ordo ver.- 
bortim in Codd. nostris constitutus est, ullo modo congrueniiu 
et comenientia uncis inclusimus , eaque ut antiquitus post ps- 
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tttßttHsiv posita, librariorum socordia sedem mulasae, aut 
potleriore tempore ab interprele aliquo verbia dt ov Xiyii itiitet 
liiTaßcfXXsiv addita eaae credimua.'-^ Doch gUnbeii wir, dass 
anch hier Alles in derbessten Ordnung sei; Aristoteles spricht, 
wenn auch nicht gerade undeutlich, jedoch kurz und lasst dem 
Leaer das Seinige zu denken übrig. Deshalb nämlich , meint er, 
sei Platou’s Ansicht von den Umwandlungen nach einer gewissen 
Zeit falsch, weil, wenn eine Verwandlung eintrete, auch das 
derselben mit unterworfen sei, was nicht zu gleicher Zeit ent- 
standen, wodurch nun das unbedingt Wahre der von Platon vor- 
getragenen Ansicht von selbst Zusammenfalle. Dies macht er zu- 
nächst mit den Worten ab; Kai dia te toü jrpdvot;, dt ov Ai- 
ysi aavta piTaßdllsiv , xal rd ptj Spa dg^dpava ylyvsd&ai 
diia ptzaßdlkai, womit er sagt: Und nach der Zeit ^ durch 

welche alle Verwandlungen vor sich gehen aollen , verwandeln 
aick doch auch die Dinge, welche nicht zusammen zu ent ale- 
hen begonnen', diesen Satz will er nun noch beispielsweise er- 
läutern und fügt also ganz in der Ordnung hinzu : olov tl ty 
i «goxega ‘qptgp iyivsto iijg Tgonrjg, Spa aga ptraßdlkii , d. h. 
Kiawenn etwas an dem Tage vor der Veränderung entstanden 
ta<, zusammen also sich verändert, oder mit andern Worten: 
wie wenn bei einer Umgestaltung sich auch das mit ändert , was 
I erst den lag vor derselben entstanden ist, das also nach Platon’s 
i Ansicht erst noch eine geraume Zeit müsste Stand halten , ehe 
i es der Verändernng mit unterworfen gewesen wäre. Wir finden 
diese Argumentation des Aristoteles gar nicht so schwierig , als 
es Hrn. St. vorgekommen und können für die von ihm geklam- 
merten Worte bei allem Nachdenken kaum einen passenderen 
Platz 'finden, als der ist, welcher ihnen in den Handschriften 
eingeräumt ist ; an eine Versetzung ist hier also durchaus nicht 
zu denken; aber wer möchte auch die so trefflich Aristoteles* 
Satz erläuternden Worte einem Erklärer beilegen wollen , zumal 
diese leicht hingeworfene Manier der Rede den Griechen über- 
haupt und unserem Aristoteles insbesondere so ganz eigenthiim- 
lichist. Freilich bedarf es für Aristoteles noch eines recht tüch- 
tigen Exegeten ! 

Lesen wir weiter, so finden wir im folgenden § 4. Ilm. St. 
abermals, wenn auch bei einem an sich geringfügigen Puncte, 
nicht ganz auf dem richtigen Wege. Es will uns bisweilen be- 
dünkeu , als habe Ilr. St. auf einzelne sprachliche Erscheinungen 
weniger geachtet, die, wenn sie auch nicht gerade so gar häufig 
sich finden, 'doch da, wo sie nun einmal an ihrem Platze er- 
scheinen , nicht wegzucorrigiren sein möchten. Dies scheint 
ihm anch hier zu begegnen. Aristoteles sagt: atonov «al tö 
oiEOffot tlg dkiyagyjiav di« tovto psxaßdXXsiv oti gii^oygifpaTot 
Ml ygijpaTtaval o£ iv Tttis dgxaig, üAA’ ovy oti ol xoXiol vnsg~ 
xaig ovOiaig ov äixaiov otoviui ilvai ’ldov ptxtxnu 

S. Jahrb. f. Pha.u.l^ed. ad. KrU.Hibl. Bd.WW.Ufl- ^ 
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xqs «oXtcag tovg xtxttjfiivovs (trjQiv toig xtxttjitivoig. liier 
stiess Hr. St. an der Wendung ot «oilAol vttfQi%opttg taig ovöi- 
aig an und acliricb dafür: ot jtokv vtCBgix^vTsg — denn so 
wollte er wohl nach Cod. Reg. 1. mit Schneider, Coräea und 
Göttling geben , obschon im Texte sowohl als in der Anmerkung 
ot noAAt) vaigixovtsg gedruckt steht. Doch änderte er auch 
liier sicher Aristoteles’ eig'ne Hand. Das Gewöhnliche wäre al- 
lerdings: Ol aoAv vxspix^^wtg, wo tioXv als Aieusatir des 
Grades oder, wenn man so will, adverbial stände, und dies 
scheint Demetrius Chalcondylas , über dessen willkürliche gram- 
matische Acndeningen Ilr. St. jetat mit uns öbereinstinunt, man 
vergleiche seine Bemerkung oben zu Lib. V. Cap. IX. § 11. S. 
153. in jene Handschrift gebracht zu haben, während alle übri- 
gen Handschriften und Ausgaben bis auf Schneider jtoXkoi statt 
solv beibehaiten, welche Lesart in der neuesten Zeit nur I. 
Bekker unverändert Hess ; und zwar mit vollem Rechte. So gut 
man nämlich sagen konnte: ixtivog xoXvg v«tQi%u ty-ovöt^ 
d. h. erfragt viel (eigentlich ein vieler, wieder Lateiner doch 
auch sein multua braucht) 'am Besitzthiime hervor, eben so gut 
konnte der Grieche nun auch in der Participialconstriiction sa- 
^cn: 6 TtoXvg qui muUus super at^ .wie manneben 

o »gätov noiijöag aucli 6 xgärog xoiijoag^ neben ot agotegop 
xoi^ffavTsg auch ot agöttgoi xoiqöavceg _ ii. s. w. gesagt hat. 
Dass nun die Griechen auch soAvg so gebraucht haben , bedarf 
■war so eigentlich keines Beleges, aber wir wollen doch noch 
einige bereits an einem andern Orte berührte Stellen hersetzen, 
wo die gleiche Constrnction sich findet. So sagt man xoXvg 
ixsivog, und Demosthenes sagte über den Kram § 136. Bekk. 
S. 272. Reisk. auf gleiche Weisen noAvg giav, in den Worten: 
zo'cE hyd piv xä IIv9avi dgaavvopivqt xal xoXXä ^iovtt xaD’ 
vpäv ovx , ovx vxsxdgqöa xrl. eben so wie Ljsias Gegen 
Euandros § 26. Bekk. S. 177. H. Steph. aus xoAvs apagxavtt 
Ttg die Participialconstruction ö xoXvg dpagtdvav bildete in den 
Worten: xai didpsvfstovg xoXXovg i^apagravovxag tag do- 
xspaölag tlvai lijfijtplOttVTo , öta de votlg pqS'sv rotovtov xga- 
^avtag xxi. Aehnlich auch Andokides über die Mysterien § 4. 
q xoXXy xal dya&^ äidopivtj xol dagtq vxdgxovOu. Man ver- 
gleiche diese Jahrbb. Bd. Xlll. S. 387 fg. Gnd an diese Stellen 
wird sich nun die unsrige anzureihen haben. 

/ Auch Lib. V. Gap. X. § 6. können wir Hrn. St. nicht bei- 
pflichten, wenn er die Worte: ov altlav ayav iXiv^sglav 
tlvul q>tj6iv , über deren Erklärung die Herausgeber verschiede- 
ner Ansicht waren , als iinächt einklammerte. Denn mit Gipha- 
niiis anzunehmen , dass sie aus Plato' s lib. VIII. de re publ. p. 
564. A. hierher gezogen seien , will uns aus mancherlei Gründen 
nicht recht eiiilciichteu. Denn was Giphanius noch bemerkt, 
dass dieser Grund von Aristoteles hier mit Unrecht auf die Oli- 
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garclife bezogen werde, während Plato ihn in Bezug’ auf die De- 
mokratie angeführt habe, kann hier den /kuaachlag nocii nicht 
geben. Betrachten wir die Worte zurdrderat , wie sie bei Ari. 
itoteles stehen. Dieser sagt, es sei unrecht, wenn bei Plato al- 
ler Grund, wodurch eine Umwandlupg der Oligarchie bewirkt 
werde, darauf znrückgeführt werde, dass die Begüterten arm 
würden. Allerdings pflegen die Häupter eines Staates, wenn sie 
ihr Vermögen Tcrschwendet haben, Neuerungen anzustiflen, 
während dagegen, wenn dies bei Anderen geschehe, nichts zu 
fürchten sei. Auch führen sie die Oligarchie nicht Torzngsweise 
zur Demokratie , sondern auch zu einer jeden anderen Verfas- 
sung. Sodann pflegen jene aber auch, wenn sie zu Ehrensteilcn 
nicht zugelassen , und ungerecht behandelt oder verletzt wurden, 
Parteiungen zu erregen und die Verfassungen zu ändern, nicht 
blos, wenn sie ihr Vermögen verschwendet hätten , deshalb, 
weil es ihnen frei stehe, zu thiin was sie wollten. Man sieht, 
dass bis hierher Aristoteles seine Ansichten den Platonischen ent- 
gegengesetzt hat, wenn er hier nun noch anfügt: ov alrlecv xt{u 
Syav iAtv^iglav slval >pt]<Hv, so will er nun offenbar seiner An- 
sicht die entgegengesetzte und nach seinem Dafürhalten unhalt- 
bare Ansicht Plato’s entgegenhaiten. Und so kann es nicht zwei- 
felhaft sein , dass diese W’orte zu dem ganzen vorhergegangenen 
Satze zu ziehen seien und hauptsächlich einen Gegensatz dazu 
bilden soUeii, dass, während jene Aeudeningen hluflg aus ganz 
anderen Gründen Statt hätten, davon Plato blos als Ursache die 
allziigrosse Freiheit anfiihre. hi dem Sinne sprach Aristoteles 
schon § 8. also: noXläv xs ovaäv aliiäv ii mvyiyvovxai al 
litxaßoXai, ov Aiyii dXAa (ilav, ou äoatfvofiavoi uri. Zwar 
spricht nun Plato de repubt. lib. VIII. p. 564. A. zunächst von 
der Umwandlung der Demokratie In Tyrannis ; aber vorher hatte 
er ja auch auf ähnliche Weise sich schon über die Veränderung 
der Oligarchie in Demokratie erklärt und so kann auch Aristote- 
les gar nicht beschuldigt werden , dass er Piato’s Aeusserung ver- 
dreht habe. 

Wir kommen zu Lib. VI. Cap. 1. § 9., wo wir bei dem 
Schwanken der Handschriften in den Worten: tl ds ftij , xig dg- 

xal cd öixaßxijgia xal zi^v ßovXijv xal xdg ixxXrjalag xag 
»vgiitg XT£ , wo die meisten xtjv vor ^ovA:;v nicht haben , lieber 
lesen möchten: gl dl xdg agydg xul xd SixaSxijgta, xijv ' 
ßovX^ xal rdg heuX'^eiag xdg xvglag xxi. Doch dies ist etwas 
Unbedeutendes. 

Lib. VI: Cap. 1. § 12. stossen wir auf eine Stelle, wo Hr. 
St., durch ein reines Missverständnis verleitet, Aristoteles’ Rede 
gewaltsam ändert, zugleich aber auch kiiiid gibt, dass er auch 
eine andere Stelle, weshalb er eben ändern zu müssen glaubt, 
nicht gehörig anfgefasst hat. Eine gehörige Erklärung beider 
Stellen wird zeigen, dass Aristoteles’ Worte weder an^der einen 
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noch an der anderen Stelle verdorben sind, sondern vidntebr 
sowie sie in den Ilandseliriften stehen , den bessteu Sinn geben. 
Aristoteles sagt an unserer Stelle : “Exn d’ «itq)6tBga dvtaoTTjta 
xal dSixlav ' il fiiv yÜQ o rt av ol diUVot , tvqocvvIs (xal ydg 
iav tlg Sxy xkiLa xäv ukkav adsdptov, xatie xd o’Aryapjj'txdv 
dlxttiov S(f^ei.v dlxttiog fiovos) t bI Ö’ o xi äv oC »kBiovg xax 
ägi&fiov, aiStxijöovai StjfiBvovxBg xd xcSv xkovaiav xal ikat- 
toviav xadäxBg B^Qtjxai ngoxsgov. Er will hier zeigen, dass 
weder die Ansicht der Demokraten haltbar sei , dass das , was die 
Mehrzahl beschliesse, gerecht sei, noch die der Oligarchen, 
dass das, was die Partei beschliesse, welche das meiste Vermö- 
gen besitze, gelten müsse. „Denu“^, fährt er fort, „in beiden 
Principien ist Ungleichmässigkeit und Ungerechtigkeit. Denn 
soll das oligarchischc gelten , so entsteht Tyrannis — denn wenn 
Einer mehr hat, als die anderen Wohlhabenden, so ist er nach 
dem oligarchischen Rechte allein berufen zu herrschen — , .soll 
aber das gelten, was die Meisten der Zahl nach wollen, so wer- ' 
den sie ungerecht handeln und das Vermögen der Wohlhabenden , 
und der Minderzahl der Gesammtmasse viiidiciren , wie früher ge- 
sagt wurde.*' Diese Argumentation steht mit dem , was Aristo- 
teles will, im vollkommensten Einklänge. Denn er will zeigen, 
dass Ungleichmässigkeit und Ungereclitigkeit in beiden Prüici- 
pien enthalten sei. Die erste bestehe darin , dass Tyrannei ent- 
stehe, die andere darin, dass man das Vermögen der Reichen 
einzicheo werde. Denn die Tyrannei sei eben so ungerecht, wie das 
Einziehen des Vermögens der Reichen und der Minderzahl ; nämlich 
nach den Principien der Moral, die natürlich auch der Politiker stets 
im Auge haben muss, wie dies Aristoteles an mehr denn einer 
Stelle gezeigt hat und hier nicht zu wiederholen brauchte. Da- 
gegen vermisste Hr. St. vor ädtxqOovöt eine Negation und setzte 
sie wirklich aus blosser Conjectur in den Text , mit der Bemer- 
kung: ovx adtUdi de conieclura cum propter aerUentiae totius 
rationem universam tum propter locuin illum , guem Hie ciiat 
Arinlotelea ipae 14, cap. 6. § 1. xl ydg; uv ol xivrjxsg 
diu x6 ttkslovg ilvui Siuvipavxui xd xäv xkov- 
eiav xovr’ ovx udixöv sOxiv l'do|s ydg, vg ^Lu, 

%ä XV gl ca Sixulag.'-' Man sieht, dass Hr. St udixgcSowSi 
von der äusseren Gerechtigkeit im Staate nahm, die allerdings 
in einem rein demokratischen 'Staate auf jene Weise nicht ver- 
letzt würde , allein Aristoteles will ja di.; moralische Ungerech- 
tigkeit des ganzen Principes darlegen, iindthutdiesso, dass er sagt, 
nach jenem Principe und nach jener äusseren Gerechtsame wer- 
deti die Demokraten durch Einziehung der Güter der Reichen die 
offenbarsten Ungerechtigkeiten begehen , und so musste er noDi-. 
wendiger Weise sagen: bI d’ o xi'uv ol akslovg xux’ dgi&phv, 
dÖixijoovai äijpBvovxBg xd xäv nkovalav xal skaxtovoav. Also 
in der ganzen Stelle liegt kein Grund, warum mau ovx vor 




Ariftotelei PoUticoram librog ed, Stahr. 



69 



üiix^ovötv einsetzen sollte; wenden i»ir uns nun zit der von 
Hrn. St. angezogenen Stelle (lib. III. cap. 6. § 1.)‘, die auch für 
die iinsrige nach seiner Ansicht den Ausschlag geben soll, so 
werden wir uns leicht überzeugen, dass gerade aus jener Stelle 
das Gegentheil von dem, was Hr. St. will, h'ersorgeht. 

Freilich scheint unser Hr. I^eransgebcr auch jene Stelle in 
doppelter Hinsicht missverstanden zu haben. Denn auch dort 
legt Aristoteles dar, dass die Einziehung der Güter der Minder- 
zahl, wenn sic die Mehrzahl auch nach der äusseren Gerecht- 
same' einer Demokratie beschliesse, noch eine ungerechte Hand- 
lung sein werde. Dort heisst es: Ti yctQ', äv ol xivtjtES dia 
cd xkiiovs ilvai dtavipmvcat tu räv xXovoiav, tovt’ ovx 
«Sixov iariv; “Edo^e yag, vi) ttö xvpitp dixaiag, Tifv 

ovv äöixiav tI xQV Xsytiy cijv tO%atj)v ; Freilich hat Hr. St. 
dort das Fragezeichen nach aSixöv ißxiv weggelassen und den 
Satz so zur reinen Affirmation gemacht. Doch mit Unrecht. Alle 
übrigen Herausgeber haben ganz richtig dort das Fragezeichen. 
Aristoteles fragt nämlich: rode’ otlx aSixov iotiv ; Ist denn das 
nicht ungerecht ? und lässt sich dann entgegnen oder entgegnet 
'sich vielmehr selbst: Ido^syäp vij ^Jla tä xvgia dtxaiag, wo- 
durch zwar die in der ersten Frage liegende Behauptung, dass 
dies ungerecht sei, beschöniget werden soll, wenn die auswei- 
chende Antwort folgt : Es hat denn doch der obersten Gewalt 
also gefallen; allein Aristoteles selbst lässt sich durcli jene Ant- 
wort nicht irre machen, sondern schlägt jeden Zweifel nieder 
durcli die neue Frage: Tijv oiv ddtxUtv xl X9V Xtytiv ttjv 

löxdcrrjv; Wie soll man nun da dieäusserste Ungerechtigkeit nen- 
nen 'i nämlich , wenn dies keine Ungerechtigkeit sein solle. Man 
sieht also , dass auch dort Aristoteles es ungerecht findet, wenn 
die Staatsgewalt, wenn auch in besster äusserer Form, also handle. 
Aber auch wollten wir, was wir sprachlich für falscli erklären 
müssten, in jenen Worten mit Hrn. St. die erste Frage in einen 
Afilrmativsatz umgestalten , so bliebe doch noch die letzte Frage, 
die genugsam zu erkennen gibt,' was Aristoteles sagen will; es 
blieben ferner noch die folgenden Worte: xäXiv rs navxav 

kijq)%ivxtov, ot xktlovg xä xäv iXaxxovov äv Siavifttovxat, 
q>art(f6v ort (pdflgovsi XTjv «oliv. äXXä fi^v ovx V V Äpsri} 
fpdÜQti x6 %ov avrijvy oilös zd dlxatov xöXsag q>&agxix6v 
äert d^Xov ozi xal tdv vofiov tovxov ovx s?i>ai öixaiov, 

die nicht den geringsten Zweifel übrig lassen. Und so wird uns 
wohl Hr. St. zugeben müssen, dass ohne die geringste Aende- 
ning in beiden Steifen Alles im gehörigen Einklänge stehe , und 
dass, weit gefehlt, dass die eine nach der andern zu ändern sei, 
die erstere riclinclir die Lesart der Handschriften in der zweiten 
Stelle in Schutz zu nehmen geeignet sei. Denn an beiden Stel- 
len legt Aristoteles auf gleiche Weise dar, dass aus jener äusse- 
ren Befugnis des demoiuratieGhen Principes, die mau, falls mau 
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die aiifgestelUe Ansicht festhalten wolle, für g;erecht erküren 
müsse, Ungerechtigkeit im moralischen Sinne erwachse, dass 
folglich das ganse Princip nngercclit sei. 

Wenn wir oben zu BueJi V. Cap. X. § 4. bemerkten, dass 
es uns so vorkomme, als wenn Hr. St. auf gewisse sprachliche 
Erscheinungen im Allgemeinen zu wenig geachtet habe, so fin- 
den wir auch Lib. VI. Cap. 5. § 8. einen abermaligen Beleg zu 
der von uns oben geSusserten Ansicht. Dort heisst es: Tavtag 
n'tv ovv tag apzdg eSg avctYxaiordtag %itkov tlvai ngdzag, 
ftSTtt ÖS ravtae xäs dvayHaias i*Bv owOsv^ttov, ax^fzati ös 
fisl^ovi xixaynkvag’ xal yag kitnstglag xal «loxstag ökovxai 
KoXX^g ’ xoiavxat S tlsv aZ t£ srtpl ri}v tpvkaxrjv xijg «öAcmg, xal 
oöcu xttxxovxat xgog xue xokf itixdg %gsLag xxs. Hier will Hr. St. 
nach der Conjectur von Coraes: xotavxat d’ sitv äv ai xs xxs. le- 
sen, während Göttling zu lesen vorschiug: xoiavxat 6’ sloiv uZxs 
xxs. Keine von beiden Vermiithnngen ist annehmbar. Denn wenn 
auch, wie Göttling will, hier slölv stehen könnte, so wäre dann doch 
die Verbindung dieser Aeusseriing mit den vorhergehenden Sätzen 
nicht so innerlich, so ferne sie nur an sich hingestellt wfirde, 
wenn man den Indicativiis slelv herstellte. Die Conjectur von 
Coraes dagegen, der Hr. St. beipflichtet, wäre an unserer Stelle 
kaum passend; denn nicht davon ist die Rede, was es wohl 
sei, was es sein könnte, sondern was in jene Kategorie ge- 
höre, in dieselbe wirklich falle. Lesen wir aber, wie alle Hand- 
schriften haben und wie Aristoteles wohl gewiss auch schrieb: 
Toinv'at d’ ilsv ttZ xs nsg't xijv tpvXax^v x^g xöXsag xxL, so 
ist .Alles in der bessten Ordnung, nur muss man den Optativiis slsv 
gehörig aiiffassen. Er steht in Rücksicht darauf, dass in dem 
Vorhergehenden eine Behauptung hingestellt ist , die etwas prädi- 
cirt: Tavxag (liv ovv ägydg dg dvayxaioxdxag &sxiov slvai 
Txgdtag xxs. , an welche sich das später Geäusserte : xoiavxat d’ 
sZsv ai xs mgi xijv ipviax^ xtjg xoXsog xxs. so anschliesst, 
wie so sehr oft in andern Stellen au eine ausgesprochene Behaup- 
tung die nachträglichen Angaben mit dem Optativus in so genann- 
ter oratio obliqua angereiht sich finden. Zwar hat man diese 
Optative in der regelmässigen oratio obliqua seit Langem gehö- 
rig anerkannt , worüber wir auf 6. Hermann zum Viger S. 885. 
A. Malthiä aus/, grieck. Gramm. § 529, 3. S. 1029. 2. Aufl. 
verweisen, allein in manchen andern Stellen ist es den Kritikern 
und Erklärern gegangen, wie hier Hrn. St., zumal wenn, nach 
der Vorliebe der Griechen, die einmal begonnene Redewendung 
noch länger festznhalten , als dies nach unserer Ansdnicksweise 
iiothwendig oder auch möglich zu sein scheint, diese Optative 
mit einer gewissen Attraction angefügt wurden. So in Lucian’s • 
Gallus § 18. , wo wir hersteilten : oßqi d’ äv ^svl^oifu , xoßov- 
xqt xaivoxsgog adroig dftijv kßsßQai- did xovxo xaivoxoisiv 
sXolgtjV äxo^gtixov xoirjGuftsvog x^v alxiav xxs,., während man 
nach geringerer handschriftlicher Auctorität früher siXofiijv las, 
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man sehe unsere Bemerkung zu ^er Stelle S. 53 fg. , sodann diese 
Jahrbb. Bd. Xlll. S. 384 fg., wo wir Stellen, wie Andokides 
TÖP uvat^giav § 61. Bekk. dtä 'ravra tlnov xy ßovXy oxi 
tldtitiv xovg »ot^ttttvxa^ xal i^ijX»y^a xd ytvoßtva , oxi Ü6if- 
Y^^Oaxo (tiv xivovtav nfitSv xavxi^v xi(v ßovX))v 
(pHtixog, dvxilnov de fyei, xal rote ftiv ov yivoixo dt’ ifii, 
tJdre^ov d’ iyeiixxe., sowie wept xjg savxov xadddoo § 16. 
Bekk. xdAiv av xal dia rovr’ iyd dxololfiTjv, auf jenen Ge- 
brauch zuriickzufuhren suchten. Ein solches Verhältnis findet 
nun auch an unserer Stelle Statt, wenn Aristoteles nach der oben 
aufgestellten Behauptung , auch nachdem er die bestimmte Af- 
firmation: xalydg ißxnglag xal alOxiejg diovxai xoXXijg^ wie 
(wrenthelisch eingeschoben hat, fortfährt: xoictSxtti & slsv a1 
TS xxe. , denn er kehrt hier in Gedanken mehr zu der früheren 
Behauptung zurück und gibt dazu nun noch , wie aus der An- 
sicht der früheren Bdiaiiptung^ diese einzelnen Verhältnisse sn. 
Im Lateinischen kann man sich die Sache am bessten dadurch dcut- 
licli machen , dass man den u4ceusativus cum infinilivo wie in der 
gewöhnlichen oratio obliqua, bei der Gebersetzung hier eintre- 
ten lässt und sagt: Tales autem esse, qui urbis custodiam ge- 
raut et quicumque ad belli ulüitates instiluli sint. Wid hier 
also av, was Hr. St. einsetzen wollte, kaum erträglich zu nennen 
ist, so möchten wir auch in dem vorhergehenden § 7. in den 
Worten ; ’Adrjvyot [ 17 ] tiäv Evdsxa xaXovfiivav , wo Hr. St. 17 
nach Coraes’ Vermuthung hinzufügte, die handschriftliche Les- 
art: olov ’A&qvjjOi xäv h’dsxa xaiov/iivcov , nicht geradezu 
für verwerflich erklären , da man einen SubstantivbegriiT aus dem 
Vorhergehenden leicht suppliren wird, auch wenn nicht noch 
besonders durch den Artikel darauf hingezeigt ist. 

Auch Lib. VII. Cap. VII. § 5. können wjr uns mit Hm. SLs 
kritischem Verfahren nicht so recht befreunden, wenn er im 
Texte schreibt: Sti &ga yeagyäv x tivai xXij9og, o1 aaga- 
Cxtvdoovet xqv xgoqiijv, xal xtyvlxag, xal to' ßixiyiov^xal 
TO Evxopov , xal tsgilg , xal xgixdg x(3v dixalcsv xal Ovftqit- 
gövtav, und dazu die Anmerkung gibt: „Recepitttus cum 

Schn, et Cor. coniecturam Lambini plane necessariam {cfr. su- 
yra § 4. xgidiv xfpl xäv ovpqregwxav xal xäv dixalcav xäv 
*pös öAAijioug et cap. 8. § 3.) roiv dvayxalav Bekk. c. codd. 
et edd. teil . , quae scriptura fortasse üa defetidi possit , ut sta- 
tualur xd dvayxaia h. l. ab Aristotele plane eadem signifl- 
tatione dictum esse~, qua supra et pauUo post xd dlxaia.^ 
Denn abgesehen davon , dass sich Hr. St. hier gewissermaassen 
«elber widerspricht, wenn er erst Lambin’s Conjectur durchaus 
für nothwendig erachtet, sodann aber auch wieder einen Weg 
an die Hand gibt , wie sich die gewöhnliche Lesart xäv dvay- 
Xttlav erklären lasse; welches Letztere doch die erste Behaup- 
tung aiifhebt, so glauben wir auch, dass Aristoteles hier ab- 
sichtlich tcöv dvayxaiav gesagt habe, wo er hätte auch to»v 
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Sixaiov sagen können, und dass somit die handschriftliche Les- 
art räv dvayxttiav xa'i avfitpsQovTcav nicht zu ändern sei. 
Schrieb Aristoteles hier , wie die Haudscliriften lesen : xul xgi- . 
ras dvccyxalcav xal ovfifpiQÖvtcav, so wollte er somit sa- 
gen: und es muss Itichter (’cben über das~, was notkwendig 
und niU'ilich ist; was notli wendig ist, ist aber auch gerecht, 
und so konnte Aristoteles allerdings ttHv dvayxai'av da setzen, 
wo man tcSv öixaloav nacli § 4. und unten Cap. 8.. § 3. hätte er- 
warten können, allein er wollte hier wohl ganz absichtlich das 
Gerechte als etwas IVothweiidiges erscheinen lassen, um desto 
besser nun liieran das Nützliche anschlicssen zu können , da er 
sogleich fortfahrt: xal OViKpsgovtcav , weil er von dem relativ 
oder bedingt Gerechten, worüber die Richter entscheiden sollen, 
spricht. Ahm vergleiche unten Cap. 12. § 3. Xbyco ö’ vxo- 
QiOEcog zdvayxala, rd d‘ anXdig rö xalc3s‘ olov tu asgi xdg 
dixuiag nga^sig ai Slxaiai zifitoglas xal xoXdösig va ugszrjg 
(liv elaiv, ttvuyxaiai. äi, xai z6 xaXäg uvayxaiug IxovOtv 
{aigizdztgov (liv yug [irj&Evog dslö&ai zäv zoiovzav (iijzs zov 
ccvÖQU (njzB zijv äoAh'), ai d’ ial zag zifiäg xal r«s tvnogiag 
un-Xäg sloi xaXhßzai ngd^tig. In den beiden Stellen nun , auf 
welche sich Ilr. St. beruft, ist die Sache etwas anders gefasst. 
In der ersten heisst es: xol aävtav dvayxaiözazov xglciv nsgi 
rcöv evfKpsgovzav xal zäv dixaiav zät> xpog älAifAovg, wie 
schon der Zusatz zäv ngog dXXijXovg das relative Verhältnis be- 
zeichnet, auf der anderen Seite es aber auch nicht xgioig zäv 
dixalcav, sondern üiir xgiOig icsg't zäv öixuiav heisst, eben so 
wie auch nuten Cap. 8. § 3., worauf sich llr. St. ferner beruft, 
gesagt ist: xal to ßovXtvofisvov xegi zäv 0v(t^eg6vzav xal 
xgZvov nsgi zäv öixalav. 

Cap. VIII. § 4. heisst es bei Hrn. St. Asinszat zoLwv zolg 
ttvzolg (isv dfitpozigotg dnodiöovas z>jv noXizsiav zuvztjv , ftig 
dfiu de, dAl’ äönsg nicpvxsv ^ fthv Övvufug iv vscjzsgoig, ^ 
d's (pg6vi]0ig sv ngedßvzsgozg [iazlv ] , ovxovv ovzag dftgjoiv 
vsvsfi^eVat övficpigsi xai öixaiov slvai’ sxsi-ydg avztj ij 8ial- 
gi0ig rd xar’ d^lav. Hier klammerte Ilr. St. zunächst laziv 
nach den Worten: Iv ngseßvzigoig , obschon das Wort alle 
Handschriften haben, während Bekker saziv in slvai verwandelt 
wissen wollte. Wir glauben , « dass die handschriftliche Lesart 
hier recht wohl fest gehalten werden könne. Denn wenn auch 
das zu dem ersten Satzgliede gesetzte nsgivxtv , für den zweiten 
Satz das Verbum substantivum gewissermaassen entbehrlich 
macht, so darf man doch daran niclit Anstoss nehmen, wenn Ari- 
stoteles auch dem zweiten Satze sein eignes Zeitwort zutheilte, 
um so weniger, da das erste nsg>vxsv für den ersten Begriff pas- 
sender erscheint, für den zweiten hingegen das einfache iuzlv, 
und bei dieser Abwechselung der Rede uidit nur nach der äusse- 
ren Form, sondern auch nach dem Innern Sinne jene Wiederho- 



Arbtoteüf Politlcorum libroa ed. Sfahr. 73 

t 

liing uicht mir nichts Lästiges und Schleppendes , sondern sogar’ 
etwas recht Kräftiges und Frisches hat. Auch wir könnten sa- 
gen : sondern wie von Natur die Kraft den Jüngeren inwohnt, 
die Einsicht dagegen bei den Aelteren ist, so u. s. w. Was 
mm aber die folgenden Worte anlangt: ovxovv ovtag dft(poiv 
rtvtfi^O&ai (JV(t<pigH xal äixaiov tlvai, so wollen wir zwar 
nicht in Abrede stellen, dass die Kede auf eine andere Weise 
vielleicht etwas ilicssender sein würde , aber es scheint uns doch 
mit der Vermiithuiig, statt dixaiov tlvai zu schreiben: Ölxaiov 
iöTi, auch nichtsogieich die Sache abgemacht zu sein, vielmehr 
scheint es uns, als habe Aristoteli»' selbst durch eine gewisse 
Attraction die Worte xai dixaiov tlvai, die er in oratio directa 
setzen konnte , mit von dem in dem ersten Satzgliede der äiisse- 
rcu Couslruction nach herrschenden Zeitwerte ovßfptQti abhän- 
gig gemacht, aber dies nicht blos der äusseren Concinnität der 
llcde wegen , sondern auch , weil der innere ^Gedanke diese Ki- 
jiigiing der beiden Sätze erlaubte und gewissermassen mit sich 
brachte ; wie wenn man im Deutschen sagte : also muss daher 
beiden dies zugetheilt und gebührend sein. Denn das ziigctheilt 
sein (vtvtit)ja&ai) und das gebührend (gerecht) sein (dlxaiov 
ilvai) sind so verwandte und aus einander entspringende Begriffe, 
dass diese Einigung recht wohl möglich war. Wollte mau dieser 
Erkläriiiigsweise nicht beitreten, so würde es wenigstens noch 
leichter sein , zu schreiben: ovxovt/ oütus dfupoiv vtrtftijo&ai 
(SvfKpsgtiv xa\ öixäiov tlvai, so dass man diese Infinitive von 
ktirttttti abhängen licsse, was wir jedoch Tür nicht nothweudig 
erachten. 

Lib. VII. Cap. IX. § 2. begreifen wir nicht recht , warum 
llr. St. zu den Worten : x«i r^v dxvtjv tavTtjv ryg Evgäxtjg 
’httklav Tovvofia kaßiiv, oatj tstvxijxsv sviog ovoa rot} xdA.- 
xov tov Exvkktjti^ov xal tov Aafirjtixov ' artixti yäg tavra 
ttx' dkkijkav odov y/uatiag y/itgag, die Vermuthung beischrieb: 
„Fuitne ani%ti d e “ Denn die handschriftliclie Lesart steht 
hier ganz richtig ; es wird das , was in dem Satze : dnixti tavta 
än ttkki]k<iiv 6d6v 7i(ii6elag ijitigag, enthalten ist, gewisser- 
maassen zug Bestätigung der früher ausgesprochenen Behauptung 
angefügt und wenn wir nun da auch unser stärker folgerndes 
denn nicht brauclien können, so können wir doch ein nämlich 
u. s. w. aucli hier brauchen , weshalb Hr. Sh richtig übersetzte : 
Es liegen-nämlich diese Punkte eine halbe Tagereise auseinan- 
der. Deshalb , meint Aristoteles , war auch jener Küstenstrich 
nach ihnen abgegränzt. Hätte Aristoteles dagegen geschrieben : 
'Ani%ti df tavta an ukk^kav o86v ‘^(iiitlag fjßtgag, so hätte 
er diese Bemerkung für die jener Gegend unkundigen Leser ganz 
ausserhalb des Zusammenhanges mit den vorhergehenden Sätzen 
hinzugefügt, uud es würde jener innerliche Zusammenhang der 
Ideen schwinden , den sonst unser Sdiriftstcller so schön her- 
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vortreten lagst. Deshalb müssen wir uns auch hier unbedingt 
für die haudschriftliche Lesart : yoiQ tavra xti, , ent- 
scheiden. - 

Auch Cap. X. § 6. können wir Hm. St. nicht beipflichten, 
wenn er iu den Worten: ixsl di xal 6v[ißaivn xal Ivöixttai 
iiXslo xtjv ixtgox^v ylyvtedat xäv auöitav xal tijg dv&ga- 
xlvtjg xal Tijs iv xoig okiyoig agsr^g, 8ü ßd^ee&ai xal fty 
xia%HV xttxdg (itids vßgi^tö9ttt, r^v aa<paitovttTtjv igvftvö- 
Ttjta TcSv THxdv olTjriov tlvai xoXsfitxazäTtjv xtl. , wo einige 
ohne gehörige handschriftliche Anctoritöt xal vor avitßalvsi weg- 
lassen, die Umstellung: IksI 6s xal Ivdixitat xal Ovußaivst 
xrl. Vorschlag. Denn auch hier gibt die überlieferte Lesart ilen 
besäten Sinn. Aristoteles sagt: Gegen gewöhnliche und der 
Mehrzahl nach nicht überlegene Feinde dürfe man zwar Ret- 
tung nicht in der Festigkeit der Mauern suchen, da es aber eben 
so gut vorkomme als denkbar sei, dass auch überlegene Feinde 
aiiftreten, so müsse man die Befestigung der Mauern nicht ausser 
Acht lassen. Hier hätte er allerdings auch sagen können : insL 
de xal lv6i%STai xal avftßab’st «ksim rtjv vxsgox^v yiyvto&at 
täv iatovTtov xti. , wie Hr. St. will , wo er dann von ivdixsrai 
(der Möglichkeit) zu öviißaivst (der Wirklichkeit) ganz in der 
Ordnung aufsteigen würde, allein nothwendig war es nicht, dass 
er also sprach ; im Gegentheile scheint Aristoteles hier absicht- 
lich den wirklichen Fall dem möglichen voransgestellt zu haben, 
weil ilim hier der letztere Begriff mehr war , d. h. weil die Denk- 
barkeit der Sache mehr als die Wirklichkeit in Betracht zu zie- 
hen war, da man die Wiiklichkeit nicht so leicht erwarten, aber 
doch auf den mögliclien Fall vorzugsweise Bedacht nehmen 
musste und so steht: ixsl de xal öHfißalvti xal ivdsxsrai xxi^ 
ganz richtig da. Auch würden wir nur übersetzen : Da aber der 
Fall vorkommt und denkbar ist u. s. tr. , oder der Fall vor- 
kommt und sich erwarten lässt ^ wo Hr. St dolmetscht : allein 
da der Fall vorkommt und jedenfalls möglich ist, womit er 
der Rede eine etwas andere Wendung gibt, als ursprünglich' 
Aristoteles that 

Cap. XI. § 1. haben die Ausleger viele Schwierigkeiten ge- 
macht, doch glauben wir auch hier, dass Alles in der bessten 
Ordnung sei. Zunächst bemerken wir, dass Hr. St in den Wor- 
ten: ^ Ti ftavvsiov äkio xv96xpji(ftov, bei seiner Ueberse- 
tznng: oder irgend ein- Orakelspruch^ das Adjectiv xv9öxgri- 
. Orov ganz übersah , oder wenigstens nicht so hervortreten liess, 
wie es nach Aristoteles’ Worten hervortreten sollte. Was nun 
aber die folgenden Worte anlangt : ilg d’ av zotoveos d xöxog 
ooug lx(g)äv£iav rs Sx^t xgog njv r^g ägtz^g 9i<Uv ixaväg 
xal xgog tu ysnvitövra pigtj t^g xöksag igv(tvoTigmg , so hat 
man viele Schwierigkeiten über die Worte : jcpo's z^v t^g dgs- 
rtjg^iaiVt erhoben, in so fern Einige xgog zqv z^ ägsrijs 
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Qiav^ Andere jtgog xijg dQSz^g sftv und dergleichen mehr 
lesen wollten , Hr. St. dagegen die Leser auf Plato’s Schrift De 
legg. lib. VI. p. 779. c. (S. 463. Bekk.) verweiset, aus welcher 
Stelle sich vieÜeicht für die unsrige etwas gewinnen Iass4, wäh- 
rend er selbst in seiner Uebersetzung: Hin solcher Plat% wäre 
der, welcher einerseits durch seine in die Augen fallende Lage 
der geistigen Erhabenheit seiner Bestimmung würdig entsprä- 
che, andrerseits gegen die benachbai ten Theile der Stadt 
grössere Festigkeit mrctus hätte, zu allgemein sich ausdrückt 
lind den streitigen Worten nicht näher zu Hülfe kommt. Aristo- 
teles’ Worte: Saug imqrävtiav ts tjjti nqog zi;v %rig ägit^g &i- 
öiv Ixaväg, scheinen uns Folgendes zu sagen: eia Ort, der 
genug Augenfälliges für die Schaustellung (Aufstellung) 
der 'Iktgend hat , und dies gibt auch den bessten Sinn. Denn 
bei der Verwaltung des göttlichen und menschlichen Rechtes, 
bei der Verehrung der Gottheit und der Verwaltung des Staates 
wird doch eine Schaustellung (dies ist dioig im eigentlichen 
Sinne) der Tugend hauptsächlich gefordert und bewirkt, und so 
kann in Aristoteles’ Rede nicht die geringste Dunkelheit und Un- 
verständliciikeii sein, wenn man sie nur wörtlich aiiffasst Zwar 
würde ngog t-qv t^g ägtvijg Diov einen ähnlichen Sinn geben, 
allein diese Lesart findet sich nicht in den Handschriften , spricht 
sicli auch etwas gleissiierischer aus , als die einfache Rede unse- 
res Philosophen: «pög ri)v tijg ägBTtjg Qiaiv. Man stellt die 
Tugend hin, weil sie dort sich zeigen und kundgeben muss, 
nicht weil man sie zur Schau stellen will, nur muss der Gründer 
der Stadt durch die Anlegung der Gebäude dafür gesorgt haben, 
dass die^ dort niedergelegte Tugend in die Augen falle und zur 
Nacheiferung auffordere. Audi .Göttling’s Conjeetnr: spogr^w 
tqs elpST^g giebt nach unserem Dafürhalten gar keinen so 

guten Sinn als die ursprüngliche Lesart. Aus Plato’s Worten, 
auf welche Hr. St. verwiesen hat, wird man zwar im Speciellcn 
nichts für unsere Stelle gewinnen können , allein im Ganzen steht 
sie mit unserer Erklärungsweise der fraglichen Worte bei Aristo- 
teles im vollkommensten Einklänge. In allen diesen Fällen nun 
hätte Hr. SL etwas entschiedener verfahren sollen ; bei seiner 
grossen Belesenheit in Ariitoteles’ Schriften durfte es ihm dann 
auch nicht schwer fallen, das Einzelne noch specieller, als wir 
hier zu tbiin im Stande sind , zu belegen. Ein gleiches Schwan- 
ken findet sich aber bei ihm auch in einigen andern Steilen , wo- 
von wir nur nur noch einige berühren wollen. 

So schreibt Aristoteles lib. VII. Cap. XII. § 1. Oapiv dl 
xal iv folg ij&ixoig , sl xt täv löyav ixslvav Sq>tlog , ivlg- 
ynav tlvas xal %gijOiv dgtx^g xtAelav , xal xaikifv ovx vno- 
ditfsog dlK' ttxkmg, wozu Hr. St bemerkt: ,^xal xavxriv] 
Fuitne taiiz^g?“ Die Vermuthung ist aber, wenn man die 
Stelle genauer betrachtet, durchaus unhaltbar. Denn erstens 
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würde es in sprachlicherHinsicht nicht recht passend sein, wenn 

ein grammatisch untergeordneter Begriff, wie hier nparijg. bei 
dem kräftigen Aiischltme, den hier die Worte xai tavtijv bilden, 
in Betracht kommen sollte. Sodann passt aber aucli die Vermu- 
thung xal xavxrj^ gar nicht in den Sinn der Stelle, wie sich Hr. 
St. leicht überzeugen wird. Denn nicht von einer bedingten oder 
absoluten Tugend will hier Aristoteles sprechen, sondern nur 
von einer bedingten oder absointen Wirksamkeit und Anwendung 
derselben, und so arbeitete er schon mit dem Adjectivnm ttXslav, 
das er doch ebenfalls an ivigyHuv und XQ^Oiv anschloss , auf das 
folgende ;cal raur^vlun. Dies geht auch uniirastösslich aus dem 
Folgenden hervor, wenn Aristoteles fortfährt: Xfyca d’ vao- 
&i0£ag xävayxaia, x6 d* aacAräs x6 xaXög' olow rd srfpl wifi 
ötxalag jtpä^teg at 8lxaiai xi,(iaglat xal xoläong da dgixijg 
(ikv tlatv, dvayxaiai da, xal td xaXäg dvayxalmg ^ovatv — , 
aC d’ ixt xdg xi/tdg xal xdg tvnoglag inXäg elol xdXXiStn 
xgd^eig. Auch in diesen Worten selbst führt Hr. St. zu dem 
Satze: olov xd acapl xdg dixaiag xga^tig al dlxaiat xt(toaQiat 
xal xoXdattg xxi. die Conjectur von Reiz: oJov xd wspl xdg 
dixalag ngd^sig" al ydg dixaiai xiftcaglat xrl. , mit dem Zu< 
salze an: ,,»t magna difficultas parva correctione minueretur''\ 
ohne sie abzuweisen oder auch zu bestätigen. Wir sind hierüber 
der folgenden 'Ansicht. Falls eine Trennung der Worte: olov 
td x(gl xdg Sixalag «pd^aig al dlxaiat xtpcaglai xvl., n'öthig 
wäre , würde es ansreichen zu interpiingirdn : olov xd nsgl xdg 
dixaiag xgd^gig’ al dlxauu xiptaglai xal xoXdtfBig dx dgtxijg 
piv aitfrv, dvayxatai da xxs. , ohne dass man ydg mit Reiz hin- 
zuzufügen hätte , da Aristoteles auch anderw ärls , wo er eine nä- 
here Erklärung gab , dieselbe ohne Partikel öfters angefügt hat. 
Allein die Zusammenstellung: olov xd negl xdg 'Sixalag xgd^eig 
al ölxaiai xipcogiai xal xoXdosig xxe. , scheint uns an sich gar 
nicht unstatthaft zu sein, es steht dann xd arapl xdg Sixalag 
}rpd£a(s absolut „in Betreff der Ferkältnisse , melrhe bei Acten 
der Gerechtigkeit Statt finden'-^, wie solche Zusammenschiebun- 
gen im Griechischen gar nicht selten sind. Endlich möchten wir 
auch in den folgenden Worten: rd psv ydg Stigov xaxov xivog 
aigEOlg ioxtv, al xoiavxai de agd^Eig xovvavxlov" xaxadxsval 
ydg ayadäv tlol xal ysvvtjeHg, eine Aendernng der hand- 
schriftlichen Lesart aigeOig in dvalgtOtg für nicht so nothwendig 
erachten , wie sie Hr. St. in seiner Anmerkung erscheinen lässt. 
Denn wenn auch sonst bei Aristoteles nicht so leicht aZgsOig in 
dieser Bedeutung vorkommt und er dafür wohl meist den verdeut- 
lichten Begriff ttvaiggaig setzte, so kann man doch die Bedeutung, 
welche hier das Wort dem ganzen Zusammenhänge nach haben 
muss, demselben an und für sich nicht absprechen, und Aristote- 
les konnte jenes einfache Wort aZgteig so lange in diesem Sinne 
brauchen , als der Zusaouneuhaug der ganzen Stelle keine Miss- 
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deutunf zuliess. Man kann alao solche Stellen sich nur notiren, 
darf sie aber nicht ohne Noth zu ändern suchen. 

Doch wir wollen nicht weiter über Einzelnes mit iinserm 
wackeren Um. Herausgeber rechten, und bemerken nochmals, 
dass wir im Allgemeinen sowohl die kritische Behandlung des 
Textes als auch die deutsche üebersetzung der Aristotelischen 
Politik, die wir jetzt nun vollständig vorliegen haben, als sehr 
gelungen bezeichnen müssen; nur kam es uns in Bezug’ auf die 
letztere bisweilen so vor, afs habe Hr. St. in einzelnen Fällen 
mehr in die üebersetzung gelegt, als der griechische Text ent- 
hält, nicht dass er gerade Fremdartiges in Aristoteles’ Itede ge- 
bracht, sondern Hr. St. fügte nur hier und da noch Partikeln 
uml Flickwörter im Deutschen ein , die im Griechischen nicht 
vorhanden und im Deutschen auch in den meisten Fällen ent- 
behrlich waren. Einiges hierher Gehörige haben wir bereits ge- 
legentlich bei den kritischen Bemerkungen berührt. Anderes 
Hesse sich leicht noch nachweisen , wenn wir mit dem Hrn. Verf. 
über solche Kleinigkeiten noch hadern wollten. Manchmal glau- 
ben wir aber auch, dass die deutsche üebersetzung Aristoteles’ 
Worten gegenüber etwas zu schwerfällig ausgefallen sei. Wir 
wälilen dazu ein Beispiel aus Lib. Vll. Cap. XIII. § 11., wo Ari- 
stoteles sagt: ä Mal xara zov Xoyov iöziv tvkXtyxza xal zoig 
^gyoig i^tXijXtyxTai vvv. Die Worte sind an sich leicht, die 
Construction bei Aristoteles auch bündig und geschlossen. Wenn 
nun Hr. St. die Worte also wiedergab : Allein das ist sowohl 
auf theoretischem IFege leicht zu widerlegen, theils ist es ge- 
genwärtig auch schon durch die Erfahrung widerlegt , so er- 
halten wir bei mehreren Zusätzen doch keine bündige Rede, 
sondern eine lockere und nicht znsaramcnhaltende, wenigstens 
nicht so geschlossene, wie im Griechischen. Denn allein und 
auch schon sind uunötbige Zusätze, sowohl — theils bewerkstel- 
liget keine so enge Verbindung, wie die griechischen Partikeln 
Wir würden lieber einfach übersetzt haben : Dies 

ist der Theorie nach leicht zu widerlegen und durch Erfahrun- 
gen bereits widerlegt. Doch dies Einzelne soll dem Ganzen kei- 
nen Abbruch thuii, da Hr. St. den Sinn seines Schriftstellers in 
der Regel ganz richtig erfasst hat und denselben auch in der deut- 
schen üebertragung richtig wiedergibt, man also das Einzelne 
nicht allemal so genau nehmen darf, wo im Ganzen so Ehrenwer- . 
thes und 'Treffliches geleistet ist. 

Druck und Papier sind gut, der Preis ebenfalls nicht zu 
hoch. Druckfehler haben wir nur sehr wenige bemerkt, wie 
S. 179. § 8. Z.7. övftpigjov statt ovpqpspov. S. 197. Z. 3. td xa- 
Xivg statt TO xaXäg, und in der Vorrede p. XXUI. Z. 4. fftav 
statt &sav> 
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Wir verbinden mit der Benrtheilnng dieser Bearbeitung der 
Aristotelischen Politik die Anzeige einer andern Schrift , welche 
ihrem ganzen Stoffe nnd Inlialte nach mit jenen Büchern im ge- 
nauesten Zusammenhänge steht, und nicht minder , wie die eben 
beurtheilte Schrift die Aufmerksamkeit und Theiinahme. unserer 
Leser in Anspruch zu nehmen geeignet ist. Es ist dies: 

Aristoteles’ Staatspäda gogik^ aU Erziehangilehre für 
den Staat und die Einzelnen. Ans. den Quellen dargestellt von 
Dr. Alexander Kapp, Prorector und erstem Oberlehrer des Gymoa- 
siiiins zu Soest, llaroin, Schalzische Bnchhandlnng. 1837. 8. 

LXII und 312 S. 

Der Verf. von „Platon’s Erziehnngslehre, als PSdagogik für 
die Einzelnen und als Staatspidagogik*' [Minden 1833. 8. XXIV 
u. 474 S.], der sich um die Geschichte der Erziehung bei den 
Alten bereits viele und bleibende Verdienste erworben hat, ist 
in der vorliegenden Schrift bemüht gewesen, die Aristotelischen 
Grundsätze über Erziehung, wie solche der Staat zu beweric- 
stelligen habe, so vollständig als möglich zusammenzustcllen und 
das System unseres Philosophen der eig’nen Kritik zu unterwer- 
fen, und hat auf diese Weise seine grossen Verdienste um die 
Geschichte und gehörige Würdigung der Volkserziehung aber- 
mals erhöht. Denn wenn bisher Aristoteles’ pädagogische Grund- 
sätze entweder nur gelegentlich, wie von Fr. Gedicke in der 
Schrift: Aristoteles nnd Basedow, oder Fragmente über Jür- 
ziehung und Schulwesen bei den Alten und Neueren (Berlin, 
1779.) S. 1 — 13. und von C. F. Michaelis in dem Aufsatze : Ei- 
nige Ideen über Erziehung , nach der Politik des Aristoteles, 
in dessen „Freimüthigen Aufforderungen und Vorschlägen zur 
Veredlung des Schul- und Erziehungswesen u. s. w. (Leipzig, 
1800) S. 87 — 103, oder fragmentarisch, wie von G. A. Evers: 
Fragmente der Aristotelischen Erziehungskunst, als Einlei- 
tung zu einer prüfenden V ergleichung der antiken und moder- 
nen. Pädagogik (Aarau, 1806), oder auch nur dem Stoffe nach 
zusammeiigestellt waren , wie von J. K. v. Orelli in den Philolo- 
gischen Beiträgen aus der Schweiz. Herausgegeben von J. S, 
Bremi und L. Döderlein. 1. Bd. (Zürich, 1819.) S. 61 — 120, 
so hat Hr. Kapp dieselben nicht nur vollständiger und sorgfälti- 
ger, als seine Vorgänger, zusammengesteilt, sondern auch, und 
dies ist jedenfalls der Ilauptvorziig dieser Schrift , dieselben ei- 
ner genauen und 'einsichtsvollen Prüfung von dem heutigen 
Standpunkte aus unterworfen und auf diese Weise nicht nur für bes- 
sere Auffassung von Aristoteles’ Lehre selbst, sondern auch zu Nu- 
tzen und Frommen der Mit- und Nachwelt dasSeinige beigetragen. 

Was den Plan anlangt, nach welchem von Hrn. Kapp die 
Lehren und Vorschriften unseres Phüosophcn dargestellt worden 
sind, so können wir demselben unsern Beifall nicht versagen. 
Indem er nämlich die Politik des Aristoteles, wie sich dies von 



Digitizeö Dy Googl 



Kapp: Ariatotcles* SioattpSdagoglk. 



79 



selbst rcnfand, zuvorderst in’s Aug:e fasste, le^e er das so 
Grunde, was Aristoteles in dieser Schrift im ersten Buche über 
die Entstchiing^, die Bedeutung; und das Ziel der bürgerlichen 
Gescllscluirt, sowie das häusliche Leben darlegt, zu dieser 
Grundlage nahm er dann noch aus dem 3 — 8. Buche der Politik 
das zu seinem Zwecke Dienliche in fast unveränderter Ordnung 
auf, da er aus dem zweiten Buche nur Einzelnes zur Ergänzung 
des Uebrigen entlehnen konnte. Sodann benutzte er noch vor- 
zugsweise die Nicomachische Ethik und nahm auf das , was 
Aristoteles gelegentlich in den übrigen Schriften über Erziehung 
beibriiigt, überall die gehörige Rücksicht. Ohne uns hier näher 
auf das Einzelne einlassen zu können und die nähere Prüfung 
der von Hrn. Kapp selbst gelegentlich niedergelegtcn pädagogi- 
schen Grundsätze und sonstigen Vorschläge und Ansichten Ande- 
ren überlassend , machen wir mir noch auf den Inhalt der Schrift 
selbst aufmerksam, der am bessten die Reichhaltigkeit des ge- 
wonnenen und verarbeiteten Stoffes bekunden wird. Nachdem 
I nämlich in der Einleitung S. 3 — 20 1) über Entstehung, 

I Wesen und Zweck des Staates, 2) über die Formen des Staates 

und 3) darüber gehandelt worden ist, worin die Glückseligkeit, 
der Zweck des Staates bestehe, enthält der erste Theil 
dieser Schrift die Angabe der materiellen Mittel, weiche 
' der Staatserzieher zur Erreichung des Staatszweckes anzu- 
t wenden habe S. 21 — 37. Diese Mittel bestehen 1) in einer aii- 
; gemessenen Volksmenge, 2) in einem seiner Beschaffenheit und 
I seinem Umfange, sowie seiner Gestalt und Lage nach , angemes- 
I senen Lande, 3) in einer durch klimatische Verhältnisse beding- 
' teil, angemessenen natürlichen Beschaffenheit der Bürger, 4) in 
einer gesunden und sicheren Lage der Stadt, in ihrer angemes- 
senen Ban- und Befestigungsart S. 21 — 37. Der zweite 
Theil enthält die Darstellung der formellen Mittel, welche der 
Staatserzieher zur Erreichung des Staatszweckes anznwenden 
habe, und beschäftigt sich in seiner ersten Abtheilnng 
mit der Frage: Was hat der Staatserzieher hinsichtlich der poli- 
tischen Wissenschaft oder der Staatserziehnngswissenschaft selbst 
zu leisten 1 S. 38 — 42., in der zweiten Abtheilnng dage- 
gen 'mit der Frage : Was hat der Staatserzieher hinsichtlich der 
Verfassung und der Gesetze im Allgemeinen und deren etwaiger 
Veränderung zu leisten ? S.42— 52. Sodann bespricht ein erster 
Abschnitt die Anordnung eines gleichen, d. h. mittelmässigen 
Vermögens für Alle und deren Aufrechterhaltung durch die öf- 
fentliche Erzieiiung und Gesetzgebung S. 52 — 59, ein zwei- 
ter Abschnitt nimmt für Alle ein gleiches Recht hinsichtlich 
der Theilnähme an der Verwaltung der öffentlichen Aemter in 
Anspruch und enthält die nöthigen Anordnungen , betreffend die 
Besetzung der Staatsämter und die sie bekleidenden Bürger, S. 
59 — 67. Es folgt erstes Hanptstück: Leitung des weib- 
lichen Geschlechtes, S. Ö — 71. Zweites riauptstuck: 
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Leitung der geraeingchaftlichen Mahlzeiten, S. 72 — 74 . Drit- 
tes Ilauptstück: Leitung der freundschaftiiehen und das 
Vergnügen der Bürger betreffenden Verbindungen, S. 74 — 79. 
Viertes Hanptstück: Leitung der öffeiitliciien Erziehung. 

A. Lehren, die Staatsgesetzgebung, als Erzieherin der Bürger 
im engeren Sinne betreffend. I. Nothwendigkeit der Staatsgesetzge- 
bung, als Erzieherin der Bürger im engeren Sinne ; und wie der 
Einzelne zu der diesfalisigen gesetzgeberischen Einsicht ge- 
lange, S. 80 — 88. n. Allgemeine Gesichtspuncte, von denen 
der Gesetzgeber, als Erzieher der Bürger im engeren Sinne, 
ausgehen müsse, S. 88 — 98. III. Besondere Gesichtspuncte für 
die Anordnung der Erziehung , S. 98 — 118. B. Die Propädeu- 
tik oder Erziehung vor der Geburt, S. 118 — 121. C. Die ei- 
gentliche Pädagogik. 1. Erste , d. h. physisch - psychische Er- 
ziehung der Kinder bis zum siebenten Jahre, S. 122 — 130. Vor- 
bemerkungen über die unter 11. und 111. entlialtenen Darstellun- 
gen. a) Ueber die Begriffe Lehren und Lernen ; und über Lehr- 
methoden. b) Ueber Lohn für Unterricht, S. 130 — 135. II. I 
Bildung des Leibes durch Gymnastik, S. 136 — 143. 111. Bil- 
dung der Seele nach einzelnen Richtungen; 1) durch Musik, S. 

144 — 182. 2) durch Grammatik, S. 183 — 187. 3) durch Gra- 
phik, S. 187 — 189. 4) durch SVisscnschaften, a) durch Ma- 

thematik, b) durch Dialektik und Rhetorik, c) durch Philoso- 
phie, d) durch Staatswissenschaft, S. 190 — 203. IV. Ethische 
Bildung, d. h. Gesammterziehiing des ganzen Menschen: 1) 

Wichtigkeit und Wesen derselben , 2) Vorschriften in Bezug’ auf 
dieselbe, 3) Einfluss derselben auf die Endzwecke des Staats- 
und menschlichen Lebens, S. 204 — 224. D. Die Oekonomik 
oder die Lehre vom Leben des Hauses. Ihre Nothwendigkeit. 

1. Die Lehre vom herrschaftlichen Verhältnisse im Hanse, S. 

225 — 237. II. Die Lehre von der Erwerbung des Vermögens, 

S. 238 — 242. III. Die Lehre vom sittlich -menschlichen Ver- 
hältnisse der Frau, der Kinder und der Sklaven zum Mauslierrn 
im Allgemeinen , S. 243 — 251. 1) Insbesondere die Lehre vom 

ehelichen Verhältnisse, S. 251 — 255. 2) Insbesondere die 

Lehre vom elterlich kindlichen Verhältnisse , S. 255 — 266. Ein 
• sodann S. 267 — 311 beigegebenes Register der Namen und 
Sachen zeigt die Reichhaltigkeit des im Einzelnen behandelten 
Stoffes und erleichtert den Gebrauch dieser nützlichen Schrift. 
Denn dass eine Zusammenstellung dieser Art nicht nur das Ver- 
ständnis der Aristotelischen Grundsätze hinsichtlich der Volks- 
erziehiing im Allgemeinen sehr fördere , sondern auch über ein- 
zelne Stellen unseres Philosophen vielfaches Licht verbreite, be- 
darf wohl nicht erst einer besonderen Darlegung von unserer 
Seile. 'Wir haben uns selbst mehrere Stellen angemerkt, welche 
nach der Leetüre dieser Sclirift uns klarer vor die Seele traten ; 
nur wenige dagegen gefunden , wo Hr. Kapp im Einzelnen Aristo- 
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Kapp: ArlatoteUa Staa(«pädagogik. 

telea' Darleg:ung weniger sicher gefolgt war Nur einer Stelle 
wollen wir hier noch gedenken. S. 114 fg. Anm. 1) fiihrt Hr. K. 
ms Aristoteles’ Politik VII. 17. 1337. a. 1. Bekk. (lib. VH. Cap. 
XV. § 11. Stahr) die Worte an : ^vo S’ tloiv ^Xmiai sr^ög ag 
ivayxalov di^Qijo9ai xijv xaiÖtlav, fttra rijv d«6 ttöv ixtd 
pXlfi ^ßtjg xal «ccXiv (ista x^v a<p’ t;ßijs xcSp £p6g xal 
{Ixodiv Itc 5 v. 0( ydg xaig ißdoftäai. dtaipovvxtg xdg tjXixlag 
rd xoXv Xsyovdiv ov xaxäg. Mit der Bemerkung: ,v4m 
Ende der Stelle ist offenbar xorxäs statt xaXäg au lesen , indem 
j» auch Polit. VII. 16. 1335. b. 32. — 34. mit derselben Art ein- 
sntheilen , welche einige Dichter hätten , die dortige Behanp- 
tong des Aristoteles bestätiget werden soll. Hier können wir 
nun aber Hrn. K. nicht beistimmen, denn die Worte, welche 
Aristoteles gleich anschliesst: dti öh xy diuigiati. xijg q>vatag 
£xttxoXov9iiv xäda yug xt%vri xal xai6ü« tö «potfAstxov |3ov- 
Xctai xrjg q)vötag ivanXtjgovv, beweisen es hinlänglich, dass 
Aristoteles jenen Grundsatz, nach der Siebenzahl die Alter eiiizii- 
tbeilen, ira Allgemeinen nicht durebgeftihrt wissen will, wenn er 
auch oben Cap. XIV. § 11. Stahr., auf welche Stelle sich Hr. K. 
beruft, bemerkt, dass in Bezug’ auf die höchste Entwickeliings- 
stufe des menschliclien Verstandes seine Annahme mit der der 
hichtor, welche das Alter nach der Siebenzahl bestimmten, über- 
einstimme. Denn dort spricht er sich in Bezug auf jene Art, 
das Alter zn bestimmen , weder billigend noch missbilligend aus, 
wenn er sagt: avxt] d’ lorlv tvxolg xXtldxoig ^pxtg xäp xoitj- 
TÖp xipig elgtjxaßip oC fieTgovvteg xaig £ßdo(iaßt xtjp ^Xixlup, 
ztpi rov XQÖrop top xcöp xsvT^xovxa tttöp. Wir stimmen also 
Hrn. Stahr bei, wenn er, in seiner Ausgabe S. 209., diese Vermu- 
tliung des Hrn. Kapp unbedingt verwerfen zu müssen glaubte. 



Bei dieser Gelegenheit erlauben wir uns , unsere Leser noch 
auf eine sehr lesenswerthe Abhandlung über Aristoteles aufraerk- 
aam zu machen, welche uns auf freundschaftlichem Wege ziige- 
gangen ist und dem grösseren philologischen Publicum leicht ent- 
gehen könnte. Es ist : 

i^iowertatio Aristotwlicam tummi hont noiionem 
exponen s. Aoclore Frederieo Georgia Jfzelitit (Afielio?), 
philo«, magutro, stip. reg. Caroli lobanni«. Opsaliae , Leffler et 
Sebell. MDCCCXXXVll (aut dem Umschläge 1838) , 4. 62 S. 

Diese Abhandlung hat sich die Aufgabe gemacht, Aristote- 
les von dem Vorwurfe des Empirismus, den man ihm gewöhnlich 
gemacht hat, zureinigen und löst, zunächst nach Hegel’s Vor- 
gänge , ihre Aufgabe so geschickt und bündig , dass gewiss jeder 
Verehrer des Aristoteles diese Schrift nicht unbefriedigt aus der 
Hand legen wird, zumal da sie, vorzüglich in den unter dem 
K.Jaltrb. /. na.u.Pad.oä. Krit.Bibt. Äd.XXVl. W/'.l. ® 
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Texte bei(^gebenen Anmerkungen, auch manche gründliche Er- 
örternngen über einzelne Stellen aua den verschiedenen Schriften 
des Aristoteles entliält und so geeignet ist, vor manchen Felii- 
griffen za warnen , die aus einer minder genauen Auflassung der 
Worte unseres Philosophen, selbst noch in den neuesten Sdirif- 
teu über Geschichte der alten Philosophie, sich hie und da ein- 
geschliclicn haben. Wir hoffen dem Hrn. Verf. bald wieder auf 
diesem Felde zu begegnen und wünschen nur, dass seine Sprache, 
die in einzelnen Stellen fast fliessend zu nennen ist , sich nach 
und nach von unerträglichen und leicht zu vermeidenden Barba- 
rismeii , wie das verbundene ne quidem ist u. dgl. mehr, frei 
machen möge. 

Leipzig. Reinhold Klotz. 

' 

Miscellen. 

Durch den 1827 bewirhten Ankauf der Sammlungen ägyptiechcr j 
Alterthümer vun Salt und Drovetti für das königl. Museum in Paris 
ist dasselbe iu den Besitz einer Anzahl sehr kostbarer ägyptischer und J 
griechischer Papyrusrallen gekommen. Letronno hat diese Rolico 
untersucht und von 25 wichtigsten Abschriften genommen. Aus die- 
sen Abschriften hat er dann im Journal des Saeans Maiheft 1838 ein 
Fragment einer griechischen Dialektik über d£i ’fiata anotpäctucc her- 
ausgegebrn, worin der unbekannte griechische Verfasser 'seine Be- 
trachtungen überall durch Stellen alter griechischer Dichter belegt 
hat. Von diesen citirten Dichterstellen sind 8 schon anderweit be- 
kannt, aber 16 andere bisher noch nirgends erwähnt. Sie sind aus 
Anakreon, Sappho, Ibycus, Aikroan, Thespis, Euripides , Timo- 
theus und andern ungenannten Diclitern entnommen. Wer dieselben 
in Letronne’s Aufsatze im Journal des Savans nicht naclisehcn kann, 
der findet sie auch io folgendem , durch einige berichtigende Anmer- 
kungen bereichertem Abdrucke: Fragmente griechischer Dichter aus 
einem Papyrus des kön. Musei zu Paris. Nach Letronne herausgege- 
hea von Dr. Fr. Wilh. Schneide wio, ansserordentl. Prof, zu 
GöUingen. [Göttingen, Dieterich. 1838. VI u.32 S. gr. 8. 4 Gr.] [J ] 

Der neue Sanchuniathon. EUn Briefwechsel, Herausgegeben von 
Schmidt v. Lübeck Altona, Aue. 1838. 44 S. 8. giebt eine neue Er- 
örterung über Wagenfelds Sanchuniathon, dessen Unüchtheit durch 
eine Masse von Beweisen , die mit grosser Umständlichkeit und Weit- 
läufigkeit zusammengebracht sind, dargetban wird. Das gewonnene 
Resultat erleidet keinen Zweifel, obschon die Beweisführung nicht 
recht schlagend ist. Am besten wäre, llr. Wagenfeld gestände sei- 
nen Betrug nun selber ein : denn im Ganzen hat er sich durch die 
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rcicbe und launige Erfindangegabe , mit welcher er sein Buch sosam- 
meoguetst hat, als Mann von Geist und Wissenschaft bew&hrt, und 
dadurch den grössten Ruhm sieh erworben , so dass er den Tadel, den 
griechischen Text nicht mit ganz vollständiger Gewandtheit abgefasst 
M haben, wohl verschmerzen kann. [J.] 

/ — 

De Machatme et PodaUrio primie medicit mUilaribue. Anctore 
Pst Kerkhoven. Groningen, Oomkens. 1837. II n. 77 S. 8. Eine 
Abhandlung, welche mit dem bekannten holländischen Fleiase alte 
Nachrichten Homers und der spätem Griechen über diese beiden älte* 
iten Militairärzte zusammensteilt, sie als Wundärzte anerkennt, und 
BBS Homer (II. XI, 514. G39. etc.),^den Zustand der damaligen Wnnd- 
arineikunat beschreibt, dabei auch zu erweisen sucht,- dass der 6al> 
sam, womit man nach dem Ausschneiden des Wurfgeschosses die 
Wanden linderte , aus zerdrücktem Tausendgüldenkraut bereitet wor- 
den sei und mehr zum Reinigen der Wunde als zum Stillen der Schmer- 
zen gedient habe. Dass der verwundete Alacbaon II. XI, 639. hitziges 
Weinmus geiiiesst, wird durch Mancherlei Gründe entschuldigt, und 
namentlich habe es wohl wieder in Transpiration setzen sollen, da der 
Verwundete vorher im Winde gestanden hatte. ‘ Einfacher wäre wohl 
so denken , dass der kräftige Manu das durch den Wein etwa noch 
mehr zu erregende Wandfieber nicht kennt oder nicht fürchtet, aber 
nach Art der Naturmenschen die Stärkung durch Wein nach der ge- 
habten Anstrengung ganz angemessen findet. Da übrigens die Ab- 
handlung zeigt, dass die über Alacbaon und Podalirius vorkommenden 
nachhoroerisrhen Nachrichten keine besondere Bedeutung haben; so 
kann derjenige, weicher sich die homerischen Angaben selbst sammelt, 
die Abhandlung recht gut entbehren. [J.] 

Fier Abbildungen des Schädels der Simia Satyrus, von verschiede- 
nem Alter, sur Aufklärung der Fabel vom Oran utan herausgegebea von C. 
F. Heusinger. [Marburg, Garthe. 1838. 44 S. 4. nelist 4 Stdrtff.] Die 
Schrift soll zunächst nnr die von roehrern Naturforschern gegebene 
Nachweisung weiter begründen , dass der menschenähnliche Orang 
Diang keine besondere Aflenguttung , sondern nnr der noch nicht aus- 
gewachsene Pongo ist , welcher nur in der Jugend viel Mensebenäbn- 
licbes bat; allein sie hat zugleich den archäologischen Werth , dass 
der Verf. über die Etymologie des Wortes Affe,, über das Vorkommen 
der Affen in indischen und ägyptischen Mythen , über die Affen in 
Griechenland , über die faentige Verehrung der Affen bei den Negern 
und über die Entstehung der Tliierculte Untersuchungen angestellt und 
seine Ansichten mitgetheilt hat. Natürlich sind aber diese Milthei- 
lungen meisteotheils nur übersichtliche Zusammenstellungen hier- 
her gehöriger Data. [J.] 

ln der vor kurzem erschienenen Schrift : Die Haremalerei der 
Alten, ein Versuch zur Einführung .einer weit mehr Vorl^^ nU Del-, 
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W'oei»-, Freteo- tmdTemperaw(user-Maletßi getnährenJen und tewofd zu 
IVand - als zu Stt^elei-Gemälden von allen Grössen brauehharen Malerei, 
nach dem Beispiele der Alten, sowie zur Verbesserung der Fundamente, 
und zur Ausbildung der Farbengebung nach Goethes Farbenlehre etc. von 
Friedrich Knirtin [Leipzig, Fr. Fleiicher. 1889. 4. 2 Tblr. 12 Gr.], 
Ut eine neue Erörterung über die Malertechnik der Alten angestellt, 
und darin von der altägj^ptischen , altgriechiechen und altrümiiichen 
Malerei, sowie von der farbigen Bemalung der Gebäude und Statuen 
verhandelt, aber freilich nur, uni zu zeigen, dass eine gewiiae Harz- 
malerei (Vermischung der Farben mit Wachs, Feigenmilch, oder an- 
dern nufgeiösten Harzen) die Hanptgattnng ihrer Malerei gewesen sei. 
Auch im Mittelalter habe man bis 13G0 als Bindemittel der Farben 
nicht Oel, sondern enkanstisch angewandtes Wachs, in Byzanz einen 
Wachsharzfirniss , angewendet, und Johann von Eyck habe nicht die 
Oel- sondern die Harzmalerei erfanden. Die Hauptsache des Buchs 
ist übrigens eine Anleitung zur Anwendung der Harzmalerei, und die 
Untersuchungen über die antike Malertechnik sind nicht eben tief. 
Wenn der Verf. übrigens anzunehmen scheint, dass die Alten bei ihrer 
Harzmalerei als Bindemittel ein Gemisch von Copaivbalsam und Wachs 
gebrancht hätten , so ist dabei freilich vergessen , woher sie den Co» 
paivbalsam nahmen , da gegenwärtig derselbe nur in Amerika gewon- 
nen wird. ' [J.] 

Arges Panoptes. Eine archäologische Abhandlung gelegen am 2. 
Februar 1837 in der kön. Akademie der Wissenschaften von Dr. T he o - 
dor Panofka. Berlin 1838. 47 S. 4. mit 5 Knpfertafeln. Der 
Verf. giebt eine umfassende und interessante Erklärung und Deutung 
des Mythus vom Argus , wie er auf alten Kuustdenkmälern erscheint, 
wobei er nur einige nicht recht glaubliche Deutungen einwebt. Nach 
seiner Meinung kommen auf alten Denkmälern vier Darstellungsmo- 
mente des Mythos vor, nämlich 1) Argos als Hirt und Wächter der 
Kuh Io, 2) die Einschläferung desselben durch Hermes, 3) die Ent- 
hauptung desselben , 4) Argos als TempelpTörtner der Hera. Davon 
sind die drei ersten Momente unzweifelhaft; sehr bedenklich aber der 
vierte , welcher nur durch eine Vase ans Millingens Vas. Coghill. pl. 
ELVL bewiesen wird. Dort sitzt nämlich auf einem Altar die gehörnte 
Jungfrau Io neben einem Idol der Hera , und hinter ihr steht ein 
Ephebe mit Cblamys und Schnürstiefeln bekleidet. Vor dem Altar 
steht ein nobärtiger Mann , der in der rechten Hand ein Scepter mit 
darauf sitzendem Vogel trägt, die Linke aber samint dem Unterkörper 
in einen Peplos gewickelt hat , und über welchem ein bärtiger Satyr 
steht. Dass nun dieser Alann der Zeus sein soll , ist schon ziemlich 
unsicher, noch unsicherer aber, dass man in dem Epheben den lowächter 
Argus erkennen soll. Dieselbe Griippirong findet sich auch auf der 
bekannten Ingenheimseben Vase im kön. Museum zu Berlin , über 
welche Hirt seine Abhandlung: die Brautschau, schrieb, und welche 
Hr. Panofka natürlich ebenfalls auf dis lo und den Argus deutet. [J.] 
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lieber eine achöne, im Jabre 1833 in dem alten Rnbi gefundene 
und nach Neapel in das bön. Bluaenm gebrachte Vase, welche auf der 
Vorderseite den Tod des Archemoros , auf der Uiaterseite Atlas und 
Hercules im Garten der Hesperiden darstellt, ist ansfübrlich Terhaa- 
delt in der Schrift: Arckemorot und die Heepertden, eine aiu den Ab- 
handlungen der kön. Akademie betonder» abgedruckte Fatenerklärumg von 
E. Gerhard, mit 4 Kupfertafeln. [Berlin 1838, 78 S. 4.] Die bild- 
liche Darstellung der Archemorosmj’the ist merkwürdig, weil man sie 
bisher noch nicht auf Vasen gefunden bat , und erscheint hier in dop- 
pelter Handlung dargestellt. Der Sage nach fand das unter Arophla- 
raos gegen Theben ziehende Argirer-Heer in der wasserreichen Ebene 
Nemea kein Wasser, weil Dionysos die Quellen rertrocknet batte, 
und als des Königs Lykurgos Sclavin Hypsipyle ans Lemnos , einst 
lasons Geliebte, das Heer zu einer strömenden Quelle führt, und in- 
zwischen den ihrer Aufsicht anrertrauten Sohn des Königs, Opheltes, 
ant Epheu niederlegt, so kommt aus dem Gebüsch eine Schlange und 
tödtet den Knaben. Adrastos tödtet dann die dem Zeus geheiligte 
Schlange, Amphiaraos sucht die gegen Ilypsipyle ergrimmten Eltern 
des Kindes zu versöhnen, und auch Dionysos besänftigt seinen Zorn 
BUS Gunst für Hypsipyle und deren Sühne Euneos und Thoas, welche 
Bekenner und Verbreiter seines Dienstes sind. Zeus aber wird ver- 
söhnt , weil die als Leichenspiele für den todten Knaben angeordneten 
Wettkämpfe, bei denen der Epheu, worauf der Knabe getödtet wor- 
den , der Siegerkranz war, der Anfang der neineischen Spiele wurden. 

Kur Amphiaraos erkannte aus des Knaben Tode das Schicksal der Käm- 
pfer gegen Theben, und nannte ihn darum Arehemoroi, d. i. Vorgän- 
ger des Geschicks. Auf der Vase nun ist der Palast des Amphiaraos • 

abgebildet mit vier schlanken ionischen Säulen , zwischen welchen, 
wio die beigeschriebenen Namen angeben , mitten inne die Königin 
Enrydice, und auf beiden Seiten Hypsipyle und Amphiaraos stehen. 
Hypsipyle bringt die Nachricht von des Kindes Tode, und Amphiaraos 
scheint für die Hypsipyle bei der Königin zu bitten. Neben der Hy- 
psipyle stehen ihre beiden mit lason erzengten Söhne Euneos und Thons, 
und über ihnen sitzt Dionysos in jugendlicher Gestalt und mit einem 
Diadem auf dem Kopfe, der in der Linken eine Lyra, in der Rechten 
eine Schale hält, worein ein Satyr oder wohl vielmehr ein Panisk Wein 
giesst. Hinter Amphiaraos ausserhalb des Palastes stehen dessen Ver- 
bündete Parthenopäus und Capaneus , und über ihnen sitzt Zeus , und 
kündigt der klagenden Ortsnymphe Nemea den könfügen Ruhm des 
Landes an. Auf dem untern Felde ist dann die Todtenbestattung ab- 
gebildet , welche darnra merkwürdig ist , weil der todte und auf einem 
gepolsterten Ruhebett liegende Achemoros nicht als Knabe, sondern 
als Jüngling abgebildet ist. Auf beiden Seiten des Ruhebetts nahen 
sich drei Pefsonen mit Bestattungsgeräthen, und seitwärts kommt eine 
verschleierte Frau heran, welche die linke Hand auf die Brust dea 
Todten legt, und die Rechte über dessen Haupt erhebt , vielleicht um 
ihm einen Kranz aufzusetzcD. Auf der Rückseite des Gefässes sieht 
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Jüan den Heiperidengarten , nnd am den von dem Drachen bewachten 
Baum ipielen eieben hesperieche Jnngfrauen. lieber ihnen eteht Her- 
kulee begleitet von der Pallas, und scheint von dem auf dem obersten 
Felde etehenden Himmelstriger Attas Hülfe zu erwarten. Rechts 
fährt Helios mit dem Sonnenwagen am gestirnten Himmel herauf, und 
voran reitet Pbosphoros mit einer Fackel. Bei der Erklärung dieses 
Bildes nimmt übrigens Hr. Gerhard den zwischen Letronne und Raoul> 
Rochette geführten Streit auf, ob Attas nur Träger des Himmels oder 
zngleich Träger des Himmels nnd der Erde sei , und erklärt sich mit 
Xietronne für die letztere Ansicht, kann aber weder ein altes Bildwerk 
anführen, wo Atlas als Träger der Erde nnter der Erde stände, noch 
die Meinung durch bessere Zeugnisse als das des Scboliasten zu Aesch. 
Prom. 425. belegen. Doch sucht er die Angabe des Pausanias V, 18, 
5. "Atlut ^zrl fih> xäv m/iaip zarä rd leyopeva ovpuvoV re dvexet x«l 
yqv dadurch zu stützen, dass er bei Aristoteles nspl Sciar »cv^eag 
cap. 8. ändert : of ä'e /iv&txäg rov "Arlavra xocovvteg wto rijs ytjs i%ovra 
rovg »66ag etc. , während der wirkliche Text ial rijg y^g bietet. 
Uebrigens hat auch der Hals der erwähnten Vase noch zwei Bilder, 
auf der einen Seite das Wagenrennen des Oenomaos und Pelops, auf 
der andern den Dionysos, welcher die bräutliche Ariadne umfängt. 
Auf dem ersten Bilde ist merkwürdig, dass die auf dem Wagen des ^ 
Pelops stehende Hippodamis , vor welcher ein Liebesgott mit wehen- 
der Binde vorausfliegt, einen Speer in der Rechten und auf dem Haupte 
eine korbähnlicbe Stirnkrone nach Art der Here und Demeter trägt, 
dass hinter demselben Wagen des Pelops ein Hase nnclilänft, nnd dass 
neben dem Wagen des Oenomaos der Wagenlenker Myrtilos mit einer 
phrygischen Mütze steht, welche Mütze das Symbol sein soll, das« er 
von dem Phrygier Pelops bestochen ist. Die ganze Vase ist nach der 
Vermuthung des Ilrn. Gerhard ein Hocbzeitgeschenk gewesen, und 
er sucht deshalb die verschiedenen Bilder derselben in Vereinigung zu 
bringen und als hochzeitliche Symbole zu deuten. [J.] 

ln dem Besitz des Engländers D odwell befindet sich eine eherne 
Gandelaberbasis mit dreiseitigem Fasse , wo auf der einen Seite eine 
auf einer Amphora stehende Enle, auf der andern ein Helm, auf der 
dritten ein unbärtiger Jüngling mit Schlangenfüssen abgebildet ist, 
welcher mit beiden Armen ein halbmondförmiges Ding in die Höbe 
hält , dessen eigentliche Gestatt man nicht mehr recht erkennen kann. 
Gerhard wollte in der Abhandlung Fenere Proterpina S. 36 dieses 
halbmondförmige Ding für einen Polos erklären, nnd Letronne er- 
kannte daher in der Abhandlung über den Atlas in diesem Jünglinge 
den Titanen Atlas, welcher die Himmelskngel trägt. Allein Ranul - 
Rochette that mit gewichtigen Gründen dar, dass die Titanen niemals 
mit Schlangenfüssen gebildet worden sind , und schloss aus der Ver- 
bindung mit der Nachtenle nnd dem Hehn der Minerva , dass der 
Jüngling der schlangenfüssige Erichthonios sei, und den runden Schild 
der Minerva in die Höhe halle. Im Jahr 1835 wurden in Athen drei 
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groMe Piedeslaia anfgegralicn, von denen jedes eine kolossale Stalne 
trog. Auf dem einen nnverstnmmelten PiedesUle sah man eine knie* 
ende männliche Gestalt, deren Ffisse von den Koieen an Schlangen 
sind. Ueber diese Fignr nun hat Raonl-Rochette verhandelt in 
der Lettre ä M. L. de klense für une »latue de heroe attiqve rrcemment 
deeouverte d Mhene*. Extrait des nonveiles Annales publides pnr Io 
section arcfadologiqne de l’iastitnt franfais. Paris 1837. 24 S. 8. mit 
1 Kupfertf. Er erkennt in dem Knieenden wieder einen Erichthonios 
und meint , die drei anfgefundenen Statuen möchten zu einem Portikus 
gehört haben, in welchem die sehn riQmtg httiwfiot anfgestelU waren. 
Zweifelhaft wird aber die Sache wieder durch einen Bericht von Ger- 
hard in der Hali. L.Z. 1837 Inteilig. Bl. 78, der in Athen Reste •zweier 
kolossalen Atlanten von gemischter Menschen- und Schlangenbildung 
gesehen haben will , und Walz meint desshalb ia dem Tübing. Kunst- 
blatt 1839 Nr. 8, man könne ia dem Knieenden auch einen Giganten 
erlTennen , der eben so als Träger eines Gebäudes erscheine , wie die 
Giganten am Jupiter-Tempel in Agrigent. [J.] 



Die in Vicenza befindlichen und unter dem Namen teatro Berga 
bekannten Trümmer eines allen römischen Theaters, welche schon 
Palladio’s Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten and von dem Archi- 
tekten Joh. Sliglioransa 1824 in einer besundern Schrift vorläufig 
beschrieben wurden, sind im Jahre 1833 durch angestellte Ansgrabuo- 
gen untersucht und aufgedeckt worden. Die bei dieser Gelegenheit 
gefundenen antiken Sculpturfragmente sind in dem zum vaterländischen 
Museum eingerichteten Falaste Chiericali anfgestellt; die aufgedeckte 
Structur des Theaters aber hat M igl i o ran z a in einer neuen Schrift : 
Relaatone iatorno gti »eavi intrapreei per l’illuelrazione dcl anlieo teatro 
Berga in Fincenza, [Padua 1838.] sorgfältig beschrieben und erläutert, 
und gezeigt, dass durch die Ausgrabung seine schon früher ausge- 
sprochenen Ansichten über dieses Theater meistentheils bestätigt wor- 
den sind. — Die seit Leake schon öfters behandelte und erläuterte 
Inschrift von Stratonicea ans der Zeit des Diocletian ist von dem Jesui- 
ten Pater Secchi in Rom nach einem im Septemberheft der Bibiio- 
teca italiana vom J. 1838 abgedruckten Briefe benutzt worden , um ein 
doppeltes Getreidemaass der spätem Römer nachzuweisen. Ausser dem 
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gewöhnlichen Ifalicug Moditu [Ital. M.] war nämlich noch ein Keslren- 
o 

n's Modius [K. M.] vorhanden , und die Belege dafür finden sich ausser 
in der erwähnten Inschrift noch in den Agrimensoren und in einer 
Schrift des Palagonios über die Thierbeilkunde, welche C. Cieni in 
Florenz 1826 aus einer Riccardinischen Handschrift herausgegeben 
hat. — Noch einem Berichte der in London erscheinenden Litterary 
Gazette vom 10. Novemb. vor. Jahres hat der bekannte Alterthnros- 
forschcr Professor R 088 In Athen in einem Schreiben an den Ofarist 
lieake sehr wahrscheinlich gemacht , dass der sogenannte Thoseustem- 
pcl in Athen vielmehr ein Tempel des Mars ist. — In IHyrien befin- 
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det sich swischen Monfalcone nnd dem aUen Timavus [Vtrg. Aea. I, 
247.] an der Strasse nach Triest eine schon im Alterthum als heilsam 
gepriesene Therme, deren Wasser zugleich mit dem Meere steigt 
und fällt [Plinins Hist. nat. II, 103.] und welche vom Meere ungefähr 
eipe Viertelmiglie entfernt und durch den Steinhügel Monte di S. An- 
tonio oder Monte dei Bagni , an dessen Fnss sie entspringt, getrennt 
ist. In einer neben ihr anfgefundenen alten Inschrift wird sie Aqua 
dei et vitae genannt. Da sie noch jetzt eine ausserordentliche Heil- 
kraft besitzt, so bat man im vergangenen Winter ein grosses Bade- 
hans zu bauen begonnen und beim Graben des Grundes mehrere Blei- 
rohren, eine Menge Marmorfragmente, mehrere Urnen , Ziegelplatten 
mit lateinischen und griechischen Namenszügen , und 3 römische Mün- 
zen (2 Augustus und 1 Claudius) gefunden. — In dem Walde von 
Brothanne zwischen La Meilleraie und Routhot ist im September 
1838 ein Mosaikfnssboden von 15 Quadratfuss aufgefunden worden, 
der den Boden eines Zimmers von gleicher Grösse bildet. Er stellt 
einen Orpheus dar, welcher auf der Leier spielt und um welchen meh- 
rere Thiere (namentlich ein schöner Löwe , nächstdem ein Hund und 
ein Reh) anf den Gesang lauschen. In den vier Ecken des Fussbo- 
dens sind vier besondere Medaillons angebracht, von denen ein Ceres- 
kopf sich aaszeichnet. Bei dem Mosaik hat man eine kleine Bronze- 
münze mit dem Bildnisse Constantins des Grossen gefunden. — In 
der Meirasheimer Kirche bei Stuttgart hat man folgende römische In- 

achrift eingemanert gefunden: IMP. M. A PIO FEL ... GERM. 

PON. MANIM. ET IVLIAE AVG.MATRI CASTRORVM OB VICTORl- 
AM GERMANICAM. Sie bezieht sich also auf Curacalla, dessen Namen 
nach seinem Tode ansgemcisselt ist, und seine Mutter Julia und fällt 
zwischen die Jahre 215 — 217 if. Chr, — Auf dem Annenberge eine 
halbe Stande westlich von Haltern am rechten Ufer der Lippe hat der 
königl. preuss. Major Schmidt vom Genoralstabe die Ueberreste 
eines römischen Lagers gefunden, das von den Deutschen während der 
Teutoburger Schlacht erstürmt worden sein soll und wo man schon 
früherliin viele Waffen und Münzen, neuerdings unter Anderm ein 
Kästchen mit dem vollständigen Apparate eines röm. Feldchirurgen ge- 
funden hat. — Mehrere englische Gelehrte in Indien, namentlich der 
bekannte Prinsep, Secretair der asiatischen Gesellschaft von Ben- 
galen, ein Hr. Turnonr in Ceylon und ein Dr. Mill, versichern 
dahin gelangt zu sein, die alten Hinduschriftarten entziffern zu können, 
und haben Uehersetzungen von mehrern alten Inschriften bekannt ge- 
macht, ans denen hervorgeht, dass mehrere indische Fürsten in enger 
Verbindung mit den griechischen Herrschern in Baktrien und über- 
haupt mit den inacedonischen Dynastien standen , namentlich auch mit 
Aegypten (yfguplu oder Gupta genannt) Verkehr hatten. Eben so 
sollen nach diesen Inschriften die damals in Indien herrschenden Dy- 
nastien Buddhisten gewesen sein, worans folgen würde, dass die Theo- 
gonien der Puranas und die Genealogien der Braminen erst nach der 
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Betie^ng ihrer Riralen, alio im Anfänge der chrUtlichea Zeitrech- 
nnng, erfanden tind. [J.J 

In franziieiachen Zeitachriften wird berichtet , daaa der franzö- 
aiarlie Conaul Graalin in Santander ein Werk DePIMrie, ou ttiai 
critique sur V origine des premiires popuUtlions de VEspagne , herauage- 
geben, und gealützt auf die Thataaclie, daaa in Spanien die veraebie- 
dcneu Racen der Bewohner durch Sprache, Gebräuche, Sitten, leib- 
liche Bildung und geiatige Richtungen eich weit entaebiedener unter- 
scheiden , ala wo die höhere Ciriliaation zur Abacbleifung aoicber 
L'nterechiede geführt hat, die rerachiedenen Uratämme der Bewohner 
geachiedco und dadurch über die ältesten Bewohner dea Londee eben 
ao viel Licht verbreitet , wie verjährte Irrthämer berichtigt habe. [J.] 

Von dem in Gotha bei Perthea' eracheinenden Historisch- geogra- 
putschen Handatlas dea kün. bayeriachen Lieutenanta Karl von Sprn- 
ner, dcaaen erste Lieferong bereite in unsern KJbb. XX, 317 if. (vgl. 
Pölitz Jahrbb. d. G. u. St. 1637 , 4 S. 360 IT., Tübing. Lit. B|. 1837 
Nr. 48) beurtbeilt worden, ist im Jahre 1838 die erste Ablheilang der 
zweiten Lieferung heranagekommen , weiche in gleich schöner tjrpogra- 
phiachen Auaataltong, wie sie an der ersten Lieferung gerühmt wurde, 
sieben neue Karten zur Geschichte des Mittelalters bringt, die aufs 
Neue das Geschick and den Takt dea Herauagebera für solche Ar- 
beiten wie dessen tiefe und reiche Kenntnisa der Geschichte nnd Geo- 
graphie des Mittelalters beweisen. Die erste oder neunte Karte zeigt 
Altgermanien und die Süddonaoländer um die Mitte des S. Jahrhun- 
derts und giebt von der verwickelten ' Stellung der germanischen Völ- 
ker eine recht klare Uebcrsicht , in weicher dos Zweifelhafte und Un- 
gewisse durch beigeaetzte Fragezeichen bemerklich gemacht ist, und 
welche überdies durch blässer gehaltene Namen zugleich die vorher- 
gegangenen Wohnplützo der untergegangenen nnd vertriebenen Völker- 
stamnie angiebt. Die 10. Karte stellt Europa zur Zeit Karls des 
Grossen dar nnd die 11. giebt Deutachlanda kirchliche Eintheilung bis 
ins 16. Jahrhundert mit Aufzeichnung der wichtigsten Klöster, und ist 
für die historische Forschung in dieser Zeit höchst wichtig, da be- 
kanntlich die Kirchengebiete sich am längsten in ihrer ersten Gestal- 
tung erhalten haben. Indeas da einzelne Verändernngen allerdings 
nachweisbar sind , so hätten wohl eisige von der späteren Zeit ent- 
Jiominene Gränzen geistlicher Territorien etwas zweifelhafter bezeich- 
net werden sollen. Auf der 12. Karte steht die Theiinng dea grossen 
Karlowingischen Reichs nach dem Vertrage von Verdun ; auf der 13. 
das deutsche Reich nach seiner Eintheilung in Herzogthfimer, und 
dieser wieder in Gauen, vom 10 — 13. Jahrhundert; die 14. zeigt 
Deutschland unter den Hohenstaufen nach der Auflösung der Gaue 
nnd der eingetretenen Erblichkeit der Lehngebiete; und die 15. re- 
präsentirt die Herzogthüroer Franken, Alemannien, Bayern, Loth- 
ringen und Burgund in der Territorialverfassang, welche nach dem 
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Untergänge der GaurerfasiuDg eintrat. Wie im ersten Hefte sind aach 
liier, srieder den grossen Karten kleine Nebenkärtchen eingefögt, 
vrelclie die Staramgebiete der grossen Geschlechter , namentlich des 
llohenstaniisehen and Habsbnrgischen Hauses diirslelien. [J.] 

Der Professor Antonio Bordoni in Pavia bat anf^mathe* 
matisehem IVege and zwar durch den Probabilitätscalcul berechnet| 
wie weit durch Schulprüfungen eine sichere Berechnung der Kennt- 
nisse des Geprüften erzielt werde, und seine Resultate in der Schrift 
Sofra gli esami scolnstici (Mailand 1837.) bekannt gemacht» Er thut 
nun, was längst bekannt ist, auf matheiuatischem Wege dar, dass die 
ausführlichste Prüfung doch keine Gewälir über die vollständige Kennt- 
niss der Sache bei dem Geprüften giebt, während es die kürzeste be- 
weisen kann. Wenn nun aber auch das ganze Resultat der Schrift 
der bekannte Satz ist, für die Erstrebung einer richtigen Beurtheilung 
des Geprüften kommt Alles auf die Art der Prüfung an, und man kann 
mit wenig treffenden Fragen mehr thun als mit vielen unpassenden, und 
wenn auch die anfgesteliten Beweise eigentlich nur gegen verkehrte 
Prüfung gerichtet sind : so wollen wir doch die Schrift allen denen 
zur besondern Beachtung empfohlen haben, welche in den vielen Schul-, 
Abiturienten-, Universitäts - und Aintsprüfungen die Stütze der Bil- 
dung und Gelehrsamkeit suchen. [J.] 

Die Gegner der Gymnastik können folgende ungarisch geschrie- 
bene Schrift beachten , welche an der Universität in Pesth zur Er- 
langung der medicinischen Doctorwürde erschienen ist: Ftrd, I lamm er - 
fchmidt ! Spechnen , quo demonstraiar vitam hominit feri esse praevalenter 
animalem atque adto gymnasticam in eju* fundari natura. Ofen 1838. 
35 S. gr. 8. [J.] 



Todesfälle. 



l^en 28. November 1838 starb in Halle der Oberlehrer des Gymna- 
siums in Eutin Dr. Guttav Julius Adolph Burmeister im 31. Lebensjahre. 

Im Januar 1839 starb in Münster der Privatdocent bei der Akade- 
mie Dr. J. A. Kalthoff, durch die Schrift de jure matrimonii veterum 
Indornm und eine angefangene Grammatik der hebräischen Spraciie 
bekannt. 

Den 5. Januar in Schwiebns der emeritirte Rector der dasigen 
Schule Chr. Fr, Göppert, 81 Jahr alt. 

Den 7. Jan. in Ansbach der pensionirte Regiernngsrath , früher 
ordentliche Professor der Knmeralwissenschaften in Erlangen , Dr. 
Joh. Dan, Albr. Höck, durch viele historische, staatswirthschaftiidie, 
statistische und topographische Schriften bekannt , geboren zu Gaildorf 
in Ftaukeu am 13. Mai 1763. 
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Den 8. A|>rll !n Genf der Profeesor Pierre Preooet in einem Alter 
TOS 88 Jahren. 

Den 8. Febrnar in Waldenbuch bei Stuttgart der Stadtpfarrer Ju~ 
Uv» Friedrich JVurm, früher Profeeoor in Blaubeuern, welcher wit 
reichen pfaitologiechen und theologischen Kenntnissen eine grosse Ver- 
troDtheit mit den innthomatischen Wissenschaften und namentlich mit 
des griechischen Mathematikern verband, und in unsere Jahrbücher 
mehrere Beiträge geliefert hat. 

Den 18. Februar bei einem Besuche sn Brünn der infuiirte Abt 
> des Cistercienser-Stiftes Stams im Oberinnihale /Ivgmtm Handle, k. k. 
Kath und Erzhofcaplan , Fürstbischof, wirklicher Consistorialrath sn 
Briien und Gyronasialdirector, 65 Jahr alt. 

Den 14. Febr. in Arnsberg der Consistorialralh und Pfarrer Dr. 
Fr. Adolph Sauer, Ehren - Domcapitular au Paderborn und Land -De- 
chant, als Schriftsteller und eifriger Beförderer des katholischen Schul- 
wesens verdient, geboren zu Barge im Amte Menden 1165. 

Den 16. Febr. in Wien der k. k. Hofrath und Ritter des Leopold- 
ordens Dr. jur. Thomav DolUner, früher Professor des römischen und 
Kircbeorechls an der Universität , 10 Jahr alt. 

Den 19. Febr, in Jädibendorf bei Königsberg in der Nenroark der 
Prediger G. F, Neumann, als Verfasser mehrerer Kinderachriften be- 
kannt. 

Den 14. März in Stade der Generalsuperintendent Dr. G. Alb, 
Puperti , im 81. Lebensjahre , welcher sich ausser seinem amtlichen 
Wirkungskreise auch als Schriftsteller im Fache der Atterthumskonde 
und Philologie bekannt gemacht hat. 

Den 26. März in Würzburg der Canonicns am Domstift Dr. phi- 
los. Franz Jo», Letz , 14 Jahr alt. 

In den ersten Tagen des April in Moskau der gelehrte Russe 
IPeneUn, ein nnermödeter Forscher über die slavische und altrossiscbe 
Geschichte, von dem im Jahr 1865 der erste Baud einer überaus 
wichtigen Geschichte der Bulgaren erschienen ist. 

Den 18. April in Wörzbnrg der als Schriftsteller rühmlich bekannte 
pensionirte Professor der Mathematik und Astronomie Dr. Jos- Schön, 
geboren zu Neustadt a. d. S. 1111. 

Am 21. April in Petersburg der Staatsrath Paul Swinjin , ein 
eifriger Forscher über Russlands Geschichte und Geographie, übri- 
gens als Herausgeber des Journals „die Vaterländischen Denkwürdig- 
keiten“ und als Verfasser mehrerer historischen Romane bekannt, im 
M. Lebensjahre. 

Den 23. April in Bonn der Medicinalrath und Professor der Mo- 
dicin and Philosophie Dr. Karl Hieronymu» fPinditehmann , 64 Jahr alt. 

Den 21. April zu Welginannsdorf bei Freiborg der gewesene 
Gonrector des aufgehobenen Lyceums in Chemnitz M. Georg Israel 
Ptemm, 55 Jahr alt. 

Den 30. April in Berlin der seit 1834 in den Ruhestand versetzte 
Prufesser August Hartung , welcher 52 Jahro lang als Lehrer an der 
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Berliner Domtchole gewirkt hat und durch mehrere hittoneebe und 
pädagogitche Schriften bekannt iet. vgl. NJbb. XIX, 335. 

Den 1. Mai der .Bischof von Peterborough und Profescor der 
Theologie in Cambridge Dr. Herbert Marsh, durch mehrere eigene 
wiMenichaftliche Schriften , wie ala Uebersetzer einiger deutschen 
Werke von Gentz und Eichhorn ine Englische bekannt , 82 Jahr alt 

Den 5. Mai in Berlin der ordentliche Professor der Rechte bei 
der UniversitAt Dr. Eduard Gans, geboren in Berlin um 22. März 1798. 

Den 6. Mai in Hannover der bekannte NovelleDdiciitec Dr. Jf'il- 
’helm Bbimenhagen , 58 Jahr alt. 

Den 10. Mai in Leipzig der ordentliche Professor des Kirchen- 
rechts bei der Universität , Ritter des kün. sächs. Civilverdienstordeas 
und Domherr im Hochstifte' Merseburg Dr. Karl Klieu, geboren im 
December 1770 in Königstein und seit 1803 als akademischer Professor 
in Wittenberg, dann von 1816 in Leipzig thätig, und vornehmlich 
durch Berofseifer und Herzensgüte hervortretend. Nekrolog in Leipz. 
Zeitung vom 17. Mai 1839 Nr. 118. , 



Schul - und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Amerika. Hr. P. Grund in seinem Buche: Die Amerikaner in 
ihren moralischen , politischen und gesellschaftlichen Verhältnissen. — 
Stuttgart und Tübingen bei Cotta 1837. — theilt interessante Nach- 
richten über das amerikanische Schulwesen mit. Ansser Deutschland 
lliut nach ihm kein Staat so viel für den Unterricht wie Nordamerika. 
Der Staat Connecticut besitzt ein Schulcapital , dessen Zinsen jedem 
Kinde von 4 — 16 Jahren eine jährliche Rente von 2 Gulden 24 Kreuzer 
für die Kosten seiner Erziehung answerfen. Der Staat Massachusetts wen- 
det jährlich 875,000 Gulden auf Erhaltung von 9580 Schnlhänsern und 
3,150.000 Gulden auf den Unterricht. Die meisten Staaten folgen dem 
Princip der Freischulen. Die besten Anstalten für die Erziehung der 
Jugend haben die Einwohner von Boston. Die peenniären Virtbeile 
der Lehrer entsprechen ihren Anstrengungen wenig; in New- York 
erhielten die Lehrerinnen im Durchschnitt monatlich 20 Golden , die 
Lehrer ungefähr 32 Gulden, während die Tagelöhner io der Stadt New- 
York manchmal 5 — 7 Gulden täglich verdienen. Die Privntlehrer erhal- 
ten etwas mehr. „Auch ist der Stand eines Lehrers nicht der geachtetste. 
Am geachtotsten sind dio Vorsteher von Mädchenschulen; „einige 
Mädchenschulen wurden ganz von Männern geleitet, und das Unter- 
nehmen 6el so rortheilhaft ans , dass viele ausgezeichnete Professoren 
an den Universitäten ihre Professur nufgaben, um sich mit der Er- 
ziehung von Damen zu beschäftigen. ‘‘ Das Volk fängt aber an sieh 
seiner Vorurtlieilc zu schämen und lässt keine Gelegenheit Vorbeigehen, 
dem Staude der Lehrer priaaUm jene Achtung au aolteu , dio es ihm so 
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telten Bffentlieh erweift. — Die Lehrer werden ton den reichen Eltern 
daher oft zu Familien-Mahlzeiten geladen ; aber selten einer grötsern 
Gesellschart torgestellt, und nur wenig reiche Kauneute würden sich 
mit ihnen niif der Börse zeigen. „So sehr noch die Amerikaner die 
Leistungen ihrer Lehrer zu würdigen wissen , so schätzen nnd beloh- 
nen sie dieselben doch nicht nach ihren Verdiensten, und sind selten 
geneigt sie zu Gesellschaftern und Freunden zu machen. “ ln der 
letzten Zeit ist viel für die Verbessernng des Zustandes der Lehrer ge- 
schehen, besonders einflussreich scheint zu werden das neu orgauisirte 
„American Institute of Instruction.“ Die geringe Besoldung und 
Achtung bringt den Uebelstand hervor, dass fast alle strebende Lehrer 
(auch das Volk theilt diese Ansicht nnd hält wenig ton denen , die 
nicht ihren Stand zu verlassen trachten , daher alte Lehrer sehr we- 
nig geachtet) ihren Stand, den sie meist nur aus augenblicklicher 
Noth ergriffen haben, bald zu verlassen suchen. Daher ein bestän- 
diger Wechsel der Lehrer nnd die Anstelinng von Keulingen, die für 
ihren Beruf weder die nöthigen Kenntnisse, noch Erfahrung besitzen. 
Dies wirkt natürlich auf Disciplin, Unterrichts-Methode und Erfolge sehr 
nnchtheiiig ein. „Das System des Unterrichts hat sich in den letzten 
10 Jahren bedeutend verbessert; die mechanische Lancaster'scbe Lehr- 
methode hat der inductiven Lehrart Pestalozzi’s Platz gemacht, welche, 
da sie hauptsächlich die Denkkraft entwickelt, ganz besonders für eiaen 
republicanischen Staat passt.“ Am besten werden in Amerika ge- 
lehrt: Arithmetik, Geometrie, Geographie, Grammatik und Lesen, 
am meisten stehen zurück Geschichte und Sprachen. Der Geschmack 
für Mathematik ist so allgemein, dass selbst junge Mädcheü Geome- 
trie und Algebra treiben , um ihren Geist und ihre Urtheilskraft zu 
schärfen und zu üben. Mathematik nnd Astronomie , so wie Physik 
nnd Chemie (!) werden in allen höheren Mädchenschulen gelehrt, und 
es sind deren einige , in welchen selbst ebene und sphärische Trigo- 
nometrie (!) als ordentliche Gegenstände des Unterrichts vorgetrageu 
werden. — Die Amerikaner haben viel Sinn für angewandte Mathe- 
matik nnd leisten darin viel , haben aber wenig Geschmack für die ab- 
stracto Wissenschaft. Die Geographie wird vorzüglich gut gelehrt. „Die 
geographischen Kenntnisse der amerikanischen Jagend gereichen den 
lichrernzurgrössten Ehre, und fibertreffen in Genauigkeit und Bestimmt- 
heit hei weitem die der europäischen. Besonders praktisch sind die ziem- 
lich allgemein eingeführten Erdkugeln ans Schieferstein, auf welchen sieh 
nur der Aequator, die beiden Wende- und Polarkreise, die Ekliptik und 
die Meridiankreise in eihem Abstand von 10 zu 10 Graden gezogen fin- 
den , nnd auf welchen dann die Schüler die Gestalt der verschiedenen 
Länder zeichnen, und den Ort einer Stadt oder eines Hafens nach An- 
gabe seiner Länge nnd Breite auffinden müssen.“ Für die Geschichte 
haben die Amerikaner keine besondere Vorliebe, aber sie sind grosse 
Liebhaber von Statistik , nnd besitzen ein ausserordentliches Zahlen- 
gedächtniss. — Die Fortschritte des Erziebungswesens in Dontsclt- 
land sind der Aufmerksamkeit der Amerikaner keinesweges entgangen. 
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nod tchoD hat ilcfa im Staate New-York eine Gesellachaft gebildet, 
deren Zweck es ist, die prenssischen Schulbücher zu öbersetsen. Schul- 
bücher in Fragen und Antworten werden allen übrigen eorgezogen. 
Bis jetzt kann rann das Unterrichtswesen der vereinigten Staaten noch 
keineswegs mit dem deutschen vergleichen , weder in Bezog an( Me- 
thode noch Schulzwang. Zwei Gegenstände des Elementar-Unterrichts 
worden in Amerika besser gelehrt als selbst in Deutschland — Lesen 
und Sprechen, Den Unterschied des deutschen und amerikanischen 
Schulsystems findet der Verf. darin, dass das erstere die Ausbildung 
des Geistes auf Kosten aller Anwendung im gemeinen Leben befördert, 
das letztere immer auf praktischen Nutzen und Geschicklichkeit sielt 
and die Menschen zum Handeln bestimmt; dos Mittel zwischen beiden 
scheint ihm das beste System des Unterrichts zu sein. „Um den Cha- 
rakter eines Volks zu beurtheilen oder seine Eigenthümlicbkeit zu er- 
klären , giebt es kaum einen bessern Ort als die Schule. Wer könnte 
in eine amerikanische Schule treten nnd'den unaufhörlichen Uebungen 
im Lesen und Sprechen beiwohnen , oder ihren Sprachübungen za- 
hören und ihr Benehmen gegen einander und den Lehrer beobachten 
und noch zweifeln, dass er sich in einer Versammlung junger Repa- 
blikaner befinde? Und wer könnte eine deutsche Erziehungsanstalt be- 
suchen , ohne dass ihm das Princip der Autorität und des Schweigens 
in die Augen fiele, welches die Geschichte Deutschlands seit Jahr- 
hunderten getreu znrückwirft? Welche Schwierigkeit hat nicht ein 
amerikanischer Lehrer, Ordnung und Ruhe unter einem Dutzend kleiner 
Kinder aufrecht zu erhalten , während ein deutscher über 200 Schüler 
mit der Leichtigkeit eines asiatischen Fürsten regiert. In einer ameri- 
kanischen Schule geschieht alles aus Ueberzengiing, in einer deut- 
schen folgt Gehorsam aus Gewohnheit und Beispiel. Wie streben 
nicht schon die amerikanischen Schulkoaben nach Ansehn und Macht, 
wie in eich gekehrt und nacbdenkend hingegen ist die deutsche Sciinl- 
jugend, jeder Zögling nur bedacht auf seine eigene Aufgabe und die 
Zufriedenheit des Lehrers ! Die Mehrzahl der Knaben einer amerika- 
nischen Schule drückt dem Institut ihren eignen Charakter auf, die 
persönlichen Eigenschaften des deutschen Lehrers hingegen findet man 
in dem Betragen seiner Zöglinge. Die amerikanische Jugend ist eben 
so wenig geneigt, den unbedingten Willen ihrer Lehrer za erfüllen, 
als ihre Väter ; sich den unbedingten Befehlen von Fürsten zu UQter- 
werfen, und man brauchte nur einige zweifelnde europäische Poli- 
tiker in eine amerikanische Schule zu führen , um sie zu überzeugen, 
dass bis jetzt noch keine Hoffnung da ist, das alte Königthum nach der 
neuen Welt zu verpflanzen. Unter den vielen Mitteln , welche ge- 
wisse Politiker anwenden , um jede Art aristokratiseber Distinction in 
Amerika verhasst zu machen , will ich blos eines erwähnen , welches 
in seiner Art merkwürdig ist. In dem ABC- Büchlein für Kinder findet 
inan gewöhnlich neben jedem Anfangsbuchstaben die Abbildung eines 
mit diesem Buchstaben geschriebenen Gegenstandes. So z. B. neben 
dem Buchstaben P einen Papst ; neben N einen Edelmann (nobleman), 
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neben K einen König n. t. v. Da nun die ameriirnnifche Jugend ron 
diesen Dingen gar keinen BegrifT hat, an wird der Edelmann als ein 
reich gekleideter Mensch Torgestelit, der au Pferde die Aermera 
unter die Füsse tritt; der Papst erscheint an der Spitze der Dominica- 
ner und lässt einen ehrlichen Protestanten mit Fackeln in den Leib 
brennen , während der Teufel dazu opplandirt; ein Fürst erscheint 
gar im Wagen, wie er über seine Unterthanen hinfäfart, und ihnen die 
Gedärme ansilrückt, und so gehen die Caricaturen in gesteigerter 
Ordnung fort bis an den König. “ Das Merkwürdigste im ganzen Er^ 
Ziehungssysteme der Amerikaner ist der gänzliche Mangel an rcligiö- 
sein Uoterriclit in den meisten Elementarschulen. Auffallend ist auch 
die Frühreife der Kinder. Ein Kind von 4 — & Jahren wird schon 
täglich 6 Stunden in der Schule angehalten, und muss noch überdies 2 
— 3 Stunden zu Hause lernen, und im Verhültniss als es älter wird, 
steigt die Zahl und die Verschiedenheit der Lohrgegenstände anfs Dop- 
pelte. JBin Knabe Ton 10 Jahren stndirt Latein, Griechisch, Franzö. 
sisrii. Italienisch, Spanisch, Algebra, Geometrie, Mechanik, Sit- 
tenlehre , Mineralogie, Physik, Chemie etc. — Die amerikanischen 
Colleges gleichen mehr den deutschen Gymnasien. Die Dauer einer 
sogenannten College- Education ist auf 4 Jahre festgesetzt; in dieser 
Zeit lässt sich Kichts als die ersten Anfangsgründe der Wissenschaften 
auffiissen; der amerikanische Gelehrte muss sich daher hanptsächlich 
auf seine eignen Fähigkeiten und den Beistand von Bibliotheken zer- 
lassen , um mit Europäern in irgend einem wissenschaftlichen Fache zu 
zretteifern. Amerika hat zwar bis jetzt noch nicht die hohen Bildungt. 
anstalten, die t. B, Deutschland auszcichnen, doch sind die Elemeote der 
alten Sprachen und Naturwissenschaften über das ganze Land verbrei- ' 
tot, und die Grundlage einer gelehrten Erziehung ist in allen Staaten 
der Dnion anzutreflen. Es giebt 79 Collegien, 37 thenlogieche Se- 
nifiiare, 23 medicinische und 9 Advocatenschulen. Die besuchtesten 
unter den Collegien sind in Brunswick, 10 Lehrer und 528 Alumnen, 
Hannover 11 L. o. 1^18 A. , Middlebiirg 5 L. 650 A., Cambridge 30 
L. 5^1 A., Provideiice 10 L. 1253 A., New -Haren 27 L. 4485 A., 
New-York 11 L. u. 1020 A., Scbenectady lOL. IbOOA., Princetown 
12 L. 2064 A., Lexington 4 L. 600 A. Ira Ganzen sind an den 79 
Collegien angestellt 639 Lehrer. Die Zahl der Schüler beläuft sich 
ungefähr auf 8000. Unter den theologischen Semioarien , die den 
verschiedenen Seelen angehören, sind die besuchtesten das zu Ando- 
rer mit 5 Lehrern und 152 Studenten , zu New-York mit 6 Lehrern 
und 80 Studenten und zu Princetown mit 5 Lehrern und '140 Studen- 
ten.' Unter den medicinischen Schulen sind die bedeutendsten in Plii- 
Ikdelphia mit 6 Prof. u. 233 Studenten und mit 9 Prof. u. 392 St, 
in Fairiild mit 5 Lehrern und 217 Slndenten, in Lexington mit 6 Leh- 
rern und 255 St. Unter den Advocaten-Sebnien ist keine von grosser 
Bedeutung. Die Zahl der Prof, an diesen höheren Lehranstalten be- 
trügt 220 , der Zöglinge ungefälir 5000. Die Zahl der Bände in den 
Universitätsbibliotheken beläuft sich auf 456,420, von denen 277,770 



den Coliegiea, 113, 220den Stadenten B. 65,430 den tbeologiachen Schulen 
angeliören. Ungefähr die Hälfte dieser Lehranstalten ist erst seit 1820 
gegründet worden. Der akademische Corsas dauert 4 Jahre ; am Ende 
desselben wird das Baccalaareat ohne weiteres Examen für eine ge- 
ringe Bezahlung der Prof, und des Präsidenten ertheiit. Dissertatio- ' ' 

nen n, dergl. für akademische Titel sind nicht nöthig. Das Verdienst 
der Studirenden wird nach täglichen Recitationen ihrer Aufgaben ge- 
messen. Der Grad von master of art wird 3 Jahre nach dem Bacca- 
laureat ertheiit. Für Philosophie zeigen die Amerikaner wenig Vor- 
liebe und ihre Universitäts - Bibliotheken sind in diesem Zweige am 
mangelhaftesten ; auch für die Philologie geschieht wenig. Der 
grösste Mangel herrscht im historischen Fache, welches kaum die 
Elemente der amerikanischen Geschichte enthält , und von der euro- 
päischen beinahe gar nichts aufzuweisen hat. Die Theologen erhalten 
mehr eine praktische als gelehrte Bildung, man verlangt mehr prak- 
tische Lebensweisheit von ihnen als wissenschaftliche Stadien. Die 
Seminare gehören den Presbj'terianern , Congregationalisten , dea 
Episcopalen, den Lutheranern, den Reformirten , den Baptisten und 
den Katholiken (6). Die Mediciner und Advocaten können ihre Wis- 
senschaft auch bei einem alten Meister in der Kunst lernen; daher : 
sind die Bildiingsanstalten für diese Fächer weniger zahlreich besucht. I 
A 9 ch Apothekerschnlen giebt es. „Die Amerikaner wissen recht gut, j 
was sie noch zu leisten haben , ehe sie mit den Europäern in Künsten 
und Wissenschaften wetteifern können ; sie haben aber einen schönen 
Anfang gemacht und kommen täglich weiter und den Europäern näher.“ 
Wissenschaftliche Werke werden theils aus Europa eingeführt , theils i 
nachgedruckt, theils übersetzt, z. B. die Werbe von Cousin und i 

Meeren. Die Zahl der Gelehrten ist in Amerika allerdings geringer | 

als in Europa, aber den wenigen, deren die Vereinsstaaten sich rüh- 
men können, begegnet man mit anszeiebnender Verehrung, und eine 
gewisse Bekanntschaft mit den Anfangsgründen der Wissenschaften 
fordert man von jedem Mitglied der gebildeten Gesellschaft. Das Ge- 
spräch der Amerikaner verbreitet sich weit öfter über wissenschaft- 
liche Gegenstände, als vielleicht Europäern wahrscheinlich scheint. 

Die Amerikaner achten in den Deutschen das Universal-Genie und den 
Aufschwung des Geistes , aber sie haben kein Vertrauen auf ihre Spe- 
cial-Gelehrsamkeit, ausser vielleicht in den Elementar- Gegenständen 
der Erziehung, die sie von der Geschäfts - Routine dea bürgerlichen 
Lebens entfernt genug halten, um sie den Deutschen zu überlassen. 
Deutsche Theologie, Medicin und Jurisprudenz stehen in Amerika 
unter ihren Preisen, aber um Philosophie ist gar keine Nachfrage. | 
Für die Erziehung der Jugend haben die Deutschen in Pennsylvanien 
und Ohio wenig gesorgt, besonders iin Verglefch mit den diessfallsigen 
Bemühungen der Nen - Engländer. Im Jahre 1833 waren in beiden 
Staaten eine grosse Anzahl Kinder and Erwachsene , die weder lesea . 
noch schreiben konnten, und obschon man seitdem auch dort ange- I 
fangen hat, FreUchulen zu gründen, so stehen diese doch in jeder 



Beförderungen nnd Ehrenbezeigungen. 



97 



Oniehang veit hinter denen der übrigen SUalen. Die deiiUclien 
Landleute zeigen eogar bei allen Gelegenheiten eine entar.liiedene Ab- 
neigung gegen jede Verbesserung des Unterrichts und der Schulen. 
Namentlich ist die Abneigung der Deutschen sehr entschieden gegen 
das fast allgemein eingeführte System der Frcischulen. Es hat sich 
sogar in Pennsylvanien eine eigene politische Partei gebildet, welche 
jede Verbesserung des Schulsystems zu hemmen sucht, und sogar die 
gesetzgebende Versammlung dieses Staates mit Petitionen bestürmt, die 
dort eingeführten Freischalen wieder abzuschaffen. Während die 
meisten amerikanischen Hochschulen Lehrstellen der deutschen Sprache 
und Literatur besitzen, haben die Deutschen in Penney Iranien noch 
keine einzige gute Elementarschule; nnd obwohl die Meisterwerke 
deutscher Claaaiker bereits amerikanischen Schriftstellern zum Vorbild 
dienen, lesen die Deutschen in Pennsylvanien noch immer die alten 
Mührchen und Zaubergeschichten , oder die Lebensbeschreibung des 
Räuberhauptmanns Rinaldo Rinnldini. (Ich selbst, sagt der Verf., 
ein Deutscher, habe die 3. amerikanische Auflage dieses Buches in 
Pennsylvanien gesehen.) Die deutschen Prediger, denen es obliegt, über 
die sittliche und religiöse Erziehung der Jugend zu wachen , und wo 
möglich die Scbnianstalten zu verbessern, besitzen hiezu keinen Mutb, 
oder verbauern unter ihren Gemeinden» Desswegen stehen die Deut- 
schen in Amerika in keinem besondern Rufe der Intelligenz, obwohl 
ihre Ehrlichkeit, Tbätigkeit, Ausdauer nnd die Unverderbtheit ihrex 
Sitten allgemeine Anerkennung finden. [Bdg,] 

Bonx. Der ausserordentliche Professor Dr. Klausen ist zum or- 
dentlichen Professor in der philosophischen Facultüt ernannt, der aus- 
serordentliche Professor Dr. Ludie. Arndts als ordentlicher Professor 
der Jurisprudenz nach München berufen worden, und der Professor Dr. 
Freytag hat von Sr. Maj. dem Könige der Niederlande das Ritterkreuz 
des niederländischer Löwenordens erhalten. 

BaANDEVBVBO, An der dasigen Ritterakademie ist der Schulamts- 
candldnt Or. Karl Nauck als Adjnnct angestellt worden. 

Bbavissbebo. Am Gymnasium ist der Schulamtscaftdidat Constan- 
tin Brandenburg als Hülfslebrer angestellt worden. 

Brkslav. Dar ordentliche Professor der Philologie Dr. Fr. 
Bitscbl ist in gleicher Eigenschaft auf die Universität in Bo:iis an Nake’s 
Stelle versetzt, der ausserordentl. Prof. Dr. Ambrosch ordentl. Prof, 
und Hitdirector des pbilol. Seminars, der Pfarrer Dr. Movers ans Ber- 
knm bei Bonn zum ausserordentl« Prof, in der fcatholisch-theolog. Fa- 
cnltät ernannt worden. 

CoNiTZ. Der Oberlehrer Junker am Gymnasium hat eine Ge- 
haltszulage von 100 Rthlrn. erhalten. 

Ci'LM. Am dasigen Gymnasium ist der bisherige Lehrer Euch-, 
bolz in Deutsch - CaoHB als Unterlehror, der Candidat Salzoiunn aU 
Hülfslebrer und der Zeichenlehrer Trautmann angestellt worden. 

Gizssan. Am Gymnasium ist der Oberlehrer Dr. Ed. Geist zntn 
Director der Anstalt, bei der Universität der nusoerordentliche Pro- 
K. Jahrb.f. Phit. u. PUed. od. Krtt. Bibi. Bd. XXVI. Hft. I. 7 
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fefsor Dr. Weist zum ordentlichen ProfeMor in iTer[uri«tiM;hen Fa* 
cultät , der Privatdocent t)r. Ritgen znm autterordentliclien Profetiur 
in der philo«a|ikiachen Fucultiit und die Repetenten Dr. ’ffenu und Dr. 
Kindkamtr zu aiiaserordcntl.PrpfeMoren in der Ifatholifdi-theoiogwchca 
Facultät ernannt worden. 

Görlitz. Am G^mnatiura i«t der Coilaborator Karl Kögel ia die 
durch den Tod dei Subrectors Mauermann erledigte Gberlehreretelts 
befördert worden. * 

Göttikgkn. Der Coneistorialratli und ordentliche' Professor der 
Theologie Dr. Lücke ist wirkliches Mitglied des Consisloriuias zu Han- 
nover geworden und der bisherige Lehrer der Mathematik an der po- 
lytechnischen Schule in Hannover Dr. Utting ans Frankfurt am Main 
zum ordentlichen Professor der Physik an der Universität ernannt. 

Ghkifswald. Bei der Universität ist der Privatdocent und Licen- 
tiat der Theol. Friedr. Haste zum ansscrordentliciien Professor in der 
philosophischen Facnität ernannt worden. 

Lkipzio. Bei der Universität haben für das begonnene Som- 
raerhalbjabr 1839 in der theologischen Facnität 15, in der juristischen 
20, in der medicinischen 28, in der philosophischen 30 akadeuiischo 
Lehrer Vorlesungen angekündigt, von denen 35 ordentliche, 1 Ehren-, 
20 ausserordentliche Professoren, 35 akademische Privatdocenten und 
4 Lectoren sind. Doch sind unter der Zahl der Privatdocenten auch 
diejenigen 8 ausserordentlichen Professoren inbegriffen, welche ihre 
Professur noch nicht durch die herkömmliche öffentliche Rede und 
das dazu gehörige Einladiingsprograinm angetreten haben, vgl. NJbb. 
XXIV, 233. Unter den Lectoren ist diesmal auch ein öffentlicher 
Lector der Musik, der bekannte M. GoU/rf IVilh. Fink, erwähnt. Vor 
kurzem ist der Privatdocent Dr. K. E, Bock zum ansserordentlichen 
Professor in der medicinischen Facnität ernannt worden und die aus- 
serordentlichen Professoren Fiathe und Redilob haben Geiialtzuiagen, 
mehrere andere ansserordentliche Gratificationen erhalten. Dem Oberbi- 
bliothekar der Universitätsbibliothek Dr.phil. Gersdor/ ist von 8 r. Durchl. 
dem Herzoge von Altenbnrg der Charakter eines Herzogi. Hofrathes bei- 
gelegt worden. Der Dr. theol. et phil. Chr. fF. iViedner hat am 12. Dee. 
1838 die ihm übertragene ordentliche Professur in der theologischen 
Facultät [s. NJbb. XVHl, 239.] dnrcli öffentlidie Vertheidignng der 
Schrift angetreten : Pkilotophiae Hermetii Bmneasit, novarum rerum in 
tkeologia exordii, explieatio et exiitimatio, Scripsit et ... publice de- 
fendet Chr. Guil. Niedner. [Leipzig b. Hinrichs. VIII u. 11 S. gr. 8.] 
Die. drei zu dem diesjährigen öffentlichen Magisterexamen erschiene- 
nen Programme sind von den Professoren ylat. Wettermann , With. 
Wachsmulh und Dr. theol. Gottfr, Hermann geschrieben. Das erste 
führt den Titel: De Callisthene Olynthiaco et Pseudoeattitthene qui diei- 
tur Commentatio , qua Candidatos Magisterii ad solemnia examiiin invi- 
tat Anl. Wettermann, ord. philos. h. t. Procancellarius [1838. 28 S. 4.], 
and enthält nur Pars 1. der Abhandlung; De Calliifhenit- Olynt/iii vita 
et teriplis. Der Verf. hat darin eine gelehrte und ailseilige Uutersu- 






B ef 5r d er n n g en und Ehrenbeieignng«ii. 99 

ebnng über Leben und Schriften die«e« Historikeri nngettellt und nach 
einander dessen Geburts^eit (um 01. 194 oder 10b), Abkunft, GeUte*- 
gaben und Erziehung (durch Aristotele*, zugleich uiU Alexander), seiu 
Verbältniss und seinen Verkehr mit Alexander und den auf jenes Befehl 
über ihn verhängten Tod besprochen, endlich über die ihm znge- 
ichricbenen Schriften verhandelt ; in allen diesen Punkten aber nicht 
nur die Nachrichten der Alten und die Resuitate der Forschungen von 
Uomsterhuis, Sevin, St. Croix, Stahr und Dropsen sorgfältig ziisam* 
mengestellt und geprüft, sondern auch durch neugewonnene Resultate 
die bessere Kenntniss des Mannes und seiner Schriften glücklich geför» 
dert. Die zweite Schrift ist übersehrieben: Jnnuam Philo$opkiae Do~ 
ctorum et LL. AA. Magütrorum creaiianem atqae inaugurnitonein ....... 

nunciat Guil. U^ackmuth [1830. 16 (12) S. 4.] und enthält den Anfang 
folgender Untersuchung: Quaeslionuiu e jwri» eriminalii antlguilati- 

hut deleetus. Speciell ist sie überschriehen De capitis poenae eau$it et 
Manetione apud Graecoi «eteres , und steht in genauer Verbindung mit 
einem zweiten zur Ankündigung der Spohnschen Gedäebtnissfeier her* 
ausgegebeiien Programm : De poenae eapitU cauaie et »anctione apud 
Romanos et Germanos. [1839, 14 S. 4.] Die dritte Schrift endlich 
führt den Titel: De Hippodromo Olpttpiaco Dissertatio, creationi XX 

Philos. DD. et AA. LL. Magg scripta a G«ifo/r. Hermanno, [1839. 26 

(16) S. 4.] n. enthält eine ausgezeichnete Untersuchung über die Gestalt 
n.Einrichtung der Rennbahn zuOlympia nodi der Beschreibung bei Pausa- 
niaz VI, 20,10., worin die von De la Borde entworfene u. neuerdings von 
Hirt und O. Müller für richtig anerkannte Beschreibung derselben viel* 
fach bestritten nnd berichtigt, dagegen Visconti’s Beschreibung für 
weit treffender erkannt , überhaupt der wahre Zustand dieser Bahn 
scharfsinnig und genau untersucht und dargcstellt ist. — An der Tho- 
roasschule hat der Rector Gotlfr. Stallhaum als Einladungsschrift zu 
der in der Anstalt gewöhnlichen Feier des Jahresschlusses (am 31. 
Dec. 1838.) herausgegeben : Oratio qua doetrina de deo Ptatonica et 
Ckristiana inter se eomparanlur. [18M. 19 S. 4.] Es ist dies die von 
Urn. St. das Jahr vorher zu derselben Feier gehaltene lateinische Rede, 
welche eben so die Hauptzüge der platonischen Lehre von Gott und 
deren Aehnlichkeit und Verschiedenheit von der christlichen Lehre in 
klarer and deutlicher Abschanlichkeit darsteilt, wie durch seltene 
Leichtigkeit und Lebendigkeit der Darstellungsform und durch wahr- 
haft elegante Latinität sich auszeichnet. ln dem zu Ostern dieses 
Jahres erschienenen Jahresprngraram derselben Schule [PuAliea disei- 
pulorum examina et actum Oratorium nomine scholae Thomanae rite indieit ' 

Godofr. Staübaum , Rector. 1839. 40 (32) S. 4.] steht ebenfalls 

von dem Rector StaUbaum eine Prolusio de persona Baechi in Ranis 
Aristophanis , additis duorum Arislophanis et SopkocUs locorum oindieiis, 
welche ein Vorläufer weiterer Untersuchungen über Inhalt, Wesen 
und Zweck der Frösche des Aristophanes und über die darin aufgeführ- 
ten Personen und deren Charakter sein soll. Die allgeineino Tcodeiis 
des Stückes findet nun der Verf. nicht in der Verspottung des Boripi- 

7 ♦ 
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de«, (ondern meint, Ariiitopliane« habe darin vielmehr den verdorbe- 
nen Zeitgeiet und die verkehrten Bestrebungen de« athenischen Volks, 
das entartete Staats- und häusliche Leben und den daraus hervorge- 
henden uachtheiligen Einfluss auf die Wissenschaften, namentlich auf 
Ueredtsamkeit, Philosophie und dramatische Poesie, verspotten wol- 
len. Die Ueberschätciing des Enripides und die grosse Trauer des 
Volkes über seinen Tod sei für den Dichter nur die äussere Veranlas- 
sung geworden , dass er dem allgemeinen Tadel der verkehrten Sitten 
und Dichtungen Athens den Anschein einer Verspottung des Euripides 
gab. Ueberhuupt möge Aristophanes das Schreiben dieses Stücks un- 
mittelbar nach des Euripides Tode begonnen, aber es erst nach dem 
Tode des Sophokles vollendet haben. Zum Beleg für die ausgespro- 
chene Ansicht von dem Wesen und der Bedeutung des Stücks wird 
dann durch treffende Erörterung dargethan, dass in der Person des 
Bacchus das damalige athenische Volk selbst als Individuum und in 
der Person des Xanthias eben so die damaligen Sclaven Athene darge- 
Btellt und in der AusstafCrung dieser beiden Charaktere alle herrschende 
Verkehrtheiton der Bürger und die ganze Verworfenheit der Scla- 
ven als Grundlage benutzt und zum Gesammtbilde vereinigt worden 
sind. Zum Schluss sind noch zwei schwierige Stellen bei Aristopb. 
Ran. 13 fr. und Sophocl. Ajac. 815 IT. ausführlich behandelt und gegen 
vorgekommene Missdeutungen gerechtfertigt. In der ersten Stelle ist 
die unantastjiare Aechtheit des Verses: <mtvt]q>OQova iHaaioi' iv ^utofitp- 
dia dargethan und über die ganze Stelle Folgendes bemerkt; „Facete 
poota per jocum ex ambiguo ipsi Phrynicho et Amipsiae tribuit, quod 
proprio tribuendnm fuit servis ab iis in scenam inductis. Itaque Xan- 
thins hoc dicit: Quid landem me soretnas ietas ferre oportebat , st nihil 
eorum /actum, quae Phrynichue, Lycia et Amipaiaa facere conaueverunt: 
quippe üli aemper baiulanl in comoedia. Sed nimirum illud aoitlv in 
membro priore quam posset esse et facere et poetice fingere^ Comicui 
ne Verbum de poetis dictum in hunc tantum modo sensum acciperetnr, 
quod multi spectatorum facturi videbantur, perquam festive subjunxit 
cuavq(poqov(f etc., jocum illuin ex ambiguo magi« etiam inculcans for- 
tioreraque reddens , quum ita ipsos poetas baiulos facere vidoretur. At 
nimirnm etiam hic in verbo axtvqtpoqovaiv rursus nova est ambiguitasi 
potest enim esse baiuli aunt, potest item significare tanquam baiuloa 
inducunt, Itaque facile apparet, puetam in verborum ambiguitate bis 
lusisse , ita tarnen , nt vim verborum coroicam deinceps adaiixcrit ae 
simul sententiam ipsam magis definiverit.“ In der zweiten Stelle sind 
eben so die von Wesseling und Wunder für unäebt erklärten Verse 
820 — 823. in Schatz genommen, überzeugend gerechtfertigt und nach 
Sinn und Zusammenhang gut erklärt. . Die Thomasschute war am 
Schlüsse des Schuljahres 1838y39 von 194 Schülern besucht , und ent- 
liess 13 Schüler, sieben mit dem ersten, drei mit dem zweiten und 
drei mit dem dritten Zeugnisse der Reife, zur Universität, vgl. NJbb. 
XXII, 463. Ihren Erziehungsplan hat dieselbe im vorigen Jahre da- 
durch noch erweitert, dass auch gymnastischo Uebungen als öflent- 
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lieber Unterrich(igegen»(aad eingeführt «erden (ind. — Die Nicolai- 
rcliiile , über deren jüngitee gelehrte« Programm in den NJbb. XXV, 
295 ff. berichtet ist, «ar nach dem zu Ottern diese« Jahre« ertchienenen 
Rilfte* Jahreabericht [Leipzig gedr. bei Starit« 1839. 20 S. 8,] am 
Schlüsse de« Schnljahre« in ihren sechs Classen sön 104 Schälern be* 
sneht nnd hatte am Schloss der beiden Halbjahre znsammen 15 Schü- 
ler, 4 mit dem ersten, 9 mit dem zweiten and 2 mit dem dritten 
Zengni«s der Reife , zur Universität entlasten. Ans dem Lehrercollc- 
gitim [e. NJbb. XXII, 463 f.] war im Sommer 1838 der zweite Lehrer 
der Mhtbematik M. HüUse wieder ansgeschieden , nnd gegen das Ende 
des Schaljahres wurde wegen anhaltender Krünblichbeit des ersten 
Adjnncten M. Otto der Candidat Aug. Friedr. Miller au« Eiben- 
■tock al« interimistischer Hnlfslehrer angenommen. — Die hiesige 
allgemeine Bürger- and RenUcbnle, welche im verflossenen Schul- 
jahre 1360 Schäler ii. Schülerinnen (mit Inbegriff von 91 Realtchälern), 
zählte , feierte am 2. Januar ihr 35, Stiftnngsfest durch eine von dem 
Director Dr. Pbgel zum Gedächtnis« des am 9. Juli 1838 verstorbenen 
ersten Director« der Anstalt (Luäw. Fiiedr. Gottlob Knut Gedik«) ge- 
haltene Rede, worin zugleich der übrigen Lehrer der Anstalt, welche 
seit ihrem Bestehen gestorben sind, gedacht ist. Diese Rede Ist nebst 
kurzen biographischen Nachrichten über die in ihr besprochenen Ver- 
storbenen und nebst zwei andern auf Gediehe hezöglichen Beilagen ah. 
gedrnckt in dem zu Ostern dieses Jahres unter dem Titel Zur Eriirae- 
rung an L. F. G. E. Gedike , ersten Director der Bürgerschule zu Leip- 
zig etc. , erschienenen Jahresprogrnmin der Anstalt. [1839. 28 ^20) ß, 
gr, 4.] — In der Einladungsschrift zur Prüfung in der öffentlichen Han- 
deMehranstttlt'\\d&9. 88 (31) S. gr. 4.] hat der Lehrer M. J. A. Hülsse 
eine sehr sorgfältige und für Lebensversichernngsanstalten sehr wich- 
tige Abhandlung lieber Sterldichkeitsverhältniue im Allgemeinen und die 
Leipzigs insbesondere heransgegeben. Die Anstalt selbst war von 66 
vollständigen Zöglingen und 49 Lehrlingen (d. i. solchen, welche in 
einer Handlang das Kaufinannsgescfaäft erlernen und nebenbei in der 
Lehranstalt noch weitere Bildung erstreben) besucht, welche von 13 
Lehrern, mit Einschluss des Directors Aug. Schiebe, nnterriebtet wur- 
den. [J.] 

MAunime. Bei der Universität hat der Professor Dr. Franz Karl 
Christian IPagner zur Feier seines 50jährigen Doctorjnbilänms den Titel 
eines Geheimen Hofraths erhalten und der Dr. iited. Ltidw. FTckist 
zum ausserordentlichen Professor in der medicinischen Fucultat er- 
nannt worden. 

MARiBVWBRDEn. Dos dasige Gymnasium bat iin Jahre 1838 rin 
neues Schulgebäude erhalten und das zur feierlichen Einweihung des- 
selben am 4. Mai erschienene Einladiingsprogramm enthält ausser einer 
Abbildung und kurzen Beschreibung des neuen Schnlhauses Geschiehf- 
liche Nachrichten über das kön. Gymnasium zu Marienwerder von dem 
Director Dr; Joh. Aug. O. L. Lehmann. [1838. 52 S. 4.] Das Gyrona- 
«iuin theilt das Schicksal der meisten Lehranstalten , dass über ihre 
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Geachiclite mir isehr ipÄrliche Quellen ^Torhanden find , and daram 
bat der Verf. , obtclion die Schule bereits im 13. Jahrliumlert erülTaet 
worden sein mag und obsclion sie seit dem Ausgange des 16. Jahrhun* 
derts zu den bedeutenderen Schulen jeder Gegenden gehörte, nur zer- 
streute Kachrichten über dieselbe ziisammenbriogen können, welche 
noch dazu meist nur äussere Verhältnisse betreffen. Allein Ilr. L. Iiat 
tnr Ergänzung nnd Verknüpfung dieser einzelnen Notizen die allge- 
meiae Schulgeschichte und vor Altem die Geschichte der Seliulen 
Prenssens geschickt benutzt , und so nicht nur ein ziemlich reiches 
Bild von der Fortbildung dieser Marienwerderseben Schute geliefert, 
sondern durch die sorgfältige Uesprechung einer Reihe allgemeinerer 
Verhältnisse in den frühem Zeiten , wie Namen der Schulen , Ober- 
aufsicht und Patronat, kirchliche Dienste der Lehrer, Einkommen 
und Anfordernngen an dieselben , Unterricht und Lehrmittel , einen 
sehr wichtigen Beitrag zur allgemeinen Scbulgeschichte, und durch 
das Verzeichniss der Rectoren nnd der noch erwälinten übrigen Lehrer 
der Anstalt, einen Beitrag zur Gelehrtengeschichte geliefert. Das 
Marienwerder Gymnasium ist zuerst im 13, Jahrhundert als Dom - 
oder Kuthedralscbule eröffnet worden und stand wahrscheinlich unter 
dem in' Marienburg betlndlichen Poinesanischcn Domcapitel, dessen 
Schoiasticiis die SpecialuuLicht über dieselbe geführt haben mag. Im 
16. Jahrh. scheinen die nach Preussen geflüchteten Böhmischen Brü- 
der einen wohltbätigen Einfluss auf die Schule geübt zu haben; sie 
hatte damals bereits drei Lehrer, während andere Schalen meistens 
nur zwei hatten , und von 1590 — 1596 war der als Schriftsteller und 
Dichter bekannte Johann Timäiis oder Thyntti» Rector derselben. Den- 
noch war sie nur eine lateinische Stadtschule, gewöhnlich Eathedral- 
schule (bis ins 19. Jahrhundert herab) genannt, nnd stand den 3 
Provinzialschttlen Prenssens in Lyk , Saatfeld und Tilsit, welche 1599 
den Titel Fürstenschalen erhielten , an Range nach. Ihre Geschichte 
fängt erst vom Jahre 1694 an etwas heller zu werden. Obsclion sie 
seit dem 16. Jahrhundert unter dem Patronat des Stadtrathes stund, so 
war sie doch nach der Sitte der Zeit ganz speciell der Kirche unter- 
geordnet; die Lehrer' bezogen ihr Haupteinkoromen aus der Kirclie, 
von welcher dem Rector das Geschäft der Leichenbegleitung, dem 
Frorector das Orgaoistenamt , dem Conrector das Cantorat übertragen 
war. Oie Lehrer waren so ärmlich besoldet, dass sie bis ins 18. 
Jahrhundert hinein von den Bürgern durch Reihtische (mensae ambu- 
Intoriae) Beköstigung erhielten , und die Verpflichtung zur Leichenbe- 
gleitung , so wie die in der Stadt zu haltenden Singuragänge, deren 
Einnahme ein wesentlicher Besoldiingstheil war, haben, bis zum Jahr 
1812 gedauert. Von den Lehrern brauchte nur der Rector ein Literal 
(Studirter) zu sein, und alle Rectoren bis zum Jahre 1836 sind Theo- 
logen gewesen. Die Lehrverfassung ist erst seit der Milte des 18. 
Jahrhunderts, wo die Schule zwei Classen halte, bekannt, und die 
niilgetheilten Lectionspläne von 1756 und 1787 zeigen die gewöhnliche 
Erscheinung , dass moralisch • religiöse Ausbildung Hauptsache und 
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nächitdeni drr lateioUche Sprachanterriclit der Torherrecliende var, 
2war wird anch etwa* Griecbiech, Denlgch and Geechicbte (liebräigch 
und Logik nnr in PrivaUtandcn) getrieben; aber an da« Leten eine« 
grierliigchen ScbrifUtellen i«t nicht lu denken , und auch in Latei- 
iiUchen «ind 1756 nur Caesar, Cornelias, Plinius und Curtiii« in Ge- 
brauch. Ob übrigens die Schale, wie mehrere andere , in 18. Jahr- 
hundert auch das Experiment genacht hat, alle lateinischen und grie- 
chischen Autoren als gefährlich für das Christeqlhum abauschaflen, 
und nur lateinische Compendia christlichen Inhalts zu lesen, ist nicht 
angegeben. In einem Lehrplan vom Jahr 1802 sind endlich auch grie- 
chische Srhriftsteller (Anakreon und Ilias) genannt, welche io den drei 
obern Classen oder den 8 Abtheiluogen der Rectorclasse gelesen wer- 
den. Das Ziel der Schalbildung ist übrigens in einer Verordnung d. d. 
Iterlin den 30. Sept, 1718 dahin bestimmt, dass die Theologie Studi- 
renden wenigstens die ersten 30 Capitel des ersten Ouches' Mosis und 
die Erangelistcn Mattliüns und Johannes zn exponiren und ziemlich zu 
anal^siren im Stande «ein sollen. Von Abituriontenprüfungen fuiden 
sich in fttarienwerder seit 1790 Spuren und seit 1802 sind förmliche 
Abitnrientenezamina gehalten worden. Vom Jahre IStfö fängt die 
bessere Gestaltung der Schule an , und 1813 ist sie znm G^-mnasiuro, 
1816 znm königlichen Gymnasium erhoben worden. Kach dein zn Mi- 
chaelis vorigen Jahres erschienenen Jahresberichte [1838. 18 S. 4.) war 
dasselbe während des Sommers 1838 in seinen 6 Classen von 227 Schü- 
lern bosneht , hatte in eben diesem Schuljahr 7 Schüler zur Univer- 
sität entlassen, und zählte ein Lehrercollegium von 14 Lehrern, näm- 
lich den Director Professor Dr. Johann Augutt Otto Leopold Lehmann, 
(geboren in Königsberg 1802, seit 1886 am dösigen Gymnasium ange- 
stellt), die Oberlehrer Prorector Ur. Earl Eduard Gützlaß (geh, zu 
Stolpe in Pommern 1805, am G, seit 1833), Conreetnr Dr. Gmtav 
Adolph Schröder (geb. ira Gr. Krebs bei Marienwerder 1801 , am G. 
seit 1831) , Jul. Christian Gottlieb Gross (geb. zu Frcnn 1865 , am G. 
seit 1835), und Dr. Victor Grunert (geb, in Halle 1777, am G. seit 
1814), die ordentlichen Lehrer Earl Adolph Ottermann (geh. in Halle 
1798, am 6. seit 1825), Valentin Haymann (geb. zu Jninke bei Oppeln 
1795, am 6. seit 1835) und Eduard Aug. Theod. Uaarts (geb. zn Tem- 
pelhnrg 1807, am G. seit 1837), und dazn einen franzüsisehen Sprach - , 
einen Zeichen - und einen Gcsanglehrer und zwei Schulamtscandidaten. 
vgl. NJbb. XXIII, 11». [J.] 

Merskzuro. ' Das zn Ostern 1838 am dasigen Dnmgymnosium er- 
schienene Programm [38 S. 4.] enthält als Abhandlung S. 4 — 18; 
Oralionem memoriae Landvoigtii dicatam, in exam. vern. a. 1837 sole- 
■nnilale habitam a Christ. JVilh. liaun , nuper gyinn. Merseb. conrectore 
nnnc Gyren. Miihlhusnni reclore , woran S. 19 — 24 das von demsel- 
ben Gelehrten am Tage nach Landroigts Tode im Gymnasium gehal- 
tene Frübgebet, ein an seinem Grabe gesungenes und von dem Uegie- 
rnngtasscssor Earo gedichtetes Grablied, und die nach der Beerdigung 
von dem BeetorProf. IPieck gehaltene Gedächtnissrede «ich ansebliossen. 
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■ — Das Gymnaihim'war iin Schuljahre 1837 — 1838 von 118'SchürerD 
Iicdurht und entlieaa 4 7.ur Universität. Ueber die Veränderungen iin 
Lelirerpersonale ist schon in den NJbb. XXII, 365 n. XXIV, 348 be- 
richtet. [J.] 

Keime. Der Oberlehrer Peizold vom Gymnasium ist Dir«ctor der 
dasigcn Bürgerschule geworden. 

NonnnAt'SBa. AU Einladongsschrift su der öffentlichen Prüfung 
tämmüicher Clanen des dasigen Gymnasiums im April 1838 hat der Di- 
rector Dr. Karl Aug. Schirlitz statt der wissenschaftlichen Abhandlung 
drei Schulreden [54 (24) S. 4 ] herausgegeben , welche er während des 
Schuljahrs 1887 iiu Gymnasium gehalten hat. Die erste zur Entlassung 
der Abiturienten gehaltene beweist, dass auch das Leben noeheine 
Schule ist, weil, wenn auch die Schulzeit anfhärt, doch die Zeit des 
Lernens , die Zeit des Gehorchens und die Zeit des Geprfiftwerdeos 
nimmer auliiört. Die zweite ist eine Vorbereitnngsrede zur Feier des 
heiligen Abendmahls über die Frage, wie diese Feier im Standesei, 
das Bewusstsein unseres Zusammenhanges mit Gott in uns zu beleben. 
Die dritte endlich ist wieder eine Entlassungsrede über die Frage,* 
worauf das Glück der Jagend beruhe, und findet dasselbe in der Un- 
scbuld und Reinheit des Herzens , in der Bescheidenheit und An- 
spruchslosigkeit der Gesinnung und in der Lust und Liebe zum Lernen 
und der Empfänglichkeit des Geroüths für die Freuden, welche das 
Lernen gewährt. Das Gymnasium entliess im Schuljahr 1837/38 6 
Schüler zur Universität, und war überhaupt im Anfänge von 222 , au 
Ende von 196 Schülern besucht , welche nach folgendem Lehrplan un- 
terrichtet wurden : 
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Gegen früher erscheint dieser Lehrplan besonders in der letzten Cla*^ 
nmgeändert, weil’ dieselbe zugleich als Vorbereitnngsclnsse für die 
seit 1835 errichtete Reaisciiule dienen soll. Zugleich ist in Friuia det 
griechbehe Unterricht von 7 auf 6 Stunden verringert und io Frim* 
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ond Obersecnnda die griechUche nnd lateiniiche Lertür.e Ton 3 onf 2 
Autoren Termindert worden, to dnii von nun an in jeder dieuer Clao- 
•en iwei Prooaiker nicht mehr nebeneinander, oondern nach einander 
gelefen werden. Uebrigena iat dieaer Lehrplan auch im neuen Schul- 
jahr wieder nrageataltet nnd nach den Vorachriften der Miniaterialver- 
Ordnung vom 24. October 1837 eingerichtet worden. Ana dem. Leh- 
rerculiegium [a. NJbb. XXIi, 467,] achioden zu Oatern 1837 der Rector 
Daeid Brnit Mayer, um aeine Kräfte aiiaachlietalich der hohem Töch- 
terachnle zu widmen , deren Direcüon er biaher neben dem Gymna- 
aialainte beaorgt hatte, der Paator Rogner, welcher nach 17jährigcr 
Anitethätigbeit, um aeine Zeit giinz dem Predigtamte zu weihen, aein 
Srhulamt niederlegte, und nur wöchentlich 6 Lehratundcn beibehielt, 
nnd der Sfathematihna Dr. Karl Chrittian Friedr. Fächer, um daa bereit! 
beiläufig verwaltete Directorat der Realschule auaschlleaaend zu beaor- 
gen. Statt dea letzteren wurde der Dr. Joe. Friedr. Georg Ludw. 
IJincke vom Pädagogium in IIalzb angeatellt, und in die Lehrstellen 
der beiden andern rückten die übrigen Lehrer nnf und die unterste 
Lehralclle eriiiolt der Schul - und Predigtamtacandidat Kühne. 

Pirrava. Am dasigen Pädagogium ist der Candidat Müller als 
Adjnnct angeatellt worden. 

ScnwBRüV. Zu der am 1. nnd 2. October 1838 zu Schwerin ge- 
haltenen fänften Versammlung norddeutscher Schulmänner hatten sich 
iin Ganzen Kfö ordentliche und anaaerordentliche Mitglieder eingefnn- 
den , deren erste gegenseitige Bekanntschaft am Nachmittage zuvor 
im Pavillon des groasherzoglichen Schloaagartens auf Veranstaltung der 
Direction erfolgte. An den Sitzungen dea Vereines, welche am 1. 
October, Morgens bald nach 9 Uhr, im Locale der Caainogeaellschaft 
daselbst eröfinet wurden, nahmen nicht nur ans Schwerin selbst eine 
grosse Zahl Beamte, Geistliche, Lehrer u. s. w, , namentlich auch 
Se. Excellenz, Herr Regierungspräsident Minister non Lütsow und Herr 
Regiernngsrath con Oertzen, sondern auch Schulmänner, nebst Geist- 
lichen und Beamten, aus dea verschiedenen Thcilen Mecklenburgs, 
ans Rostock, Güstrow, Wismar, Parchim , Ludwigalust , wie aus 
andern Oertern dieses Landes, aus Neustrelitz, Neubrandenburg und 
Ratzebnrg, ferner vom Auslände aus Meiningen, Lüneburg, Ham- 
burg, Lübeck, Schleswig, Kiel und Rendsburg Theil. Der hecK- 
verehrle diesmalige Vorstand dea Vereins, Herr Director Dr. IFes, et^ 
öffnete die Versammlung mit einer von der herzlichsten Innigkeit zeu- 
genden und durch die kräftige und warme Sprache eifriger Berufaliebe 
alle Znhürer lebhaft ansprechenden Rede, worin er sich mit klaren 
und energischen Worten über die Zwecke dieses V’ereins nussprach, 
das Streben nach Einheit in der Methode des Unterrichts, das System 
dea Centralisirens nnd Uniformirens , wodurch das Leben und freie 
Wirken der nchtbnrsten Individualität vernichtet würde, nachdrücklich 
nnd mit Andeutung inhaltschwcrer Erfahrungen znrückwies; dann nns 
diesen Kreisen , in denen die Resprechnng wichtiger und ernster Diiigo 
erfolgen solle , jede Schwärmerei und Ueberspanntheit , üUe» FIo»kol- 
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treten nnd alle Declamntonk verbannte; eine to betonneoe, veritän* 
dige Wittenicbaft wie die Fädagogik, bemerkte der Redner, verlange 
ruhige lind klare Erwägung; nicht um Gewinnung hoher Ueeuttate 
handle et licli hier, Ideen, Anregung; Freudigkeit tulle gewonnen 
werden, nnd tuinit tei auch die weileie Richtung dieter Vertnminlun- 
gen SU einer frohen , heiteren Stimmung durch ihr Weten aclbat her- 
vurgeruren. Ziehe eich der grämlich finstere Sinn auch nicht 'mehr 
durch untere Schalen , so bedürfe doch anch der ernstheitere Charak- 
ter des Lehrerberufs wohl noch heutzutage der hier sich bietenden 
schönen Nahrung. Nachdem hierauf die Statuten und die Namen den 
anwesenden Mitglieder durch den jetzigen Secretair des Vereins, Ilrn. 
Coorectur Dr. Lübker von Schleswig, verlesen worden, trat zunächst 
nach dem Wunsche der Versammlung Hr. Oberlehrer lieber von 
Schwerin auf und hielt einen Vortrag über den fframmalieehen Unter- 
richt in der deutschen Sprache auf Gymnasien , worin er ausführlich und 
mit grosser Klarheit und Gründlichkeit über dio verschiedenen Metho- 
den des Sprachunterrichts sich verbreitete, Werth und Verhiiitniss der- 
selben zu den übrigen Lehrmitteln feslsetzte , die neuere 'Entwickelung 
der Methoden bezeichnete nnd zuletzt die Vertheilnng des grammati- 
schen Unterrichts in unterer Muttersprache über die verschiedenen 
Gymnasialclatsen angab. Den vom Redner absichtlich nicht berührten 
historisch-lexicalisehen Thril führte Hr. Archivar Lisch von Schwerin in 
einem lebhaften und anregenden Vortrage namentlich weiter ans und 
bot dadurch der nun entstehenden ütisserst lebhaften und langen Uit- 
cnssion , an welcher ausser den beiden Rednern noch 12 Mitglieder der 
Gesellschaft Theil nahmen, eine vermehrte Nahrung dar. Einige 
g glaubten , anch die Muttersprache diene als formales Bildungsmitlel, 
um der Sprach und - Denkgesetze bewusst zu werden — die Sprache 
sei ja des Menschen geistigste Tbat — ; sie erhöhe und belebe , in 
ihren historischen Entwickelungsstiffen verglichen, das nationale Be- 
wussttein ; der immer mehr mangelnde poetische Sion werde dadurch 
wieder stärker hervorgerufen: alles dieses aber werde wesentlich 
durch historische Behandlung der Muttersprache bewirkt. Andere hin- 
gegen sahen dies theils für nicht möglich , oder doch mit vielen 
Schwierigkeiten verknüpft, theils als keineswegs zu den angedeiiteten 
Zwecken förderlich, vielmehr als heroniend nnd störend an ; die gegen- 
wärtige Sprachbilduog sei nicht nur allein nnd nn sich nothwendig, 
sondern es werde auch , da sie an sich Zweck und zum Theil nur aus 
s_ieh erklärbar sei, für die Erkenntniss der in ihr vorkommenden Be- 
griffe nichts gewonnen aus der Vergleichung des Frühem. Ja es ward 
sogar die deutsche Sprache als Noth und Verwirrung in den gesamm- 
ten deutschen Gymnasialunterricht bringend von anderer Seite darge- 
stellt , oder doch wenigstens gegen einseitige Lobeserhebitag nnd Ver- 
kennnng dos classischen Ailerthums in Schutz genommen. Wenn nun 
auch ein so umfassender Gegenstand natürlich nicht zum Abschluss 
gebracht werden kannte , so schien doch aus der Besprechung wenig- 
stens so viel hervorzugellen , dass einmal die vom ersten Redner em- 
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pfoliieoe, gründlichere gramni8(i«che Behandlang der Sprache De- 
dürrnige , andrerseit» das Historische der Spraclie für tbeilweise Be- 
nntsung und Vergleichung zwar sehr angeraessen, aber für eine be- 
sondere und unirassende Darstellung desselben tbeils die vaibaadeaen 
Leiitnngen noch zu sehr in fortschreitender Entwickelung hrgrilTea, 
tlieils unter den gegenwärtigen Verhältnissen des Gyiunasiallehrers 
Müsse und Studium unzureichend sein wurde , um so mehr , als da- 
durtdi nicht für das Leben , sondern für eine besondere Wissenschaft 
Torbereitet würde. Die Frage nach der Zweckmässigkeit der Lectüre 
des Mittelhochdeutschen kannte gleichfalls nur hiernach entschieden, 
stier nicht abgeschlossen werden. — Es erfolgte dann von 12^ bis 1^ 
Uhr eine Pause zum gemeinschaftlichen Frühstück. Nach demselben 
erüffnete Herr Conrector Dr. Lübker von Schleswig die Verbandlnngca 
wieder mit einer gedrängten Erörterung der Frage: Soll die Ein/üb- 
rung in dos Leben des AÜerlhumt noch auf eine andere fFeise nnd in be- 
sonderen Lectionen neben der Interpretation der allen CUusiker den Schü- 
lern dargeboten werden? Der Redner hielt dieselbe, wiewohl nicht in 
der herkömmUcben IrVeise, wodurch auch die verschiedenen Seiten des 
Alterthums von einander abgesondert und losgerisseo werden, aller- 
dings um IO mehr für nothwendig, als durch das, was eigentlich die 
Griindbaiis der Kunde des Alterlhuius ist und ewig hleibi-u muss, 
nämlich die Erklärung der grossen Alten selbst, vom Schüler nur 
Kenntnis! des Einzelnen gewonnen wird , hingegen der Vcberblick 
aber das Ganze und die Totalanscbauung der altertbümlichen Mensch- 
heit verloren gebt. Hierauf legte der Redner entschiedenes Gewicht; 
er deutete deshalb das Verböltniss des AJtertfanros im G^^mnasium zu 
den übrigen Lehrmitteln und zu dem christlichen Geiste desselben kurz 
nn , und wenn auch nach den Resultaten der kurzen Discussiuo über 
die Mittel zur Erreichung des Zwecks die Ansichten und Erfahrnngen 
getbeilt sein ronsslen , mochte doch die Mehrheit in der Annahme jener 
Aufgabe zur umfassenden Kenntniss des Alterthums übereinsliinmen. 
— Hierauf sprach Hr. Dr. Francke, ordeutl. Lehrer an der wismar- 
schen Stadtschule, über Geltung, Umfang und Methode det Geschichte- 
unterrichte auf Gymnasien in einem ansführlicben, übersichtlichen Vor- 
träge, der namentlich auch zu einer lebhaften Verhandlung der Frage 
führte, ob die neueste Geschichte mit io den Kreis des Schulunter- 
richts aufzunehmen oder die Geschichte etwa mit Ludwig XIV. oder 
Friedrich H. zu schliessen sei; ob diese Geschichte der Gegenwart der 
Jugend eine Erklärung ihres gegenwärtigen Zustandes geben solle, ob 
dio Geschichte ohnehin nicht immer endigen müsse mit einem Problem 
n. s. w. Koch dem Schlüsse dieser Verhandlungen vereinigte sich die 
ganze Gesellschaft um 4^ L'hr im untern Locale der Casinogesellschaft 
zu einem frohen Mittngsniahle , bei welchem der heitere Sion und die 
warme Begeisterung für das gcineiiisaine schöne IJj^crk deutscher Gyin- 
nasialbildiing sich in dum lebendigsten Idrennnslaiisclie und in einer 
unendlichen Reihe von Trinksprüchen (zunächst dem allcrdiirchlanch' 
tigsten Grossherzoge, der Regierung und ihrem Präsidenten, den Meck- 
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lenburg;ern, der Stadt Schwerin , dem Vontande, den Fremden etc. 
etc. geltend) , welch« die beeten Zengnieeo wahrer und treuer Vater- 
landelielic, edlen Beriir«eirer« und glühender Begeiitcrnbg für deut- 
sche VVissenschnft und clirietliche Bildung waren, unter der allgemein- 
sten, bis zum fröhlichen Liede sich erhebenden Tlieiinahme aiistpracb. 
Am fulgendon Tuge, den 2. Oetnber, wurden um 0 Uhr Morgen), 
naclideiii zuvor llr. Obermedicinalrath Dr. Ftemmmg die seiner Leitung 
anvertrante Anitiilt auf dem Sachaenbergo einem Tlioile der Gesell- 
selinft mit eben vu grosser ßereitwilligbeit als lehrreicher Unterhaltnng 
gezeigt hatte, die Verhandlungen der allgemeinen Versammlung wie- 
der eröHnet darch einen Vortrag des Ilrn. Gymnasiallehrers Dr. Ratpt 
von Güstrow: über einige Hindernisse des vollkommnen Gedeihen» unse- 
rer Gymnasien , und besonders über einige Mängel des laieinisehen Ua- 
terriebts in den untern Classen und des lateinischen und griechische» 
grammatischen Unterrichts in den oberen Classen. Wenn auch die in 
dem ersten Tlieile dieses Vortrags enthaltene Charakteristik unserer 
heutigen Jugend der Natur der Sache nach bei der Verschiedenheit der 
Ansichten und Erfahrungen nicht nllgeiiieine Zustimmung linden konnte, 
so schien sich doch aus dem zweiten Tbeile nnd der daran sich an- 
schliessenden Disenssion heraiisznstellen , dass ein mehr praktischer 
nnd übender Elenientarnntcrricht in den alten Sprachen Bedörfniss uni 
die BcscliulTcnheit der für die oberen Classen vorhandenen Uebnngs- 
büchcr znm Theil noch sehr mangelhaft sei, woher man sich auch die 
Abiiahiiio der Fertigkeit im lateinischen Styl zum Theil erklären 
könne. Demnächst bildeten sich eine philologische nnd eine naturwis- 
senschaftliche Section neben der allgemeinen Versamminng. ln der 
Iclzlern trag zunächst Ifr. Director und Professor Dr. /4mdt von Ra- 
tzeburg seine Ansichten über die nothwendige Einheit der Disciplin auf 
Gymnasien vor. Seine Forderung, dass dieselbe nuf dem Grunde 
christlicher Gesinnung rnhen müsse, führte in einer sehr lebhaften 
und interessanten Debatte, woran 6 Mitglieder gleichzeitig Theil 
nahmen , zu der Anerkennung des Bedürfnisses nicht nnr eines wahr- 
haft christlichen Gyinnasiallebens , Sondern auch als Beitrag dazu einer 
ernsteren christlichen Fnrailienerziehung; et wurde zur Einführung 
in das christliche Leben und in die christliche Wissenschaft mehr 
Uaiira und Anstrengnng gefordert, dabei jedoch erinnert, dass es sich 
hier nicht sowohl um die Ausdehnnng nnd Masse, als vielmehr um 
den christlichen Geist handelt , der alle heterogensten Gegenstände 
des gerammten Gymnasialunterrichts dnrehdringen und beleben soll. 
■ — Noch sprach Hr. Suhrector Monich von Schwerin ü4er Periodenbil- 
dung in der IFeltgeschichle. Gab man auch die oft nur aus didakti- 
schen Gründen haltbnro bisherige Einthcilungsweise als theilweise 
mangelhaft zn, so gebrach es doeh an Zeit, um sich über das vom 
Verf. nufgestellte Princip und die demgeroässe Vertheiinng zu verstän- 
digen. — In der philologischen Section verglich Hr. Professor Dr. 
Petersen von Hamburg die Beschreibung der Pest zu Athen bei Thu- 
eydides mit der bei Hippokrates und wies nach, dass wohl dieselbe 
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ron beiden gecchildert lein möchte. Dazu gab Hr. Obermedicinalratfa 
Dr, Flemmivg mehrere iutereMante und Icbrreiclie ituf«chlÜMe, ln 
der naturwisttmschafllichea. theitte Ilr. Oberlehrer If'eber von Schwerin 
einige Gedanken Lichteneteins über Anlegung naturhiaUriteher Samm- 
Inngen auf Gynmatien mit , worafn mehrere Mitglieder ihre Erfahrun- 
gen anreihteu. Auch zeigte Herr Lehrer Krüekmann een Güstrow eia 
ron ihm erfundenes Telluriqm, hier wie nachher in der allgemeinen 
Versanarolniig, zoiu grossen Beifall der Anwesenden rer. Kach ge- 
nossenem gemeinschaftlichen Frühstücke im Pavillon des Schlostgar- 
tees war der Kachmittag den Sehenswürdigkeiten Schwerins bestimmt. 
Br. Archivar Lisch deutete zunächst auf eine ebenso lehrreiche ald in- 
teressante Weise den Anwesenden die Schätze nnd. Sammlungen des 
mecklenburgischen Altcrthnmsvereins und des damit verbundenen Mu- 
seum Friderico-Francisceum , worauf die Gemäldesammlung uebst den 
übrigen Sälen des alten grossherzoglichen Schlosses , das Theater und 
Hegierungsgebäude in Augenschein genommen wurden. — In der 
Schlusssitzung nin 6 Uhr Abends ward Altona durch entschiedene Stini- 
meninchrlieit zum Versammlungsorte für das nächstkomuende Jahr 
und He. Uirector Prof. Dr. Eggen daselbst zum Vorstände gewählt. 
Kach beschalTtem Programoientausche und verlesenen Frotocollen ver- 
einigte man sich zn einem herzlichen Schlnssmahle, wobei dieselbe 
Heiterkeit, dieselbe gegenseitige Anerkennnng und Aebluog, aus dem 
begeisterten Streben nach dem Einen grossen Ziele hrrvorgehend , und 
das warme Interesse für die Wohlfahrt deutscher Jugend sich fcundgub 
und es auf das Deutlichste erhellte, dass dieser Geist, der die Wisr 
senachaft mit dem Leben verbindet, eine neue sittliche Macht hervor- 
znrufen und zu bewahren geeignet ist, die nach noch auf die kom- 
menden Geschlechter einen unberechenbaren , segenbringenden Einfluss 
Üben w'ird. Am dritten Tage, wo Mehrere, durch Berufsgeschäfte 
abgernfen , leider schon abgereist waren , folgte die Gesellschaft einer 
Einladung des Schweriner Lehrercollegioros zu einer Wasser|inrtie 
nach dem Kaninchenwerder und dem reizend gelegenen Zi|ipendorf, 
wo man sich zn einem ländlichen Mittagsmnhie vereinigte. Das scliön- 
ste Wetter begünstigte diese Fahrt, nnd der Frohsinn, der das ganze 
Fest bezeichnete, trat auch hier in geroüthliidier Heiterkeit so deut- 
lich hervor, dass dieser Schluss des Festes sich. an die beiden vorher- 
gehenden Tage würdig onreibte. [F. L.] 

Tilsit. Oer Lehrer Clemens am Gymnasiam ist zum Oberlehrer 
ernannt worden. 

Tüsizoek. Znm Rector für das Somraersemester ist der Prof, 
der katholisch - theologischen Facultät, Dr. Mack, gewählt worden. 
Hier ist es nicht üblich , dergleichen durch ein eigenes Programm an- 
znzeigen, wie man überhaupt im Süden Deutschlands lange nicht, so 
schreibselig ist, als im Korden. Freilich — nulla regula sine ex-* 
ceptione. Aber es müsste mir sehr leicht werden , meine liehanptnng 
durch Beweise zu erhärten. So haben wir Schwaben z. B. fast kein ' 
tintiges kritisches oder überhaupt wUseuschaftliubes Journal. Manche 
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»ehon «ihd anfgetancht, fristeten eine Weile lang hfimraerlich ihr Da- 
■ein und — gingen unter *). Jetat haben wir auner den ,, Studien 
der ev. GeUliichkeit Würteinbergi“ nnr noch dai „ LUeretturblaU'^ 

■an W. Mentei und die Tübinger Zeilsehrifl für Theologie, welche 
inigesnmrot den vollen Namen eines wissenschaftlichen Journals nicht 
in Anspruch nehmen künnen , sondern höchstens einen Thcil der Wii- 
senschaft betreffen. — Die Frequena der hiesigen Universität ist wieder 
im Znnehmen; namentlich erwartet man von der in Preussen In Be* 
aiehnng auf den Besuch nichtpreussischer Universitäten eingetretenea 
Milde günstige Folgen. — Ans den angeköndigten Vorlesungen hebe 
ich für die Leser dieser Jahrbücher folgende hervor: Prof. Jäger, bfir- 
gerh und kirchl. Gesetagebung der Hebräer. Uebnngen in bebr. 
Grammatik und im Interpretiren. — Prof. v. Sigioart, Geschichte der 
Philosophie. — Prof. Tafel, Theophrastische Choraktere, Encyklo- I 
pädie der Dichter, Gescliiclitschreiber und Redner. — Ewald , Jesajas, j 
Bibi. .Archäologie und Geschichte der Hebr. — Haug , neuere Ge- 
schichte. — Il'alt, Symposion des Plato und Wolken des Aristophanes, 
Archäologie der 'Kunst, Miles gloriosus des Plauius. — Schott, Pä- j 
dagngik und Didaktik mit Erklärung der würtemberg. Gesetze und ' 
Verordnungen über das Volksschulwesen, — Hohl, höhere und nie- ] 
dere Mathematik. — tiärreaherg , Ofterdinger and ttetuckle Physik, j 
— Das neu errichtete philologische Seminar hat erwünschten Fortgang, 
Prof. Tafel wird in diesem Semester darin die thueydideischen Reden 
erklären lassen, Prof. Walz die Oden des Horaa, Ersterer wird dieses 
Mal die griechischen , Letzterer die lateinischen Stilübungen leiten. 
Neben dem philolog. Seminar besteht auch noch ein Redllehrer-Semi- 
nar, dem es gleichfalls nicht an Theilnehmcrn fehlt. — Der Plan 
für das neu au erbauende Vniversitätsgebäude soll bereits fertig sein. 
Wegen der Wahl eines Platzes «lafür war man lange iin Ungewissen, 
jetzt ist es bestimmt, d.is8 dasselbe am änssersten Ende der Stadt 'er- 
richtet werden soll. Dass unsere Landstäiide die nötbigen Fonds ver- 
willigen werden, daran zweifelt man keinen Augenblick. — Der be- 
rühmte Theolog Dr. Baut wurde zn Anfang dieses Jahres mit einer 
ausgezeichneten Anerkennung seiner Verdienste überrascht; Se. Maj, 
der König verlieh ihm den wörtcmbergischen Kronorden. — Der aus- 
serordentliclie Prof, der Theologie, Dorner, hat einen Ruf nach Ro- 
stock bekommen. , Er zeigte sich bereit, hier zu bleiben, falls er 
zum Ordinarius vorrücke , was man ihm ober desswegen nicht bewil- 
ligen zu dürfen glaubte, weil er erst seit einem Jahre angestellt ist. 
Sein Verlnst wäre sehr zu bedanern, vorzüglich aus dem Grunde, 
weil ein angemessener Docent für alttestamentliche Theologie verloren 
gehl, für welche der Prof. Ewald allein nicht genügen kann. — In dem 
neuesten Hefte von Memminger's würtembergischen Jahrbüchern (Jahrg. 



*) Zu diesen scheint auch das vor zwei Jahren erstandene „Corre- 
spondenzblatt der Lehrer an den lateinischen und Rcal-Scbuien Würteoi- 
bergs“ zu rechnen zu sein. 
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1837, Heft 2.) findet «Ich ein büchet iotereeeanter Anfeats vom Biblio- 
thebar Stävdlin in Stuttgart , weicher noch beeondcra gedruckt wor- 
den iet. Er lählt die einzelnen Bibliotheken in Würteroberg anf, 
giebt die Zahl der Nuntmern und Bände an, die eie beeitzen, die Art 
der Verwaltung, Geldmittel n. dergl. und führt die merkwürdigem 
Schätze dertclben anf. Nach St. hat die Stuttgarter üflTeatliche Bi- 
bliothek 300,000 Kümmern , die Tübinger Unirerzitütabibliothek 
IGO, 000, die hieaige Seminarbibliothek 18,000, die Wilbelmaatifta- 
bibliothek 16,000. Bücheraammlungen von Geaellacbaftcn , a. B. der 
Muaeen , deren ea beträchtliche giebt (daa bieaige Muaenm hat eine 
Bibliothek von 6000 Bänden) und die nicht bioa beiletriatiache Werke 
enthalten, aondern namentlich auch biatoriiche, and gelehrte Jour- 
nale, hat Släudlin nicht einmal aufgeführt. Die i'kilologie iat auf der 
hieeigen Univerailätabibliothek aehr achlecbt Tertreten ; au a. B. iat gar 
keine Auagabe der lateinischen Anthologie da und von der gricchi- 
echou aiiid ea nur Bruncka Aoalekten und die drei eraten Bände der Ana- 
gabe von Boach. Doch wird unter der nmaichligeu Leitung dea ge- 
genwärtigen Oberbibiiothekara, Robert von Mokl, dieaelbe immer 
mehr nach allen Seilen hin sich vervollatändigen. — Dafür hat die 
Bibliothek de« evangel. Seminare «ehr werthaolie philologiaclte Werk«, 
zu deren Anachaflung der durch Aoaaetznng won FreUen, Vermäcbt- 
niaae und Schenkungen um die Philologie in W’örtemberg «ehr ver- 
diente veratorbene Freiherr von Palm eine eigene Summe angewieaen 
hat. — Eduard Zeller , Bepetent am niedern theolog. Seminare zu 
Urach wird nächatena mit einer Schrift hervortFeten , die für daa Stu- 
dium der Schriften Plato ’a von hohem Werthe «ein wird und deren 
Erscheinen nur durch Erkrankung dea Verf. verzögert worden ist. Sie 
wird den Titel röhren: A^itloielische und plalonitche Studien , und 
wird z. B. mit Scliarfsinn und Gelehrsainkeit die Aechtheit mehrerer 
Dialoge des Pluto , wie die de« Parmenidea, anfecliten. [ml.] 

Tvaoi.. Der Ehren- Domherr Johann Duille in Brixen iat zum 
Direc|or der Gymnasien in Tyrol und Vorarlberg ernannt , nachdem 
der Abt von Slams Jluguttin seinem Ansuchen gemäss dieses Fosteas 
enthoben worden ist. 

Wkimab. Zur vorjährigen Feier des sogenannten Wilhelmstages 
(den 30. October) hat der Professor Dr. Putsche durch ein Programm 
eingeludeu unter dem Titel: De incommodü qvibutdam atque vitiie in 

ZumpUi grammatiea lotino onimadcersis imprimis §§ 538 — 545. [Vima- 
riae, typis Albrecliti. 1838. 24 S. 4.] Der Verf. spricht sich darin 
•rat im Allgemeinen über einige Uebelstände und Gebrechen der latei- 
niichea Grammatik von Zumpt aus, an welcher er, bei aller Aner- 
kennung der Verdienste dieses Gelehrten um die lateinische Sprach- 
kunde, einen hinlänglichen Vorrath von schlagenden und nicht allein 
für das Verständnis«, sondern auch für das Interesse und Gedächtnis« 
des Anfängers passend ausgewählten Beispielen, Kürze, Prücision und 
Bestimmtheit des Ausdrucks in Abfassung der grammatischen Regelo» 
endlich zweckmässige Anordnung und durch keine, fremdartigen Kia- 
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•thiehtel nnlerbrocliene Aufeinanderfolge der Torgetrageneo Lehren 
nicht leiten verniiiit| am ichmerzlichsten aber in dem Capitel von 
dem Conjunctiv, aai welchem er die §§-538 — 545 herauihebt, tfaeil« 
um die erwähnten Mängel einzeln nn ihnen nachauwoiien , theiU um 
einige offenbare Irrtbünier in der darin vergetragenen Lehre von fuia 
an bekämpfen. Das ernte, wogegen er sich erklärt, ist die Behaup- 
tung Zumpls, dass quin zwar für den Nominativ des Fronominis rela- 
tivi mit fien, bisweilen auch für den Accusativ, nie aber für die an- 
dern Casus stehe, sondern da, wo es für letztere zu stehn scheine, 
immer durch ut non zu erklären sei. Er weiset nach, dass, wenn 
man wegen der Möglichkeit quin im Deutschen durch welcher 
nicht zu übersetzen, den Gebrauch des quin für qui non statuirt, 
• man consequenterroasien den Gebrauch des quin für die andern Casus 
eben so wenig längnen könne, dass man aber, wenn man den Ge- 
brauch des quin für quo non etc. verwirft, weil es sich in diesem 
Falle durch ut non erklären lasse, genau genommen auch den Ge- 
brauch des quin für qui non längnen müsse, da ja auch in diesem 
Falle die Erklärung durch ui non nicht minder zulässig ist; dass viel- 
mehr quin, sowohl da, wo es für qui non, als da, wo es für quo non 
etc. zu stehen scheint, eigentlich immer nur ut non bedeute, gemäss 
seiner Zusammensetzung aus qui = quo mit der Negation und dass es 
mithin als Conjunction nur 2 Bedeutungen habe, l^quianon, 2) ut 
non, in welchem letzteren Falle jedoch oft im Deutschen welcher nicht 
etc. vorgezogen wird. Für einen zweiten, ebenfalls aus der deutschen 
Uebersetziingswcise entstandenen Irrthum erklärt er das von Zuinpt 
angenonimene Abundiren der in quin liegenden Negation nach 
den Ausdrücken des Zweifels etc. und verwirft endlich als gänzlich un- 
passend die Vergleichung der Conjunction quin mit dem griechischen 
ftrj ov vor dem Infinitiv. Der lateinischen Abhandlung ist eine den 
gegen Zunipt gellend gemachten Ansichten des Verf. entsprechende 
neue Abfassung der betreffenden Regeln in deutscher Sprache bei- 
gefügt. [P.] 

Weimar. Der Hofrath und Director des freien Kunst -Institols 
Dr. Ludw. Schorn ist iii den Adelstand des Grossherzogtbnms erhoben 
worden. , 

VVaianziH. An dir nenerrichteten Bürgerschule sind die beiden 
Rectoren der bisherigen lateinischen Schule //. Bender u. E. Bender 
als Lehrer und der Professor Grimm als Vorstand angestellt worden. 

Wesez. Dem Oberlehrer Dr. Fiedler am Gymnasium ist das Pri- 
dient Professor beigelegt. 
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Epikritischer Nachtrag zu den Unter suehung en 
über das Leben des Thukydides ton K.W. Krüger^ 
Berlin. 1889. 4S» S. 8. 

! „w,.„ hilft das Salz, wenn man nicht damit salzen soll.'* 

Durch diese , auf der lliickscito des Titels befindlichen Worte 
kündiget sich diese kleine Schrift sogleich selbst als eine solche 
an , in welcher mit der zu der Untersuchung eines so schwierigen 
Gegenstandes erforderlichen Schärfe des Geistes auch eine ge- 
wisse Schärfe des Gemüthes, der Stimmung, des Ausdrucks 
verbunden sein werde. Und so ist es in der That. Denn der- 
I selbe Scharfsinn , durch welchen sich Hrn. Krügers frühere Un- 
I tersuchungen so glänzend auszeichneten, findet sich auch hier 
wieder, ein Schaifsinn , der sich von dem so oft als Genialität 
[ gepriesenen Scharfsinne mancher anderer vielgepriesenen For- 
scher auf das bestimmteste unterscheidet. Denn während jene 
zar Ungebühr so genannte geniale Untersnchungsweise nnr zu oft 
auf, wenn auch breiter und umfangreicher, doch schwankender 
und hohler Unterlage mit schwebenden , unsicheren Tritten sich 
bewegt und emporhebt zu einem zwar erhabenen Ziele , das aber 
! doch zuletzt als selbstgeschaffcnes Luftgebild sich erweist: so 
hat dagegen Hm. Krügers Scharfsinn das Eigenthümiiehe, auf 
der festesten Grundlage in engem Räume ein deutlich erkenn- 
bares Ziel in steter Richtung mit unnachsicbtlicfaer Gewissenhaf- 
tigkeit zu verfolgen. Mag immerhin Manchem dieses Ziel ein ge- 
ringfügiges, solchen Aufwandes von Kraft und Zeit nicht würdi- 
ges erscheinen; Hr. Krüger wird mit Lessing sagen (S. 4.) : ,;die 
Wichtigkeit ist ein relativer Begriff, und was in einem Betracht 
sehr unwichtig ist , kann in einem andern sehr wichtig werden. 

Und ist es niclit in der That vernünftiger und belohnender, einem 
erreichbaren Ziele von anscheinend minderer Bedeutung mit allen 
der Wahrheit, zu Gebote stehenden 'Mitteln nachzustreben, als 
in stolzer Erhebung nach «}uem solchen zu greifen, dessen we- 
senloser Glanz von Irrthum zu Irrthtun verlockt? Im Allgemeinen 
lässt sich aber auch nicht einmal das Ziel, welches. Hr. Kroger ^ 
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mit unablässigem Eifer rerfolgt, ein geringfügiges oder unbedeu- 
tendes nennen ; zwar die einzelnen Momente desselben können 
dem befangenen Bücke sich so darstellen ; im Grossen und Gan- 
zen aber ist es kein anderes , als die allseitigste Aufklärung der 
Geschichte des geistig bedeutendsten Volkes zur Zeit seiner 
höchsten Blüthe. Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten ; und 
wer dem Schatten auch nur einen Finger breit Raumes abkSmpft, 
vermehrt das Besitzthum des Lichtes. Hr. Krüger aber nimmt 
eine der ersten Stellen unter den Kämpfern für die Erweiterung 
jenes glänzenden Besitzthiims ein. 

Ausser dieser Schärfe des Geistes aber, vermöge deren Hr. 
Kr. der Wissenschaft schon vielfach und mit sicherem Erfolge 
förderlich gewesen , ist demselben auch eine Schärfe oder viel- 
mehr Bitterkeit des Gemüthes eigen , welche , schon melirfach in 
seinen neueren Schriften als gelegentlich dnrchblickend wahrge- 
nommen , in der vorliegenden den herrschenden Grundzug bildet. 
Man könnte vielleicht meinen , dass durch das angeführte Motto 
sich diese salzige Bitterkeit eben als das nothwendige Mittel an- 
kündige, durch welches im vorliegenden Falle die Schrift erst 
ihren Zweck mit Erfolg erreichen könne. Allein abgesehen 
von der schneidenden Schärfe, mit weicher Hr. Kr. seinen Gegner 
bekämpft und ohne Zweifel oft empfindlich verwundet, kann es 
dem aufmerksamen Beobachter nicht verborgen bleiben, dass 
nicht sowohl dieser Gegner den momentanen Ausbruch solcher 
Bitterkeit durch seinen Angriff hervorgerufen , als dass vielmehr 
in Hrn. Krügers innerstem Gemüthe sich ein Stoff von Unmutb 
und verhaltenem Groll angesammelt habe , der bei zufallg darge- 
botenem Anlass durch reichlichen Erguss sich einige Erleichte- 
rung zu verschaffen sucht. 

Es könnte anmaassend , verletzend und in jeder Weise unge- 
eignet scheinen , bei der Anzeige einer kleinen , verkäUniaamäs- 
aig unbedeutenden Schrift sich so weit von dem Gegenstände zu 
entfernen , und gleichsam bis in die innerste Tiefe ihres Verf.s, 
bis zu dem Quelle , aus dem sie entspningen , sich zu versteigen. 
Demohngeachtet fühlen wir uns bei der hohen Achtung , die wir 
dem Verf. stets gezollt, und bei dem tiefen Schmerze, mit dem 
uns vielfache Aeiisserungen in seinen neueren Schriften erfüllen, 
nicht nur aufgefordert, sondern beinahe verpflichtet, diesen 
Schritt zu wagen , und von diesem gelegentlichen Ergüsse des 
Unmuths bis zu der Quelle, aus der sie entspringt, zurückzu- 
gehen. 

Es ist an und für sich kein Geheimniss und allen denen , die 
an Hrn. Kr. nicht blos gelehrten , sondern übeihaupt menschli- 
chen Antheil nehmen (und deren Zahl ist gewiss keine geringe) 
leider nur zu bekannt, dass in den letzten Jahren sowohl sein 
häusliches Glück die schmerzlichsten Schläge des Schicksals er- 
fahren hat, als auch seine amtüchen Verhältnisse nach allen 
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äeiten bin getrübt, erscbüttert und endlich fast völlig aofgelöat 
worden sind. Wessen Gemüth sollte durch solche Erfahrungen 
nicht ergriffen, durch solche Erschiitteningen nicht im Innersten 
bewegt worden sein 1 Ein reisbares nur um so heftiger, ein tiefes 
nur um so nachhaltiger. Da aber alle Richtungen und Thätig- 
leiten des Geistes im innigsten Verbände mit einander stehen 
und zuletzt alle die Ausflüsse einer und derselben geistigen 
Kraft sind , so kann es in der Tbat nicht befremden , wenn wir 
die Stimmung des Gemütbs auch auf dem Gebiete durchbrechen 
sehen , welches sich in scheinbar so entlegener Ferne von jenem 
Busbreitet. Zum Tlieil schon hieraus erklärt sich manclies herbe 
Wort, welches Hr. Kr. in letzter Zeit geschrieben oder gespro- 
chen, immer jedoch, soweit unsre Kunde reicht, der Wahrheit 
za Liebe und der Wissenschaft zu Nutzen: noch weit begreif- 
licher aber wird diese Erscheinung , wenn man eine am Schlüsse 
der anzuzeigenden Schrift S. 44. enthaltene Aeusserung damit in 
Verbindung setzt. Er sagt daselbst, dass er seine Commenta- 
tiones de Thucydidis historiariim parte extrema „ als Student in 
sehr kurzer Zeit und nach einem äusserst unglücklichen Bildungs- 
gänge geschrieben habe. Denn höchst dürftig, grösstentheils 
antodidaktisch , vorbereitet hatte ich mit zweimaliger durch die 
Kriege herbeigeführter Unterbrechung nur drittehalb Jahre ein 
damals in seiner Wirksamkeit mehrfach gestörtes Gymnasium be- 
sucht und daher im Gefühl zu mangelhafter Vorbildung meine 
Neigung zur Philologie unterdrückt , um Theologie zu studiren. 
Schon batte ich dieser fast die Hälfte meiner Unirersilätsjahre 
geopfert , als ich , von A. Seidler veranlasst , mich der Philologie 
znwendete. Also ein unter widrigen Umständen selbsterworbe- 
nes, mit dem Aufwande aller Kraft errungenes Eigenthum ist es, 
was Hr. Kr. als den Gewinn eines vielfach gedrückten Lebens 
anzusehen berechtigt ist; ein Eigenthum des gründlichsten Wis- 
sens, verwendet mit der strengsten Rechtlichkeit im Dienste der 
Wissenschaft; ein Eigenthum, welches ihm Ersatz gewähren 
muss für so viele andere Güter des Lebens , welche die Hand 
der Vorsehung ihm entzogen, oder der Conflict des Lebens ihm 
entrissen hat. Da nun, wie es scheint, sein Lebensglück auf 
diesen geistigen Besitz concentrirt ist, so darf es nicht Wunder 
nehmen, dass er über die Behauptung desselben mit Emst und 
Eifer wacht , jeden Eingriff hi dasselbe mit Nachdruck abwehrt, 
den ungerechten mit dem Stolze selbstbewusster Kraft , den 
leichtfertigen mit bitterem Hohne oder gelegentlich niit übermü- 
thigem Spott. 

In solchem Zusammenhänge aufgefasst zeigt sicli die obener- 
wähnte Erscheinung nicht nur erklärlich , sondern auch in man- 
cher Hinsicht gerechtfertigt. Aber freilich kann sich nicht jedem 
von Hra. Krügers Lesern dieser ursächliche Zusammenhang von 
selbst darbieten , manche sind auch wohl vorsützlicb abgeneigt 




118 Griechische Litteretar. 

ihn zu fassen. Und so geschieht es, dass entweder ein hbles 
Missverhältniss Zwischen Angriff und Abwehr zum Vorschein 
kommt, oder dass Hr. Kr. geradezu der Benrtheilung verfällt, 
überall nur ein bitterer Widersacher, ein grollender Eiferer, ein 
nbermülhiger Spötter zu sein. 

Um nun von dieser, allgemeinen Betrachtung auf die uns vor- 
liegende Schrift zu kommen , so hat es damit folgende Bewandt- 
niss. Die im Jahre 1823 erschienenen Historiographica des Dio- 
nysius Ilalic. nebst den angehängten Commentationibus deThncyd« 
historiarum parte postrema verbreiteten über viele den Thueydi- 
des und sein Geschichtswerk betreffende Punkte sowohl sprach- 
lich als sachlich ein höchst erwünschtes Licht. Sie konnten neben 
Poppo’s bereits erschienenen Einleitungen als die gründllchstea ' 
Vorarbeiten zu einer gediegenen Ausgabe des Schriftstellers 
angesehen werden. Und so wurden sie denn als eine reiche und, ^ 
was in Dingen dieser Art ein Hauptpunkt ist, als eine zuverläs- 
sige Fundgrube von den nachfolgenden Herausgebern fleissig | 
benutzt und aiisgcbeutet. Inzwischen setzte Hr. Kr. in aller Stille ^ 
seine begonnenen Untersuchungen fort, prüfte, berichtigte, un- 
terstützte und erweiterte frühere Ergebnisse, gewann neue Re- 
sultate, und fasste einen Theil sdner Forschungen in das Inhalt- ; 
reiche Werk zusammen , welches er im Jahre 1836 unter dem 
bescheidenen Titel „historisch-philologischer Studien^ erschei- 
nen Hess. Zeidinete sich jenes frühere Werk besonders durch 
die Reichhaltigkeit seiner Schätze und durch die demohngeachtet 
gliicklich featgehaltenc Richtung ihres Bezuges auf einen gemein- i 
schaftlichen Mittelpunkt aus, so trat in dieser neueren Schrift zu 
jenen früheren Vorzügen noch ein strengeres Maass, eine knap- j 
pereForm, vor Allem aber die Einwirkung einer eben so schar- 
fen als gewissenhaften , auf der festesten grammatischen Grund- 
lage mit geistiger Freiheit sich bewegenden Kritik hervor. Wie- 
derum eine willkommene zn glücklicher Zeit für abermalige Ans- 
beute eröffnete Fundgrube , die , wenn schon jene frühere um 
ihrer Zuverlässigkeit willen höchst schätzenswerth war , dieselbe 
Eigenschaft aus den eben angeführten Gründen noch in weit bö- 
herero Maasse besass. Nichts also konnte bequemer sein, als 
deren Benutzung, so lange dieselbe sich einfach auf dankbare 
Annahme und Verwendung beschränkte , die aber sogleich sehr 
gefährlicti und unbequem werden musste, sobald sie sich hinter 
dem Scheine selbstständiger Forschung klug verbergen, durch Be- 
kämpfung im Einzelnen bei Anerkennung im Allgemeinen sich 
beschönigen, durch halbes Verständniss zum Zweifel, durch 
Zweifel zur Widerlegung sich fortreissen , oder wohl gar das 
Miss verständniss zur Grundlage der Zurechtweisung, zur Be- 
rechtigung der Belehrung zu machen wagte. Auf Hrn. Krügers 
- „Studien*^ folgte die zweite Ausgabe des Göllersehen Thueydides. 
Der Zwischenraum zwischen dem Erscheinen beider Werke war 
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eben lang genug, um das entere zum Yortheü des letzteren zu 
benutzen, nicht lang genug, um eine gründliche Prüfung dea 
Ganzen und aller Einzelheiten zu gestatten , gewiss wenigstens 
nicht eine im Krügerachen Sinne gründlich zu nennende Prüfung. 
Demohngeachtet gestaltete Göller seine Bearbeitung der Biogra- 
phie des Thucydides völlig um und nahm auf die durch Hm. Kr. 
gewonnenen neueren Ergebnisse vielfältigen Bezug, oder er bat 
vielmehr, nach Hm. Kr’s eigener Angabe S. 5. „viele und lange 
Stellen theils bestimmend, theils widerlegend übertragen, über 
Manches auch blos die von mir gewonnenen Ergebnisse mitge- 
theilt. 

So ■ sah sich denn Hr. Kr. auch in demjenigen Besitze , der 
dllein bisher ihm unangetastet geblieben war , verletzt und auf 
eine Weise gekrankt, die an und für sich achraerzUch, dem 
Reizbaren doppelt fühlbar sein musste. Doch man würde irren, 
wenn man bloa das in diesem Falle vielleicht verzeihliche Gefühl 
persönlicher Kränkung bei Hm. Kr. voraussetzen wollte. Er 
prüfte den Widerspruch und fand durch die Kränkung, die lAa 
traf, zugleich die Wahr heil ao verlettt und beeinträchtigt, dass 
eine Abwehr jener zugleich eine Vertheidigung dieser wurde. 
Diese Vertheid igting nun ist es, welche uns vmrliegt, geführt 
um ein edles Gut , wenn auch wegen weitentlegener und schein- 
bar geringfügiger Gegenstände, geführt io dem Bewusstsein der 
Ueberlegenheit des B^echtes mit den schärfsten und deshalb leicht 
verletzenden Waffen. Es kann nicht unsre Absicht sein, auf 
die einzelnen Punkte des Streites einzugeben und uns ein schieds- 
richterliches Ansehen zu geben in einem Falle, wo es sich um 
Dinge handelt, welche die wiederholte sorgfältigste Durchprü- 
fung ihres gründlichsten Kenners, für den wir eben Hm. Kr. aus 
voller Geberzeugung ansehen, erfahren haben. Doch liegt es 
uns ob, den Lesern wenigstens einige Kunde von dem Inhalte der 
Schrift zu geben und dann noch eine Frage, welche Hr. Kr. am 
Schlüsse derselben stellt , zu beantworten. 

Es zerfällt unsre Schrift in eine Reihe kurzer Abschnitte, 
die, durch frappante Geberschriften geschieden, eine fortlau- 
fende Folge kleiner Abhandlungen bilden ,> jede die Gestalt eines 
geschlossenen Ganzen tragend, alle aber sich zu einem grösseren, 
durch inneren Zusammenhang verknüpften, durch Vor - und 
Nachwort äusserlich zusannnengehaltenen , Ganzen abrundend. 
Das einleitende Vorwort trägt die Geberschrift „an die Fried- 
seligen. Es enthält Worte voll Kraft und Nachdruck, gespro- 
<hen aus dem Innersten des Herzens, Wahrheit aus ganzer Ge- 
berzeugung, aber voll Entrüstung und Ingrimm, nicht ohne Bit- 
terkeit und verwundende Schärfe. Dieses Vorwort besonders 
war es, welches uns bestimmte, etwas tiefer auf den Quell zu- 
räckzngehen, dem es entströmte. Denn, wir müssen es offen 
gestehen, es ist eine eigenthümliche' Wirkni\g , welche diese» 
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Vorwort auf den Freundiichgesinnten übt Er fühlt, jedes Wort 
destelben ist Wahrheit, durchaus Wahrheit, sowohl objecU?, 
insofern jedem Ausspruche wie an sich so durch die Bestätigung 
der Erfahrung volle Gültigkeit zukonmit, als auch subjectiv, in- 
sofern diese Bede nicht Worte blos, nicht Schein, selbst nicht 
Gebertreibung, sondern der unmittelbare Abdruck von Hrn. Krü- 
gers Gesinnung und Geberzeugnng ist. Und doch kann man 
sich wiederum des schmerzlichen Gefühles nicht erwehren , dass 
Hr. Kr. solche Wahrheit mit solcher Wahrheit auszusprechen sich 
gedrungen fühlte, zumal wenn man bedenkt, dass nicht jeder 
seiner Leser jene Wahrheit mit so günstigem Blicke aufzufassen 
vermag , wie wir aus Ueberzeugung es thun, manche leider wohl 
auch im Voraus es nicht wollen. Und das eben ist der schmerz- 
lichste Punkt Denn wie? Bürgt die Sprache der Wahrheit auch 
für die Walirheit der Gesinnung 1 Hat die Erfahrung nicht ge- 
zeigt. dass solche oder ähnliche Rede auch aus trüb«r Quelle 
floss t Lassen Worte sich nicht deuten 1 Deutungen nicht gestal- 
ten und wenden , wozu und wohin es der Arglist gelüstet. Wenn 
es in neuester Zeit sogar möglich gewesen ist, eine Philosophie 
voller Loyalitit, die sogar als officielle, als Staatsphilosophie ge- 
golten hat oder noch gilt, als eine staatsgefShrliche , ja gerade 
ab eine gegen den Staat , der sie hegte und schützte , gericlitete 
und dessen Existenz bedrohende darzustellen : wie sollte es nicht 
möglich sein, anscheinend minder grelle Widersprüche auszu- 
gleichen , näher Liegendes zu vereinen , und so einen ähnlichen 
Zweck mit wahrscheinlicherem Erfolge zu erreichen? Denn jene 
Friedseligen sind nicht so friedlich als ihr Name es vermuthen 
lässt. Doch genug hiervon* Wir wollen das unangenehme Ge- 
fühl bemebtern und uns an die herrliche Wahrheit halten, die 
Hr. Kr. mit so gewichtigen Worten ausspricht und durch eine 
Stelle aus Lessiiig voll Mark und Bein bekräftiget: dass der 
Kampf für die Walirheit, Vielen unbequem und gefährlich, der 
Beruf aller Tüchtigen sei und dass die Wahrheit selbst stets da- 
bei gewinne. 

Nachdem sich nun Hr. Kr. bei seinen Lesern also gerüstet 
eingeführt und sowohl die Sache , für die er zu streiten gedenkt, 
deutlich ab seine Losung ausgesproshen , als auch die Feinde, 
gegen die es zu kämpfen gilt, im Allgemeinen bezeichnet, wen- 
det er sich zu seinem besonderen Gegner, Hrn. Geller, den er 
als den schon vor mehreren Jahren durch „ein prophetisches 
Wort''^ angedeuteten ,, glücklicheren Nachfolger “ seiner eigenen 
sorgfältigen Forschung nunmehr gefunden habe. Der Streit be- 
wegt sich um die Bestimmung des Geburtsjahres und einzelner 
davon abhängiger Momente im Leben des Thueydidea , wobei 
Hr. Kr. seine frühere Erklärung zu Gunsten der Angabe des Mar- 
cellinus mit männlicher Derbheit gegen die galante Vertheidigung, 
welche Göller dem Zeugnisse der Pamphib beim Gelllus zuge- 
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wendet hatte, Terßeht. Wiewohl hier, wie überhaupt in Fillea 
dieser Art, nur Vermuthung: der Yermuthaug, Combinatiou der 
Combination gegenübertritt, so ist doch für jeden unbefangenen 
Beurtheiler Hr. Kr. durch die Grundlage seiner Vermuthuugeu, 
durch die Uebereinstimmiing seiner Combinationen , kurz durch 
die ganze Methode seiner Untersuchung so offenbar im Vortheile, 
dass es nur bedauerlich erscheinen muss, den Gegner durch das 
Gesuchte seiner Widersprüche nicht selten im Widerspruch mit 
sich selbst gcrathen, ja sogar zu einer solchen Verwicklung im 
Widerspruche getrieben zu sehen, dass, wie Hr. Kr. 8. 18. 3(i. 
42. nachweist , der Widersprechende wider seinen eignen Willen 
in iinTermerkte Uebereiiistimmung mit dem Bekämpften geralhen 
ist. Bei Gelegenheit dieses übereinstimmenden Widerspruclies, 
welclier die Ueberlieferung von der Vorlesung des Herodot be- 
trifft , bringt Hr. Kr. S. 19. noch als interessanten Nachtrag zu 
den Angaben über diese Olympische Vorlesung eine Stelle der 
Bibi. Coisl. p. 609. bei, welche zwar schon Nitzsch im Winterpro- 
gramm von 1828 mitgetlieilt und durch dieselbe zu raauchen 
Zweifeln sich veranlasst gesehen hatte , die jedoch erst jetzt Hr. 
Kr. sinnreich also deutet, dass einer vor den Besten und Ein- 
sichtsvollsten gehaltenen wirklichen Vorlesung eine vor einer 
grösseren Panegyris wiederholte habe folgen sollen, diese aber 
durch ein vorgeschütztes Hiudemiss verzögert worden und end- 
lich unterblieben sei. 

Was weiterhin Hr. Kr. im 12. Abschnitt „ Thueydides ein 
Aristokrat“ zur Vertbeidigung seiner früheren Vermuthung über 
dessen Zurückberufung durch dieDreissig gegen Göller vorbringt, 
bedarf zwar ebenfalls niclit unserer Zustimmung , 'doch heben wir 
diesen Punkt deshalb heraus, weil wir erst ganz kürzlich in einem 
trefflichen, ein völlig selbstständiges Urtheil beurkundenden 
Aufsätze: Ueber Thueydides als Geschichtschreiber von H. Weil 
in Frankfurt a. M. in der Ztschr. f. d. Alterthumsk. 1838. Nr. 
105 ff. eine mit der des Hr. Kr. durchaus übereinstimmende An- 
sicht über des Thuc. aristokratische Gesinnung gefunden zu haben 
uns erinnern. 

Doch, wie wir schon oben bemerkten, es kann und darf 
nicht unsre Absicht sein, diesen epikt Hischen Nachtrag einer 
abermaligen ausführlichen Beurtheilung von unsrer Seite zu unter- 
werfen oder auch nur einzelne Punkte desselben mit einzelnen Be- 
merkungen zu begleiten. Wir wollen also nur noch kurz einige 
der interessanteren Gegenstände erwähnen, welche, wiewohl 
mit der Hauptverhandlung über die Zeitbestimmungen im Leben 
dea Thueydides in engem Zusammenhänge , doch gleichsam als 
für sich selbst bestehende kleine Gemälde gelten küniieu, frühere 
Untersuchungen durch neue Prüfung zum Theil fester begrün- 
dend , zum Theil erweiternd und in helleres Licht setzend. Da- 
hin gehört vorzüglich der 14. Abschnitt, in welchem die Frage 
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„Wann wurde Thncydidcs der Sohn des Melesias verbannt 
besonders nach Aristoph. Acharn. 702 fiP. dahin beantwortet wird, 
dass dieses Ereigniss kurz vor dem Ausbruche des peloponnesi- 
schen Krieges statt gefunden habe. Ferner wird io Abschnitt 15. 
über die Lage des Melitischen und des heiligen lliores und über 
die Koile eine ausserordentlich genaue Untersuchung geführt; so 
wie in dem folgenden die Frage , ob die langen Mauern aus zwei 
oder drei Armen bestanden haben , abermals kurz erörtert. Von 
allgemeinerem Interesse sind auch die im 18. Abschnitte enthalte- 
nen Bemerkungen über hellenischen Bücherverkehr, welchen Ilr. 
Kr. nach mehrfachen .Zeugnissen der Alten (insbesondere Hessen 
sich diese durch Xenoph. Mem. IV. 2. § 8. verstärken) und zufolge 
des lern - und leselustigen Charakters des hellenischen Volkes für 
weit bedeutender und ausgebreiteter erklärt , als man gewöhnlich 
anzunehmen scheine. — S. 39 ff. hat Hr. Kr. unter den Auf- 
schriften „Priestertreue“ und „Wunderlichkeiten,“ veran- 
lasst durch Göllers seltsamen Widerspruch , seine früher ausge- 
sprochene Ansicht über die Stelle des Herodot (1. 130, nicht 2^), 
in welcher von einem Abfalle der Meder unter Darius die Rede 
ist, einer abermaligen Prüfung unterworfen, und dieselbe nicht 
nur bestätigt , sondern seine Zweifel an der Echtheit der dort 
mitgetheilten Notiz sogar noch bestärkt' gefunden. 

Es ist uns mm noch übrig, des „Nachwortes“ zu gedenken, 
mit welchem Hr. Kr. S. 44. dieses Schriftchen schliesst und auf 
die Frage, deren Beantwortung er wünscht, uns zu erklären. 
Hr. Kr. erwähnt , dass Göller in gleicher Weise, wie er gegen 
seine Untersuchungen über das Leben des Thucydides als Gegner 
aufgetreten sei , auch in den Anmerkungen zu dem Schriftsteller 
selbst manche seiner in den Commentatt. de Thucyd. und der 
dieser vorausgehenden Bearbeitung der Historiographica des Dio- 
nysius aufgestellten Ansichten und Behauptungen zu bekämpfen 
versucht habe. Nachdem er durch die oben von uns berührte 
Andeutung über das Unglückliche seines Bildungsganges einige 
Winke über die Entstehungsgeschichte dieses Buches gegeben 
und mit der edelsten Bescheidenheit sein eigenes Urtheil über 
dessen Werth ausgesprochen, gedenkt er weiter der fleissigen 
Benutzung, die es von Seiten der Herren Göller und Poppo, 
welche gerade dieses Buch für sein bedeutendstes Werk zu halten 
schienen, gefunden habe. Die Einwendungen, die gegen ein- 
zelne, verhältnissmässig wenige Stellen gemacht worden sind, 
hat Hr. Kr. genau erwogen, seine Gegenbemerkungen in einer 
Reihenfolge kleiner Aufsätze ausgesprochen und dabei über 
manche schwierige, zum Theil wichtige Gegenstände sowohl 
sprachlicher als historischer Exegese seine Ansichten in gleicher 
Weise, wie in der jetzt von uns angezeigten Schrift entwickelt. 
Da nun aber weder eine grössere, selbstständige Schrift dieser 
Art in unsern Tagen auf Leser rechnen dürfe , noch auch verein- 
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zeit die Aiifaitze in einer philolngiachen Zeitachrift Aufnahme 
finden würden, er aber bercita von mehreren Seiten angeregt 
worden aei , eine Sammlung seiner kritiachen Aufsätze , gedruck- 
ter und nngedruckter , zu veranstalten, aoaoll, bei derTrüglich- > 
keit solcher Anregungen, die vorliegende kleine Schrift als Probe 
und Anfrage gelten, ob seine krit. Behandlung Anklang genug 
finde, um selbstständig ein Publikum zu gewinnen. Palle die 
Antwort bejahend aus , so werde er , auf eigne Hand eine Art 
kritischer Zeitschrift eröffnend, vierteljährlich einige Bogen er- 
scheinen lassen , in denen er sich über mancherlei Gegenstände 
aus dem Gebiete der griech. und röm. Literatur und Geschichte 
in seiner Weise ausznsprechen, auch von früher erschienenen 
krit. Aufsätzen gelegentlich eine Auswahl dabei mitzutheilen ge- 
denke. 

Wir geben unsre Antwort auf die vorgelegte Frage mit aller 
der Offenheit, die Hm. Kr. gegenüber als Pflicht erscheint, und 
sind der Aleinung, dass die Zahl derer, die in gleicher oder älin- 
licher Weise die Antwort stellen würden, nicht gering sein könne. 
Hätte Hr. Kr. statt des vorliegenden Schriftchens uns eine Samm- 
lung seiner kritischen Aufsätze, gedruckter sowohl als ungedruck- 
ter, geboten , so würden wir sie mit Dank , ja mit Freude aiifge- 
nommen haben, da alles, was aus dieser Feder kommt, gediegen 
und, wenn auch scharf, doch nur im Dienste der Wissenschaft 
und Wahrheit gesprochen erscheint, zumal da der Ausdruck selbst 
da, wo sein Wesen Bitterkeit ist, doch stets das Gepräge einer 
edlen Form behauptet. Wird hingegen erst die Frage an uns ge- 
stellt , ob wir solche Gabe w ünschen , ja in wiederholter P'olge 
sie freudig begriissen würden , so tragen wir kein Bedenken zu 
erklären, dass dieses nicht unserm Wunsche gemäss ist, dass 
wir Hrn. Krüger höherer, edlerer Leistungen für würdig, und 
vor Vielen für ßhig halten. Es sei uns vergönnt, der Allge- 
meinheit dieses Ausspruchs einen festen Inhalt zu geben , indem 
wir bestimmt erklären , welche Aufgaben wir von diesem Manne 
gelöst zu sehen wünschen. Es sind zwei: eine Bearbeitung des 
Thueydides und — um es vorläufig möglichst kurz zu bezeichne« 
— eine Geschichte Athens. Leber Beides nur wenige Worte. 

Es hat dem Thni^dides in neuerer Zeit keineswegs an Bear- 
beitern gefehlt, die Fleiss und Mühe auf die Plrforschung und 
Erläuterung dessen verwendet haben, was gerade bei diesem 
Schriftsteller zur Forschung auffordert und de* Erläuterung be- 
dürftig ist. Aber wo ist die Bearbeitung, welche, liervorge- 
gangen aus congenialer Erfassung aller sprachlichen und geistigen 
Eigenthümlichkeit dieses Genius von origineller Tiefe, gleich- 
mässig den Historiker, den Psychologen, den Uedekünstler in 
seiner ganzen Grösse mit voller Klarheit dem geistigen Auge zur 
Anschauung brächte? Wie weit sind alle nenfere Herausgeber, 
selbst Arnold nicht ausgenommen , hinter solcher Fordernng zu- 
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rfickgeblteben! Und Poppo’s Arbeit, welcher unmöglich dieselbe 
Anerkennung su Theil werden kann, welche man dem ehrenwerth 
ausharrcndeu Fleisae des Verfassers zu zollen sich gedrungen 
fühlt, kann schon um seiner Unförmlichkeit, ja Formlosigkeit 
willen, die mit dem Gegenstände, dem es gilt, in dem schnei- 
dendsten Contraste steht , nur als Vorarbeit, nicht als Bearbei- 
tung in Betracht kommen. Die Mängel aber, welche das Ver- 
dienstliche der Göller’schen Arbeit in Schatten stellen , sind zum 
Theil schon aus dem ersichtlich , was wir bei dieser Anzeige zu 
berühren Gelegenheit gefunden haben. Was nnrerbürgte Ge- 
rüchte schon mehrmals uns zu Ohren geführt , llr. Kr. gehe mit 
einer Bearbeitung des Thucydides um, das war unser Wunsch, 
noch ehe wir solche Gerüchte vernommen. Jetzt legen wir den- 
selben Ilrn. Kr. selbst ans Herz. Warum ihm vor Allen, das 
mögen wir absichtlich nicht weitläußger ausfübren , und nur den 
einen Fingerzeig nicht unterdrücken , dass es uns von eben so 
grossem Vortheile für die Wissenschaft als für Hrn. Kr. selbst zu 
sein dünkt, seine geistige Tfaätigkeit von den zersplitterten Pro- 
duktionen , die er im Sinne zu haben erklärt , ab und auf ein gros- 
ses , seiner Kraft würdiges Ganze hinübergeleitet zu sehen. 

So gründlich und vielseitig auch die Verhältnisse Athens in 
einzelnen Beziehungen, politischen wie literarischen, ökonomi- 
schen wie topographischen, durchforscht und erläutert worden 
sind , so ist es doch über diesen vereinzelten Bestrebungen noch 
zu keiner eigentlichen , das Wesentliche jener Ergebnisse nach 
Einem Hauptpunkte hin zusammenfassenden Geschichte des athe- 
nischen Staates gekommen; oder man möchte vielmehr sagen, 
es konnte nicht dazu kommen , ehe jene specielien Untersuchun- 
gen zu einem gewissen Abschlüsse gediehen waren. Nun aber, 
nachdem durch so manche treffliche Vorarbeit die Möglichkeit 
jenes 'grösseren Unternehmens glücklich angebahnt worden, ist 
es allerdings zu wünschen, dass ein Mann, dem die gelehrte Er- 
fassung alles Einzelnen den freien Bück zu lebendiger Anschau- 
ung des grossen Ganzen nicht verkümmert oder verdunkelt hat, 
die Geschichte eines Staates darstelle , der innerhalb der Schran- 
ken eines engen Raumes und einer kurzen Zeit einen Höhepunkt 
der allseitigsten Ausbildung erstiegen , behauptet und verlassen 
hat, wie nie ein anderer vor oder nach ihm. Und sollte man selbst 
für die Lösung dieser Aufgabe den Augenblick noch nicht geeig- 
net erachten, insofern wenigstens für die absteigende Linie jenes 
politischen Bildungsganges die Vorarbeiten noch nicht zur erfor- 
derlichen Reife gediehen seien, so ist es doch unzweifelhaft 
nunmehr an der Zeit, jenen Höhenpnnkt selbst in einem geschicht- 
lichen Gemälde darzustellen, welches nach allen Seiten ausge- 
fnhrt , mit Treue und Wahrheit das Vollkommene zu lebendiger 
Anschauung brächte. Um diesen Mittelpunkt haben sich bisher 
Hm. Kr'a. historische Studien concentrirt; er ist ein Mann, der, 
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wie er S. 5. unsrer Schrift bescheiden genug Ton sich selbst sagt, 
„nothdürftig zn sprechen versteht; der eben sowohl Erregbar- 
keit und Reizbarkeit genug hat, um sich für den grossen Gegen- 
stand au erwärmen, als Beharrlichkeit und Ausdauer, um die 
zartesten Fäden des feinverflochtenen Gewebes zn verfolgen und 
an das deutlich Hervortretende anziikniipfen : kurz Hr. Kr. ist es, 
in weichem wir alle Bedingungen znr Ausführung eines solchen 
Unternehmens in der erwünschtesten Vereinigung wahrzunehmen 
glauben. Deshalb mag es verzeihlich erscheinen, wenn wir als 
Antwort auf Hrn. Kr’s. Frage selbst fragend einen solchen Wunsch 
ihm ans Herz legen. Ganz abgesehen von dem grossen Gewinne, 
welcher der Wissenschaft aus dessen Gewährung erwachsen wür- 
de, würden wir uns zugleich freuen, Hrn. Kr. von einem Felde 
der Produktion entfernt zu sehen, auf welchem der Erguss seiner 
Stimmung nicht nur freien Spielraum findet , soitdern fast als ein 
nothwendiges Uebel, gleichsam als eine erforderliche Würze er- 
scheint, um die Wiederholung trockener Untersuchungen von 
entfernten Möglichkeiten für sich und andere schmackhaft zn 
machen. Bei der freien Bewegung auf jenem grösseren Felde 
dürfte dagegen am leichtesten und sichersten ein reicher , ruhm- 
voller Ersatz für manchen früheren Schmerz, eine süsse Fnicht 
aus einem bittern Kerne zu erwarten und zu hoffen sein. 

Dietterich. 



Aufgaben sum U eb er selben au» dem D eutachen 
ins Lateinische für die mittleren und oberen Clauen der 
Gymnasien, entlehnt ans den besten nenlateinUchen Schriftstel- 
lern mit untergelegter Phraseologie, beständiger Verweisung auf 
die Grammatiken von Zumpt , Ramshom, Krebt, Schulz, A. Gro- 
tefend, Mutzl und BiUroih , grammatischen, stilistischen, synony- 
mischen und antibarbaristischen Bemerkungen von Dr. Eduard 
Geist, Gymnasiallehrer zu Giessen. Giessen. 1835. 8, 

Das vorliegende Werk gehört unstreitig zn den erfreulich- 
sten Erscheinungen in diesem Gebiete der Literatur, sowohl 
seines Inhaltes als seiner Einrichtung wegen. Es zerfällt in 4 
Abtheilungen. Die erste davon enthält 29 Briefe , 14 von fTgt- 
tenbach, 6 von Ruhnken, 9 von Mur et. In der zweiten Abthei- 
lung sind 27 vermischte Aufsätze , darunter 17 von Muret , 2 von 
Camerarius, 1 von Ruhnken, 2 von Wyttenbach, 5 von Eich- 
städt, Es befindet sich darunter Ruhnkens treffliche Unterre- 
dung mit einem Knaben über das Studium der Geschichte aus 
Ruhnkens Leben von Wyttenbach. Die dritte Abtheilung be- 
steht aus 21 historischen Abschnitten , darunter 9 aus Camera- 
nua Leben Phil. Melanchthons,.! von Sleidanus über die Wie- 
dertäufer zu Münster, 5 aus Thuanus über die Pariser Bluthoch'. 




■eit Die vierte Abtheilung bietet 4 Reden dar, 2 von Muret, 

1 von Erneati^ l von Eichatädt. Beigefbgt ist ein ‘Anhang, 
vrelcher biographische Notisen über die Verfasser der aiifgenom- 
menen Stücke iind der darin erwähnten Personen enthält Den 
Beschluss machen 2 Register, eins über die Anmerkungen, das 
andere über den Anhang. Die gewählten Stücke sind Theil- 
nahme erregend , und gegen die Latinität der Verfasser ist nichts 
einzuwenden. Doch hätten wir dabei noch etwas mehr Vielset 
tigkeit gewünscht und vermissen in dieser Beziehung ungern 
Stücke von Bembua, Bonamicua, Vietoriua, Maioragius, Lam- 
din, Lipaiua, Perpinian, Graeviua^ Vavaaaor, Rei%^ Scküls, 
fPolf, Hermann. Dadurch wäre dem Herrn Verfasser zugleich 
die Auswahl leichter geworden , worüber er S. 8 und 9 der Vor- 
rede klagt : denn aus Muret und fPyltenbach haben schon früher 
CreuzeTy Zumpty Ereba, Kräfte JPorÄtgcr u. A. Mehres genom- 
men. Ueberdem sind einige von den Genannten wenig bekannt 
obgleich sie ihres Styles wegen bekannter zu sein verdienen. Zur 
Erhöhung der Theilnahme würden wir bei den Briefen vorzugs- 
weise solche gewählt haben , welche an berühmte Gelehrte ge- 
richtet sind, deren Antworten sich zugleich hätten mittheilen 
lassen. Unter den mittleren und oberen Claaaen versteht der 
Herr Verf. S. 20 der Vorrede bei einem Gymnasium von 5 bis 6 
Classen am passendsten die 3., auch wohl die 2. Nach unserm 
Urtheile würde das Werk am Besten auf II. , auch wohl auf I. zu 
brauchen sein, auf III. nur mit Auswahl und Vorsicht, indem da 
die Theilnahme an den zur Sprache gebrachten Sachen nicht füg- 
lich allenthalben vorausgesetzt werden kann und Manches auch 
für diese Classe zu hoch ist. So kommen , um nur ein Beispiel 
anzuführen , öfter deutsche Hexameter ans lateinischen Dichtem 
vor, welche in lateinische Hexameter zurück übersetzt werden 
sollen. 

Was die Anmerkungen betrifft, so lässt sich von ihnen sagen, 
dass sie in aller Beziehung zweckmässig, reich an Gutem und 
dem jetzigen Standpunkte der Philologie angemessen sind. Zu 
bedeutenden Verbesserungen dürfte sich dabei nicht viel Gele- 
genheit finden. S. 1 Nr. 5 würden wir etwa so gefasst haben: 
Ex heisst von — on , aeit bei Zeitangaben , wie ex illo temporey 
quo ex tempore y ex quo, und dann bei Ereignissen, in wiefern 
sie als Zeitangaben dienen, wie in der aus Nep. Datam. 2, 1 an- 
geführten Steile: qua ex re maioribus rebns praeesse coepit — 
Im Allgemeinen können wir uns den Wunsch nicht versagen, dass 
für die Phraseologie noch etwas mehr hätte geschehen mögen. So 
hätte S. 2 Nr. 12 neben tRterctpere , unterbrechen y noch ange- 
geben werden können interrumpere y dirimeroy intermittere. 
Cic. ad Att. 1, 19 sagt sogar: baec tota res interpellata beiio re- 
frixerat: doch kann interpellare nicht allenthalben, und ins Be- 
sondere nicht ohne beigesetzten Ablativ gebraucht werden. — 
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S. 2 Nr. 24 ist der Hr. Verf. nicht gans sicher, wenn er für 
ScMnelligkeit im Lernen velocilas ad diseendum angiebt und auf 
Cie. off. 1, 30, 107 verweist: denn er fügt hinan: wiewtdil dort 
ad currendum [cursum] zu valere zu gehören scheint. Aber es 
scheint nicht bios, es ist wirklich so, und darum kann velocüas 
ad diseendum schlechthin gar nicht gesagt werden, indem es 
dem ad an der erforderlichen Anlehnung fehlen würde. Wir 
schlagen vor velocilas discendo cotupicua. Aecht antik wire 
velocitas diseendi^ wie Cic. Verr. 2, 2, 22, 53 peccandi eoa- 
»uetudo. Cic. fam. 9, 16: Hirtinm Cicero et Dolabellam discendi 
diacipulos habuit , coenandi magislros. Und Aehnliches sehr 
oft — S. 4 Nr. 56 hätten wir d^em mittere^ übergehen, noch 
beigefugt omittere^ praetermiltere , miaaum facere und relin^ 
quere. Cic. sagt Verr. 2, 3, 44, 106 zur Verstärkung praetereo 
ac relinquo, ich übergehe ganz und gar. — B. 6 Nr. 12 sind 
die Worte: „Jedoch gebraucht man in dieaer Bedeutung im Im* 
perativ „nur die zweite Form,“ ganz undeutlich: denn die Schü- 
ler werden sich dabei schwerlich etwas zu denken im Stande sein. 
Es fehlt hier das zur Erklärung Nöthige. Die Börner drücken 
nämlich das, was bei Abfassung eines Briefes in Beziehung auf 
den Briefschreiber noch in der Gegenwart liegt, als 'etwas Ver- 
gangenes aus , weil es dem Empfänger bei Empfang des Briefes 
als Vergangenes erscheinen muss: also hoc ad te scripsi, ick 
achreibe Dir das. Vergl. S. 11 Nr. 20. Das für den Empfänger 
Gegenwärtige nehmen sie als etwas Zukünftiges, weil es vom 
Standpuncte des Schreibenden aus noch in der Zukunft liegt. 
Nun nennen die alten Grammatiker die zweite Form des Impa- 
ntira imperativua fuluri. Darum wisse alao^ sic igitur habeto. 
Sollten die Worte in dieaer Bedeutung., wie zu vermuthen steht, 
BO viel heissen , als üi dieaer Bedeutung von habere i so wür- 
den dadurch die andern Ausdrücke für wissen hiervon ausgenom- 
men werden. Das ist aber nicht der Fall: denn es wird eben so 
gesagt setVo und sic teneto. Dass aber diese Imperativform wirk- 
hch als Futurform gebraucht wird, lässt sich durch unzählige 
Beispiele beweisen. Hör. epst. 1, 13, 6 und 7 : Si te forte meae 
gravis uret sarcina chartae, jibiieiio^ worauf V. 11 n. 12 folgt: 
aimul ac per veneria iÜttc^ Sic positum seroaöü onus , woPriscian 
XVIII bei Putsch. 1132 servabis durch aervato erklärt. — S. 6 
Nr. 23 gehört zu augere, ater sehen., noch instruere^ ornare, 
exornare. — S. 7 Nr. 29 : den Vorzug einräumen , concedere. 
Aber concedere heisst nur einräumen: es fehlt also noch pal~ 
mam oder prtncipa/um, oder den Vorzug muss in der Anmer- 
kung ausgestriehen werden. Uebrigens kann neben concedere 
auch cedere, dare^ deferre^ tribuere gebraucht werden. — 
8. 18 Nr. 18 scheint opera für Kunstwerke uns weder antik 
noch deutlich genug , besser dagegea ariificia, monumenta, or- 
namenta. — S. 25 Nr. 31 ist nicht verständlich. — 8* 28, 70. 
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für honorarium kommt bei Senec. benefic. 6, 15 pretium und 
merces vor, welche und Wolf oU gebrauchen: doch sagt 
Reiz auch didactrum und Wolf honorarium^ welches bei Clpian 
in dieser Bedeatung vorkommt und einen ähnlichen Gebrauch in 
Beziehung auf die Provinzialgouverneure für sich hat : Cic.in Fison. 

85, 86. — S. 31 Nr. 46 fehlt, dass bei Varr. für declinatio nwh. 
declinatus vorkommt. — S. 35 Nr. 27 : wenigstens. Hier war 
noch anzugeben dettique nach aut. Yergi. Schütz de parliculis 
L. L. a. V. § 193 und Heind. zu Hör. Sat, 1, 2, 133. Ferner 
tandem, Ter. Phorm. 4, 4, 20 : Spatium quidem tandem apparan- 
dis nuptiis datur panlulum, und at certe (doch tpenigsteiu)^ 
Caes. B. 6 . 5, 29, so wie auch at allein , beides in Conditional- 
sätzen. Cic. Tusc. 1, 25, 60: Si, quid sit hoc, non vides, at, 
quäle sit, vides. Yergi. s. v. § 116. Beides könnte ge- 

. radc hier gebraucht werden. — S. 38 Nr. 98: schöner Styl, 
nicht blos orationis elegantia, sondern Cic. Att. 13, 19 auch 
orationis nitor und ebendas. 7, 3 sermonis elegantia. Bei Cic. 
Tusc. 2, 2, 6 disserendi elegantia , wonach sich auch scrihendi j 
elegantia sagen lässt. — S. 38 Nr. 106 kann für eoenire auch 
occi der« gebraucht werden. Cic. Tusc. 2, 2, 6: quod accidat et- i 
iam nostris. — S. 39 Nr. 112 war wohl als bestes Wort für Ueber- 
setziing anzugeben interpretatio. — S. 39 Nr. 113. Volumen 
formae quartae für Quartband halten wir nicht für Lateinisch: 
denn hienach müsste tn Fo/to heissen /ormas primae, in Quart, 
formae secundae, in Octav, formae tertiae, in Duodez, for- 
mae quartae. Quart soll offenbar die Form bedeuten, bei wel- 
cher jeder Bogen aus 4 Blättern besteht, also forma quaterna- 
ria, Folio forma binaria , Oc/ao forma octonaria, Duodez for- 
ma duodenaria. Das ist ganz entsprechend dem antiken nume- 
rus quaternarius , die Zahl 4, d. h. die Zahl, die jedesmal aus 
4 Einheiten besteht. Die Römer waren in der Beachtung de« 
Distributiven eben so genau , wie im Gebrauche des Comparativt 
und der tempora. — S. 39 Nr. 117 : lentus, langwierig. Aber 
lenius erschöpft langwierig nicht immer: denn es kann etwas 
der Bewegung nach langsam gehen , ohne der Zeit nach lange zu 
währen, sobald nämlich die räumliche Länge dabei nicht von 
Bedeutung ist. Die eigentlichen Ausdrucke sind diutinus und 
diuturnus. Caes. B. C. 2, 13 : diutinus labor. Cic. L. Man. 12. 

35 : bellum diuturnum. Da indess die Alten die AnsdrSeke von 
lAumUcher Länge anch auf die in der Zeit übertrugen; so kommt 
bei ihnen anch longus und longinquus in dieser Bedeutung vor. 
Hör. Od. 2,7, 18: longa militia, wofür Liv. 4, 18, 2 longinqua 
sagt Caes. B. G. 5, ^ : longinqua obsidio , wo zu vergleichen 
ist Davis., J. Frider. Gronov. Obs. 4, 11, und demnächst Dra- 
kenb. zu Sil. Ital. 6, 628. — S. 40 Nr. 11 ist undeutlich. — S. 

45 Nr. 4. Da unsere ausgezeichnetsten Latinisten, wie Muret, 
Rnhnken, Ernesti und Andere sich die ganz unlateinischen Ans- 
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drucke litterae humaniores und studia humanissima erhubt ha- 
ben und Viele selbst nach Wolfs Bemerkungen dagegen sich noch 
erlauben ; so wäre , um solche Irrthnmer aus der Wurzel d. h. bei 
der Jugend ausznrotten , hier etwas mehr darüber zu sagen ge- 
wesen, etwa wie in Krebs Antibarharus. Frankf. 1837 S. 243 n. 
344 unter humanus. Neben studia humanitatis konnte auch noch 
humanilatis {litterae) disciplina, miiiquitatis studia , und wenn, 
wie es scheint , die Conjectur eines Englischen Gelehrten Ciass. 
Bev. Apr. 1811 p. 98) zu Cic. de Or. 1, 43, 1 richtig ist, auch 
antiqna studia^ und hienach litterae antiquae aiifgesteiit werden. 
Auch scheint grammatica^ — orum bei Cic. deOr. 1, 42, 187 
hieher zu gehören. — S. 46 Nr. 22. Hier war’ es gut gewesen, 
bei Zurückweisung des quum — tum auch den Grund der Zurück- 
weisung, also den Unterschied zwischen quum — tum und tum 

— tum anzugeben, oder wenigstens auf die Grammatiken zu ver- 
weisen. — S. 46 Nr. 25 hätte für nach Verlauf noch Mehres an- 
gegeben werden können, z. B. Nep. 24, 2, 2: consuiatu per acta. 
Lir. 6, 1, 4: anno eircumacto. Nach Heind. zu Hör. Sat. 1, 1, 
36 auch anno inverso^ so wie für im Verlauf, anno verterUe^ 
z. B. Nep. 17, 4, 4. — S. 58 Nr. 7 wäre doch wohl nöthig ge- 
wesen , zu bemerken , wie man sich das zuweilen so (mit folgen- 
dem SubstanÜT im Genitiv) vorkommende hie und ille (Cic. Arch. 
poet. 11, 28. Cic. div. in Caedi. 11, 36) zu erklären habe. Dar- 
über sind zu vergleichen Wolf zu Soet. Caes. c. 8, Bremi zu Nep. 
7, 5, 3 und Weber Uebungsscliule 2. Aufl. Exc. VI. 

Bis hierher haben wir Seite für Seite verfolgt und heben 
nun noch einiges Einzelne aus. S. 98 Nr. 6: durch göttliche 
Eingebung , nach Cic. Att. 1, 16, 22 auch divinitus. — S. 129 
Nr. 41 hätte der Unterschied des absque von sine angegeben und 
bemerkt werden sollen , dass absque nur bei den Komikern und 
in der nachclassischen Zeit vorkomme. — S. 178 Nr. 9 fehlen 
wenigstens noch 2 Ausdrücke für tadeln, increpare^ als der stärk- 
ste, hart anlassen, und monere , eriHnern, als der mildeste. 

— Ins Besondere wollen wir noch prüfen, was der Hr. Verf. 
von den Fürwörtern hic, isle und ille sagt. Ueber ktc kommt 
nirgends die Bemerkung vor , dass es sich immer auf die erste 
Person im Singular oder Plural bezieht, woraus allein sich die 
verschiedenen Nuancen seines Sprachgebrauchs erklären lassen. 
S. 23 Nr. 10 wird für ante hos duos annos ohne Weiteres auf 
Zumpt § 479 verwiesen , wo von der eigentlichen Beziehung des 
hic ebenfalls nicht ausgegangen , sondern hic nur als Ausdruck 
für jetiig genommen wird. Das hat aber seinen Grund nur in 
der Beziehung des hic auf die erste Person : denn alles Jetzige 
üt es nur, in wiefern es sich auf mich oder auf uns bezieht. 
Harum kann da auch abhinc stehen: denn die Adverbia Mc. huc 
und hinc stehen in derselben Bezieiiung auf die erste Person, 
*ie hic. Eben so ist S. 171 Nr. 4 der Gebrauch des hie be 

>’• Ubrh. f. mi. u. Paed. od. KrU. Bihl. Bd. XXVI. 9 
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Personen nicht näher erörtert. Es liegt auch dabei dasselbe 
Veiiiältniss an Grunde. Hic wird zu einer Person- gesetzt, wel- 
che der Schreibende oder Sprechende als erste Person im Singu- 
lar, oder auch mit Einschuss dessen, an welchen geschrieben oder 
zu welchem gesprochen wird, als erste Person im Plural {unser) 
im Verbältniss zu sich selbst und mithin als eine Uim wohlbe- 
kannte denkt. — Iste. Dass es Pronomen der zweiten Person 
sei , wird S. 333 im Register bemerkt und S. 12 Nr. 25 aui 
Ziimpt § 127 verwiesen , wo dasselbe steht. Eben so S. 40 Nr. 

4 , worauf S. 56 Nr. 20 zuriickgewiesen wird. S. 48 Nr. 41 ist 
von dieser Bedeutung des isie nicht der nöthige Gebrauch ge- 
macht worden. Es ist ohne Weiteres gesagt , iste enthalte mei- 
stens einen verächtlichen Nebenbegriff. Es hätte bemerkt wer- 
den sollen, dass dieser Gebrauch von den Rednern ausgehe, 
welche den Clienten ihres Gegners in Beziehung auf diesen als 
zweite Person durch iste in geringschätzigem Sinne bezeichne- 
ten. — Ule. Dass es Pronomen der dritten Person ist, wird 
nirgends bemerkt.- Zwar sagt es Ziimpt § 127 , erklärt es auch 
ziemlich richtig , macht aber die Erklärung durch das gegebene 
Beispiel ille Uber wieder undeutlich. Die Sache ist nur so zu ver- 
deutlichen : Aic (meus) Uber; iste (tuus) Uber; ille (Ciceronis) 
Uber. Hier bezieht sich ille auf Ciceronis als dritte Person, wie Aic 
auf ego als erste und iste auf tu als zweite Person. Beispiele, wie 
Ule Uber schlechtweg sind von abstracterer Art, und taugen also , 
nicht , um die Erklärung der Sache cinzuieiten. Ille Uber heisst 
also dieses Buch, welches weder mit mir als erster, noch mit 
dir als zweiter, sondern mit ihm als dritter, nicht weiter ge- 
nannten Person in Beziehung steht. Wenn nun S. 48 Nr. 41 
gesagt wird, ille werde gewöhnlich bei Hinweisung auf etwas 
rühmlich Bekanntes gebraucht; so liegt der Grund hievon eben- 
falls in der ursprünglichen Bedeutung des ille: denn so wie Aic 
und iste sich auch auf mehre erste und zweite Personen, also 
auf nos und vos (Aic noster, Aic vester) bezieht, so auch Ule 
auf mehre dritte, wofür die lateinische Sprache kein besonderes 
pronomen adiectivum hat, wie die Deutsche iAr und die Fran- 
zösische leur. Hienach also kann >7/»- auch das bezeichnen, was 
mit vielen dritten Personen in Beziehung steht. Was aber mit 
Vielen in Beziehung steht, das muss auch Vielen bekannt sein: 
daher ille sehr natürlich der ( Vielen , viel) Bekannte. Und in 
diesem Sinne wird es sogar zu Fürwörtern anderer Personen ge- 
setzt. Cic. Invent. 1, 4, 5 : quod nostrum illum non fugit Ca- 
tonem. Ter. Adelph. 5, 4, 12 : Mgo ille tristis . . . duxi uxorem, 
wobei Donat. zu vergleichen ist. Cic. Catil. 1, 3: Fuit, fuiti71a 
ista quondam in hac republica virtus. So führt Gesn. die Stelle 
in dem Thesaur. L. L. s. v. mit der Bemerkung an : ln vetustiori- 
bus codicibua non legitur illa. Sollte es von ihm selbst her- 
rühren? Die pathetische Wiederholung des^(7 scheint das illa 
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fast zu fordern. Lieber würden wir jedoch iUa für iata lesen., 
da isla hier schwerlich mit einer zweiten Person in Beziehung 
zu bringen ist. Ein Mehreres über diese Pronomina findet sich in 
unsrer Recension über Schmalfelds lateinische Synonymik imOcto- 
berhefte der Jenaischen allgemeinen Literatiirzeitung vom Jahre 
1837. Am Besten war’ es unstreitig gewesen , das hieher Gehö> 
rige darüber in einem Excurse zusammen zu stellen, und in ein* 
zelnen Fällen darauf Bezug zu nehmen. 

Zuletzt machen wir noch auf einiges Geringfügige und einige 
Druckfehler aufmerksam. S. XIX der Vorrede , Z. 4 t. u. man- 
che spätem Abschnitte für spätere. S. 4 Nr. 74: Stylisten, da 
doch der Hr. Verf. sonst mit Recht Stil schreibt. S. 5 Nr. 90: 
den Datum für das. S. 11 Nr. 21 : pedantismus. Fr. Aug. Wolf 
schreibt jiaedonta, paedantieus waA ^aedantismtu. Wir geben 
das weiterer Prüfung anheim. S. 2o Nr. 27 wird weiter unten 
etwas über den synonymischen Unterschied der dem Deutschen 
nur entsprechenden Ausdrücke versprochen. Dieses weiter un- 
ten hatte näher bezeichnet werden sollen, zumal darüber im Re- 
gister nichts zu finden ist. S. 33 Nr. 39 : missbilligtes für ge- 
wissbilligtes, S. 50 Nr. 35 : das Ctdleg. S. 170 Nr. 41 : son- 
stigen für sonstige. S. 179 Z. 5 von oben : was herbeigeschafft 
habe werden können ist eine sehr ungewöhnliche Wortstellung, 
welche durch drei Trochäen am Ende die Rede zu schleppend 
macht. Besser : was habe herbeigeschafft werden können. S. 
181 und 188 findet sich der Name Wilhelm Nesen, und S. 184 
Carinus. Ueber beide ist fu dem Anhänge nichts enthalten. S. 
188 Nr. 13 ist uns das Wort wiederstiess, wofür unten offendere 
angegeben ist , ganz unverständlich. S. 325 ist unter Ablalivus 
ein Druckfehler , XXX, 5 anstatt XXX, 15. Solche Druckfehler 
in Registern sind äusserst lästig und erfordern die grösste Sorg- 
falt. Die biographischen Nachrichten in dem Anhänge würden 
eine bessere Uebersicht gewähren, wenn sie nach dem Alpha- 
bet aufgestellt wären. ' 

Trotz dieser , auf Berichtigung abzweckenden Bemerkungen 
können wir dennoch unser oben im Allgemeinen abgegebenes 
vortheilliaftes Urtheil über dieses Werk hier wiederholen , nnd 
empfehlen es aus voller Ueberzeugnng zu vielfältigem Gebrauche. 

J. S. Ro senheyn. 



Handbuch %ur Bücherkunde für Lehre und Stadium der 
beiden alten klasi>i«chen und der deutschen Sprache. Nebst einem 
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Dass die Bearbeitung eines Handbuches , aus dem sich der 
strebsame Schüler und der angehende Lehrer Belehrung schöp 
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könne über die Literatur dea Gesammtgebietcs der AUerthnms- 
wiasenschaft oder über einzeine Zweige «nd Gegenstände dersel- 
ben, durchaus nichts Ueberflüssiges sei, bedarf gar keiner Nach- 
weisung. Denn es ist allgemein bekannt, dass die gsösseren 
literar. Hülfsmittel nicht nur sehr thener sind, sondern auch Vie- 
les enthalten , was bei dem jetzigen Stande der Wissenschaft als 
unnöthig oder geradezu falsch erscheint, und dass fast bei Alien 
die Fortführung auf die neueste Zeit fehlt. Trefflich ist zwar in 
ihrer Art Krebs' philolog. Bucherkunde ; aber wozu der drückende 
Ballast an mittelalterlichen Werken? Eine neuere Arbeit, die 
den Vorzug grösserer Uebersichtlichkeit und Vollständigkeit hat, 
ist daher gewiss jedem Freunde der classischen Studien willkommen. 

Als eine solche empfehlen wir Hrn. Hoifmanns höchst brauchba- 
res Werk. Er stellte sich dabei die Aufgabe , für den Zweck 
der Schule und Universität in den philolog. Studien , wie sie in 
der heutigen Zeit sind und sein sollen, zu nützen. Diese Auf- 
gabe darf der Hr. Verf. für erreicht ansehen; und ihres Theils 
zn immer vollständigerer Erreichung derselben beizutragen , ist 
der Zweck der folgenden Zeilen, v 

Das Werk ist in 4 Theile getheiit, von denen der erste, ArÄ 
Unterabtheiiungen hat ; von diesen führt die erste die sprach- ^ 
kundlichen Werke auf und zwar A) die allgemeinen, Grammatik 
und Lexikographie der griech. und röm. Sprache. B) besondere, 
im Gebiet der Etymologik, Synonymik und der Diaiektologie. 

' Nicht blos von der klassischen altgriechischen und der lateinischen, 
sondern auch von der neugriechischen und der neutestamentlichen 
Sprache ist hier die Rede. S. 40 — 60 redet er von den Wer- 
ken über Aussprache , Accent, Orthographie, Prosodie, Metrik, 
Rhythmik, über Syntax, endlich von denen über allgemeine und 
über vergleichende Sprachkunde. C) Die Stilübungsbiicher, pro- 
saische und metrische, griechische und lateinische. — Die sweite 
Unterabtheilung enthält die Werke zur Aiterthumskunde und 
zwar wieder A) allgemeine, B) besondere (Geographie, Ge- 
schichte, Chronologie, Antiquitäten, Mythologie, Kunst, Wis- 
senschaft). In der dritten Unterabtheiiung des ersten Haupt- 
theiis werden die Werke über Auslegung der Schriftwerke auf- 
geführt — Der zweite Haupttheil enthält die griech. und röm. 
Schriftsteller, Ausgaben und Uebersetzungen ihrer Werke, so 
wie einzelne Schriften darüber. Die Trennung der griechischen 
von den römischen Autoren führt in einem Werke dieser Art 
viele Unannehmlichkeiten mit sich. Auch hätte in der Vorrede 
eine bestimmtere Erklärung über den Plan, nach welchem in An- 
führung der Ausgaben u. s. w. verfahren wurde, gegeben werden 
sollen. Im dritten Haupttheile findet sich ein Verzeichniss von 
Philologen und Alterthumsforschern , 'kurze biographische Notizen 
über sie und noch kürzere Nachweisnng ihrer schriftstellerischen 
Thätigkeit. In diesem Theile wäre eine strenget alphabetisehe 
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Ordnung za wünschen gewesen, so sollte z. B. Abdien vor Abei 
stehen , Siebdrat und Siebelis erst nach Sevin. Es fehlen nam- 
Iiafte Gelehrte , wie G. Bemhardy (rgl. über diesen das Brock- 
hansische Com ersations-Lexikon der Gegenwart, Bd.l. 8.471 ff.), 
K. Kärcher, Heindorf und Andere , die wir nachher anfrühren 
werden. Dass H. sich selbst nicht nennt, ist doch gar zu be- 
scheiden. — Im vierten und kürzesten 'Fheile endlich sind ver- 
zeichnet 1) Schriften für den Unterrichtin der deutschen Sprache. 
2) Nenlateiniscbe Icsenswertbe Schriften. 3) SebriAeu über Um- 
fang, Werth und Bestimmung der Gelehrsamkeit und der klassi- 
schen Studien. 4) Pädagogisch-didaktische Werke in Beziehung 
auf das Studium des klassischen Alterthums. 

Aus dieser kurzen Uebersicht wird man die Reichhaltigkeit 
des Werkes ermessen können. Bei allen Werken sind nicht blos 
die gewöhnlichen Angaben von Format , Druckort und Druckjahr, 
sondern auch mit alleiniger Ausnahme der älteren Werke, die im 
Buchhandel nicht mehr zu haben sind , die Preise , nach den 
leipziger Ansätzen aufgeführt. Falsche Angaben haben wir we- 
nige bemerkt hiezu gehört S. 1.56. die irrthümiiehe Notiz, Stieg- 
litz’s Dissertation über Pacuvlns sei in Leipzig erschienen , statt 
dessen es Berlin heissen sollte. Seichte Urtheile, z. B. 8. 167. 
wo Richter' 8 Commentar zum Catilina des Sallust „vorzügliche^ 
genannt wird , wälirend derselbe vielmehr eine flache Compilation 
ist ; 8. K. Halm in den Bert Jahrbb. 1837, 8. 204. ff. und dasselbe 
Prädikat ertheilt er 8. ^6. der geisttödteiiden Crusius’scben 
Ausgabe von Homer. — Auch Verstösse gegen den deutschen 
Sprachgebrauch sind nicht selten ; so 8. 99. „uermöge den Schä- 
tzen ee und 8. 186 (von Müller’s Ausg. der Eumenideu des Ae- 
Bchylus:) „ohne manchen gegründeten Einwurf der Gegner zu 
verkennen, die ihre Stimme gegen diese Ausgabe erhoben, so 
hat sie doch bleibenden Werth. In Beziehung auf folgenden 
Satz (S. 37) möchten wir fast bezweifeln , ob er überhaupt einen 
Sinn habe: „zu einer durchaus glücklichen Bearbeitung eines 
Lexikons der neutestamentlichen Sprache gehört, dass man tief 
in den enthuaiastisch-religiöaen Geist derselben eindriugt; denn 
ohne diese Bedingung wird dieselbe nie gelingen , weil dann das 
innige. Wissen zur Ueberzeugung (?) erhebende Verständniss 
fehlt (?) , wenn ein vorurtheilfreies Verständniss der Sprache da- 
mit vereint ist. “ (? I). 

Süddeutschland scheint für. Hrn. H. ein grosses böhmisches 
Dorf zu sein : S. 346 ist von einer „Citadelle Anrach*'^ die Rede, 
statt „Hohenurach,^‘ dessen Geschichte erst im vorigen Jahre 
einen nicht ungewandten Beschreiber an Imman. Hoch gefunden 
hat; Oberpräceptor Roller wird 8. 64 zu einem Herrn „ Möller^* 
umgetauft und das Philologen-Verzcichniss ist nach keiner Seite 
so mangelhaft als in Beziehung auf die Süddeutschen. Daher 
werde ich in den folgenden Zusätzen au Ilru. lloffinanns Werk 
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besondeni auf diese ttnd ihre Leistangen Rücksicht nehmen, 
ohne jedoch dieser Rücksicht die andern zu opfern. Diese sind 
Tomchmlich die, dass ich mich hüten werde, solche Schriften 
aufzufiihren , von denen Ilr. II. keine Kenntniss haben konnte, 
weil sie erst nach Vollendung seipes Werkes erschienen , oder 
solche , die er zwar wohl kannte , aber desswegen nicht aufnahm, 
weil sie nach seinem Plane überflüssig waren. Ich glanbe auf 
diese Weise meine Theilnahme an dem Werke am besten zn be- 
thätigen, indem ich seiner Aufforderung (S. VII sq.) Folge leiste. 

Nur möchte ich ihm nicht ratheii, die Zusätze, die er für nöthig 
findet , für die Käufer dieser ersten Auflage besonders drucken 
zu lassen, indem sie erst alsdann dankbar anerkannt werden wer- 
deii , wenn man sie gehörigen Orts eingeschaltet lesen wird. 

S. 110. hätten Eirwähnung verdient: Reichard’a geographi- 
sche Nachweisuugen der Kriegsvorfälle Cäsars und seines Heeres 
in Gallien u. s. w. Leipz. 1832. 8. (9 Gr.). — S. 111 F, Bräg- 
gemann : de C. Val. Catulli elegia cällimachea diss. critica. Su- 
sati 1830. — Zu S. 144 des Q. Horatius Fl. Werke metrisch ^ 

übersetzt und ausführlich erklärt von C, F. Praias. 4 Bände ‘ 

(enthält Od. I. II. und eine ausführliche Einleitung zum Horaz 
überhaupt). Leipz. im Literatnreomptoir, 1805 — 09. (Früher j 
12 Thir. , jetzt zu 2 Thlr. zn haben.) — 8. 145, Mitte, fehlen 
die Worte: hwansgegehm \oa J. J. J. Hoffmann. Fraiikf. etc.“ 

So gut als Zell’s Ausgabe hätte auch die von Riedel erwähnt wer- \ 
den sollen : Ilor. Ep. ad Angustum Commentariis illiistravit H. R. 
Groningae. 1831. 8. (2^ Thlr.). Lambin» Commentar zum H. 
(ohne Test) neu herausgegebeii : Confluentibus 1829. 2 Thle. 8. 

(4 Thlr. 16 Gr.). Ueber die Scholiasten des Horaz , Acro und 
Porphyrio s. W. H. D. Suringar : Historia critica scholiastarum 
latinomra. Lugd. B. 8. 1835. III Vol. J. A. ff ende/ Beiträge 
zur Interpretation des Odendichters Hör. Lpzg. 1833. 8. — Zn 
S. 148. Juvenalis et Persius cum latinis commentariis luvencii 
Rotomagi. Lugd. B. 1697. Juv. et Persii satirac cum analysi et 
doctis commentationibiis Lambini et indd. verb. et reruin. Han. 
1603. J.’s Satt, übers, von J. J. C. Donner. Tübingen 1821. — 

S. 149, 1. 4. V. u. fehlt: (2 Thlr.); S. 179, 1.3. v. u. fehlt: 1799. 

S. 185, 1. 10. t: (IThlr. 8 Gr.). S. 188, 1. 10. f.: (2 Thlr. 20 Gr.). 

S. 258, 1. 10. V. u. f. : 2 Bände. — S. 150 sollte die Klaiber’schc 
Uebersetzung des Livius , Stuttg. 12. genannt sein. — Zu S. 96. 
über die Elegie der Alten und die vornehmsten alten cleg. Dich- 
ter, von C. Ph. Conz, in Hauffs Philologie (1804, Stuttg.) I, S. 

142 — 170 11,72 — 120. — Zu S. 152. A/ar/ia/t's in usum Del- 
phin! ed. a Vinc. Collesso. 1680. cum notis et indicibns locuple- 
tissimis , Paris 1825. 8. 3 Bde. Ueber M. s. Lessing’s sämmtliche 
Werke, Band 17. (Berlin 1827). — Zu S. 157. Persius a Nie. 
FrUchlino ex vetnstissimorum codd. fide ed. , paraplirasi illnstr. et 
Valentini , Volsci , Eugentini commentt instriictus. Basil. 1582. 
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Persü satirae VI ad optim. codd. collatae , cum seil. Tarr. iectt. 
et perp. annot. ; accedunt indices nberrimi. Norimb. 1803. 8. — 
Meüler'a letzte Studien über Pera. Lpzg. 181*2. 8. — Zu S. 163. 
Heber Propera 8. Paidamus’ röm. Erotik (Greifsw. 1833] , S. 

.58 ff. — S. 173. Böttichers Hebersefzun^ koatet jetzt 1^ Thlr. 
(wie, zu S. 88, Grt/Aer’s Mythologie nur noch 2 Thlr., A^. 
Böttiger’s Ideen zur Kunstmythologic 4^ Thlr.). Die Aiiagg. von 
Peerlkamp (Tac. Agr. ed. et annot. iil. Lngd. B. 1827. 8.) und 
von Panckoucke (la Gerroanie, traduite etc. Paris. 4. 8. 16.) soll- - 
ten nicht fehlen und als historische Merkwürdigkeit dürfte genannt 
sein: Vie d’Agr. par Tacite, traduite par N(apoleon). L(oais). 
B(onaparte). Florence 1829. 4. Auch die Ausg. der Germania 
von Jyackernagel und Gerlach (Basel 1836 ff.) verdiente Flrwah- 
nung. — Zu S. 176: Das Mädchen von Andres. Aiisführl. Com- 
inentar nebst Text und Einleitung in den ganzen Terenz. von 
Perlet. Ronneb. 1805. 8. (l^Tlilr.). — S. 183 fehlt die Angabe ^ 
der Prachtausgabe des Vitriiv von Marini. — S. 189, 1. 1. sollte 
nach „1793', 8.“ stehen: „(2 Thlr. 8Gr.). “ — S. 202 fehlen (I. 
15. V. II.) die Worte: auctore J. D. G. Richter. — Zu S. 204: 

JT. N. G. Baguet: de Chrysippi vita, doefrina, scriptis. Lovan. 
1822. 4. — Zu S. 205 : Coiuthus, übersetst v. Passow. Güstrow. 
1830. 8. (4 Gr.). — Zu S. 206. Cratini reliquiae , edd. E. V. 
Auriviliiiis et N. Dalen. Upsala 1824. 8. C. G. Lucas : diss. de 
Eupolide et Gratino. Bonn. 1826. 8. (12 Gr.). Ejusd. spec. 
observv. in diffleiKora quaedam Cratini fragmenta. Bionn. 1828. 

4. — S. 217. fehlen die beiden Dichter Evenvs (cf. jetzt: Wag- 
ner: de Evenis poetis eonimque carminibns diss. Uratisl. 1839. 8. 
(^Thlr.), so wie S. 249. Phylarchm (Ph. historiariim reliquiae 
ed. Brückner. Uratisl. 1839. ^Thlr.) und S. 255. Polemo Perie- 
geta, dessen Fragmente neuestens gesammelt und heransgege- 
ben hat: L. Preller. (1838. 1 Thlr.). — Zu S. 220. Dissert. 
de Heraclide Pontico, scr. E. Deswert. Lovan. 1830. 8. (l’flilr. 

20 Gr.). — Zu S. 222, Crerizer ; Herodot und Thueydides. Lpzg. 
1798. 8. S. Bötticher: de Herodoti in componendis reriim rao- 
numentis pietate. Berol. 1830. 4. — von Chr. E. Darbenz in 
den „ Studien der evangel. Geistlichkeit Würtembergs, herausg. 

V. Klaiber, VII. Heft 1. — Zu S. 223. Hesiad's moralische und 
ökonomische Vorschriften , Griech. mit gegenüberst. deutscher 
Hebers, und erklärenden Anmerkungen. Lemgo 1792. 8.(1 Thlr.). 
H.’s Schild des Herkules, nebst den Schilden des Achilles und 
Acncas von Homer und Virgil. Metr. verdeutscht, mit dem 
Originale begleitet und erläutert von Hartmann. Lemgo 1794 8. 

— Zu S. 225. Hippocratis de humoribus purgandis liber et de 
diaeta acutorum libri III, ex rcc. et cum notis J. G. Güntz. 8. 
hpzg. 1745. (1 Thlr.). — S. 227. fehlt: Nilzsch de historia 
Homeri, fase. I. Hann. 1830. 4. (14 Thlr.), wozu 1837 kam: 
f»»c. II. ib. (IJThlr.). -- Zu S.235. Luciatis Charon mH er- 
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klarenden Anmerkungen f&r mittlere Classen , v. J. Chr. EUter. 
Heimst. 1831.8. (6 6r.)L. Somninm, Anacharsis, patriae enco- 
miiim, illustr. A. Pauly. Tub. 1825. 8. — Zu S. 244. J, H, 
Bode de Orpheo poetar. grr. antiquissimo. Gotting. 1824. — Zn 
S. 249. G. L. F. Tafel: Diliicidationcs Pindaricae. Berlin. 1827. 
8. 2 Bde. — Zu S. 252. Platon' s Leben nebst Bemerkungen über 
dessen schriftstellerischen und pliilosoph. Charakter. Aus dem 
Englischen von K. Morgenstern. Lpzg. 1797. 8. (16 Gr.). Er- 
klärung von Pl.’s Werken, von A. Arnold. 1. Bd. Berl. 1836. 8. 
Auch hätten die Schriften von Ackermann und r. Baur „ über 
das Christliche im Platonismus Erwähnung verdient. — ZuS. 
268. die cd. princ. des Theocrit wurde gedruckt zu Mailand, 1493. 
zugleich mit Hesiod und Isokrates. — Zu S. 271. Theophr. Cha- 
racteres passim emendati, ed. G. C. F. Tafel. Tnbing. 1819. Be- 
merkungen über die Manier des Theophr. in def Schilderung sitt- 
licher Charaktere, in J. J. H. NasVa kleinen Gelegenheitsschrif- 
ten (Tüb. 1820. 8.), Thl. 1. S. 60— 8tt Th. Ch. mit deutschen 
Anmerkungen von Naat. Stuttg. 1791. 8. Mit erklärenden An- 
merkungen V. J. D. Bückling. Halle. 1792. 8. Uebersetzt von 
Drück in seinen kl. Schrr. (herausg. von Conz. Tübingen 1812. 
8.) III, S. 204 — 285. — Zu S. 273. Thuc. e graeco serm. in lat. 
nova interpr. conversns cum annotatt. auctore G. Ajacio. Tubing. 
1596. C. N. Oaiander: Observationum in Thueyd. fasciculi 10. 
Stuttg. 1827 — 29. — Zu S. 449. Die Regeln der deutschen 
Sprache und Rechtschreibung von L. Gerlach. Dessau 1836. 8. 
(2 Gr.). A. Lehmann: kurzgef. deutsche Gramm, nach den 
neuesten historisch vergleichenden Forschungen, für den hohem 
Unterricht. Bunziau. 1836. 8. (22 Gr.). F. K. Bernhardt : deut- 
sche Gramm. Coblenz 1836. 8. (l^Thlr.) 

Diese vor Hm. Hoffmanns Werk erschienenen Schriften 
hätten wir gerne bei ihm mitverzeichnet gefunden; vielleicht 
wird er unsere Bemerkungen in einer zweiten Anflage, die gewiss 
nicht ausbleiben wird, berücksichtigen. 

In dem Philologenverzeichniss vermissen wir Joh. Georg 
Baxter (geb. den 31. Mai 1801. — * Onomast. Tull., Isocr., Plato, 
OratLgrr.); Ckr. Wilh. Heinr. Bardili (ich bemerke die Quanti- 
tät , weil eie in dem Philologenverzeichniss hinter Friedemanns 
Handbibliothek falsch angegeben ist) , geb. zu Kirchheim untra 
Teck d. 15. Jan. 1789 , trat 1806 aus dem niedern Seminar zu 
Maulbronn in das höhere evangelisch - theologische zu Tübingen 
über, wurde den 26. Sept. 1808 Magister der Theologie, im Jahre 
1813 Sous-Gouverneur des Prinzen Friedrich von Würtemberg und 
noch in demselben Jahre Diaconus zu Urach , wo er noch jetzt 
ist. Er gab van Staveren’s Corn. Nepos verbessert und vermehrt 
heraus (Stu^. 1820. 8. 2 Bde , jetzt 1 ^ Thlr.) , bereicherte J. 
H. Bremi bei seinen Ausgaben des G. N. mit Zusätzen , wie dieser 
‘D seiner Vorrede dankbar anerkennt, besorgte einen correcten 
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Textabdruck des C. N. (Tübing. 1824. 8.) und gab auf dieselbe 
Weise wie ran Stareren’s , auch Oudendorp’s Ausg. des Caesar 
heraus (Stnttg. 1822. 8. 2 Thlr.) Ein grösserea Werk hat er 
seitdem nicht mehr unternommen, wohl aber anderen Gelehrten 
bei ihren Unternehmungen hilfreiche Hand geleistet : so Bähr (s. 
dessen Vorr. zu der 2. Ausg. seiner röm. Lit.-Gesch.) , G. H, 
Moser bei seinen Ausgaben des Cicero , namenti. bei der Schrift 
derepnbiica; Orelli bei seiner Gesammtausgabc des Cic., Obba- 
rius bei seiner Ausgabe der Episteln des Iloraz , s. Ep. I, 1. (ed. 
II. T. J. 1837.) p. XV. XIX. Als Literarhistoriker und KritUier 
verdient er mit Auszeichnung genannt zu werden. — Auch ge- 
hören hierher: Ludw. Friedr. Wilh. Bäumlein ^ Prof, zu Ileil- 
bronn (griech. Chrestomathie, Alphabet, av, ^qLv, Versuch 
einer Erklärung des Johann. Xiyoq aus den Religionssystemen 
der Orientalen , Tüb. 1828. u. and.) , Gruppe (Antaeus , Ariad- 
ne, röm. Elegie), Ed, Geist (lat. Grammatik, griech. Chresto- 
mathie etc.), J. H. Krause (Theagenes, Olympia, Alitarbciter 
an Pauly’s Realencyklopädie) , Mollevault (der französ. Voss, 
der Uebersetzer der Aeneis, Ars poetica, dcsSallust, Tibuil, 
Propertios und CatuUus u. A.) , Chr. Wals , Prof, in Tübingen 
(Rhett, graeci , Epist. crit. ad Boisson. , Pausan. , Mitarbeiter an 
Pauly’s Realenc.) , Ed. Eyth (Hilarolypos, 1 Sammlung kleiner 
griech. Gedichte, Hebers, der Odyssee, Klassiker und Bibel; 
geb. d. 2. Juli 1809 zu Heilbronn , jetzt Ober - Präceptor zu 
Kirchheim unter Teck), H. Cruse (über dens.: H. Cr. als Schul- 
naann und Dichter, v. J. C. L. Hantschke. Elberf. 1831. 8.), C. 
Grüneisen, geb. den 17. Jan. 1802 zu Stuttgart, wo er jetzt 
Oberbofprediger ist (die altgriech. Bronze des Tnx'schen Kabi- 
nets in Tüb., Stuttg. 1835. Ueber das Sittl. in der bild. Kunst 
der Gr. Leipzig. 1833. 8.), Fs. W. Richter, Rector zu Schleusin- 
gen (Anacr. Erinna u. a.), F. G. Willib. Feuerlein, geb. zu 
Stuttgart d. 24. Jan. 1781 , seit 1812 Pfarrer zu Wolfschlugen 
bei Stuttg. und Jak. Benj. Niethammer , geb. zu Dürrenzim- 
mern den 1. Sept. 1775, Präceptor zu Baknangl800, Pfarrer 
zu Oppenweiler 1803 , jetzt Pf. zu Ehningen bei Reutlingen — 
beide Uebersetzer. von Schiller’s Gedichten ins Lateinische (die 
Uebersetziing einzelner Gedichte von N. hat vor einigen Wochen 
zum dritten Male aufgelegt werden müssen), der bekannte Alb. 
Knr ^ , der 15 klopstockische Oden ins Lat. übertrug (Tubing. 
1828.) , Fr. Roth , jetzt erang. Consistorialpräsident in München 
(ßagßaQog, bellum borussicum, Stuttg. 1808., laudatio patris, 
über Thueyd. und Tacitus vergleichende Betrachtungen, Mün- 
chen 1812 n. a.), Chr. H. Börner, geb. 19. Mai 1795 zu 
Neuffen bei Urach, früher Prof, in Heilbronn, jetzt Pfarrer in 
der Nähe von Tübingen (Wörterbuch der latein. Sprach«) kF . 
M. Fahl, geb. zu Neubronn d. 19. Aug. 1795 , jetzt Rector am 
Lyccum zu Tübingen, Uebersetzer mehrerer Werke des Cic., 
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Chr. L. Neuffer, geb. den 26. Jan. 1769 zn StiiUg . mo er 
1799 Waisenhaus -Pfarrer wurde, 1803 Diakonus zu Wctlheim, 
1808 Pfarrer zu Zell unter Aichelberg, Stadtpfarrer in Ulm seit 
1819, Uebers. der Aeneis u. des Horaz (in seinem „Taschenbuch 
von der Donau“) ; C. Jlirzel , geb. 1808 , Rector zu Nürtingen, 
gewandter Gegner Ed. Ryths (die Classiker in den niedem Ge- 
lehrtcnschulen , Stuttg. 1838.), J. G. Prestel, geb. 19. Mai 
1789 zu Stuttg. , zweiter Diakonus zu 'Fübiiig. 1817, erster 1822, 
Dekan daselbst 1838. (Beiträge zu Schneider’s griechisch -deut- 
schem Wörterbuch. Tübing. 1822.), Jereni. Friedr. Reusa', geb. 

27. Apr. 1775 zu Tübingen, Praeccptor zu Schorndorf 180l, Re- 
ctor am Pädagogium zu Esslingen 1806, Ephoriis des niedern Se- 
minars zu Blaubeuren seit 1817 (Beiträge zur Methodologie des 
lateinischen Elementar-Unterrichts, Stuttg. 1812. u. and. pädagog. 
Schrr.), Leonh. Tafel, Oberreallehrer zu Ulm (Liv., Hamilton, die 
deutschen Stadtschulen Würtembergs. Stuttg. 1838.). Christoph 
Frdr. Roth, Vater des Carl Ludw. und des Frdr. R., geb. den 
11. Juni 1751 zu Bernhaiiseii, wurde 1772 Präceptor zu Vaihin- 
gen , 1789 Präc. der 4. Classe am Gymnasium zu Stuttg. , 1792 
der fünften und erhielt 1803 Charakter und Rang eines Profes- 
sors. Er starb den 27. Sept. 1813. Ist Verfasser ein Stilübungsbu- 
ches (2. Aufl. Stuttg. 1822 II. 27. 2 Theile), einer deutschen Gram- 
matik II. a. Schrr. dieser Art. Vgl. über ihn seines Sohnes Fried- 
rich laiidatio. — Fr. W. Klumpp, geb. zu Reichenbach den 29. 
April 1790. Geber sein Leben und Wirken vgl. seine Selbstbio- 
graphie, Essen 1837. 8. — C. Christoph Ford. Weckherlin, geb. 
zn Schorndorf den 25. März 1764, wurde daselbst Präceptor 
1788 , 1792 Präc. der vierten Classe am Gymnasium zu Stuttg., 
erhielt 1803 Char. und Rang eines Prof., rückte 1814 in die 
fünfte Classe vor, bekam 18l8 den Char. eines Rectors. Starb 
1834 als Prälat und Pädagogarch. (Griech. Gramm, u. 'Chresto- 
mathie.) Frdr. Ferd. Drück, geb. zu Marbach den 9. December 
1754, 1779 Prof, an der hohen Carlsschiile zu Stuttg., zugleich 
Bibliothekar 1789. Ord. öifentl. Prof, der alten und mittlern Ge- ^ 
schichte , der Religion und der römischen und griechischen Lite- 
ratur am Gymnasium zu Stuttgart 1794. Starb den 27. April 
1807. Seine kleinen Schriften hat Conz gesammelt und heraus- 
gegeben (Tübingen 1811) in 3 Bändchen, in deren erstem sich 
eine Lebensbeschreibung Driieks findet. ' 

Diese Männer alle, denen sich noch Manche beigescllcn ; 
Hessen, habe ich mit der/enige/i Ausführlichkeit, die mir meine ^ 
dermaiigen beschränkten Hilfsmittel erlauben, aufgezählt, nicht 
weil ich vor Allen glaubte , da$s ihre Namen und Schriften auch 
in einem solchen /fandbiiche genannt sein sollten (wiewohl ich 
überzeugt bin , dass sie so gut als 20 Andere , die HoiTraann anf- 
gezählt hat, genannt sein dürften), sondern um damit Herrn 
Hoffmaun einen, wenn auch unbedeutenden Beitrag zu liefern 
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zu seinem beabsiehtigtcn grossem Werk: das biographische 
Lexikon der Alterthiimsforscher und Pädagogen. Ich bin über- 
zeugt, dass ihm auch dieser willkommen sein wird, und das nm 
so mehr, weil er wirklich in Gefahr ist , gegen uns Süddeutsche 
ungerecht zu sein, was man ihm freilich, wenn man alle Um- 
stände erwägt , nicht xerdenken kann. 

In derselben Absicht füge ich noch folgende nähere Notizen 
über einzelne der von ihm anfgefiihrten Männer bei. 

J. Schweighäuser wurde geb. zu Sfrassb. d. 26. Juni 1742, war 
daselbst Professor der griechischen und orientalischen Literatur^ 
wurde zum Ritter der Ehrenlegion ernannt und starb den 19. 
Januar 1830. — -riug. Pauly, geboren den 9. Mai 1796 zu Ben- 
ningen, ist Herausgeber und Mitarbeiter der neuen „Realency- 
klopädie der classischen Alterthumswissei^haft. Stuttgart 
1838 ff. 8. Bis jetzt 1 Band. Edirte Lucian, Seiieca, Horaz 
(Tübingen 1823); Programme, z. B. 1837 über die tabula Peu- 
tingerina. — J. J. H. Nast, Observationes in rem tragicam grae- 
corum. Stuttgart 1778. 4. u. A. s. Haug’s gelehrtes Würtemberg 
(Stuttg. 1790. 8.) S. 134. Seine deutschen Gelegenheitsschrif- 
ten erschienen 'Ribingen 1820, seine lateinischen ib. 1821. — 
D. Chr. Seybold geb. den 26. Mai 1747 in Brackenheim. Schrieb 
Mehrercs über Homer, Horaz, Terenz u. A. s. B. Haug’s gel. 
W. S. 243 sqq. — C. F. Schall, geb. den 21. März 1788 in 
Laulfen, 1811 Präceptor zu Bietigheim, 1814 zu Schorndorf. 
— Gust. Benj. Schwab schrieb Programme : de Areopago. Stuttg. 
1818. de religione Sophoclis 1830. Die schönsten Sagen des Al- 
terthums. 2 Bände. 8. Stuttg. 1836 sqq. — Chr. Frdr. Klaiber 
geb. den 3. Nov. 1782 zu Wankheim, wurde 1809 Prof, am Gym- 
nasium zu Stuttgart, später Oberconsistorialrat^. Gab die Dra- 
kenborch’sche Ausgabe von Livius neu heraus, Stuttg 1820 sqq. 
und übersetzte diesen Autor Stuttg. bei Metzler. 12. — G. L. 
Fr. Tafel wurde 1805 ins evangelische Seminar zu Tübingen 
aufgenommen, gab 1808 (Tübingen. 8.) eine Uebersetzung ein- 
zelner Gedichte der griechischen Anthologie unter dem Titel 
„Polyhymnia“ heraus, wurde 1815 Repetent am Seminar, 1818 
ausserordentlicher Prof, der dass. Literatur und Lehrer an der 
fünften Classe des Lyceums zu Tübingen. Den Livius edirte 
nicht er, sondern ein Verwandter von ihm, Leonhard Tafel ln 
Ulm. Er ist ganz besonders bewandert in der Geographie und 
der ältern Geschichte. Schriften: Dilucc. , Eustath. , Macedo- 
nica , Theophr. , Via Egnatia (Progr. 1837), Thessalonica (Berl. 
1839, 8.) Seit einer Reihe von Jahren steht er mit E. N. v. 
Oslander und G. B. Schwab an der Spitze der Melzler’scheu 
Uebersetzungssammliing. Selbst übersetzt hat er für diese Samm- 
lung noch nichts, aber er, wie jene beide Mitherausgeber haben 
die Durchsicht der gelieferten Uebersetzungen xind T. hat 
•Jies die Correspondenz mit dem Buchhändler und mit den Ue e 
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getzem zu besorgen. — — Was das Aeussere des in Rede 
stehenden Buches betrifft, so könnte es recht anständig genannt 
werden , wenn es nicht durch so viele Druckfehler verunstaltet 
wäre. Angezeigt sind zwar keine, nichts desto weniger ist^aber 
ihre Zahl sehr gross, doch sind sie zum Glück selten sinnstörend. 
Ans der Masse hebe ich folgende heraus. S. 10, not. 1. 5. 2836 
f. 1836. — S. 35, seih st. sich. — S. 55, 1. 13 v. u. 1827 st. 
1837. — S. 80. not. 1. 2. Vorfall s(. Verfall, ibid. Merlecker’s 
Achaica kosten nicht 2, sondern 3 Thlr. — S. 91, 1. 3. ihrem 
st. ihren. — S. 92, Jacob’s st. Jacobs’. — S. 100 u. 223, Ma- 
thiae st Matthiae. — S. 101, 1. 16 v. u. übersaupt st. überhaupt 

— S. 102, not vorgeschiebene st vorgeschriebene. — S. 103, 
vertseht st. versteht. — S. 107, not. Methotik. — S. 130, Stcu- 
renburg st. Stuerenburg. — S. 147, Trojus st. Trogus. — 148, 
geeigendsten st. gülignetsten. — 186, Aesychlea st Aeschylea. 

— 195, 1. 13 V. u. philosophica st. philosophia. — 202. Tkeo- 
krit st Theokrit. — S. 242, nicht V sondern VI Bücher der 
Dionysiaca des Nonnus hat Moser herausgegeben. — S. 329, L 
9 V. u. und st mit. — S. 386, Blochingen st. Plochingen. — S. 
205, xvxUxt] st. xvxlix^. — S. 207, dvÖQcaalvij st dv&g. — 
S. 233, v4>ovg st. vtliovg. — S 463 ist das a) zu streichen, da 
kein b) darauf folgt. — Der Doppelplural Lexicas (S. 29) wird 
doch wohl auch ein Druckfehler seinl 

Tübingen. Teuf fei. 



Abhandlung über die allgemeinen Eigenschaf- 
ten des deutschen Stils für GyamasSen. Von Clement 
iStemers, Oberlehrer am Gyronatinm zu Münster. Münster in der 
Theissingschen Buchhandlung. 1839. 142 S. 8. 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung , dass der Unterricht in 
der deutschen Sprache als nothwendiges und einflussreiches BU- 
dungsmittel in den Gymnasien endlich anerkannt und behandelt 
wird, da derselbe sonst mehr oder minder vernachlässiget wurde. 
Das dringende Bedürfniss zweckmässiger Lehrbücher für die ver- 
schiedenen Zweige dieses Unterrichtes sucht man daher immer 
mehr zu befriedigen. Unter diesen zeichnet sich G. A. Bür- 
gers Handbuch des deutschen Stiles , herausgegeben von Karl 
von Reinhard. Berlin bei Schäppel 1826. als ein Ilülfsmittcl 
für Lehrer ganz besonders aus. Die vorliegende Abhandlung 
ist ein Aus%ug aus diesem Werke, zum Gebrauche der Gymna- 
sialschüler bearbeitet , aber kein selbstständiges Werk , als wel- 
ches dieselbe auftritt.^ Es ist zu bedauern, dass der Hr. Verf. 
dieses nicht gesagt hat , da er dadurch den Schein vermieden 
hätte, als wolle er Fremdes für Eigenes ausgeben. In den Fol- 
genden wird Ref. die Identität mit dem Bürgerschen Werke 
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nachweisen, und was Hr. S. aus dem Seinigen hiozugethan hat, 
gewissenhaft aiissondem. • 

§ 1. handelt Tom Begriffe der Sprache. Hier heisst es bei 
S. : Wir Menschen sind denkende und empfindende Wesen. 
Allein wir denken und empfinden nicht blos für uns, sondern 
auch für andere. Bei B. § 1. : Wir spielen auf der Bühne dieser 

W'elt die Rolle empfindender und denkender Wesen 

— Wir empfinden und denken nicht blos für uns, wir empfinden 
und denken auch für andere Menschen. Dann fährt S. fort : 
Eine Darstellung unserer Gedanken und Empfindungen durch 
äussere Zeichen ist Sprache ira weitesten Sinne des Wortes. So 
vielerlei Arten der Zeichen sich unterscheiden lassen , so vieler- 
lei Sprachen giebt es. Wir unterscheiden daher Mienensprache, 
Geberdensprache ^ wenn die Darstellung der Gedankeq. und Em- 
pfindungen durch Mienen oder durch Stellung und Bewegung 
des Körpers und der körperlichen Glieder, Wortsprache ^ wenn 
sie durch Worte (d. i. artikulirte Laute) geschieht. — Bürger: 
Eine solche äusseriiehe Bezeichnung der Empfindungen und Ge- 
danken heisst Sprache im weitläiiftigsten Verstände und so vie- 
lerlei Arten es giebt, diese Bezeichnung zu verrichten, so vie- 
lerlei Sprachen giebt es auch. (S. hat das Wörtchen attch hier 
ausgelassen. Der Grund ist klar.) Geschieht es durch Mienen, 
so entstehet Mienensprache , geschieht es durch Bewegung und 
Stellung der übrigen Glieder des Leibes, so nennt man das Ge- 
berdensprache, u. 8. w. Wirsehen, dass Siemers die Gedan- 
ken Bürger' s auf einen kürzern Ausdruck gebracht hat , müssen 
aber zugleich bemerken, dass er einige Ausdrücke Bürger' s da- 
bei verdorben hat: z. B. Bürger sagt: Geschieht es durch Be- 
wegung und Stellung der übrigen Glieder des Leibes u. s. w. 
Dafür Siemers: wenn die Darstellung der Gedanken luid Em- 
pfindungen durch Mienen oder durch Stellung und Bewegung des 
Körpers und der körperlichen Glieder u. s. w. , als wenn es an- 
dere Glieder des Körpers als körperliche gäbe. Dazu gehört 
auch Stellung und Bewegung statt Bewegung und Stellung; 
denken und empfinden statt empfinden und denken , wie Bür- 
ger richtig sagt. Nachdem S. weiter gesagt hat, die Wort- 
sprache sei die vollkommenste von allen Arten der Sprache, was 
ebenfalls von B. herrührt , stellt er als Beweis dieser Behauptung 
den Einfluss des Redners auf seine Zuhörer dar. Dieses kommt 
von ihm. selbst her. 

Im § 2. ist Nichts gesagt, was nicht bei B. S. 9 — 16 zu 
lesen ist. § 3. handelt über die Vortrefflichkeit der Wortsprache. 
Altes hier Gesagte findet sich bei B. S. 23 — 28. — § 4. über 
die Schriftsprache und enthält Eigenes. Die Vergleichung der 
Buchstabenschrift und Hieroglyphenschrift aber ist überflüssig 
nnd unrichtig. In § 5. hat sich der Hr. Verf. wieder enger an 
Bürger angeschlossen; denn in demselben kommt nichts vor, 
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was nicht dieser S. 45 — 70 aufgestellt hat. § 6. hat S. mit 
Beibehaltung fast derselben Ausdrücke aus dem Handbuche der 
Poetik für Gymnasien von Bernard Dieckhoff^ Professor am 
Gymnasium zu Münster. Münster bei Theissing 1832. § § 22 
und 23 genommen. Was S. über die Stilarten hinziigesetzt hat, 
ist so allgemein, dass der Schüler Nichts daraus lernen kann. — 
§ 7. handelt über den Unterschied zwischen Poesie und Prosa, 
doch in einer solchen Allgemeinheit, dass er besser weggebliC' 
ben wäre. Mit § 8. fangt der Ilr. Verf. die Abhandlung über die 
allgemeinen Eigenschaften des Stiles an. Das in diesem § über 
den Zweck der prosaischen Sprache Aufgestellte ist mit Beibe- 
haltung fast derselben Ausdrücke aus Bürger's Werke S. 41 — 
44 abgeschrieben. Bürger theilt die allgemeinen Eigenschaf- 
ten des Sliles in 

I. II. 

Allgemeine Eigenschaften des Allgemeine Eigenschaften des 

Verstandes: Geschmackes: 

1. Sprachreiiiigkeit, 1. Würde, 

2. Spraclirichtigkeit, 2. Wohlklang, 

3. Klarheit und Deutlichkeit, .3. Neuheit, 

4. Maass der Schreibart. 4. Mannigfaltigkeit, 

5. Einheit., 

Die Eintheilung S.s ist dieselbe , nur dass er die erste Ru- 
' brik in zwei Klassen theilt : 

I. Grammatische Eigenschaften: 

1. Sprachreinheit, 

2. Sprachrichtigkeit. 

II. Logische Eigenschaften: 

1. Klarheit, ' 

2. Bestimmtheit, 

3. Einheit. 

Man sieht , dass S. B.’s Ausdruck Maass der Schreibart 
in Bestimmtheit, einen unglücklichen Ausdruck, verwandelt und 
die Einheit, welche B. zu den allg. Eigenschaften des Ge- 
schmacks rechnet , zu den logischen gezählt hat. Ref. kann die- 
ses nicht als eine Verbesserung ansehen ; denn gegen die Einheit 
kann man nicht nur in logischer., sondern auch in ästhetischer 
Hinsicht fehlen. Dann hat S. zu den Eigenschaften des Ge- 
schmacks, oder, wie es sie nennt , den ästhetischen Eigenschaf- 
ten die Lebhaftigkeit hinzugesetzt, um sich dadurch einen Ueber-’ 
gang zu den Redefiguren zu bereiten; da B. dis Lebhaftigkeit 
unter die besonderen Eigenschaften des Stiles rechnet.^ Wir er- 
kennen es an, dass der Verf. sich alle Mühe gegeben' hat, sich 
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von Bürger’s Hand loazureiasen , es aber nicht remiochte. Nach 
diesem misslungenen Versuche ergicbt er sich und lässt sich mit 
wenigen Ausnahmen ruhig leiten. Im § 9. sind nicht nur die Gedan- 
ken, sondern auch die Ausdrücke B.s gewissenhaft beibehalten. 
Doch hat S. statt Reines Gold, reines Silber, Reines Metall ge- 
schrieben. Vgl. B. S. 71. Eben dieses gilt vom lÜ. §, worin von den 
Archaismen die Rede ist. Selbst die meisten Beispiele sind abge- 
schrieben. Vgl. B., S. 71 — 80. Doch hat S. ohne B.s Vorgang eine 
Stelle ans Quinct. lib. I. cap. 6und aus Horat. Ep. ad. Pis. r. 70 — 72 
angeHihrt. — Der 11. §, welcher Ton den Neologismen handelt, 
ist wieder ein wörtlicher Auszug aus B.s Lehrb. S. 89 — 95. Die 
wenigen Beispiele von abgeleiteten und zusammengesetzten Wör- 
tern rühren vom Verf. selbst her. Dieser § fängt mit den Wor- 
ten an: So lange die Cultur eines Volkes im Steigen begriffen 
ist , u. 8. w. Bürger sagt S. 90 einfacher und selbst für Gym- 
nasialschüler verständlicher : So lange ein Volk in der Cultur 
vorwärts schreitet, u. s. w. — § 12 fährt von den Neologismen 
fort und enthält Nichts , was nicht bei B. , S. 95 — 106 zu lesen 
ist. In den § § 13 , 14 und 15 ist von den Provinzialismen die 
Rede. Alles hier Vorkommende ist bei B. , S. 80 — 85 zu lesen. 
Nur hat S. im 13. § eine Stelle aus Cic. de Orat III. c. 12. und aus 
Quinct. VIII. c. 1. hinzugefügt und im 15. § bei Aufzählung der 
Provinzialismen die lichte Ordnung Bürger’s. verlassen nnd da- 
durch die Uebersicht erschwert. — Der Abschnitt von den aus- 
ländischen Wörtern und Redensarten ist bei B. verhältuissmäs- 
sig kürzer. Daher hat sich S. genöthigt gesehen , mit Benutzung 
des hier Gebotenen, selbst der meisten Beispiele, mehr .fitgenas 
hinzuzufügen, als man bisher zu sehen gewohnt ist. Das Ge- 
sagte betrifft die § § 16 und 17. Das im 16. § Hinzugesetzte be- 
steht aus zwei Stellen aus Quinct. 1-. I. c. 5. 70. und 1. VIII; c. 3, 
dann aus einer Bemerkung aus der deutschen Literaturgeschichte, 
die einzeln, ohne allen Zusammenhang dastehend für Schüler, 
welchen die deutsche LHeratnrg. noch nicht vorgetragen ist, un- 
nütz, auch in dieser Abhandlung überflüssig ist. Im 17. § sind 
eine Stelle aus Cic. de fin. bon. et mal. 1. III. c. 2. und einige 
Beispiele von LaOnismen und Gräzismen hinzugefügt. Der 18. § 
über die Sprachrichtigkeit fängt (bei S.) so an : Die Sprachrich- 
tigkeit besteht darin, dass die Wörter auf solche Art geformt, 
verändert iind verbunden werden, wie es die veredelte Natur der 
deutschen Sprache erfordert, oder was dasselbe ist, wie es die 
classischen Schriftsteller der deutschen Nation, die in den 
Geist der deutschen Sprache am tiefsten eingedrungen sind, 
zu thun pflegen ; das 111. Cap. S. 107 bei B. so : Sprachrichtig 
sich ausdrücken heisst, die Wörter solcher Gestalt formen, 
verändern und in Verbindung setzen, wie es der verbesser- 
ten Natur der Sprache gemäss ist, oder, wie es die das- 
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Rischen Schriftsteller einer Nation zn thnn gewohnt sind. Es 
leuchtet ein , dass Ailes bis auf einige Ausdrucke und Wendun- 
gen abgeschrieben ist, B.s Ausdruck aber viel natürlicher und 
fliessender ist. Kleinlich ist die Vei^nderung von gewohnt 
aind'"^ in „pflegen. “ Wanim dieses geschehen ist, springt von 
selbst in ^e Augen. Hierauf folgen noch einige Gedanken aus 
B.S Buche und vier Beispiele aus Quinct. 1. I. c. 6., X. c. 2. — 

§ 19 ist eine Einleitung zu dem Abschnitte über die logi- 
aehen Eigenachaften dea Stilea. Hier steht S. unabhängig von 
B. Unter logiachen Eigenachaften des Stiles (heisst es in 
diesem §) versteht man diejenigen, welche eine stilistiseke 
Ausarbeitung als ein regelmässig durchdachtes Werk dar alA- 
len. Welche Deflnition! Was soll der Ausdruck regelmässig 
durchdacht % Hätte der Hr. Verf. sich hier an Bürger gehalten, 
so wäre es ihm besser gegangen. Bürger sagt S. 29 : Für die 
Logik lehret sie (die Lehre vom Stile), wahre, gründliche und 
zusammenhängende, deutliche Gedanken eben so wahr, gründ- 
lich , zusammenhängend und deutlich bezeichnen. Hier hat 
der Schüler etwas Verständliches und Förderndes, ln dem Fol- 
genden ist der Gegensatz: Ausdruck der Sprache und Aus- 
druck des Gedankens durchaus unzulässig, weil der Schüler hier 
leicht in den Irrthum gerathen kann , man billige Ausdrücke , die 
keine Gedanken enthalten. In den § § 20 — 31 hat S. einige 
Stellen aus lat und deutsch. Schriftstellern ohne B.s Vorgang 
hinzugesetzt. Sonst ist Alles von diesem, selbst die meisten 
Beispiele. Vgl. B.s Lehrb. , S. 132 — 248. Im § 31 hat S. sich 
etwas freier bewegt. Doch enthält dieser § im Wesentlichen die 
Gedanken B.s. Vgl. S. 325 — 328. — Die § § 32 — 37 incl. ent- 
halten nichts Eigenes. Nur einige Beispiele hat S. hinzugesetzt, 
die meisten aus B. abgeschrieben und nur in einer anderen Ord- 
nung aufgeführt , um nicht als wörtlicher Abschreiber dazuste- 
hen. Vgl. B., S. 260 — 284. Das Bestreben , dieses zu verhü- 
ten, zeigt sich fast auf jedem Blatte der Abhandlung, zuweilen 
auf eine kleinliche und lächerliche Weise. Auch ist diesem Be 
streben manche Verschlechterung des Biirgerschen Gedanken- 
ganges und Ausdrucks zuzuschreiben. Im § 38 rühren die Bei- 
spiele von S. selbst her; auch hat er die Definition einer Periode 
von Aristoteles und Cicero hinzugefdgt. § 39 enthält nichts Ei- 
genes, als zwei Beispiele. § 40 zeigt eine etwas freiere Bear- 
beitung des von B. Gegebenen. Die Beispiele hat S. grössten 
Theiis selbst gewählt, auch eine Stelle aus Quinct. angeführt. 
Vgl. B. , 284 — 317. § 41 enthält ausser Bürger' s Gedanken 
eine Erklärung von sermo classicus und scriptores classici. Im 
§ 42 hat S. das von B. über die Stiiarten Gesagte weiter ausge- 
fülirt , aber so , dass dieser es schwerlich unterschreiben würde. 
So sagt S. vom niederen Stile: In diesem Stile belehrt man Kin- 
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der und nicht trissenschafllich gebildete Menschen, man be- 
dient sich desselben in den Gesprächen des Umgangs. Im 
niedern Stiele (Stile) müssen alle Wörter, Redensarten und 
Construktionen vermieden werden, welche das Verständniss 
erschweren. Alles grundfalscli ; denn nach dieser Erklärung 
hätten rein wissenschaftliche Werke gar keinen Stil; da diese 
weder im hohem noch mittleren geschrieben sind. Es muss aber 
doch eine Stilart in denselben vorherrschen. Diese ist der nie- 
dere Stil, der sich in solchen Werken sehr selten sum mittle- 
ren nnd höherfi erhebt. Den hohem Stil hat S. nicht besser er- 
klärt ; was er aber vom mittleren Stile sagt , ist am schlechte* 
sten: die dritte Stilart hält die Mitte zwischen den beiden ge- 
nannten Stilarten. — Es ist dieser Stil sowohl von 

Schwulst als von Trivialität gleich weit entfernt : als wenn der 
höhere Stil dem Schwülstigen mehr ausgesetzt wäre, als der 
mittlere; da doch gerade das Gegentheil stattiindet; denn beim 
mittleren Stile zeiget sich die Leidenschaftlichkeit des Gemü- 
thes, wodurch eine hohe Lebendigkeit entsteht, die ganze Dar- 
stellung gleichsam etwas übertrieben und, im strengsten Sinne 
anfgefasst, nicht ganz wahr ist, was durch die vieieii Tropen 
und Fignren bewirkt wird. Dagegen z?igt sich im niedern und 
hohem Stile Freisein von aller Leidenschaftlichkeit, statt wel- 
cher den hohem Stil Tiefe des Gefühls und ungewöhnliche Klar- 
heit des Erkennens charakterisiren. Die Anmerkung in diesem § 
ist überflüssig und schlecht. — Der 44. § giebt drei Beispiele 
über die Stiiarten. Das Beispiel des niedern Stiles aus Geliert’ s 
moralischen Vorlesungen Abthlg. 3. Yorl. 11. ist passend. Das 
Beispiel des mittleren Stiles aber aus Heidenreich gehört ziun 
höheren Stile nnd das aus Schiller über Völkerwanderung u. s.w. 
zum mittleren Stile. S. zeigt hier in der Theorie der Stilarten 
einen gewaltigen Irrthum. Es stellt sich wieder heraus, dass er, 
sobald er von Bürger abweicht, auf Irrwege geräth. Vgl. B. 
S. 249 — 259. Im 45. § beflndet sich der llr. Verf. wieder in 
seinem alten Hafen. Das darin über die Neuheit Gesagte sammt 
dem Beispiele aus Wieland ist aus B.s Lehrb, genommen ; nur 
ein Beispiel nbd eine, Bemerkung hat er hinzugesetzt und eine 
Stelle aus Horat. Ep. ad Pis. angeführt. Vgl. B. 318 — 322. Im 
§ 46 bat S. die Gedanken B.s freier darzusteilen und durch ein 
Beispiel anschaulich zn machen gesucht. Auch im § 47 , der von 
den Mitteln handelt, dem Stile die erforderliche Mannigfaltig- 
keit zu geben , steht er unabhängiger von seinem Vorbilde. In 
diesem § zählt S. drei Fälle auf, in welchen die Abwechslung des 
Ausdrucks unstatthaft sei. Diese Fälle bezeichnen einige Arten 
der Figur Repetitio, welche er in § 55 noch einmal abhandeit. 
Lnnöthige Weitschweifigkeit! Einige gute Beispiele veranschau- 
lichen die Sache; doch das schönste ist aus B. S. 345 genommen. 

K. JuhrS. f, ew. u. F4d. «d. JCr«. BiM. Bd. XXVI. Hfl.1. 10 
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Der Hr. Verf. hat es selbst verschuldet, wenn man nicht annimmt, 
er habe dieses und andere Beispiele selbst aus den Schriftstelleru 
gewählt, da er Bürger fast überall so gewissenhaft nachgetreteo 
ist. Die Gedanken, welche S. im 48. § ausspricht, sind aus B. 
S. 335 und 336 entlehnt Im § 49 fangt die Lehre von den Re- 
deßguren an. Der Hr. Verf. hat eine eigene Definition dersel- 
ben aufgeslelit , welche wegen ihrer Unbestimmtheit dem Scha- 
ler Nichts nutzen kann. Die von Quinct. , welche S. hinzugesetit 
hat , ist auch für denselben nicht förderlich. In der letzterea 
kommt offerrente statt afferente vor. Was in diesem § weiter 
gesagt wird , passt nur auf die Tropen., also auf den kleinstea 
Theil der Redefiguren. So auch die angeführten Beispiele. 
Dann wird der Unterschied zwischen Tropen und Figuren im 
engeren Sinne nur angedeutet, worin aber dieser Unterschied be- 
stehe , gänzlich übergangen. § 50 enthält Nichts , was nicht iu 
B.S Lehrb. S. 353 — 360 vorkommt. Selbst die meisten Bei- 
spiele sind daraus genommen, nur ist Alles in einer anderen Folge 
anfgefuhrt. § 51 ist ein fast wörtlicher Auszug aus dem, was 
B. 413 — 418 gesagt hat; nur hat S. die Behauptung desselben, 
dass die Personendichtung tief in der menschlichen Natur ge- 
gründet ist , etwas ausgefiihrt § 22 ist von B. unabhängig. — 

Ref. glaubt, bisher sattsam gezeigt zu haben , wie der Hr. 
Verf. B.S Lehrb. benutzt hat; daher bricht er hier ab; da in den 
noch übrigen § § sich dieselbe Unselbstständigkeit zeigt. Möchte 
der Hr. Verf. auch die Aufrichtigkeit Bürger's, mit welcher die- 
ser überall seine Quellen nennt, nachgeahmet haben ! Diese Ab- 
handlung erinnert an die. Behauptung Cicero' a von Epikur de fiu. 
hon. et mal. I. 6. 21: Ita, quae mutat, ea corrompit: qtiae sequi- 
tur, sunt tota Democriti. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass es bedenklich ist, diese 
Abhandlung in dieser Gestalt in die Gymnasien einzulühren, 
weil das Werk von Bürger den Schülern leicht zu Gesichte kom- 
men kann. Wenn sie als Auszug aus diesem Werke erscheint, 
die darin vorkommenden Irrthümer berichtigt sind, für Vollstän- 
digkeit und einen bessern Ausdruck gesorgt ist, so wird sie ihren 
Zweck nicht verfehlen , indem sie für den Schüler ein Leitfaden 
sein wird , woran er dem Vortrage des Lehrers folgend sich vor- 
bereiten und wiederholen kann. 

Recklinghausen. Caspera. 
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P. V ir gilti Mar oni 8 opera ad optimornm Gbrornm fident 
edidit perpetua et alioram et sua adnotalione illaatraTit, commea- 
tationem de vUa earminibniqoe Virgilii et iodice« neceisariot adie« 
c\t Alberliu Forhiger. Pani. Bucolica et Georgica. 1836. 
VI D. 555 S. Pan II. Aeneidoa lib. I— IV. 1837. 438 8. 
Parg 111. A eneido 8 üb. V — XII. et indieem contineng. 
1839. XIV u. 670 S. Leipzig bei Hinriche. gr. 8. 4RthIr. 8 Gr. 

Die Beiirtheilnng der gegenwärtigen Ausgabe des Virgil hat 
darum ihre besondere Schwierigkeit, weil bald nach dem Erschei- 
nen des ersten Bandes Hr. Phil. Wagner in den Ergänzungs- 
blättern zur Ailgem. Hall. Lit Zeit. Januar 1837 Nr. 8. eine 
öffentliche Anklage erhob , dass Hr. Forb. in demselben die drei 
Jahr früher erschienene Heyne-Wagnersche Ausgabe bis zur Un- 
gebühr benutzt und spoliirt, und aus deren erstem Bande 2140 
Zeilen wörtlich abgedruckt habe. Hr. Forbiger schwieg damals 
zu dieser Anklage still , und bat erst in der Vorrede zum dritten 
I Bande sein Verfahren zu entschuldigen und zu rechtfertigen ge- 
< sucht, jedoch schon im zweiten Bande angefangen, das wörtliche 
! Abdrucken von Wagners und Heyne’s Anmerkungen zu vermei- 
den, und dieselben nur ihrem Hauptinhalte nach wiederzuge- 
i heil , und im dritten Bande ist selbst dieses Ausziehen des In- 
halts noch beschränkt und Manches weggelassen worden, was bei 
r Heyne und Wagner sidi findet. Andere Beurtheiler der Forbi- 
gerschen Ausgabe , z. B. Nägelsbach in den Münchener Gelehrt. 
Anzz. 1838 Nr. 109 — 111, Iwben sich auf die Erörterung jener 
Streitfrage nicht eingelassen, weil sie fühlten, dass dieselbe für 
die unparteiische Urtheilsfdilung nicht spruchreif sei, bevor sich 
Hr. Forbiger selbst darüber erklärt habe. Dies ist nun im dritten 
Bande geschehen, aber freilich in einer Weise, dass Hr. Forb. 
mehr ausbeugt, und mehr sich entschuldigt , als rechtfertigt, ja 
selbst Manches, was er für sich sagen konnte, nicht sagt, über- 
haupt die Sache in einem unsicheren Halbdunkel lässt , so dass 
man auch gegenwärtig noch Bedenken tragen darf, auf die spe- 
ciellere Erörterung des Streites sich einzulassen. Thatsächlich 
stellt sich aber etwa Folgendes heraus. Hr. F. wollte eine Aus- 
gabe des Virgil liefern, welche in einem geringeren Umfange 
und für einen geringem Kaufpreis , als die Heyne-Wagnersche, 
Alles das umfasste , was bis jetzt von den Erklärern des Virgils 
Torgebracht worden ist, und das dann noch Mangelnde durch 
eigene Nachträge des Bearbeiters ergänzte. Er sagt darüber: 
,, Desiderabatur adhuc editio non nimis ampla parvoque parabilis, 
quae , noströrum temporum ralionibu8 accommodata (?) , prae- 
stantissiraas qiiasque et cognitione dignissimas priorum editorum 
adnotatioiies tn juventuli8 literarum studio8ae comtnodum col- 
leeta8 novisque scholiis (?) de rebus ab illis vel neglectte, vel 
obiter modo commemoratis, vel male explicatis auctas et supplo' 

10 * 
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tas comprehenderet.“ Es schwebte ihm also die Idee der aUeo 
Ausgaben cum notis Varionim vor, nur dass er niclit alle Anmer- 
kungen der bisherigen Erklärer in wörtlichen Auszügen geben 
wollte, sondern dazu zunächst nur die Ilcyiiischcn und Wagner- 
schen auswählte, und die der übrigen Erklärer mehr epitomirt 
und nach ihrem Hauptinhalte nur da hinzufügte, wo sie von jenen 
beiden Erklärcrn abweichen oder dieselben wesentlich ergänzen. 
Hierbei beging er nun zunächst sehenden Fehler, dass er die 
Commentatoren vor Heyne nicht genau ansah , sondern von die- 
sem hinlänglich benutzt glaubte, daher Manches aus Heyne ab- 
schrieb, was sich eben so gut, ja oft noch besser aus Servins, 
Pierius, de la Gerda, liiirmann u. A. nehmen Hess. Dazu kommt, 
dass er sich den Begriff von dem rechten Wesen einer 'Bearbei- 
tung der Virgilischen Gedichte, quae nostronun temporum ratio- 
nibus accommodata esset, nicht recht klar gemacht zu habea 
scheint. Vielmehr hat er durch den Umstand, dass Wagner 
durch seine Ueberarbeitung des Heyneschen Virgils die bessere 
Behandlung des Dichters unendlich gefördert , ja für dessen Kri- 
tik und Erklärung zum Theil ganz neue Bahnen eröffnet und na- 
mentlich die sprachlich • grammatische Erklärung so wesentlich 
< hervorgehobeii hatte , sich zu einer so unbedingten Bewunderung 
dieser Ausgabe hinreissen lassen , dass er ein höheres Ziel gar 
nicht zu erstreben sucht, sondern sich ganz an das anlehnt, was 
in der Heyne-Wagnerschen Ausgabe sich findet, darum auch nur 
auf äusserliche und ausserwesenüiche Ergänzungen des dort Gege- 
benen ausgeht, und von Wagners Ansichten nur selten abzuwei- 
chen wagt , ja eigentlich nur gegen das Ende der Arbeit etwas 
häufiger gegen dessen Erörterungen Widersprüche erhebt. Je 
mehr ihm nun das Wagnersche Verfahren der rechte Weg zur 
Erklärung des Virgil zu sein schien , um so mehr musste er bei 
dem Streben, seine Ausgabe auf die gewonnenen Resultate der 
bisherigen Erklärer zu bauen und Alles , was diese gegeben , zum 
Ganzen zu vereinigen, dahin kommen, auch Alles dasjenige aus- 
ziiziehen, was sich bei Wagner für die Erklärung des Dichters 
findet. Ja weil dieser Gelehrte vermöge seines Planes , nur eine 
neue Ausgabe der Heyneschen Bearbeitung zu liefern, den voll- 
ständigen Commentar Heynes beibehalten hat; so hat auch Hr. 
F. gemeint, dass er neben Wagners Bemerkungen auch die Hey- 
neschen in möglichster Vollständigkeit auszuziehen habe. Dies 
ist nun in der Weise geschehen, dass er im ersten Bande die 
Heyneschen und Wagnersciien Anmerkungen nebst Heynes Ein- 
leitungen zu den einzelnen Gedichten 'grossentheils wörUicb 
wiedergiebt, oder wenn sie zu laug sind, doch möglichst um- 
ständlich auszieht, im zweiten Bande sie schon mehr epitomirt 
und die wörtlichen Mittheiiungen vermindert, im dritten Band 
endlich , wo der äusserlich gegebene und schon bedeutend über- 
schrittene Umfang der Ausgabe ein immer grösseres Zusammen- 
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drängen nothig machte, nur noch die Heyne - Wagnerschen Re- 
eiiitate nebst der iiöthigsten Begründung desselben raittheiit. 
Durchgehend bleibt, dass man ira ganzen Buche, wenn auch 
nicht überall Heynes und Wagners Worte, doch deren Ansich- 
ten als die wesentliche Erklärung des Virgil erhält, und dass 
selbst die kritischen Anmerkungen Wagners grossentheils ausge- 
zogen und eben so die Kesnitate der von ihm in den Qiiaestioni- 
biis Virgilianis niedergelegten sprachlichen Erörterungen mitHin- 
zufüguiigderhaiiptsächlichsten dort angeführten Stellen an passen- 
den Orten cingewebt sind. Hinzugefügt ist freilich noch, was 
zu den Bucolicis und Georgicis Voss , Jahn , Spohn etc. , zn der 
Aeneis Weichert, Jahn , Thiel und .ein paar andere Gelehrte ab- 
weichend Ton jenen gegeben haben ; allein es erscheinen die Mit- 
theilungen aus diesen blos als Nebensache, und sind auch öfters 
so wenig verarbeitet, dass sie nur als abweichende Meinung 
neben Heynes und Wagners Erklärung stehen , und selbst nicht 
allemal angegeben ist , für welche Ansicht Hr. F. sidt entschei- 
det. So ist denn diese Ausgabe ihrem eigentlichen Wesen nach 
nur ein Wiedergeben der Heyne- Wagnerschen Ausgabe in niice, 
über deren Tendenz Hr. F. selbst in folgender Weise sich er- 
klärt: „De mea editione Phil. Wagnerum, ,Virum Clariss., adeo 
exasperatum esse constat, iit acerbissima Voluminis I. censura in 
me inveheretur , plagii fere et summae inj^olntatis me incusans. 
Jam licet qutim publice ab aliis editionis meae censoribus longe 
aequioribus nec quidquam illiciti vel inhonesti in mea agendi ra- 
tioiie invenientibiis, tum privatim a patronis et amids mihi dis- 
stiasiim sit, ne ad Wagneri convicia vel verbo responderem , hoc 
nnum tamen^on possum reticere, me ipsiiis editoris Dresdens» 
iniquitate contra juvencs artinm elegantiorum studiosos provoca- 
tum esse, ut in editione mea adornanda id ipsum, quod secutus 
snm Consilium, inirem. Si enim Waguero placuisset, pro Heynü 
editione cum omni farragine sua iterata , nec additamentis solum 
plerumqne satis verbosis, sed etiam ipsiiis spatii Itixnrioso usu 
per quatuor Volumina amplisshna et maximi pretii extensa, quae 
Britannomra potiiu divitiis, quam Germanorum angustiis accom- 
modata videatur , novam editionem emittere modico pretio para- 
bilem et eommentario a se tuio conscripto nostrisque temporibns 
omni ex parte conveniente instructam , vel si talem certe ali- 
quando se curatnrum promisisset, equidem Virgilinm aut nun- 
quam, aut alia certe, quam nunc feci, forma et ratione edidis- 
sem. Jam vero quum Wagnerus editionem curaverit, quam 
juvenum stndiis liberalibus operantium , qnibus haec mea destinata 
est , nemo, nisi qui divitiis affluat, sibi parare possit, mihi vero 
etiam minus beatorum commodo snccurrendam videretur com- 
mentario pleno illo quidera et priorum quoqne editionum optima 
quaeqne complectente , sed non nimis amplo ( ^ ) et parvo para- 
bili; facere omnino non potni, quin uns cum aliorum adnotatio- 
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nibus commemoralione digniMimis plensque etiam Wagneri notu 
in editionem racam reciperem. In qno quidem conaiiio eue. 
quendo nec inanem gloriolam quaeai^ i , qiiippe qui , ne alienae 
laudis aocietatem aliquam temere viderer aÜfectare, ut aliorum ita 
etiam Wagneri adnotatioiiibua vei ad verbum repetitis rel excer- 
ptia et in brevius contractis auctoris nomen iibique optima fide ad- 
jecerim; nec lucri cupidine ductus stim, qui vei aperto detri- 
mento meo id juvare staduerim , ut redcmtori iibri lionestissimo 
hanc editionem eo pretio vendere liceret , quod omnes cum ain- 
bitu ejus typorumque densitate comparatum viligsimum esse jadi- 
cabuiit.“ Wie weit diese Rechtfertigung des Bitcbs Tür eiue 
gnngende anxusehen sei , mag dem Urtheile der Leser überlassca 
bleiben. Versichern dürfen wir, dass Hr. F. das wissenschaft- 
liche Verdienst des Herrn Wagner um Virgil und die ihm deshalb 
gebührende Ehre nicht geschmälert, sondern alle Bemerkungea 
desselben mit dessen Namen aufgeführt, ja selbst die einzelnen 
Irrthümer und halbwaliren Ansichten meist uuberichtigt für baare 
Wahrheit ausgegeben hat; aber ob er nicht dadurch, dass er ia 
der angegebenen Weise die Wagnersche Ausgabe entbehrlich 
machen wollte. In die äussern und merkantilen Vortheile, welche 
Hr. Wagner und der ehrenwerthe Verleger des Buches von dem- 
selben billiger und gerechter Weise hoffen durften, in unerlaub- 
tem Maasse eingegriffen oder wenigstens, wenu auch vielleicht 
unbewusst und absichtslos, den Versuch dazu gemacht habe, 
diess muss ihm Recens. um so ernstlicher zur Erwägung voriegen, 
da öftere Erscheinungen solcher Art gar leicht im Stande sind, 
den Gelehrten das genaue und mühevolle Ausarbeiten tüchtiger 
Werke und den Buclifaändlem das Verlegen derselben zu verlei- 
den. Uebrigens dürfte aber fireiiieh Hr. F. den Heyne -Waguer- 
Bchen Virgil nur dem äusseren Anschein nach und nur für solche 
Leser entbehrlich gemacht haben, welche das darin Geleistete blos 
zur Noth ersetzt haben wollen. Trotz der reichen Auszüge nämlich 
fehlt doch so viel Wesentliclies und Unentbehrliches ans jener 
Ausgabe, dass man dieselbe zum sorgfältigen Studium des Dich- 
ters neben der Forbigerschen nicht entbehren kann, zumal da 
Hr. F. die von vom herein versprochene Abhandlung über das 
Leben und die Schriften des Dichters aus Mangel an Raum weg- 
gelassen, und nächstdem in der Aeneis vom dritten Buch an 
mit dem Excerpiren der Heynischen und Wagnerschen Anmerkun- 
gen zu sparsam geworden ist. Dabei wollen wir noch gar nicht 
in Anschlag bringen, dass die sogenannten Carmina Minora Vir- 
gUii gauz fehlen , dass die Heyneschen Excurse gar nicht beach- 
tet sind, dass aus Wagners Quaestionibus Virgilianis die specielle 
Erörterung fehlt, welche meist wichtiger ist als das gefundene 
Resultat, und dass endlich der kritische Theil der Wagnerschen 
Ausgabe durch die eingewebten kritischen Erörterungen einzelner 
Stellen auch nicht einmal zur Noth ersetzt ist. 
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Bestimmt hat Hr. F. seine Bearbeitung des Virpl für heran- 
gewachsene Schüler und für Jünglinge, welche den Virgil für 
sich studiren wollen ; und welche Iklles beisammen haben sollen, 
was zum Verstöndniss dieser Gedichte nöthig ist. Dass sie au 
diesem Zwecke brauchbar sei , versteht sich von selbst, weil sie 
eben die Quintessenz der Hejne-Wagnerschen Bearbeitung und 
das Beste aus Voss, Wunderlich, Jam, Weichert, Thiel u. A. 
enthält. Aber recht eigentlich angemessen für den Gebrauch 
solcher jungen Leute ist sie keineswegs. Abgesehen davon näm- 
lich , dass sie ungleich gearbeitet ist und in ihrem ersten Bande 
ganz anders aussieht, als in dem letzten; so giebt sie für den 
Bedarf studirender Jünglinge nicht nur viel zu viel, sondern auch 
einen grossen Theil unbrauchbarer Erläuterungen. Für diese 
eigenen sich nämlich nicht diese umständlichen Auszüge oder gar 
das Nebeneinander - Stellen verschiedener Meinungen, oder das 
Aufzählen aller der Männgr, welche für irgend eine Ansicht ge- 
stimmt haben. Und wenn schon in diesen Excerpten vieles sich 
findet, was Leser dieses Kreises nicht brauchen können, so hat 
dies Hr. F. durch seine eigenen Zusätze noch gesteigert. Weil 
er nämlich fast überall vorausgesetzt zu haben scheint, dass 
Heyne und Wagner das Richtige und Nöthige für die Erklärung 
gegeben haben , so geht sein Ergänzungsstreben zunächst nur da- 
hin , die einzelnen Aussprüche der ausgezogenen Erklärer so viel 
als möglich durch Massen von Citaten zu belegen. Näebstdem 
hat er, verführt durch Wagners Hervorheben der grammatischen 
Erklärung des Dichters, eine Menge grammatischer und aligc- 
mein sprachlicher Bemerkungen eingewebt , die aber grossen- 
theiis entweder zu triviell sind, als dass man sie in einer Ausgabe 
des Virgil erwartet, oder umgekehrt nur für den Gelehrten von 
Fach , nicht für den Schüier einige Wichtigkeit haben. Uebri- 
gens fehlt diesen Bemerkungen gewöhnlich die specielle Erör- 
terimg und Beziehung auf Virgil, wodurch kich eben die Wag- 
nerschen auszeichnen , sondern es sind nur bekannte Sprachre- 
geln durch ein buntes Allerlei von Citaten ausgedehnt und auf- 
geputzt. Herr F. kann sich demnach schwerlich eine klare Vor- 
stellung von dem Kreise der Leser vor die Seele geführt haben, 
für welche sein Buch eigentlich bestimmt ist. Das beweist das 
Missverhältniss , in welchem die einzelnen Anmerkungen zu ein- 
ander stehen, die bald höchst Triviales und allgemein Bekanntes, 
das nur dem Schuikreise angehört, neben rein Gelehrtem enthal- 
ten. Beispiele Hessen sich viele anführen, zur Probe nur ein 
und das Andere : Ecl. III. 4. p. 48 lesen wir : „ in hora inner- 
halb, in Verlauf einer Stunde. Sic Cic. ad Famil. XV. 16. ternas 
in hora epiatolas acribere f Varro K. R. II. 11. ovea bia in anno 
londere^ Cic. Tusc. V. 35. 100. bia in die, id. Rose. Am. 46, 132. 
ler in anno. cf. Rudd. II. p. 290. Ramsh. § 148. Not. 4. Billroth 
§ 161. N. 1. Wie achön nimmt sich hier das Citat aus Varro bei «o»' 
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eher Anmerkung aus , die den Schülern der mittelsten Classen 
eines Gymnasiums gegeben zu werden pflegt und die sich durch 
Uutzende von Beispielen aus allen Schriftstellern deducireii 
Hesse. So Ecl. III. 27. über den Ablativ der participia in e nicht 
t, wo sich die Citate von Zumpt, Billroth und Ramshorn recht 
breit machen. Sollten das Quartaner nicht bereits aus ihren 
Grammatiken erlernt haben? Spohn hatte einen andern Grund 
das Citat aus Bentley ad Ilor. Od. I. 2, 31. 25, 27. anzuführen. 
Hr. F. durfte es thun , sobald die Stelle kritisch gefährdet war. 
Zu Ecl. III. 36. citirt er wegen quoniam^ da nun einmal, Frot- 
scheri Observ. ad Sali. I. p. 21. Herzog ad Sali. Cat. 1. 3. Kritz ad 
Sali. Cat. 37. 3. Ramshorn § 191, 2. Billroth § 313. und sein 
Büchlein: Aufg. z. Bildung des lat. Stils ed. 2. p. 85. not. 17. 
Hm die Bedeutung von dem absoluten Gebrauch des circum, 
ringsherum, zu erläutern, wird Hör. Sat. II. 8, 7. Grat. Cyneg. 
375. Caes. B. C. II. 10. angeführt und manches andere Beispiel 
noch hinzugefügt. So flel mir jene Bemerkung, Ecl. 111. 52. p. 
59 nicht wenig auf: si quid habes quod canas, si quid potes 
canere. Redit haec Formula dicendi Ecl. IX. 32. cum qtio Ipco 
cf. Ecl. V. 10. Tenendum tarnen Lat. habere et Graec. 
ctiam in eiusmodi locis iibi per passe solet explicari [v. c. in for-, 
mulis habeo dicere Cic. de N. D. III. 39, 93. pro Rose. Am. 35, 
180. habeo poUiceri, Cic. ad Farn. I, 5. ct similibus) primariam 
possidendi notionem non prorsus deponere, sed eam tantum fa- 
cultatem aliquid faciendi exprimere quae nitatur subsidiis materia 
dicendi afiirmandi etc. quam habemus.^* Wanun? Das wird Hr. 
F. sich wohl leicht selbst sagen. Statt aller weitern Beispiele, 
die sich überall finden , mag noch folgende Stelle gnügen p. 44. 
^torva est truciilenta. Ipso adspectu terribilis, ßhoGvgcc^'' H. 
Sic Prop. II. 2, 8. torvus aper, Virg. 6. III. 51. torva bos, Aeo. 
YI. 571. torviangues, Flin. VIII. 42, 64. equo torvo adspeclu 
etc. Ut Synonyma trux et truculentus, ab adspeiu eliam 
ad voeem transfertur hoc vocabulum quod PeroUus a terrendi, 
Vossius a torquendi vocabulo deducunt. c£ Doed. Sun. I. P. 
42 sq. “ 

Doch genug hierüber , ich habe die Beispiele aus wenigen 
Seiten gesammelt, und glaube durch ^ie für meine Behauptung 
überzeugt zu haben. Eben so unerträglich aber ist Hrn. F.’s 
Wuth zu citiren bei Sachen, die entweder hinlänglich bekannt 
sind, oder mit einem Beispiele vollkommen beseitigt werden 
konnten. Dazu kommt, dass die Auswahl der Citate selbst im 
höchsten Grade vernachlässigt erscheint. Bedeutendes neben 
höchst Hnbedcutendem drängt sich in buntscheckiger Gestalt, und 
nur solche, die hinter dergleichem Citiren eine gewisse Gclebr- 
sarokeit verstecken , mögen Hrn. F. anstaunen , wir können es 
deshalb nicht. Wenn das Buch zunächst für Lernende bestimmt 
ist , und das soll es ja sein , so muss man sich vor allen Dingen 
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vor dem zu unnützen Anfiiiirungen buten, und vielmehr lieber 
die Summe des Wahren heraussteilen , das eich aus diesen Be- 
merkungen ergiebt. Dadurch wird das Wissen des Lernenden 
bereichert, und statt durch das Nachschlagen der angezogenen 
Stellen , in denen nicht selten eine und dieselbe Bemerkung ent- 
halten ist, ihnen die Zeit zu zerstreuen und zu vergeuden, wird 
er zugleich angewiesen, Sachen fraglicher Art genau zu ver- 
folgen , indem natürlich in solchem Resiimd Gründe und Gegen- 
griiude abgewogen werden müssen, während er sich sonst zu 
leicht auf die blosse Autorität eines Namens hin zur Annahme 
einer bestimmten Meinung verleiten lässt. Collectaneen in die- 
ser Weise soll und darf der Schüler noch nicht haben , sie erzeu- 
gen bei der grössten Oberflächlichkeit jenen dummdreisten, un-' 
aiisstehlichen Dünkel so mancher Leute, die erst eben den Vor- 
hof der Wissenschaft betreten und Eingeweihte zu sein sich dün- 
ken , sobald sie die Ausgaben von ein Paar berühmten Leuten in 
den liänden hatten und einige ihrer Meinungen aufgriffen , mit 
denen sie sich breit machen und blähen. Vor dieser Art der 
Studien, welche den Anfänger zu leicht anziehen, indem sic ihn 
mit einem Nimbus der Gelehrsamkeit zu umgeben scheinen, ist 
nicht nachdrücklich genug zu warnen. Dazu kommt aber noch, 
dass die Citate für die Meisten der Leser, die ja nach seiner 
Vorrede wenige Bücher haben müssen, in sofern immer ein todtes 
Aggregat bleiben werden, weil die W'enigsten eine so reiche Samm- 
lung von Büchern besitzen, als hier vorausgesetzt wird, so ge- 
wöhnlich sie auch sonst bei dem Gelehrten vom Fache sein wer- 
den. Ich führe Beispielshalber nur folgende Citate an: „Ecl. 
II. 60. Pallas vero noXidg, nolioviog non minus cognita. H. lau- 
dat Spanh. ad Callim. Lav. Pall. 53., cui adde Boekh. ad Pind. 
01. V. 20. Ehrhard ad Petron. c. 5. B^rth ad Cland. rapt. Pros. 
II. 19. et Doer. ad Catnll. LXIV, 8.*'^ Ist die Pallas nokiüg so be- 
kannt , wozu die Anführung solcher Bücher , die sich sogar sel- 
ten in den Händen der bedeutendsten Gelehrten befinden; 
ist sie es nicht, so wird Hrn. Forbigers iiivenis iiterarum Studio- 
sus lange umher gehen müssen, um sich die Bücher herbeizu- 
schaffen. W'äre es da anstatt dieser Citate nicht besser gewesen 
das Nötbige darüber in bündigster Kürze zu sagen 1 Ganz an- 
ders ist es mit einem Buche , das bloss für den Gelehrten be- 
stimmt ist. Hier sind Andeutungen des betreffenden Gegenstan- 
des an ihrem Orte , Jeder möge sie ergänzen und sich selbst sein 
Urtheil bilden. So nehme man die 10 Zeilen umfassende Cita- 
tion der Gelehrten , welche über den Unterschied zwischen tum 
und iunc gesprochen haben ad Edl. 111. 10. p. 50., über et und 
gue in der Bedeutung von id est p. 54., über dicere für canere p. 
59. , wo imter andern Sarpü Quaest. phil. c. 1. in Frotsch. ed* 
Quinct. X. p. 244. angeführt sind. Am auffallendsten waren ta\* 
folgende Stellen, die sich nicht selten finden, z. B. p. 66. über 
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guamvh mit dem Indicativ verbunden. Nachdem Hr. F. den 
Grand angeführt hat, warum qnamvis den Modus anziehe, so 
schwach und nichtssagend dieser auch , wenn er es für das blosse 
quamquain gesetzt wissen will , fährt er fort : „ itaque factum 
esse , ut ilia particula apud poetas et seriores (1) prosaicos haud 
raro hunc modum adsciscat, vis est quod commemorem. Und 
dennoch lesen wir noch: cf. Aen. V, 542. VII, 492. Periz. ad 
Sanctii Min. III, 14. not. 3. Schwarz, ad Tursell. c. 177. § 8. Barm, 
ad Quinct. Decl. V. init. et ad Ov. Heroid. VII, 29. XIII, 119. 
Baurag. Crus. ad Suet. Aug. c. 42. van Staveren et Daehne ad 
Nep. Milt. 2,3. Rttdd. Instit. II, 352. ibiqiie Stallb. [der, wohl- 
zumerken, die meisten dieser Citate schon giebt], Zumpt. § 574. 
Barash. § 194. Billroth § 335. Besonders reich ist Hr. F. da in 
solchem Wüste von Stellen, wo er von Verwechselungen in den 
Mss. spricht , von denen nur ein Beispiel genüge. > Allbekannt 
sind ja für Jeden , der nur ein wenig mit Kritik sich beschäftigte, 
Vertauschungen wie von out und haud, da die Auslassung und 
Hinzufügung der Aspiration zu dem Gewöhnlichsten gehört, und 
doch nimmt die Aufzählung der Interpreten, die gelegentlich 
jener Verwechselung zwischen aut und haud gedenken, mit 8 
Namen 4 volle Zeilen ein. Das Hesse sich allenfalls noch ertra- 
gen. Aber rein unerträglich ist, wenn Hr. F. die Citate, die io 
andern Büchern bereits enthalten sind , geradezu herausschreibt 
und endlich dann hinzufügt quos escitavit oder laudavit Hein- 
sius, Uandius u. s. w. So z. B. sind p. 58. 4 Zeilen Citate aus 
Hand Tiirs. I. p. 104 entlehnt, p. 67. 3 Zeilen aus Kritz. zu Sali. 
Cat. 51, 8. u. 8. w. Das heisst gewiss den Raum des Buchs nn- 
nütz anfüllen und überfüllen. Glaubt doch Hr. Forbiger Alles 
gethan zu haben , sobald er die Namen nennt und seine Gewährs- 
männer und ihre Bücher durch allerlei Epitheta ornantia bis an 
den Himmel erhebt. Ich wende mich nunmehr zur Beurtheilung 
einzelner Stellen selbst, die weniger der Exegese als der Kritik 
gewidmet sein wird , wobei natürlich auf W. vorzüglich Rücksicht 
genommen werden muss. Zunäciist möchte ich in der Stelle Ecl. 
I. 13. en ipse capeltas Protenus aeger ago; hanc etiam vis 
IHlyre duco , nicht mit Heyne allein auf Mcliböns körperlichen 
Zustand noch mit Wagner, der hierin Voss , Wunderl., Spohn, 
Jahn und Doering folgt, auf die traurige Stimmung seines Gemü- 
thes beziehen, sondern lieber auf Beides, das wohl in solchen 
Verhältnissen Hand in Hand gehen mochte. Die niederschla- 
gende Aussicht für die Zukunft, welche dem Meliböns durch 
seine Verbannung aus den väterlichen Gefilden wurde, die Unbe- 
quemlichkeit und die Strapatzen der Reise selbst mochten Körper 
und Geist gleich afficiren. Wenigstens kann ich mich mitF. nicht 
überzeugen , dass hier ein Gegensatz angedeutet werde , mit dem 
heitern und lebensfrohen Tityrus , der gemüthlich in körper- 
licher und geistiger Behaglichkeit seine Müsse geniesst. Viel- 
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mehr wird durch den Zusatz hanc etiam vis Tilyre duco darauf 
hillgedeutet, dass seiner Heerde Zustand dem seinigen zu ver- 
gleichen ist. So wie die Ziege auf nacktem Steine gebärend 
krank und matt sich fortschleppen muss, ohne irgend eine Er- 
holung von den Geburtswehen zu erhalten , so deutet auch er 
seine Kraftlosigkeit an , den Mühseligkeiten der Reise sich un- 
terziehen zu müssen. So möchte doch wohl der Begriff jener 
körperlichen Schwäche kaum von dem Begriffe aeger hier ge- 
trennt werden können. Mit H. übrigens aeger für aegre aiifzn- 
fassen , würde nur dann statthaft sein , sobald wir einen stren- 
gen Vergleich zwischen sich und der kranken Ziege aiinehmen, 
dass er ebenso wie die Ziege sich kaum fortzuschleppen vermöge; 
BO wurde der doppelte Begriff des kaum in aegre und vis gewiss 
nicht anstössig sein , da auf ihn das ganze Gewicht der Erklärung 
fällt. Ecl. 1. 45. Obgleich ich Hrn. W. beipflichte , dass ftrimus 
hier für tandem stehe und damit ansgedrückt werden solle , dass 
Titjrrus nach langen vergeblichen Versuchen , in seiner Heimath 
lind dem väterlichen Besitze zu bleiben, »uerst endlich beim Octa- 
viiis selbst Erhörung seiner Bitte fand, so scheint mir doch 
weniger in der Bedeutimg des Wortes selbst als in der ganzen 
Ideenrerbindang die richtige Erklärung zu liegen. Voss nämlich 
fasste /irtmus als prtnceps auf, und wird vonW., dem F. hierin 
folgt, dadurch widerlegt, dass primus nur dann im Singular so 
aufgefasst werden könnte, sobald ein Genitivus zu dem Begriffe 
hinzugesetzt werde oder derselbe sich aus dem ganzen Zusammen- 
hänge leicht ergänzen lasse. Letzterer Art z. B. ist eine Stelle 
bei Cic. Verr. 2. 4. 17. A Lysone JAlybaetano^ primo komine. 
Wenn nämlich nicht geläugnet werden kann,' dass primi im Plural 
für primarü priheipee, gesetzt werden könne , so widerstreitet 
es wenigstens der Analogie nicht, primus für princepa^ primuriut 
zu gebrauchen. Wie will man aber Steilen als Terent. Enn. L 2. 10. 
aut quia aum apud te primus oder Lamprid. Sev. 28. Palaeates 
primus fuü auf jene Art abweisen? Ecl. I. 57. ad auraa. Der 
Unterschied zwischen ad auras und in auraa toUi, surgere, ferri 
u. d. dürfte wohl genauer so anzugeben sein , dass durch ad bloss 
die Bewegung nach den Lüften hin, durch in das Eindringen in 
dieselben ausgedrückt wird, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, ob 
der Gegenstand noch dib Erde berühre oder nur wenig von der- 
selben sich entfernt habe, wie F. mitW. Quaest. Virg. X. 1. p. 
417 angenommen hat. Ecl. I. 59.* Warum F. gemere als den 
Tauben eigenthümlick angiebt , scheint aus einigen Stellen wie 
den oben angezogenen und Plin. H. N. X. 35. abgeleitet zu sein. 
Doch möchte die von ilim beigebrachte Stelle aus Prop. IV. 3. 
59. wo gemere von der noclua gebraucht ist [so sagt Apuleiiis 
Florid. p. 46. gemulua vom bubo] , leicht darauf führen, dass es 
überhaupt von jedem heisern, dumpfen und girrenden Ton^c' 
braucht werden kann« Ecl. 11. 10. Wie allgemein in den Mss. 
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die Verwechselung Ton rabidua und rapidus sei, ist gemigsam be- 
kannt lind ich verweise hier auf Hru. F. Bemerkung selbst zu 
Georg, li. 154. Dass beide in ihren Grandbedeiitiingen weit rou 
einander verschieden sind, und nur durch die eigenthümliche Ver- 
bindung zu Vertauschungen Veranlassung geben konnten, ist eben 
so ersichtlich. Hier handelt es sich natürlich bloss darum, ob 
rabidua von der Hitze gebraucht werden könne , oder ob in der- 
gleichen Fällen, wie F. mit W. will, stets rn;>id(M zu lesen sei. 
W. nimmt nur den einzigen Fall als zulässig au , wo der Name 
des Sternbildes hinzngefügt sei, der von reissenden wiUliigen 
Thiercn seinen Namen habe, z. B. leo, cania, wozu dann rabidua 
vermöge seiner Grundbedeutung gut bezogen werden könnte, so 
Ilor. Ep. 1. 10. 15. cania rapida i. e. aeatua Caniculae , Lucan. 
VI. 337. rabidique leonia aolatiliale caput, wie inaana Caprae 
aidera Hör. Od. III. 7. 6. inaana Canicula Fers. III. 5. Nun ist 
aber zunächst zu berücksichtigen, dass Anson. Epist. XIV. 98. 
welche Stelle bereits von F. beigebracht ist, die codd. , so viel 
ich sehe, ohne alle Ausnahme rabidosque per aes^us lesen, ein 
gewiss nicht unbedeutendes Moment, obgleich ich bei Claudian. 
in Eiitrop. 1. 108. als eine Nachahmung unserer Stelle rapido fea- 
aum proiecerat aeatu vorziehen möchte, der Leseart rabido, die 
einige Mas. darbieteu. Sodann widerspricht die Bedeutung von 
rabidua selbst nicht. Es ist wollt ungefähr iinserm „rasende 
Hitze! wötheiide Kälte zu vergleichen und von einem bis zum 
höchsten Maasse gesteigerten Grade im Allgemeinen zu verste- 
hen. Wenn rabidua von den Winden gebraucht werden kann 
Lucan. Vi. 27. wie aaevaa^ dessen Gebrauch in der Beziehung ge- 
nugsam bekannt ist, und die entfesselte, zügellose Wuth der ra- 
senden Stürme bezeichnet, wenn es endlich vom* Meere und den 
Brandungen desselben [oestus] sich findet wie Virg. Aen. V. 802. 
et rabiem tantam coelique mariaque. Val. Flacc. VI. 355. in 
gleicher Weise als furere und inaanua Virg. A. I. 111. und eben- 
so vom Feuer furere cf. Georg. 111. 100. so scheint mir kein 
Grund vorhanden zu sein, warum rabidua nicht von der Hitze 
vertheidigt werden könnte. Ich finde dann in rabidua einen' weit 
böhern und gesteigerten Grad des jedesmaligen Begriffes, zu 
welchem es gehört, als in rapidua, das nur im Allgemeinen die , 
Stärke, die Kraft bezeichnet, welche Miirch Schnelligkeit be- 
dingt ist So muss es denn natürlich von dem jedesmaligen Ge- 
danken des Schriftstellers abhängen, ob er rabidua oder rapidua 
gebrauchen wollte, und es scheint mir daher das sicherste Cri- 
terium für die jedesmalige Stelle, sich genau nach der Lesart der 
anerkannt besten Codices zu riditen. An unserer Stelle wird 
natürlich rapidua vorzuziehen sein , indem , so viel ich ersehen 
kann, keine Handschrift irgend wie abweicht und Clericus erst 
sein rabidua uns aufbürden wollte. Nahe freilich liegt in sol- 
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chem Falle bdU 0dm in den Misceli. Crit. Nov. Tom. Xlf. p. 475. 
die Conjectur vapidus , die aber gewiss ganz überflnssig ist 

Bevor ich zu dem britischen Theiie der Arbeit übergehe, 
sei es mir erlaubt noch über die 4 ersten Verse , w eiche zu An- 
fänge der Aeneis gewöhnlich stehen und von Forbiger besonders 
nach W’s Vorgänge rertheidigt werden, meine Meinung auszu- 
spreeben. Als entschiedener Gegner dieser Ansicht ist in neu- 
ster Zeit Hr. Dr. Graser in der Kecension des Virgil von Wag- 
ner , Hall. alig. Lit. - Zeit Octob. 1835 Nr. 185 gegen diesen zu 
Felde gezogen, und hat Vieles beigebracht, was wohl die An- 
thentitSt jener Verse erschüttern möchte, und hätte Hr. W. 
niclit in seiner epislola ad Groebelium Dresd. 1836 besonders 
gegen Graser sich ausgesprochen und die Echtlieit der Verse in 
anderer Weise vertheidigt, so würde es Ref. nicht übernommen 
haben, jenen Streit von Neuem ins Leben zu rufen. Da nämlich 
Hr. W. wohl eingesehen haben mag, dass für den Anfang des 
Epos selbst Jene Verse sich schwerlich halten lassen mögen , so 
nimmt er an , dass Virgil sie ein und dem andern Exemplare des 
Gedichtes, das er an seine Freunde schichte, gleichsam als De - 
dication oder titulus beigcfiigt habe und es somit leicht erklärlich 
sei, wie sie vom Varius und Tucca in der angestellten Recension 
. als zum Gedichte nicht gehörig gestrichen werden konnten. 
W. Worte, wie sic von F. angeführt werden, sind folgende: „Ac 
si Virgilius ipse ab hoc demnm versa „arma virutnque cana'-'- nt 
debuit , orsiis est Aeneidem , quid vetat , ne euudem sfatuas illos 
versus praemisisse uni vel paucia exemplaribus huius libri , qiiae 
ita amicis mitteret, ut bis versiculis pro subscriplione uteretur. 
At recte detractos esse a Tucca et Vario totum opus quasi recen- 
sentibus uec ege negavi nec facile quisquam alias negabit. Nam 
Tiiccam et Varium id fecisse qunm Gramroatici testentur, non est 
qiiod dubitemus, si verum eo^em referre credimus, quod omnes 
semper crediderunt , etiam eos versus qui Aen. II. 567 — 588, 
leguntur ab illis esse rescissos.^^ Ob Hr. W. diese neue Ansicht mit 
andern Gründen noch dnrehgeführt, kann ich nicht bestimmen, 
da ich jene epistoia nicht in den Händen habe , doch scheint es 
mir unwahrscheinlich, weil cs unbegreiflich wäre, wie Hr. F. 
auch diese nicht epitomirt haben sollte. Die in der Ausgabe des 
Virg. von W. beigebrachten Argumente stützen sich meistens auf 
den echt virgilianischen Geist und Ausdruck, der in diesen Ver- 
sen wehe, und ihre dem Wesen des Epos nicht widerstreitende 
Verbindung und Kraft. Ilr. F. will die zuletzt von W. ausgespro* 
diene Meinung schon längst in seinen öffentlichen Vortragen über 
Virgil gegen seine Schüler ausgesprochen haben, und ist der 
Ansicht, dass wenn W. also diese Verse in seiner Ausgabe ver- 
theidigt hätte , er gewiss nicht so eifrig von Hrn. Graser ange- 
griffen sein würde. Ich nun aber meine , dass Hr. W. mit dieser 
Conjektur gar nichts ausgerichtet hat, und der Streit deshalb 
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{mmer noch in derselben Weise, wie früher, obschwebt. Denn 
davon werde ich mich nie überzeugen , dass Virgil die Aeneis 
seinen Freunden in der Weise, wie F. und W. annehmen, über- 
sandt haben sollte , dass er sie ihnen durch besonders abge- 
•chriebene Exemplare mittheilte , was ganz unwahrscheinlich ist, 
da die Arbeit selbst noch unvollendet war, und wie wir selbst 
erkennen, der nachhelfenden letzten Hand entbehrte. Dieses 
unverarbeitete Gedicht wurde doch erst durch die Redaktion von 
Variiis und Tucca znsammengefügt und erwarb sich in dieser Ge- 
stalt den Ruhm eines'Nationalepos. Sagt doch Servius, auf des- 
sen Autorität Hr. W. sich so viel stützt , in der praef. ad Aeneid, 
ausdrücklich: „Posten ab Augusto Aeneidem propositam scripsit 
annis undecim sed nec emendavit nec edidit (1). Unde eam 
moriens praecepit incendi. Augustns vero ne tantum opus periret, i. 
Tuccam et Varium hac lege iussit emendare, ut siiperflua deme- i 
rent, nihil adderent tarnen. Mit dieser so natürlichen Annahme 
muss gewiss Hrn. W. Vermiithnng in sich selbst zusammenfallen. 
Dazu kommt noch , dass selbst unter dieser Bedingung- die Con- 
jektur deshalb nnhaltbar erscheinen muss, weil wenigstens mit ■ 
jenen Versen , sobald sie wie Hr. W. sich ausdriickt eine aub- 
scriptio s. titulus wären , der Sinn nach ihnen vollständig abge- ■ 
schlossen sein müsste. Unglaublich würde es sein , diese sub- 
scriptio für seine Freunde anzunehmen , die mit dem Anfänge 
des Gedichtes selbst auf ^as Innigste und unzertrennlich verbun- 
den ist? Nutzlos und iinbeantwortlich ist wohl seine Frage, von 
wem denn diese 4 Verse anders herrühren könnten , wenn nicht 
vom Virgil selbst. Warum gerade nur von diesem? Dass diese 
4 an sieh trefRichen Verse einer alten Zeit angehören, kann 
nicht in Zweifel gezogen werden, es ist wenigstens höchst wahr- 
scheinlich. Ans 4 Zeilen abbr beweisen zu wollen , dass indem 
sie von dem Virgilianischen Geiste und Sprachgebrauche nidits I 
Abweichendes enthalten, sie nur dem Virgilius angehören können, 
erfordert in der That einen starken Glauben , und ein ziemliches 
Selbstbewusstsein. Dies zu vertheidigen , traue ich mir nicht zu. 

Wer sie aber dann abgetässt hat, das auszusprecheii wolle Hr. 

W« uns nicht zumiithen; es ist genug, wenn bewiesen wird, dass 
sie nicht von Virgil herrühren, wenigstens ist kein nothwendig 
bestimmender Grund zu dieser Annahme vorhanden. Recht gut hat 
auch Hr. W. gefühlt, dass jene Verse der Würde des Epos und 
seiner eigenthümlichen Kraft und Auffassung widerstreben , und 
hat daher seine frühere Meinung geändert, obgleich ich mit Hm. 
Graser den Vers arma virumque deshalb nicht als nothwendigen 
Anfang der Aeneis vindiciren möchte , weil er an den die Odyssee 
beginnenden "AvSga poi IvvezrE MovSa allzusehr erinnere, so 
viel ich ihm sonst die Abhängigkeit des Virgil von den homeri- 
schen Epen zugestehen muss. Beide Anfänge berühren nicht nur 
ganz verschiedene Situationen, sondern in dem Wesen der Odyssee 
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lind der Aeneis liegt hinsichtlich des Gnindcharalters eine solche 
Verschiedenheit , dass man schwerlich annehmen kann , Virgil 
habe den Anfang seines Heldengedichtes der Odyssee accommodiren 
wollen , und diese innere Harmonie (?) auch in äusserer Nachah- 
mong der Worte gesucht. Das wäre meiner Ansicht nach wie- 
derum zu kleinlich und der Würde des Virgil nicht angemessen. 
Ich halte jene unbedeutende Aehnlichkeit in den beiden Wör- 
tern ttvöga und virum Tür eine von den so sehr leicht möglichen 
und so oft rorkommenden Zufälligkeiten. Ich habe einen andern 
Grund , der freilich auch in der Nachahmung des Homer basirt, 
und der mir wenigstens den Streit vollkommen zn entscheiden 
scheint , wenn gleich ich nicht weiss , ob er schon von Andern 
beigebracht ist , da ich nur , was F. und W. anfnhren , zur Hand 
hatte. Die ersten Verse in der Ilias und Odyssee nämlich enthal- 
ten gleichsam die ganze Idee der Gedichte in möglichster Kürte 
zusammengefasst und jenes astds De« Il^kijiddeca 'A%i- 

JL^og ovkonsvrjv fj (tvgl’ Axaiotg «lys’ und dasVvdpa 

/loi hnttju MovOa xoAvrgoxop og ftdka xoAiä xkdyx^V g^bea 
gewiss kurz und bündig den Gesammtinhalt jener beiden Gedichte 
an, und stellen die Grenzen für Beide eben so fest als die W'orte 
arma virumque cano Troiae qui pritnua ab oria llaliam fato 
profusa Laviniaque venit litora trefflich den Inhalt der Aeneis 
bezeichnen, die Mühsale des Aeneas, ehe er in Latium landete 
und seine Kämpfe um den Besitz desselben. Als meine Mei- 
nung stützend tritt das Moment hinzu , dass so viele Dichter, so- 
bald sic den Inhalt der Aeneide und das Buch selbst im Allge- 
meinen bezeichnen wollen, nur jene Worte arma virumque an- 
fnhren, so dass hierdurch klar bewiesen wird, wie das Gedicht 
nur mit jenem Verse beginnen konnte. Die betreffenden Stelimi 
hatForb. P. II. p. 25 genau zusammengestellt. Endlich ist auch 
jener äussere Punkt nicht zu übersehen , dass diese untergescho- 
benen Verse im Cod. Mediceus optimus nicht enthalten sind , und 
dieses sonst so unerklärliche Ausfallen in den besten Mss. über- 
zeugt mich, dass die Verse späterer Hand sind; Ich widerstreite 
ans dem Grunde geradezu der Geberlieferung des Servitis, nach 
welcher Varins und Tucca zunächst diese Verse ille ego etc. von 
dem Gedichte ausgeschieden hätten , weil es seiner weitem Er- 
zählung widerspricht. Denn wenn nach ihm Virgil seine Aeneis 
weder besserte , noch überhaupt zu der Kenntniss des Publicum’s 
brachte [was ich unter nec emendavit nec edidit verstehe], so ist 
übergnügend , dass Varins und Tucca vom Augnstus beauftragt 
für eine Recension des Gedichts dieselbe theilweise ungeordnet 
noch im Manuscripte vorfanden , und so hing es natürlich von 
ihrer künstlerischen Befähigung und zuletzt von ihrer Individua- 
lität ab , ob sie Verse streichen oder stphen lassen wollten , da 
sie, wenn nichts von ihrer Hand hinzugefngt wurde, frei in dieser 
Weise sich bewegen konnten. Fanden sie nun jene Verse, wie 
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Serrius meint, wirklich vor , und wurden sie von ihnen verworfen, 
80 kamen sie natürlich auch nicht in die neue Textesrevision und 
höciistens nur auf einer Ueberlieferung [die sich von Angosta Zei- 
ten bis za ihm fortpflanzte] könnte die Annahme des Servius be- 
ruhen, dass jene Verse von den Redaktoren verworfen seien, 
in den Abschriften des Testes konnten sie sich nicht finden, 
da diese alle auf Tucca und Varius Kecension basiren mussten, 
welche sich von der Aeneis zuerst im FoUte verbreitete, wäh- 
rend das Original ganz verloren ging. Könnte es vielleicht nicht 
eine Annahme des Servius selbst sein, d.er, da er jene Verse in sei- 
nem Ms. vorfand, in andern aber nicht, sich dieses Ausfallen auf 
eine verständige Weise erklären wollte? In beiden Fällen also 
sind wir auf den höchst schlüpfrigen Boden einer anerwiesenen 
Annahme oder einer eben so unsichern Tradition gewiesen. Viel 
einfacher lässt es sich erklären, warum in dem einen oder andern 
Codex die Verse fehlen, in dem andern aber enthalten sind, wenn 
man annimmt, dass sie das Machwerk eines lange nach Virgil 
lebenden Mannes sind, der vielleicht [doch nur vielleicht 
durch sie die vorzüglichste Thätigkeit des römischen Dichters be- 
zeichnen und sein vielseitiges Talent andeuten wollte, das in so 
reicher Fülle von der ruhigen, stillen Beobachtung des Landle- 
bens und in beschaulicher Müsse zu epischer Leidenschaftlichkeit 
und Gliith zu den wilden Kriegesstnrmen fortgerissen wurde. 
Dann konnte leicht, was von 'einem Spätem herrührte, in dem 
einen codex sich finden , in dem anderen fehlen , und damit wäre 
so weit Alles erledigt ! 

Ich gehe jetzt nun zu dem eigentlich kritischen Theile der 
Arbeit über , welche Betrachtung dem Buche vollständig folgen 
und einige der bedeutendsten Stellen aus den zwei ersten Ab- 
theilungen behandeln wird, obgleich ich auch hier wieder am 
meisten mit Hrn. W. verhandle, da Forbiger In diesem Theile, 
der unstreitig der glücklichste der W.schen Arbeit Ist , vollkom- 
men von ihm abhängen muss und nur in den geringfügigsten 
Funkten von ihm abweicht. Ich glaube den Lesern um so we- 
niger hierdurch zu Veraltetes zu bieten, als von Hrn. Dr. Graser 
in der bereits erwähnten Recension ausser den ersten 60 Versen 
in der Aeneis nur die kleinem von Sillig besorgten Stücke näher 
durchgegangen sind. Zunächst glaube ich ist von W. der richtige 
Grundsatz für die Kritik des Textes festgestellt und durchge- 
führt worden mit wenigen Ausnahmen , so lange an dem Cod. 
Mediceus optim. festzuhalten, als weil immer noch äussere Gründe 
dazu nöthigen , und seitdem besonders durch Hrn. Staatsrath 
Frejtag in Dorpat die Glaubwürdigkeit der Fogginischen Coiia- 
tion dieses Ms. sowohl als seine Sorgfalt in den geringsten Punk- 
ten evident dargethan ist, ist ein Abweichen von demselben nur 
in den dringlichsten Fällen erlaubt Auch glaube ich , dass wir 
schwerlich eiaeu bessern Cod. des Virgil als dieser ist erhalten 
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werden. Wie ist es aber nnn zn erklären , dass gerade der Cod. 
Bomaniia zum Theil so auffallende Abweichungen enthält , dass 
sie unmöglich aus einer und derselben Quelle gcUossen acin kön- 
nend Ich nehme hier mit Heyne in dem Elencli. codd. eine dop- 
pelte Familie der Codd. an , an deren Spitze auf der einen Seite 
der cod. Med.^ auf der andern der Roman, steht, und schon der eine 
Umstand, dass jene 4 Verse, von denen bereits gehandelt ist, nebst 
manchen andern, die im Verlaufe sich selbst ergeben werden, in 
dem erstem fehlen, bestimmt mich zu glauben, dass derMedic. die 
vom Tiicca und Varius angesteiite Textesfeststellnng ist, und aus 
einem ursprünglichen Cod. geflossen ist, während jener einer zwei- 
ten Kritik angehören mag, die bei der Voriiebe, mit welcher Virgil 
gelesen wurde, leicht von geschickter Hand ausgeübt werden 
konnte. Ich verwerfe daher Hrn. Dr. Grasers Meinung un- 
bedingt, die Texteskritik nächst dem Medicens mit Hinzu- 
zielning des alten Palatinus festzustelleu und ihm eine grössere 
Aufmerksamkeit, als ihm von W. geschenkt ist, zu schenken, 
eben so wenig als ich Hrn. Jahn beipflichten kann, der den 
Medic. geradezu dem Komanus nacbsteJlt. Ich denke meine An- 
sicht diirdi folgende Darstellung zu stützen. 

Ecl. I, 54. //ine ti6i quaesemper, vicino ab limite^ aaepia 
Jlyblaeia upibua florem depaata aalicti. 

Die Stelle gehört unstreitig zu den am schwierigsten im ganzen 
Virgil und hat die mannigfaltigsten Erklärungen hervorgerufen. 
Hr. F. begnügt I sich mit den Worten: „ etiam de hoc loco iit de 
permnltis aliis egregie meritus est Wagner,“ dessen Ansicht ver- 
kürzt und verschnitten anzugeben , er selbst fügt nichts hinzu, 
als wäre damit Alles erschöpft, ein fürW. freilich höchst schmei- 
chelhaftes Compliment, womit er sich aber zu oft abfinden muss. 
Die Erklärer tbeilcn sich in eine doppelte Ansicht, dass hine 
vicino a Hmile zu verbinden, und wie es oft geschieht, das 
letztere als näherer Zusatz zu dem örtlichen Adverb- hine hinzu- 
gefügt sei , oder vicino ab limite im Genitivverhäitniss zu sepes 
zu betrachten, von welchem doppelten Sprachgebranche ioW. An- 
merkung genügende Beispiele angegeben sind. Für beide kann 
ich mich nicht entscheiden. Bei der ersten wie bei der andern 
ist eine so ganz unerhörte Wortstellung, eine so ganz verkehrte 
Verbindung und Verknüpfung der Sätze anziinchmen , dass diese 
nicht mit Sv. Worten abgefertigt w erdun kann : „ Quae traiectio 
verboriim in simpliciorc et paullo negligcntiore pastorum sermone 
tantnm abest, ut vituperaiida sit ut suam habeat quandam ('!) 
gratiam. “ Das ist leicliter gesagt als bewiesen ! Möchte Hr. W. 
nur ein Beispiel einer solchen VVortstelliing beigebracht haben. 
Alle nämlich, die er anführt, sind von der Art, dass die das Lo- 
kativprouomeii erklärende Bestimmung entweder unmittelbar mit 
demselben verbunden ist , oder durch einen Relativsatz getrennt, 
A. Jn^b.f.PkU. u.Paad.ad.KTit.BaU Bd.XXM. UJt.1. 11 




162 



RSmiicbe Litteratnr. 



hinter diesem sich findet nnd immer so im Haaptsatze steht 
Derselbe Vorwurf muss natürlich in einem noch weit höheren 
Grade die andere Erklärung treffen, wo der Zusatz, als reine Ge- 
nitirrelation aufgefasst, notliwendig mit seinem Substantiv ver- 
bunden werden musste. Wie man eine solche sprach- nnd na- 
turwidrige Wortstellung durch die einfache, ungekünstelte Sprach- 
weise der Landieute, der sie vollkommen wegen ihrer Verwicke- 
lung widerspricht, entschuldigen und sogar durch das Lob einer 
gewissen Grazie nnd Anmuth erheben kann, ist mir rein uner- 
klärlich. Es bleibt meiner Ansicht nach unter solcher Bedingung 
nichts übrig als seine Zuflucht zur Conjectur zu nehmen, und 
nahe liegt hier für — serpet zu lesen [schon Burmann wollte 

serpil emendiren]. Richtig erkannte Markl. ad Etat Sil. I. 3. 

43 [p. 189 a, ed. Lond.]., dass die ganze Schwierigkeit der Stelle 
in dem Worte beruhe, obgleich ich seiner Meinung 

nicht beistimmen kann , dass irgend ein verbum substanUvum ia 
dem Worte verborgen sei, wozu ihn wohl Servius verleitet haben 
möchte, der zu sepes — fiat ergänzt wissen will, indem er wohl * 
einsah, dass ein Verbum hier fehle, welches die Verbindung 
zwischen dem Hauptsatz und dem Relativgiiede guae aemper 
bersteilt, aerpet würde dies nicht nur thun, sondern auch voll- 
kommen dem Sinne entsprechen. So sagt Plin. 27, 11, 24. 
Lithoaper moa iacel atque serpit humi , ihid.,9, 59. rami in ier- 
ram aerpunt quini, und würde trefilich den Zaun bezeichnen, 
der von Machbarsgrenze sich windend auf der Erde dahin schleicht. 
Das Futurum ist unserer Stelle angewiesen, indem es dem Tity- 
rus die freudige Hoffnung bezeichnen soll , dass cs immer so sein 
werde. Besser wäre freilich in diesem und dem nächstfolgenden 
Verse statt hine — hic zu lesen : so würde nämlich Meliboeus 
nächst dem ungefährdeten , gesegneten Viehstande das Glück des 
Tityrus und seine sorglose Heiteriteit in 3facher Weise erkennen 
11 hic inter flumina et aacroa J'onles frigua captabia opacum, 

2) hic apium auaurri levem aomnutn invilakunt , 3) hic alta aub 
rupe frondatorum cantua et hilaritalea te delectabunt^ und mit 
diesen Punkten die Anmuth und Lieblichkeit des ruhigen Hirten- 
lebens erschöpft sein. 

Ecl. V. 3 1. vilia ut arboribua decori eat, ut vitibua uvae., 

Ui gregibua tauri^ aegetea ut pinguibua arvia; 

Tu decua omne tuia. 

An dieser Stelle ist mir die Verbindung des vitia ut arboribua im 
höchsten Grade verdächtig , und schon Schräder wollte, wahr- 
scheinlich um die doppelte Wiederholung des vitia zu vermeiden 
— fetua ut arboribua decori eat lesen, ein Ausdruck, der aller- 
dings durch Stellen hinlänglicli belegt werden kann und die 
Früchte der Bäume bezeichnen würde. Die einzige Art und 
Weise, wie vitia ut arboribua decori eat erklärt we^eu könnte, 
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wäre, es auf die in Italien so allgemein Torkommende Sitte zu 
beziehen , die Weinstöcke an Bäumen in die Höhe zu ziehen [cf. 
Forc. 8. T. marilare]. Doch bestimmt mich ein doppelter Grund, 
diese Erklärung zu verwerfen. Zunächst nämlich könnte man 
arboribus hier nicht, wie man doch muss, sobald das Folgende 
näher betrachtet wird, im Allgemeinen von Bäumen verstehen, 
da ja nur an die Pappel und Ulme, so viel mir bekannt, die Wein- 
reben aufgezogen werden, während vites, greges und arva so aiif- 
ziifasscn sind und ein der ganaen Gattung eigenthümlicher 
Schmuck bezeichnet werden soU. Sodann wirdalsdieseZicrde jener 
genannten Dinge EUras angegeben , was aus ihnen selbst her- 
vorgeht, 'Ks% \ha^a eigenlhümlich ani nothwendig ist, ein Pro- 
dukt der Gattung selbst, so von dem W’ einstocke die Heben, von 
den Heerden die Stiere , von den Gefilden die Saat. Die W’ cin- 
rebe aber ist kein den Bäumen eigenthümlicher notkwendiger 
Schmuck, sondern erst von Aussen her entlehnt, rein aUfällig^ 
und ohne Zweifel muss hier daher ein solcher Bestandtbeil der 
Bäume angegeben werden, der ihnen ohne alle Ausnahme zu 
Theil geworden ist. Aus dem nämlichen Grunde konnte ich auch 
Schräders Conjektur fetus nicht billigen , weil dieses Epitheton 
nicht allen Bäumen zufalleil kann. Ich möchte dafür crinis 
lesen, das gewiss dem Worte vitis nicht zu fern liegt. Der 
Gebrauch des coma und crinis für frontles ist bekannt. [Virg. 
Georg II. 368. strtngeco/nns. Georg IV. 137. et comammoUis hya- 
cinthi. Aen. II. 629. cf. Oud. ad Met. X. p. 745 a et Elm. ind. 
Apul. 8 . V. coma. So sagt Stat. Silv. IV, 5. 9. nunc cunela vernatu 
frondibus annuis crinitur arbos. Weriud. ad Poet. Min. III. p. 
371. Columell. de cult. hört. v. 181. altera crebra viretfusco, rritet 
altera Caeciliana crine, wo Schneider zu vergleichen, et ibid. 
0 . 238. nuptioli modo crine viret. Crinis in seiner seltenen Be- 
deutung konnte leicht verderbt werden. Es passt dann auch 
trefflich decus, welches wie honor geradezu von dem Blättern, 
vom Laube der Bäume gesagt wird: cf. Virg. Georg. II. 404. et 
silvis decussit honorem. So muss gewiss Senec. Med. v. 766. 
mit dem cod. Florent. nemon's dectu gelesen werden, wo Baden zu 
vergleichen ist. cf. Wernsd. Tom. VI. p. 2. p. 524. Forbig. ad 
Virg. Georg. II. 405. p. 384. Peerlk. zu Hör. Epod. XI. 6. 



Ecl. VI. 74. quid loquar? ut Scyllam Nisi quam fama secuta 

est 

candida succinclam lalrantibus inguina monstris 
Dulichias vexasse rates et gurgite in alto 
Ah timidos nautas canibus lacerasse marinis^ 

Aut ut mutatos Terei narraverit artus. 



Der Dichter fährt in den Versen fort den Inhalt der Erzählungen 
des Silenus anzugebeii, den Chromis und Mnasylos ln 
Höhle schlafend und vom Weine berauscht gefunden und gefesse 
- 11 * 
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halten. Die Leseart des Cod. Medic. ist aut, die von Hrn. 
Jahn mit Burmann beibehalteii ist, während Heyne, Wagner und 
somit ancli Forbiger ut mit dem Cod. Konian. lesen, was ich nicht 
billigen kann, aut ist gewiss die schwierigere und somit die 
richtigere Lesart. Nur möchte ich aut mit Jahn nicht so. erkü- 
ren, dass jenes Scyttam von quid loquar abhängig sein soll. 
Ausserdem dass die Satzverbindung eine ganz ungewöhnliche und 
coiitorte, die Construction aber hart und fast unlateinisch würde, 
halte ich sie auch dem Sinne nach für unmöglich. Quid loquar 
sind Worte des Virgil , der ja nur den Inhalt der Gesänge des 
iSite/i angeben will, und nicht die Gesänge selbst, folglich müs- 
sen sie als Einschaltung des Dichters, der dem Ende zueilt, ganz 
für sich stehen ohne Verbindung mit dem folgenden Scyllam. aut 
ist richtig sobald man bedenkt, dass es dem spätem aut in rs. 78 
entspricht und die einzige Abnormität nur darin za suchen ist, 
dass das regierende Glied des Satzes ut narraverit dtm zweiten und 
nicht dem ersten Satze beigefügt ist, was zunächst nicht unerhört 
ist, und dadurch noch mehr sonach sich vertheidigen lässt, als das 
ut narraverit erst nach dem zweiten aut sich findet und so folgerecht 
anzeigt, dass auch der erste Theil, dermitau^ beginnt, von ihm ab- 
hängig ist. Die ganze Construction wird nun die sein : quid loquar 
ut narraverit aut Scyllam . ... aut mutatos (esse) Terei artus, wel- 
ches wohl dadurch den Anstoss gab, dass man es als reine Acciisative 
und nicht als Construction des Acc.c. Inf. auffasste. „Was soll ich 
nun weiter noch anführen, entweder wie Silenus erzählte, dass 
die Scylla Dulichische Schüfe umschlossen und die furchtsamen 
Scliiffer zerfleischt habe, oder dass des Tereus Glieder verwan- 
delt sind. Ans diesem Grunde lässt sich auch erkennen, wie 
Unrecht Voss that, die Verse von 64 sqq. an als aus den Gedich- 
ten des Gallus entlehnt anzusehen. 

EcI«VIl. 70. Es illo Corydon, Corydon est tempore noiis. 

Voss , dem hier F. folgt, obgleich er W. Ansicht wörtlich anznfüh- 
ren nicht verfehit, will Corydon als einen vorzügli- 

chen Dichter aufgefasst wissen: seitdem ist Corydon mir ein 
Corydon. Das scheint mir eine Spielerei, die wahrlich nicht durch 
F. Zusatz gehoben wird, den ich überhaupt nicht gut verstehe. 
„Vossiana explicatio opitulatur etiam v. 16. „Et certamen erat 
Corydon cum Thyrside magnum.'-'- Durch das magnu/n wird ja 
nicht allein dem Corydon, sondern auch dem Thyrsis grosser Dich- 
terruhm beigelegt. Besass Corydon allein bedeutende Dichtergabe, 
so war es ihm leicht, den Thyrsis zu überwinden, und der 
Kampf nicht bedeutend. Unbedingt würde ich hier der Erklä- 
rung von Wagner folgen, wenn sie, wie Forb. richtig saK, nicht 
zu künstlich wäre, und zu verlassen von jeder andern Autorität 
der Alten dastünde. Er fasst nämlich est mihi als placet auf, 
was ich nicht billigen kann. Denn die angeführte Stelle Pirop. I. 
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20. 13. nec iM sit duros montes et frigida «oxa, Galle, neque 
expertoa aemper adire lacua, isl eben so wie eine gleiche Tibnll. 
IV. 3. 3. nec tibi ait duroa aeuisaein proelia denlea, und Virg. Ed. 
X. 46. nec ait mihi credere, aufziifasseii , und erinnert an das 
griechische pt^ yivoiTO, i'dro), und behält die begründete Be- 
deutung des licet, nie sei es mir erlaubt, nie möge ich, was 
freilich dann durch placet zuletzt erklärt werden kann. Uebri- 
gens erinnere sich Ilr. W., dass dann eal mihi stets mit dem Infin. 
Terbunden ist und nie allein steht, cf. Dissen ad Tibuli. IV. 3. 3. 
et ad I. 6. 24. Heind. ad Plat. Soph. p. 217 C. In gleicher Weise 
kann ich nicht billigen , wenn Ilr. Wagner das meua u. s. w. wie 
z. B. in Flaut. Bacch. III. 2. 39. Mil. Glor. III. 2. 25. als qui no- 
bia inpi imia gratua et carua eat auslegt. Das liegt nur dem 
Sinne nach in meua, das auch hier seinen eigentlichen Begriff des 
Besitzes beibehält, und von dem gesagt wird , der sich einem 
Andern so ergeben hat, und ihm so zugethan ist, dass er sich 
von ilun nicht wieder losreissen kann. Desshaib aber, weil solche 
Treuergebene uns vorzüglich lieb sind , kann man noch nicht sa- 
gen, dass meua, tuua, u.s. w. inprimia gratua und carua bedeute, 
und dies noch weniger auf eine Verbindung, wie hier, anwenden, 
wo gar nicht einmal tioater, sondern eat nobia steht. Wie sie jetzt 
ist, weiss ich die Stelle freilich nicht zu deuten, obschon der 
Sinn vollkommen klar ist. Scr\'ius erklärt ex tllo Corydon, Co~ 
rydon eat tempore nobia Victor, nobilia aupra oannea; quam rem 
quaai rualicua implere non potuit, was, wenn ich die letzten 
Worte recht verstehe, darauf hinzudeuten scheint, dass Servius 
Iller eine Lücke in der Rede annahm, die er ihm als rualicua 
verzeiht. Jene Erklärung scheint auch des Nannius Gonjektur 
noblia herbeigeführt zu haben, welche Zusamraenziehung mir 
freilich hart und für Virgil unerhört scheint, so leicht die Ver- 
wechselung zwischen nobilia und nobia ist und sich sogar durch 
eine Stelle im Liv. Ul. 20. § 3. bestätigen lässt, wo der- cod. Li- 
psiens. für nobia ebenfalls nobilia hat, ohne allen iunerii Grund. 

^ Wäre notua nicht ein zu bekanntes Wort , als dass es r on den 
Abschreibern verwechselt werden konnte, ich wurde es unbedingt 
für nobia billigen , da hierdurch ansgedrückt wird , wie seit 
jenem Siege über Thyrsis der Ruhm des Corydon und sein Name 
allgemein bekannt geworden sei. Und das ist ja wohl der Sinn. 
Ich würde auch an der Wiederholung des Wortes Corydon mit 
Forbiger nicht so argen Anstoss nehmen. . 

Ecl. X. 19. veml et upilio ei iardi venere aubulci 

utidua hiberna venit de.glande Menalcaa. 

Alle Codd. so viel ich ersehen kann und besonders der Mediceus ii, 
Rom , die hier übereinstimmen, haben aubulci und Wagner nebst 
Forbiger billigen diese Lesart nach Gron. Diatr. p. 232 ed. 
Hand., welcher selbst wie fast alle übrigen Erklärer zum Virgil 
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bubulcu» billigt. ZunSchst spricht iur subulcus 1) die Ueberein* 
stimiDUiig aller codd., 2) der häufigere Gebrauch des bubulcus, da 
subulcus ausser unserer Stelle nur bei Varro 2 mal vorkommt und 
dann leicht mit bubulcus vcrwecliselt werden konnte^ 3) dass 
sich Menalcas wohl auch als bubulcus auffassen Hesse, wovon 
späterhin au reden ist Doch gewiss eben so wichtige wenn nicht 
noch bedeutsamere Gründe sprechen für bubulcus. Vor allen 
dürfte die Auctoritä't des Apuleius nicht so leicht zurückgewiesen 
werden' als von Ilrn. W. geschehen ist, die gerade hier von 
grosser Bedeutung wird. Im ganzen Virgil nämlich findet sich 
die Zusammenstellung des upilio und des bubulcus wie überhaupt 
diese Worte selbst nur einmal an unserer Steile und es muss da- 
her gewiss Apuleius in seinem Exemplare bubulcus gelesen haben, 
da er Florid. p. 11. ed. Oud. ausdrücklich sagt: prorsus igilur 
ante Hgagnim ttihil aliud plerique callebant quam Firgilia- 
nus upilio seu bubsequa^ und Apol. p. 407. Aemilianus vir 
ultra Vir g iliano 8 npilione s et bubsequas rusticanus, 
und Met. VlU. p. 505. dieselbe Verbindung sich findet: equiso- 
nes, npilionesque et bubsequae. In diesem Glauben be- 
stärkt mich um so mehr der Umstand, als Apuleius das Wort 
bubsequa erst nach der Virgiliaiiischcn Verbindung gebildet zu 
haben scheint, das ich ausser bei ihm nur noch beim Sidonius 
finde, so dass cs wirklich unmöglich ist, wenn man hier anneh- 
men wollte, dass ihn sein Gedächtniss verlassen habe. Wie 
schwankend übrigens auch an andern Stellen die Lesart zwischen 
bubulcus und subulcus sei , zeigt Santen ad Terent. Maur. 1191, 
wo gewiss bubulcus zu lesen ist. Endlich möchte doch die Er- 
klärune zu künstlich sein, wenn man den Menalcas als bubulcus 
darstellen wollte, wie man doch muss, sobald man bubulcus 
liest. Die Eichel ist ein für die Schweine so bekanntes Nah- 
rungsmittel [cf. Coliim. VII. 9. § 8.] und kommt in dieser Be- 
ziehung gerade so häufig vor, dass Jeder gewiss bei den Worten 
uvidus hibema venit de glande Menalcas nur an einen subulcus 
denken wird. Zwar finden sich Stellen beiColum. VI. 3. § 5. mense 
Januario ... his [pabulis boum'] si regionis copia per mittet., glans 
adiieitur, zu welchen Worten Schneider verglichen werden kann, 
ibid. XI. 2. 83. glandis quoque non inutile est, singulis iugis 
modios singulos dare nec tarnen amplius ne laberent nec minus 
diebus XXX praebneris. Nam si paucioribus diebus delui\ ut ■ 
ait Hyginus., per ver scabiosi boves sunt. Glans aiitem paleis 
immiscenda est, atque ita bubus apponenda ., allein sie deuten 
doch nicht auf einen so allgemeinen Gchrauch der Eichel als 
Futter der Binder hin , wie es bei Schweinen war. Die Erklä- 
rung endlich, die F. von hibernus giebt, wodurch er W. Ansicht 
zu unterstützen meint, ist im höchsten Grad verfehlt zu nennen, 
indem er hibernu für hieme pro pabulo data nimmt , mit Bezug 
auf Colum. VI. 3. §4. u. 5. Ich bleibe bei Servius Meinung stehen, 
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wornach hiberna so viel ist als hieme coUectcu cf. Virg. Georg. I. 
3Ül. 305. Colum. de R. R. c. 54. 

Georg n. 276 sqq. Sin tumulis adcHve solum colltaque aupinos, 
Indulge ordinibua,f nec aeciua omnia in ungern 
Arboribua poaitia aecto via limile quadret. 

Die Verbindung nec aeciua hat an dieser Stelle zu den mannig- 
faltigsten Erklärungen Veranlassung gegeben, was W. so im All- 
gemeinen auffasst: nec aeciua ^ nec minua quam arborea in un- 
gern i. e. accurate a. in quincuncem poailae, quadrent ac dige- 
Tonlur vilea , non minor adhibeatur vitibua quam in arboribua 
diaponendia cura. Abgesehen davon dass mir die Constrtiction 
aeciua arboribua poaitia nicht so vollkommen sicher zu sein scheint, 
als W. mit Heins, zu Ov. Met. II. BOH. auiiimmt , scheint mir die - 
Vergleichung mit den Bäumen wenn nicht unpassend doch höchst 
überflüssig, da hierauf sehr wenig in dem Falle ankam. Ge- 
gen die Worte selbst, so passenden Sinn sie geben, ist die Er- 
klärung eines Gelehrten in Seebode IVov. Bibi. crit. T. VIII. Vol. 

II. p. 1192 sq.: „pflanze man die Reben auf Abhängen oder fm 
Blachfelde dicht oder weit, gut, nur halte man Reihen und sehe 
mit eben der Sorgfalt auf den Haupt - und Kreuzgang non minua 
indulge viae aecto limine . Forbiger hat sich aus der Schwie- 
rigkeit doch gewiss am allergeringsten dadurch herausgewunden, 
dass er'erklärt: St in pingui agro vitea plantaa, denaaa planta, 
ordine non. anxie aervato, ain coilea vitibua conaeria, indulge 
ordiniSua, intervallo paullo muioribua aequaliter dimenaia neqüe 
aeciua eum ordinem aequerere nt in quincunce vitea collocea. 
Das heisst mehr noch in die Worte legen als sie enthalten. Mei- 
ner Ansicht nach kommt es besonders auf das Wort via bei der 
Erklärung dieser Stelle an und v. 284. omnia aint paribua nume- 
ria dimenaa viarum , zeigt den richtigen Weg an. Ich meine 
nämlich also : In fetten ergiebigen Boden können die Reben dicht 
und gedrängt neben einander gepflanzt werden, auf Abhängen 
und Hügeln aber richte man Reihen ein, und die die einzelnen Re- 
ben durchschneidenden Wege, Zwischenräume, sollen genau 
den gelegten Stöcken entsprechen , so dass sie überall in gleicher 
Entferuuiig genau von einander stehen. Weldie Ordnung hier 
befolgt wird, ist gleichgültig, sobald nur Einheit und Harmonie 
in ihr ist. Denn man kann ohne Zweifel Reihen bilden , ohne 
dass sie in ihren einzelnen Punkten einander entsprechen. W'ört- 
lich also würde es heissen: nur halte man Reihen, und genau 
nach gezogener Linie entspreche jeglicher Weg den gepflanzeten 
Bäumen, damit nicht, wie er ira Folgendtsu sagt, sich die Zweige 
beliebig ausbreiten , und dadurch des Stockes Kraft in das Laub 
treibe, und gleicher Trieb die Erde den einzelnen Stöcken zuführe. 

So wird durch die in gleichen Zwischenräumen [poriöas nameria] 
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felegten Reben ein gleichmusiges Wachsthiim und ein gldchet 
Trieb derselben bewirkt 

Georg. II. 318. rura gelu tum elaudü hiems nee aemine iacto 
concretam patüur radicem adfigere terrae. 

Nach der Tulgata ist concretam zu radicem in dem Sinne zu be- 
ziehen, dass es gelu contractam ist» was Heyne, der es aiisSenios 
entlehnt [die Stelle kann ich nicht finden], deshalb verwirft, weil 
es dann coneretae terrae heissen müsse, und da hat er Recht, 
denn wenn die Wurzel des Weinstockes erfroren, kann sie über- 
haupt nicht treiben , sich also in die Erde auch nicht festsetzeo. 
Er selbst sagt : concretam poetica copia adpositum ita ut cum 
terra eoncreacat ^ dum adfigitur. Nun ist allerdings auffallend, 
dass der codex Medic. concretum liest und sich weder ein Bei- 
spiel noch irgend eine Angabe eines Grammatikers aufführen 
lässt, wo radix als Masc. gebraucht worden wäre, weshalb Voss 
concretum ti\a Subst für conoretionern auffasst und erklärt: nee 
patitur radicem affigere terrae concretum , concrelionem auam 
concreacere. Dass diese harte unerhörte Verbindung wie concre- 
tum affigere terrae für terrae concreacere nicht zu billigen sei, 
ist leicht einzusehen und durfte weder von Wagner noch von 
^ Forbiger gebilligt werden, die auch die Vulgata beibehaltcn. 
Ausserdem bleibt, wenn man concretam au radicem bezieht, 
immer noch die Scliwierigkeit affigere für affigere ae zu erklä- 
ren, was mir nicht einleuchten >viU. Denn schleclitliin anzuneli- 
men, dass jedes verbum activnm in dieser neutralen Beziehung 
aufgefasst werden könne, wo man nur wolle , hiesse mit der la- 
teinischen Sprache und ihrem Geiste ein eben so tolles Spiel 
treiben , als warnend uns vorlicgt in dem Gebrauche des eaae mit 
in und dem Accnsativ , z. B. in poteatatem eaae , welchen min 
überall anwendeii zu können meinte. Ich möchte die Stelle also 
lesen und erklären. 

Nec semina iacta 

Concretum patitur radicem affigere terrae. 

Concretum nämlich zu gelu bezogen , steht im Allgemeinen für 
glaciea, so frigua concretum bei Sil. Ital. 111. 518. cf. Georg. II. 
376. frigora nec tantum cana concreta pruina. Gurt. Ruf. Vlll. 
4. %^.quamquam imbrem via frigoria concreto gelu adatrinxe- 
rat., und der Sinn würde sein: der Frost erlaubt nicht, dass der 
ausgestreute Saame seine Wurzel anhefte an die Erde, weil diese 
eben gefroren ist. So würde zunächst ein passender Sinn ent- 
stehn und die Ungewissheit des affigere für affigere ae aufge- 
hoben sein. Concretum., zu gelu bezogen , wurde von den Ausle- 
gern nicht verstanden , und so leicht zu dem zunächst stehenden 
radicem verbunden und ihm durch unmerklichc Veränderung 
accommodirL Wenigstens wird mir Jeder zugestchen , dass die 
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Verderbniss dce concretum leichter ist und anschaulicher in con- 
cretam.y als niogekehrt. 

Virg. Georg. II. 417. Jam canit effectos extremus vinitor anfes. 

Die Lesart effeclos oder effetoa^ welche Nonius bestätigt s. t. 
antes p. 30. Merc. wird bereits vom Servius verworfen, der lieber 
effetus lesen will, obschon er bestiiuint angiebt, dass andere 
effetos vorziehen. Der cod. Med. nebst dem Rom. bieten ef- 
feetos extremoa vinitor antea dar, nur a manu aecunda hat der 
Med. effeclua , worin andere hbereinstimmen. Wagner entschei- 
det sich für effectoa extremoa und argumentirt , hierbei natürlich 
von Forbiger belobt, also: effectua kann zunächst nicht auf vini- 
tor bezogen werden , da es nie die Bedeutung des durch An- 
strengung Ermatteten , durch Arbeit Entkräfteten habe , sondern 
nur entweder auf Frauen , die viel geboren haben , und dadurch 
die Kraft zum Gebären verloren, oder auf einen Greis, oder 
einen durch Lüste entnervten Körper und endlich von einem 
ausgesogenen Acker gebraucht werden könne. Zudem lasse sich 
auch kein Grund absehcn , warum Virgil diese Worte dann also 
gestellt habe, da durch extremoa ^ectua vinitor der Gebrauch 
der kurzen Sjlbcin effectua leicht hätte vermieden werden können. 
Zunächst nun frage ich, was sind Hrn. Wagner die antea effecti? 
sind sie labore ad finem perducti , in quibua agricolae deaiatit 
labor , BO will mir extremua nicht gefallen , das doch dann eine 
Tautologie abgiebt. Für effetoa endlich kann er sie nicht genom- 
men haben , was an dieser Stelle ganz unpassend wäre. Sodann 
ist wohl zu bedenken, dass gerade die Wortstellung ejr^remos 
effetua vinitor , wie sie in einigen Handschriften sich findet, dar- 
auf liiiiführt, dass effetua extremoa die richtige Lesart' ist. Die 
Grammatiker nämlich, welche den Gebrauch der Kürze in effetua 
nicht zu vertheidigen wussten [cf. Wagn. Q. V. XII. 14], änderten 
entweder effetoa extremua oder setzten die Worte um und hatten 
dadurch allen Anstoss vermieden. Dass diese kurze Sylbe der 
Stein des Aergernisses war, das sieht man an den mannigfaltigen 
Verbesscruiigsversuchen in den Riss., die Wagner aufzählt. Liesse 
sich nun beweisen, dass effetua wirklich den von Arbeit aufge- 
riebenen, den Ermatteten anzeige, so wäre auch der letzte 
Zweifel beseitigt. Dass effetua^ so richtig auch für das Bei- 
gebrachte Hrn. W.S Bemerkung ist, ira Allgemeinen für defati- 
gatucy für defeaauay gesagt werden könne, ist wohl nicht weiter 
zu bestreiten , sobald man Stellen vergleicht wie Stat. Theb. VI. 
873. Apul. Florid. p. 113. Oud. quaeationia para nec argumentia 
effoetior nec aententiia rarior und Apul. de Phil. Plat.p. 243. ^n<»- 
rana veram pulchritudinem et corporia effoetam et etiervem et 
fluxam cutem demeana. Weist nicht selbst der Gebrauch des effetua 
von abgelebten Wollüstlingen und Greisen darauf hin, dass es so viel 
wie defeaau8y defatigatua ist. extremoa würde daun nach meiner 
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Ansicht sich anf atüet heziehen und damit angezeift werden, 
dass sie die Arbeit des Weinbauers beschliessen. Die Verwechs- 
lung übrigens des effeclua effetua, und effoetua in Mss. ist so all- 
gemein, dass sie kaum einer Erwähnung bedarf, cf. App. adLucan. 
IV. 593. Val. Flacc. IV. 300. u. a. Apul. Fiorid. p. 111. u. ApoL 
p. 557. 

Georg UL 190. Ai triiua exactia ubi quarta acceperit aeatas. 

Forbiger stimmt auch hier Tollkommen mit Wagner überein , der 
deshalb acceaaerit^ die Lesart desMedic. und vieler anderer Hand- 
schriften, ver>virft, weil accedere bei Zahlbestimmungen stets das 
inauper addi, adiici aiisdrücke, folglich hier das schon vollendete 
4. Jahr als Bestimmung für die Zähmung und den Gebrauch des 
Pferdes angegeben sei. Diesem widerstreite nun offenbar eine 
Stelle im Colum. VI. 29. 4. Equus bimua ad vaum domeatictm 
recte domatur, certaminibua atUem expleto anno, aic tarnen 
ut poat quartum demum annum labori committatur, womit Varro 
II. 712 sq. vollkommen übereinstimmt, und ich glaube, dass man 
Um. W. Recht geben müsse, sobald hier aeataa, wie er meint, 
für' annua gesetzt ist. Doch bedeutet hier aeataa wirklich nur 
den Sommer. Da nämlich die Pferde vom Frühlingsäquinoktiiim 
ab, cf. Heyne et Mart, ad Georg III. 133., also in den Frühlings- 
monaten gewöhnlich beschält werden , das Pferd aber ziemlicb 
ein Jahr schwanger geht, so glaubeich hat Virgil Recht, wenn 
er sagt: Wenn 3 Sommer verflossen sind , und der 4. liinziigetre- 
ten ist [d. h. also zu Anfänge des 4. Jahres, da die Pferde io 
den Frühlingsmonaten somit gebären mussten], da beginne insu 
das Pferd zuznreiten und zu bändigen. Sollte übrigens auch jene 
Verbindung des absoluten accipere nicht höchst anstössig sein, 
da so viel icli weiss , accipere nur dann von der Zeit gebraucht 
werden kann , sobald das Object beigefügt istl Wenigstens ist 
mir kein Beispiel eines solchen absoluten Gebrauchs von accipere 
bekannt. 

Georg. 111. 230. inter dura iacet pernox inatrato saxa cubili. 

Die Rede ist von einem besigten Stiere , der aus Schaam und roll 
Rachegerühl von seiner Heerde sich entfernt l>at, und in einsamer 
Gegend neue Kräfte sammelt, den Gegner anzugreifen. W. undF. 
verwerfen die Lesart aller Aha. pernüv, die gewiss nicht so leicht 
abzuweisen war, wie es von ihnen und Voss geschehen ist , indem 
sie sich blos darauf berufen, dass pernix vom Virgil liier i» einer 
Idsher ungewöhnlichen und durch Beispiele nicht zu belegenden 
Verbindung gesagt sei, obsclion Servius selbst es so fasste: per- 
nix modo peraeverana. Hör. (Epod. 2.42) Pernicia uxor Appuli. 
Pernix autem peraeverana a pemitendo traclum eat. Noch 
schwächer sind wohl Doed. Syn. II. p. 128. Gründe, der pernicem 
iacere eine contradiciio in adiecto nennt, weil mchaeiner An* 
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nähme die Grundbcdctitnng von pernix die Rühri^rheit und 
Schnelle ist, und dann nur duEch ein Oxymoron zu erklären aei, 
wenn das Liegen des trotzenden Stieres ein Mittel für ihn sein 
könnte seine Rache vorzubereiten. Eben so deutlich weise ja 
das iacere auf pernox hin. Zunächst aber möge mir Hr. DoeiL 
»eigen, warum er pcrwix , durch contumax, perlinax, perricax 
erklärt, keinen glücklich gewählten Ausdruck nennen dürfe. 
Gerade pernix, wenn man es mit Serrius für perseverans auflasst, 
passt trefflich für den grollenden Stier, Aer immerwährend Vi&cho 
sinnt und mitFleiss seine Kräfte sammelt und übt, um den Gegner' 
zu überwinden. Aftr scheint Aas pernox matt, weil es wohl schwer- 
lich darauf ankam, ob er gerade des Nachts auf hartem Steine 
ruhe. In iacere nämlich scheint mir der Ausdruck des Müssigen, 
des seine Kraft Schonenden und Sammelnden zu liegen, der zu- 
nächst sich Ton dem unglücklichen Kampfe erholen will, nur auf 
F utter ausgehend, der dann aber die gesammelten Kräfte auch stärkt, 
und im Kachegefuhl js^eder des harten Lagers noch des unbehag- 
lichen Futters achtet, das ihm getrennt von dem Feinde zu Theil 
wird. Die iingewöhnlidie Bedeutung des ^ern/j: lässt sich doch 
gewiss durch die Analogie vertheidigeu. 

Georg. IV. 46. Tu tarnen e levi rimosa cubilia limo 

Ungue fovens circum et raras superiniiee frondis. 

Die Rede ist von den Zellen der Bienen, deren Ritz mit Rinder- 
mist beschmiert werden muss, damit mir ein Ausgang für die 
Bienen bleibe, das Uebrige aber bedeckt sei, damit Kälte und 
böses Wetter den Schwärmen nicht schade. Zur grossem Sicher- 
heit müsse die ganze Zelle mit Laub bedeckt werden , damit sich 
eine grössere Wärme im Innern erhalte. Dazu stimmt auch treff- 
lich Coliim. IX. 14, 14. „Quiequid deinde rimarum esl, aut 
foramininn , luto et fmio bubuLo mislis illinemus extrinsecus, 
nec nisi adilus quibus commeent, relinquemus. Et quamvis 
porticu protecta vasa nihilominus congestu culmorum et 
fr on di um super le gemus quanlumqtte respatietur a frigofe 
et tempestatibus muniemus. Sehr wohl sah Hr. Wagner ein, dem 
Forbiger hier folgt, dass raras, was alle Codd. bieten, unter keiner 
Weise vertheidigt werden könne und an dessen Stelle eher den- 
sas erwartet würde , was ich freilich als Conjektur aufzunehmen 
mich scheuen würde, weil das Wort als ein zu gewöhnliches 
wohl schwerlich bei entgegengesetzter Bedeutung in raras ver- 
wandelt werden konnte. Ich möchte dafür stratas lesen, des- 
sen erste Buchstaben durch das vorhergehende et leicht 
übersehen werden konnten, stratae frondes würden dann soviel 
als exjiansae, inspersae sein undausdrücken, dass sie über die 
Zellen ausgebreitet dieselben ganz bedecken. So haben einige 
Mss. bei Nep. Milt. V. § 2 ebenfalls rarae für stratae, wo auch 
erant vorangeht. 
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Georg. rV. Idd. lUum adeo placuisse apäbus mirabere morem, 
Quod neque concubitu indulgent^ nee corpora segnes 
ln Venerem eolvunt aut foetus nisibue edunt. 

Die Codd. Med. Roman. Gud. apr.m. und viele andere bieten hier 
nexiöus dar, waa vom Gobranch sinnlicher Liebe häufig ge- 
braucht wird. cf. Oiid. ad Apul. Met. I. p. 35. Wagner, obschon 
er diese Bedeutung anerkennt, verwirft aber wie Forbiger das 
Wort nexus und will lieber nixibus lesen , weil im Allgemeinen 
jene körperliche Berührung durch die Worte nec concubitu indul- 
ge/rf ausgedrückt werde, die folgenden aber nec corpora segnes 
in Venerem solcunt von dem männlichen, !die letzteren vom 
weiblichen Theile gesagt wären. Diese Tlieilung will mir im 
Allgemeinen nicht gcfällep , sondern ich möchte lieber die Worte 
80 auffassen, dass die Bienen nie in körperlicher Berührung Zu- 
sammengehen , und weder des Beischlafs geniessen , noch deshalb 
auch ihre Brut durch diesen erzeugen , sondern sie von den 
Blättern und süssen Kräutern lesen. So lässt sich nexibus recht 
gut vertheidigen. 

Georg. IV. 220. 230. .... prius haustu spareus aquarum 

Ora fovefumoaque manu praelende sequacis. 

Die Lesart der besten Codd., wie des Med., ist prius haustu sparsus 
aquarum ore fave , doch so , dass a m. s. statt ore ora und statt 
fave fove gesetzt ist. Wie die Worte so heissen, geben sie kei- 
nen Sinn : sparsus bleibt immer ein Stein des Anstosses , denn 
mit Scrviiis sparsus für spargens zu nehmen , wird wohl na$h 
ihm Keinem beikommen, und Wagners Beziehung auf das be- 
kannte „ ore /acere^^ in heiligen Dingen bleibt matt und unstatt- 
haft. Man erlaube mir zu den vielen Conjekturen noch eine neue 
hinzHzufügen , die wenigstens von Seiten des Sinnes sich empfeli- 
Icu wird: 

Prius haustus pasius aquarum 
Ore fove. 

Was haustus aquarum ore fove sei , darüber kann kein Zweifel 
sein, es wird von dem gesagt, der Wasser in den Mund nimmt, 
um denselben zu reinigen. Vergleichen wir nun Stellen wie bei 
Coliim. IX. 14. § 3. F erum maxime custodiendum est curalori, qtä 
apea nutrily cum alvos tractare debebil, ul pridie castus ab rebus 
venereis, neve iemulerUus, nec nisi lotus ad eas accedat, absli- 
neatque omnibttsredolentibus e^culenlis, ut sunt sal- 
samenta et eorum omnia liquamina, itemque fo etentibus 
acrim oniis allii vel ceparum caeterarumque rerum similium, 
bei Pallad. IV. 15. § 4. Haec omnia caeleraque efficilur castus et 
sobrius et alienus ab alliis [wie für balneis zu lesen ist] et cibis acri- 
bus [wofür ich cepis acribus lesen möchte] et odoris immundi at- 
que Omnibus salsamenlis, cf. Schneider zu Colum. L c., so ersehen 
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wir daratiD, daas die Bienen jeden unreinen scharfen Geruch, der 
durch gewisse Speisen oder sonst wie entstehen kann, im höchsten 
Grade Terabsclieiien. Daher rätht Virgil dem Bienenvater, 
dass er nach gehaltener Mahlzeit fpastusd.h. sobald er überhaupt 
nicht mehr nüchtern ist] sich vorher den Mund mit einigen Zü- 
gen Wasser ausspüle, um jeden üblen Geruch zu vertilgen. Dass 
pasiua auch auf Menschen übertragen wird , beweist Liv. 24, 
24. § 1., um andrer Stellen nicht zu gedenken. Das « von hau- 
sius konnte leicht zu dem folgenden Worte herübergezogen w er- 
den und nebst der Seltenheit der Bedeutung desselben leicht zu 
Verderbungcii Veranlassung geben. Auch die Vermuthung|>r<in- 
sus würde nicht zu fern liegen. 

Zum Schlüsse sei es mir erlaubt noch einige Stellen aua dem 
2. Band, welcher die ersten 4 Bücherder Aeneis enthalt, hin 
' und wieder auszulesen. 

Aen. lil. 484. Neeminua Andromache,digreseu maeataaupremo^ 
Fert piclurataa auri aubtemine veatea 
Et Phrygiam Arcanio chlamydem^ nec cedit ko~ 
nori; 

, Testilibuaque onerat donia ac ialiafatur: 

Wohl keine Stelle im Virgil hat zu so verschiedenen Erklärungen 
Veranlassung gegeben als diese. Schon der Grammatiker Scaii- 
nis beim Serviiis las honore statt honorig das alle Slss. geben und 
vom Servius erklärt wird : tanta dat munera, quanta merebaiur 
Ascaniua^hoc etiim eat honorinon cedere ^ parem caae meritia 
accipientia. Wagner bezieht es allein auf die Schönheit des 
Fhrygisciien Gewandes , das an Pracht den übrigen Gewändern 
nicht nachstand. Forbiger endlich nimmt die Worte für: accom- 
modat dona honori Aacanii neqtie dignitatem eiua non aaaequi- 
iur, was im Ganzen mit der Erklärung des Servius fibereinstimmt, 
und wohl auch das Kichtige ist, nur dass man die Worte nec 
cedit honori blos in Bezug auf das Plirygische Kleid zu verstehen 
hat, das also, wie aus dem folgenden Zusatz hervorgeht, vor- 
züglicli prächtig gewesen sein muss. Man konnte hier et Phry- 
giam int et inaxime erklären, da dem allgemeinen Gattungsbe- 
griffe die einzelne Art untergeordnet ist, cf. Hand. Tnrsell. II. p. 
48U. Ausserdem aber schenkt sie ihm noch geringere gewebte 
Kleider, was durch 'das blosse tea:t>V|a angedeutet ist , während 
die erstem acu picta, also kostbar und prächtig sind. Wie Hr. 
W. diese Verse für solche hält , welche Virgil bei einer 2. Bear- 
beitung ausgefeilt und verbessert haben würde, weil nämlich das 
et bei haec ohne Beziehung stehe, davon kann ich mich nicht 
überzeugen. Andromache nämlich bittet den Aacaniua für sich 
die besondern Geschenke anzunehmen , welche sie il>m darbietet, 
während er vomHeienus schon einige derselben hat, die aber nicht 
besonders aufgeführt sind, sondern weil sie eben AU««* gegeben 
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werden , auch für ihn einen Theil voranssetzen. Das scheint um 
BO nothwendiger, weil Virgil liervorheben will, dass wie Ileienus 
dem Aeneaa besondere Geschenke übcrgiebt, also die Andro- 
mache auch dem Aseanius Gaben ihrer eigenen Hand. 

Aen. 111. 684 — 686. Contra iussa monent Heleni ScyUam at- 

que Charybdin 

Inter utramque viam leti discrimine parvo 
Ne teneant cursus : certum eat dare lintea retro. 

Ohne mich anf die Erklärungen der übrigen Interpreten einzu- 
lassen, die Ton Forbiger genau epitomirt sind , möchte ich diese 
BO angefochtenen Verse also lesen: 

Contra iussa monent Heleni Scyllaeque Charybdisque 
Inter utramque viam leti ^ discrimine parvo 
Ne teneam cursus : certum est dare lintea retro. 

Der Sinn ist folgender: cacent Heleni iussa, ne cursus teneam ^ 
inter Scyllae Charybdisque leti viam, quae parvo tantum di- 
slant discrimine. Die Scylla und Charybdis nennt Virgil einen 
doppelten Todesweg in geringer Entfernung, weil Beide, mag 
man zu der einen oder der andern gelangen , einen sichern Tod 
herbeiführen. Das parvo discrimine drückt nicht nur die nabe 
Entfernung zwischen Beiden, sondern auch die Nähe der tod- 
bringenden Gefahr beider Strudel ans. Dass discrimen aber für 
intervallum gebraucht werden könne, beweisen Stellen wie Cic. 
Agr. 2. 32. Virg. Aen. V. li)4. teneam lese ich wegen des folgen- 
den praetervehor und des besseren Zusammenhangs der Stelle, 
da teneant viel Aiistoss erregt. Uebrigens möchte der Gedanken- 
gang wohl folgender sein : Aeneas wollte au dem Theile von Si- 
cilicn landen , wo der Aetna liegt , also auf der Ostscite der Insel. 

Aus Furcht aber ror den Cyclopen, welche die Ufer anfüllen, wa- 
gen die Gelahrten nicht zu landen, und werden durch die gün- 
stigen Winde, welche die Segel blähen, gerade der Scylla und 
Charybdis entgegen getrieben. So blieb nur die einzige Kettung, 
denselben Weg zurückzunehmen, den sie bereits durchmessen 
hatten. Das war aber unmöglich, da der Wind von Westen blies 
und sie Syrakus entgegen trieb. So stehn die Verse gewiss mit 
dem Folgenden in enger und richtiger Verbindung. Die Bedeos- 
art lintea dare hätte Hrn. W. nicht so viel Mühe machen sollen. 
Dass übrigens v. 690 u. 691 heranszuwerfen sind', erleidet wohl 
keinen Zweifel mehr. 

Aen. IV. 47 1. Aut Agamemnonius scenia agitalua Orestes. 

Forbiger billigt mit Wagner die Erklärung in scenia agitatus, 
weil gerade der von den Furien, verfolgte Orestes ein bekanntes^ 
und beliebtes Sujet griechischer und lateinischer Dichter war, 
wie denn auch Serviua meinte, dass Virgil eine Tragödie des 
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PacnTids Tor Angen gehabt habe. Sehr wohl erkannte Mark), zn 
Stat. Silv. 111. 3. 15. und in der Epist. crit. p. 127., dass der ganze 
Fehler der Stelle in scenis seinen Grund habe und emendirte 
daher Poenia^ was mir doch von der Lesart der Codd. ein wenig 
zu sehr abzuweichen scheint« Liesse sich nicht vielleicht leich' 
ter und mit demselben Sinne Saecis conjiciren , das acevia ge- 
schrieben wie so häufig den Grund zu der Verderbniss acenia 
abgab. So heissen die Furien ja gleich in den folgenden Versen 
tillricea Dirae Virg. IV. 610. VII. 701. , und terribüea deae bei 
Lucan. II. 80. Soph. Oed. Col. 39. al tvtpoßoi &tal, nbi cf. Keisig. 
Dass hier ein die Furien bezeichnender Ausdruck ursprünglich, 
gestanden haben müsse, bezeugt die in einigen codd. enthalten« 
Interpolation l^nis exagüatua, welche mitUnrecht von Wachsm. 
Athen. I. p. 267. empfohlen wird. 

y/h schliessen diese Kecension mit dem aufrichtigen Wun- 
sche , dass Hr. W. sich durch Forb. Arbeit nicht abhalteii lassen 
möge, uns mit seiner selbstständigen Bearbeitung des Virgil, weiche 
er unter den Händen hat und nach S. XIX. der praef. recht bald 
hoffen lässt, zu erfreuen, „ quae Virgilii opera ad priatinam or- 
thographiam quoad etuaßeri polerat, revocataeskiiebil. Sie soll 
ausführliche Untersuchungen über die alte Orthographie und einen 
vollständigen kritischen Apparat des Virgil zugleich enthalten. 
Nicht immer werden ja seine Bücher ein gleiches Schicksal haben. 

Halle. Dr.,G. Hildebr andt. 



Frid. Guil. Doeringi Co mmeni ationea , Oratio- 
nes, Carmtnu lalinu sermone conscripta. Accedunt Fridcrici 
Jacobti Episiola ud Doeringium «etiem feliciiiimum et £. F. IVüate- 
manni Oratio in Doeringi memoriam habila. Koriiuberga« , sum- 
tibus Frid. Campe. 1839. XL und 208 S. 8. (ITbIr. 12 Gr.) 

Unter den Schulmännern Deutschlands, welche eine längere 
Zeit hindurch bedeutenden Lehranstalten vorgestanden haben, 
hat sich nicht leicht einer während' eines langen Lebens einer 
grösserii Popularität in seinen Umgebungen und einer herzlichem 
Verehrung bei seinen Schülern zu erfreuen gehabt als der am 27. 
November 1837 verstorbene Döring. In Besitz der Achtung 
seiner Landesfürsten und des Vertrauens der Behörden lebte er 
mit seinen Coilegen in der grössten Eintracht, drückte sie nie- 
mals durch Hervorhebung seiner amtlichen Autorität und gönnte 
einem Jeden denjenigen Antheil an den öffentlichen Lectionen, zu 
dem ihn die besondern Studien oder eine vorherrschende Nei- 
gung führten. Ein so trauliches Verhäitniss zwischen dem Di- 
rector und den übrigen Lehrern blieb nicht ohne den günstigsten 
Einfluss auf die Schäler , welche sich durch gute Sitte, Anstand 
und Fleiss viele Jahre hindurch ausgezeichnet und den Namen d«t- 
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Gothaisclien Gymnasiunis in vencliiedenen Ländern zu hohem 
Ansehn gebracht haben , cs veranlasste sie aber auch zur inni- 
gen Anhänglichkeit an den Vorsteher desselben und die Pietät 
gegen die Lehrer, welche auf manchen Schulen „ein tönendes Erz 
und eine klingende Schelle geworden ist , hat von jeher als eine 
rühmliche Auszeichnung der Gothaischcn Schüler gegolten. 
Denn cs hat nicht leicht ein Lehrer ein so rührendes Beispiel 
aufrichtiger Pietät erfahren , als Uöring durch die aufopfernde 
Bereitwilligkeit seines ehemaligen Schülers , des Herr» Oberhof- 
predigers Jacobi zu Gotha, der 4 Jahre lang dem altersschaa- 
chen Greise die säinmtlichen Geschäfte des Directorats abnahm, 
ohne dem geliebten Lehrer etwas an dem entziehen zu wollen, 
was eine lieihe von Jahren hindurch die gebührende Belohnung 
seiner Verdienste um das Gymnasium war*). 

Ein anderes Denkmal der treuen Anhänglichkeit und Ver- 
ehrung eines Döriiig’schen Schülers liegt nun in der jetzt zu be- 
sprechenden Schrift vor uns. Hr. Professor lyUstemann zu Go- 
tha, einst Schüler, dann College Döring’s, hat einen gewiss von 
vielen gehegten Wunsch befriedigt, indem er eine Sammlung der 
Döring'schen lateinischen Schulschrifteii, Reden und Gedichte 
veranstaltete, in denen sich des Mannes Gewandtheit und Gelehr- 
samkeit in einem weit höhern Grade kund gicbt als in seinen 
Bearbeitungen des Livlus und Horatius, von denen wir namentlicb 
die letztere nur ungern in so vielen Exemplaren in den lländea 
unsrer Schüler sehen. Die Sammlung war vollendet, als am 24. 
Februar 1839 die Universität Jena das fünfzigjährige Doctor- Ju- 
biläum des Hrn. Geheimen Hofrath Jäichatädl festlich zu bege- 
hen verkündigt hatte. Hr. Wüstemann , zwar nicht ein Schüer 



•) Hierauf beziehen sich die Worte in Mrn. JFüstcmann'a Bede 
(p. 281): Ittventus est — o ramm nostria diebne singularis in prae* 
ceptorem pietatii exemplnro unua, qui qnum Doeringio, coisl 
disciplina uana fnerat, plurimum te debere intelligeret , ut instain ei 
referret gratiam , gravi* iiliut muneris molestia* *ibi,iniponi pateretnr. 
Atque omni« munerii «uecepti partes ita ezplevit , ot votoruni nostco- 
rum luminae plane satiefactum esse videatur. Und eben eo artheilte 
Eichstädt in der Memoria Doeringü et Ramskomii (Jena 1838) : „con- 
tigit Doeringio praeterea qoiddam singulare , qnod , ut mitiiis de aevo 
nostro sentiatnr, cui saepe exprobratns est ingratus discipulorum erga 
praeceptore* animu«, posteritati* memoriae inprimis commcndandum 
videtur. Sponte enim et generöse riiscipula* qnondani Doeringü, 
gTavUaimU nunc muneribus admotna, Eduardus Adolphus Jacobi, dam 
ille lioneatiaaiino otio frnebatnr, gymnaaii inscepit gnbernaculum , cui 
gerendo par erat in pancia , et ne qnid commodorum ant eroolnnientc- 
rum dilecto magistro detrnheretur , per intcgram quadrieoninm gra- 
tuita, sod mazime laudabiü opera adniiniatravit. 
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dea Jubilar’«, aber dureli meliijShrige' Bekanntacbaft Ihm genau 
Terbunden , glaubte die Herausgabe der Schriften Döring'* nicht 
besser bewerkstelligen zu können , als wenn er sie mit diesem 
Feste in Verbindung setzte. Denn Döring und Jüichsiädl hatten 
immer in der engsten Freundschaft mit einander gelebt und der 
letztere durcli die bald nach des erstem Tode verfasste Memoria 
Doeringii et Ramahornii einen öftentiiehen Beweis dieser Freund- 
schaft in der elegantesten Form gegeben. Und so hat denn Ilr. 
Wüalemann mit einer lateinischen Zusclirift au Eichatädt die 
Sammlung der Döring'achen Schriften eröffnet. Mit Geachick- 
lichkcit und in einer trefflichen, gewandten Sprache sind hier 
nicht allein die wichtigsten Momente ans Eiclislädts Leben be- 
sprochen, sondern auch seine Verdienste auf den verschiedenen 
Feldern wissenschaftlicher Cultur charakteriairt worden, vor 
allen seine Meisterschaft im lateinischen St>l und die luierscböpf- 
liclie Gewandtheit in der Abfassung akademischer Schriften. Wir 
wollen wenigstens einige Stellen hier mittheilen, carmina 
pangenda , heisst es auf S. XXVIl., pariter alque ad program- 
mala conacribenda nativam indolem requiri, nec aoläm atiffi- 
cere doctrinam, guamquam eins quoque magnae sunt partea^ 
nemo in dubitationem vocare auait , qui Tuoa libelloa aeade- 
micoa non dico diligenter perlegerit^ aed adapexerit. Und 
dann : Orationea habe*. Si prineipum laudationea agia , eorum 
rea gealaa Tao praeconio nobilitalaa videmua : ai virorum de re 
publica bene merilornm aut collegarum doctrinae laude conapü. 
cuorutn memoriam poaterilati commendaa, commendaa ita, ut 
aliia exempli prodaa imitationem ; ai vietoriae in cerlaminibua 
reporiatae Tibi renuntiandae aunt , hac oppartunitate oblala 
Uteri* ita^ ut aponte currente* lande* ^ adhibeaa calcaria aegni- 
bua; inlerdum etiam in ei’atione habenda affeclum oratoria 
oatendia , qui es rebua ipai* concipitur- Und an einer dritten 
Stelle, wo von Eichatädt'* BetB-theiiung der verschiedenen wissen- 
schaftlichen Richtungen in unserer Zeit die Bede ist, auf p. 
XXIX. Hominea noatrae aeiatia intelligia acripta veterum^ in 
quibua omnea inde a renatia , Uteri* intelligentea viri aummam 
Mgenii humani et quaai menauram eonatitiaae arbitrati aunt^ 
alto aupercilio deapicere et ex acholi* eiici ütbere; horutn iaaei-, 
tiam arguia et iudicii perverailatem. oatendia; alioa ante oculoa^ 
habea^ qui doctrinam non petunt ipeam, aed ad vilem uautn 
acciaguntiir; eoa acerbe caatigaa; denique animadeertia eon- 
temptorea magiatratuum ac regum eorumve, per quoa publica 
adminiatranlur ; eoa gravi adhortatione uaua in viam reducia. 

In die Sammlung selbst sind nur folgende Abhandlungen Dö-, 
ring'a aufgenommen worden: 1) de antiquorum acriplorum in 
acholia tractandorum ratione , 1782 (p. 1 — 20), 2) de Jove to- 
nante^ 1783 (p>20 — 31), 3) de imagine Somniy 1783 (p- 31- 
— 52), 4) de alatia imaginibua apud veterea 1786 (p- 32 86), 
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.. 5) de eeiorthua vetervm 1788 (p. 86 — 106) , 6) de Itmdefieni- 
bua funebribve ajmd vetere» 1804 (p. 100 — 106), l)de H<h 
ratii ocio vermum integriiate praeter rem in tuapicionem eo- 
cala 1822 (p. 106— 115), aliquot FirgilH ex -edogia toei 
emendantur, explinmlur 1824 (p. 115— 128). Hieran schKe*- 
8cn aich folgende Reden : 1) Oratio in memoriam Krneati II. 
1804 (p. 131—147), 2) Orot, in mem, AemilU Leopoldi An- 
gnati 1822 (p. 147 — 156), 3) Orat. in mem. Car. Golth. Lentm 
1809 (p. 156 — 167), 4) Orat. in mem. lodnn. Frid. Sei. Kalt- 
aeaaaeri 1813 (p. 167 — 173), 5) Orat'. Saeeularibua Gymmtii 
Gothani habittt 1824 (p. 173 — 194). 

Alle diese Abliaiidlun^ten und Reden haben fn sachlicher 
Hinsicht von der Hand des Herausgebers keine Znsitse erhalten, 
mit Ausnahme einiger auf die Gotliaische Landesgeschichte be- 
x&gUchcr Anmerkungen bei den Reden , wie auf S. 145^ ftber M- 
riiig'a Bemühungen dem Gymnasium an F. Jaeoba einen geschirm- 
ten und berühmten Lehrer zu erhalten, oder auf 8. 190 f. über 
den Gothaischen Minister rox Franckenberg und dessen litera- 
rischen Briefwechsel , dessen auch Jächalädt neuerdings in der 
am 24. Februar dieses Jahres gehaltenen Rede (p.-19f.) gedacht 
bat. Die Abhandlnngen mussten eben sowohi als die durch 
Sillig vor zwei Jahren herausgegebenen lateinischen Schriften 
Böttigers in der frühem Gestalt bleiben , eine gänzliche Lieber- 
arbeitung würde durchaus ihren eigenthnmliehen Charakter ver- 
wischt haben und einzelne Citate ohne sonderlichen Nutzen bei- 
gefügt worden sein. Sie bleiben also interessante Denkmäler, 
wie antiquarische Gegenstände in den Achtziger Jahre» des 
vorigen Jahrhunderts behandelt zu werden pflegten und werden 
lim so mehr willkommen sein, da sie so gut wie ganz aus dem 
Buchhandel verschwunden waren. Die Abhandlungen Nr. 2. 3. 
4. und 5. zeigen eine Belesenheit in griechischen Schriftsteilera, 
Commeiitaren und kunstgeschichtlichen Werken, die dem verstor- 
benen Döring sonst fremd war, ja sie haben eine so aiiffailende 
Aehntichkeit mit den antiquarischen Schriften Böttiger’a aus jener 
Zeit, dass wir uns kaum der Vermnthung haben erwdiren künnen, 
es möchte die enge Frenndscitaft, die zwischen beiden Münnern 
bestand, auch ein Zusammenarbeiten und ein Besprechen solcher 
antiquarischen Gegenstände zur Folge gehabt haben. Kundigere 
mögen diess entsdieiden: den Abhandlungen aber wird im neuea 
Abdrucke diese Ausstattung, die gewiss Vielen unbekannt ist, 
nun eine grössere Wichtigkeit geben. 

Dagegen hat sich nun Hr. Wüalemann die sprachliche Seite 
der DÖring’schen Abhandlungen und Reden aum Gegenstand sei- 
ner Anmerkungen gewählt. Die Aufgabe war nicht leicht. Denn, 
da er selbst es nicht verschweigen konnte, dass Döring' a latei- 
nischer Styl bei seiner unbestrittenen Leichtigkeit , Dinxlisich- 
tigkeit and, Gewandtheit doch auch an manchen Gebrechen, 
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bbcfaen Metaphern, dtehterkchen Aiudrudien, mdaasbchen 
Wärtern und Verstössen gegen die feinere Grammatik leidet, so 
war die Aiismenung solcher Stellen und der Tadel derselbea 
nicht eben leicht mit den Verpflichtungen des Herausgebers In 
Kioklang >ii bringen , der diese Sammlung inr Ehre des verstor^ 
benen Döriug vcraustalten wollte. Wir müssen indess Ilm. WM- 
Umiann das Zeiigniss geben , dass er diese Klippe sehr geschldrt 
■u iHDschiiTen verstanden bat. Die anstössigen und falschen 
Ausdrücke sind entweder stillschweigend beseitigt oder mit 
einer lekltten Aenderiing durch passendere Wörter ersetst' wor» 
den , wo dann in den Anmerkungen die Rechtfertigung des Her- 
ausgebers enthalten ist. Quae Doeringio ipri , heisst es in der 
Vorrede auf S. XXXV., ss hodie edUurua etsei^ dispticitura 
fitiate pertuaaum habebam, aut reseeui^ aut, ai levi emendationa 
res agt pater at, mutavi, Atqu« hoc miki aumere non dubitavi, 
ut qm stc es praeceptoria mente , etti ego , quamdiu viveret, 
meam in lileria latiaia tractandia ralionem probaverim , egiaaa 
mihi viderar.. Solche Anmerkuogen über richtigere Ausdrücke 
und passendere Wendungen sind durcluius in einem milden Ton 
abgefaast, Hr. tVüslemann ist weit davon entfernt das Döring - 
■che Latein mit Schirfe oder liitterkeit tadeln zu wollen , er lässt 
es im Gegentheil auch nicht an Entschuldigungsgründen für sei- 
nen Lehrer fehlen , die theils ans dessen Vorliebe für die lat^ 
nische Dichtersprache , ans der lebendigen , etwas überschweng- 
lichen Redeweise seiner frühem Jahre und aus der Nachgiebig- 
keit gegen die damals gangbare Latinitat hergenommen sind. 
Ntisquam praeceptorem meum, sagt Wüstemaiin a. a. O., ai quid 
kumani paaaua erat , aeerbe eaaligavi", multo minua reprehen- 
daadi occaakmem arripui ; aed aieubi erraviaae vidabatur , ar- 
roram ingenue at eandide aperui f aieubi meliaa aut apliua 
aüquid pani poaae arbUrabar , aine utta dubitatione id indicavi 
mut monui. Nee Uoeringiam, ai modo haec ipaiua oeuUa aub- 
iici poaaent, ralionem, quam ego ingreaaua aum, improbatu- 
rum eaae eerto ado; immo perauaaum mihi eat eum, quo impen- 
aiua iuvenibua lUerarutn atudioaie prodeaae eupieerit, tahta 
maiorem voluptatem eaae eapttirum, quum videret, Ubroa auoa 
hac nma, quam induerunt, forma denuo utititalem aliquant 
parare poaae iuvenibua. ' 

sind aber diese Anmeikiingen, zn denen der Herausgeber 
sich veranlasst sah, eine reiche Sammlung zweckmässiger Kriti- 
ken falscher und iiBclassischcr Ausdrücke geworden , so dass die- 
selben beim Lateinschreiben mit grossem Nutzen gebraucht wer- 
den können und die gute Meinung von Hm. kKüalemann'a Ein- 
sicht in die feinere Latinitat, weldie erdurdi die Herausgabe 
seines deutach- lateinischen Wörterbuches schon vor 13 Jahren 
erweckt hatte, in einem hdicn Chwde bestätigen. Zu den Mn- 
geni Observationen gehören die über auciorea elaaaici (p. 4), 
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«her quam-^tam (p. 5), über falsche aidcUivi abMlutt, als du- 
tibu» virüi aueture Cato n. a. (p. ^8), über Nachstelliin^cn der 
Pripoaitione« (p. 29), über die uuelagsiseheii PInrale »pecimiaa 
und roffulao (p. 103), über geuiita aaeculi (p. .')3 Tf^l. mit S.300), 
über ofAi* ferrn« imd orbi» tertarum 137), «nd die beson- 
der* nütalicheii Anmerkungen über Ausdrücke, die, wie ceteber^ 
fwlaato , promiUere , nur einmal von guten Schriftstellern ge- 
braucht sind (8. 186 f.) und dann auf S. 57 über die lateini- 
scben Ausdr^ke für Phanlaaie und üinbildungskroft, Hirn* 
würden wir nur mit Verweisung auf <ScAtVA7* Anseiiiandersetsung 
in seinen UnterhaU. eua dem griech. jdUerth, S. 168. und 201 /. 
noch einige Stellen aus Cicero aur Nachaluniing hinsugcsetat 
haben als de Orat. HI. 53, 202. Orot. 2, 9., p. Sest. 7, 17. 

' Ausser diesen längem Anmerkungen sind in kürzerer Art eine 
grosse Anaalil nnriclitiger Ausdrücke berichtigt worden, als 
phantaama^ laus salura, profunda erudüio, praeaul, delibare^ 

, recenaionea^ lUerae humaniorea ^ geatua, periodua, tnelhodua,' 
externa viohntia , purua ptilua , pubHcare librum , fragmenta., 
piuriea, vir celeberrimua, aolemnitaa, bactenua., peniiiua, mul- 
iigenua, viriliapara, proprio Marte, terere acriptorea, vaeare 
alic. rei, vernacula. lingua, adapergere und andre aus dem 
Commentar - oder Noteulatein, welche sämmtlich im Register 
angegeben sind, eben so falsche Coroparativc, aequior, pri- 
acior, vulgarior nnd Constrnctionen, wie infiaUutn eat und ähn- 
liche mit dem Conjunctiv ( p. 41 , 42 , 148. ) , aub auapiena,' 
partim abeaae , latere aliquem. Die Eigenthümlichkeit des 
Döringschen Styls erforderte auch die Anzeichnung vieler dichte- 
rischen Ausdrücke als inviolabilia, tenebricola, propinare, dator,\ 
reaarcire, inaudare, gratiae ardentea, falcrum, aeriea anno- 
rum und die. Warnung vor dichterischen Constnrctionen. 'End- 
lich finden auch die von Hand im Lehrbuche dea lat. ^tqla S. 
286 f, der zweiten Auag. gesammelten falschen Metaphern hier 
manche Zusätze, wie auf S. 16, 22, 62, 87, 142, 159,174, wo 
Hr. Wüalematm stets das Feliierliafte in der Zusammenstellung 
nacbgewiesen hat. Wir liaben übrigens hier, wie auch in andern 
Stellen, die Erörterungen des Herausgebers stets kurz, präcis 
'und in Ucbereinstimmuug mit dem besten Sprachgebrau^e ge- 
funden. 

, Bei dem zweiten Theile des Buches, welcher die Gedichte 
enthält , ' bat sich Hr. Wüatemaun blos auf einzelne historische 
Erläuterungen beschränkt. Und hier hat auch Döring eine 
solche Fertigkeit, Belesenheit, Beredtsamkeit und RichtJ^eit 
des Urtheils geaeigt ,- dass seine Gedichte den besten lateinischen 
der neuern Zeit an die Seite gestellt au werden verdienen. ■ Wir 
danken es daher Hm. IV üatemann — und wir hofien , dass noch 
mancher Freund der lateinischen Diclitkunst mit uns gleichen 
Sinnes sein wird — , dass er so viele Gedichte Döring' a als ihm 
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möflieh war, gegeben hat, da sie neben den bereita fcnanntea 
Vorzügen uns das Ditd eiuea glücklichen und bis in das höchste 
Lebensalter fröblichen Mannes gewältrcu.- Vor allen aber tritt ui 
diesen Gedichten das erfreniiehate Bild des collegialktchen Lebens^ 
wie es die GoUiaischen Professoren führen, niid ihrer anmiithigen 
Geselligkeit dem Leser entgegen. Die gemeinschaftlicheu Mahle, 
Hochzeiten, Geburtstage, JiibilSen, Alles gab dem heilem Dich- 
ter Gelegenheit zu Iropromptii’s und kleinen Gedichten und wer 
selbst solchen Zusammeiikiinften beigewobnt hat, derweiss, wie 
anspruchslos dies son Döring’s Seite geschah und wie er nur zur 
Erheiterung der Gesellschaft beitragen wollte. Ausser solchen 
Gedichten an Jacobs, Galtelli, Kallwasser, Kries, Schulze und 
andere enthalt die Sammlung auch die von Döring Im Namen des 
Gymnasiums verfertigten Festgedichte, raehrero Epicedien auf 
verstorbene Freunde , wie auf Böttiger (S. 231 1) uiid die höchst 
geiuüthliche Elegie auf den Tod seines einzigen, im Jahre 1786 
verstorbenen Sohnes (S. 228-^-230) an seine Sdmler. 

Eine in jeder Beziehung erfreuliche Zugabe ist Fr. Jacobs 
Spistola aä Doeringium, eenem felicksimHtn , die er im JaJira 
1824 zum Sicdlarfette des Gotliaisciieu Gymnasiums an ihn ge- 
richtet hatte. Dieselbe ersclieint hier mit einigen Abiuderungen 
und Zusätzen ihres Verfassers (p. 242 — 270) und gehört, wie 
bekannt ist, nach Form und Inhalt zu den gelungensten Schriften 
dieser Art. Magnum eet laudari a laudato eiro. Der Heraus- 
geber hat alle Verelirer des vortrefllieheii Briefschreibers durch 
ein von demselben verfasstes Gediclil : viUa Doeringii, sehr er- 
freut, da gerade von den lateinisclten poetischen Erzeugnissen 
desselben nur wcm’ge in weitern Kreisen bekannt geworden sind. 
Den Schluss bildet die von Hrn. Wüelemann am 11. December 
1837 gehaltene lateinische Gedacht nissrede auf Döring (p. 273 
— 304). 'In derselben ist Döring in seinen Verhältnissen als Fa- 
milienvater, als Rector, als Lehrer, in seinen häuslichen und lite- 
rarischen ^schäftigungen mit lebhaften Farben und in einer sehr 
gefälligen lateinischen Diction geschildert worden, mancher Vor- 
wurf, der ihm im Leben nicht ohne Grund gemacht worden ist, ^ 
zwar nicht ganz zurfickgewiesen , aber in milder, achooeuder 
yi eise beurtheilt , ganz wie es dem dankbaren Schüler und gewe- 
senen Collegen ziemte , denn „man soU,^^ sagte der ruhmwürdige 
Karl August yoa Weimar*'), „bei alten Leuten mehr auf dasje-' 
nige sehen, was sie getlian haben, als auf das, was sie noch 
thun könnten. Und so giebt diese Rede zugleich mit der A/n- 
slola des' vieljährigen Freundes ein so wohl ausgeführtes Bild 
Döring' s, wie es nur immer ein Gelehrter nach einem stillen. 



*) Hähr't GedächtniMpredigt auf den Grosiherzog Karl Asgeat von 
tPitimar S. 32. ,i ; • . ■ 
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4eai Dienite 4er Schale ood den Witaemehaften geweSiten Leben 
eiiialten konnte. 

. Die äiiMcre Auaataltung des Buches ist schön und wird das 
- Buch auch im Auslände empfehlen, wo Dörimg als Bearbeiter 
des lloratins und Catnihis durch die eleganten, englischen Ab- 
drüdie dieser Ausgabea bekannt geworden ist. 

< K, G. J ae^b. 



De Ca UistAen e Olynthio et Pseudo - Calliatbene 
qui dicitar Commentatio , qna Candidatoa MiigUterii ad aoleainia 
exawina Invitat ^ntouiut irettermana. P. . 1. de CallisthenU 
Oljrathii «ita et acri|ait. Liga. typ. Staritzii. , 

Schon als naher Verwandter des Aristoteles und als Beglei- 
ter Alexanders d. Gr. aimmt der Oljnthier Callisthenes unser 
Interesse io Anspruch ; aber auch an und für sich sind die 
Schicksale und Schriften dieses Mannes höchst merkwürdig und 
beachtuogswerth. Nun hat zwar unter den Neuern schon der 
Abbd Serin (in den Menu de l’aimd. d’inscr. T. VIII. p. 126—143) 
eine besondere Abhandlung über das Leben und die Schriften des 
Cali, verfasst: diese ist aber nach der bekannten franaösiscliea 
Weise jener Academiker so oberflächlich und niigrüudlich ausge-- 
fallen, dass der Walirfaeit durdi dieselbe fast mehr geschadet 
als genützt worden ist. Grösseres Verdienst haben sich Stc.- 
Croix und A. Stalir durch das erworbeu, was sie in ihren be- 
kannten hierher gehörigen Schriften über diesen Gegenstand bei- 
gebracht und abgehandelt haben; doch kann man schon nach der 
allgemeinereu Tendenz ihrer Schriften vollständige und erschö- 
pfende Forschungen über dieses spezielle Argument nicht erwar- 
ten. Dasselbe gilt von Droysen, der, wie wir sehen werden, 
vor Allen die richtige Auffassung des Charakters und der ganzen 
Erscheinung des Call, gefördert bat. Und so war es gewiss der 
Mülle werth, io einer Monographie ausführlicher und gründlicher, 
als es bisher geschehen, über das Leben und die Schriften des 
Cali, zu handeln, was der Hr. Prof. Westermann in dem ange- 
zeigten Programme unternommen hat. 

Kef. hatte schon vor längerer Zeit bei seiner Fragmentsamra- 
lung der Gescliicbtschreiber Alexanders d. Gr. sowohl die Frag- 
mente des CaU. als die Nachrichten der Alten über das Leben 
desselben zusammengestellt, und freut sich,> in manchem nicht 
unwesentlichen Punkte mit dem Hrn. Verf. gleiche llesultate 
gewonnen zu haben. . Im Allgemeinen freilidi weidit Bef. in sei- 
ner Ansicht über den moralischen Charakter des Cali, von dem 
Hrn. Verf. ganz und gar ab, da sich Hr. W. in dieser Beziehung 
ganz an Sevin, Ste.-Croix imd Stahr anschliesst, während Kef., 

' wie er schon bei einer andern Gelegenheit (Comm. de Ptolem. 
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Vit. p. 18, 33) erkürt hat, dem nur etwas lu hart aita^e« 
üprochencn Urüieile Droysens beislimmt. Die Gründe für diese 
Aniiicltt werden unten aiiarührliclier dargrlhan werden ; jetst 
wendet sich Kefer. au den einzelnen Punkten, über welche er 
abweichender Meinung von dem Hrn. Verf. ist. P. 4. heisst es: 
„Sed quoniam una eura cum Alexandro, nato Ol. 100, 1. 350i, 
Aristoteles educavit , Iiaud scio an rectiim circa 01. 104 slvc 105 
natus esse existimandus sit.'’'^ Dass aber Cali, zugleich mit Alex-, 
ander vom .Aristoteles erzogen wordeu sei , gellt wefder aus den 
Berichten der Alten hervor, uocli ist es wahrscheinlich. Slahr 
(Aristotel. 1. p. 106.) fülirt zwar die Zeugnisse des Arrian (Uxp. 
Alex. IV, 10) und Plutarch (1) dafiir an; doch ist in beiden 
Schriftstellern nur davon die Rede, dass Call, von seinem Ver- 
wandten Aristoteles erzogen worden (tei. Daraus aber, dass Alex- 
ander bekanntlich ebenfall» vom Aristotelea erzogen wurde, 
folgt noch nicht, dass er zu gleicher Zeit mit Call, erzogen und 
unterrichtet wurde. Auch aus Justin (XII, 6), wo vom CalL ge- 
sagt wird, dass er condisdpiilatii apiid Aristotelem Alexandra 
fainilisris gewesen sei, kann die Gleichzeitigkeit gemeinschaftli- 
cher Erziehung nicht gefolgert werden; wozu noch kommt, dass 
die AuctoriU't dos Justin gerade an dieser Stelle sehr schwach 
ist. Die Gleidizeitigkeit diesiw gemeinscliaftlichen Erziehung 
ist aber auch nicht einmal walirscbeiultch , da ja Call, mit dem 
Alex., als dieser vom Aristoteles erzogen wurde, weder auf 
gleicher Stufe des Alters noch der Bildung stand. Denn wShrend 
Alexanders Geburtsjahr auf Ol. 106, 1 flillt, wird man das des 
Call, gewiss riclitiger mit Seviii iu die 103. , als mit dem Verf. in 
die 104. oder 5. Olympiade setzen, da nach dem Gräagteu der 
Grund; w’arum Call, später als Ol. 103. geboren sein soll, weg-, 
lallt ; andere Gründe aber weit mehr für ein früheres als spate- 
res Geburtsjahr desselben sprechen; Einmal nämlich hatte Call., 
wie der Verf. p. 17. auch zugibt (nam si nihil dum scripsisset, 

' non fuisset cur ille (Alex.) hanc ei provinciam demandaret), je- 
denfalls schon Vor dem Beginne des Feldzuges nach Asien sei- 
nen schriftstellerischen Ruf begründet und schrieb wahrschein- 
lich schon Bücher , als Alex, nocli bei Aristoteles in die Schule 
ging. Sodann aber würde es ganz unbegreiflich sein , wie die 
Meinung hätte aufkommen können, dass Call. Lehrer Alexau- 
dert gewesen sei, wie er von Seneca (Suasor. I. p. 3.) geradezu 
genannt wird, wenn er mit demselben auf gleicher Alters- und 
Bildungsstufe gestanden hätte. Noch unbegreiflicher freilich ist 
es, wie Sevin auf diese Meinung eingehen und behaupten konnte : 
„Aprüs un sejour de quelques anndes Aristote obtint la pcriiiis- 
sion de se retirer. Callisthcne qui favait accompagnd prit sa 
place ; *1 fut declare preeejrteur du fds de Philippe.'’'' Denn 
obgleich auch Diogenes Laertius (V, 1, 4) erzählt : Inttdq Ab 
iduMt i^AqMxoxtkti^) Imuxms avx^ övyytyEvqööa» 
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Je«, utfggtP tlg 'J&r^vag, övit^dag avt^ rov avyytv^ Kal- 
Xta&iri] rov ’OXvi’Qiov: so ist doch bekannt Reniig, wie auch 
der Ilr. Verf. mit Reclit anniramt , dass Aristoteles noch Beendi- 
fiuig der Erxiehiing Alexanders (Ol. 110, 1) nicht sogleich nach 
Athen gegangen, sondern noch ^Icr Jahre bis zum Feldzüge nach 
Asien (Ol. 111, '2) in Macedonien zurückgeblieben ist. Während 
dieser stürmischen und viclbewegten vier Jahre aber kann , wie 
aurh Stahr mit Recht behauptet , von keinem Unterrichte Alex- 
anders mehr die Rede sein , am wenigsten von einem durch Cal- 
listhciics ertheilten Unterrichte, der während dieser Zeit sich 
höchstwahrscheinlich in Athen aufhielt und mit schriftstelleri- 
schen Arbeiten beschäftigte. Kaum kann man daher darüber in 
Zweifel sein^ dass Call, erst in Asien als fortwährender Begleiter 
' sich dem Gefolge des grossen Königs anschloss, was auch der 
Verf. gefTihlt, aber nicht bestinunt genug hervorgehobeii hat, 
wenn er p. 7 in der Anm. sagt : „qiiamqiiam angetur eo suspicio, 
in Asia demum Callisthenem ad regem acCessisse.'^ Die vcrschie- 
' . denen Angaben aber (bei Pliit V. A. c. 53. Diog. Laert. V, 1, 4. 

Justin. XII, 6) über die Veranlassung, welche den Call, zur Be- 
gleitung des Alex, bewogen, sucht der Verf. so zu vereinigen, 
dass er annimmt, Call, sei zunächst aus Liebe zu seiner Vater- 
stadt Olynth, deren Wiederherstellung ihm am Herzen gelegen, 'l 
zum Alex, gekommen ; Aristoteles habe ihn dem jungen König 
aurs Angelegentlichste, zum Begleiter empfohlen, und dieser 
habe 'denselben sehr gern als wilikomra«ien Herold seiner Tim- 
ten aufgenommen. Nun ist aber von einer solchen Empfehlung 
des Call, durch Aristoteles nirgends die Rede. Denn ganz mit 
Unredit zieht der Verf. die angeführte Stelle ans Diog. Laert. 
hielier, in welcher nichts weiter gesagt wird, als dass Call, durch 
Aristoteles mit Alex, bekannt gemacht wurde , was jedenfalls in 
früherer Zeit als unmittelbar vor dem Feldznge nach Asien ge- 
schah. Ueberhanpt aber ist es nicht einmal wahrscheinlich , dass 
Aristoteles dem Call, die Begleitung Ale.xanders angcrathen und 
ihn dem Könige zum Gefährten besonders empfohlen habe, wenn 
man bedenkt, dass Aristoteles das unbesonnene und vorlaute Be- 
« nehmen des Call, gegen den König schon öfters gescholten und 
diesem sogar, da er auf seine Vorstellungen nicht hörte, voller 
Ahnung den Homerischen Vers zugerufen hatte: «xvftopos dq 
(toi, tfKog, iöOtai, oV äyopeveig. (Diog. Laert. V, 1, 5. cf. 

Val. Max. 7, 2, 11. Plut. V. A. c. 44.) Kaum kann daher der 
Rath und die Empfehlung des Aristoteles als Moment beim Ent- 
schlüsse des Call., den Alex, auf seinem Feldzuge in Asien zu 
begleiten, angeführt werden; auch lässt sich nicht wohl denken, 
dass dieWiederheratellungacinerVaterstadt Olynth der Hauptgrund 
war , welcher denselben zur Begleitung des Alex, bewog ; viel- 
mehr ist die Angabe , dass vom Alex, selbst eine Einladung zur 
Begleitung an Cali., der sich damals schon einen nicht uub^eu-/ 
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tenden schriftsidierisclien Ruf ' erworben batte, ebensogut wie 
an Ephoros, Xciiocrates, Blenedemus (cf. Meier Marx Ephor. 
Fragm. p. 17.) erging, die allein glaubliafte. Nun mochte aller- 
dings der Gedanke, aeiiicr Vaterstadt bei dieser Geiegenlieit ei- 
' neu Dienst leisten au können , bei der Annahme dieser Einladung ’ 
dein Cali, nicht fremd sein; gewiss aber waren Eitelkeit und 
Elirgeiz die eigenliiclien Beweggründe. Denn wie sehr auch der 
Verf. den Charakter des Call, xu reditfertigen und in ein ror- 
theilhaftes Licht xu steilen siicirt, so können wir ihm darin kei- 
neswegs beistimroeii, eondem hallen auch, jetzt noch, wie 
wir schon früher ausgesprochen haben (coinm. de Ptolein. Lag. 
Vit. p. 18, 33), das freilich dem Call, sehr ungünstige Urtheil 
Droysens (Gesch. Alex. p. 340 sqq.) für weit riditiger und halt- 
barer. Denn abgesehen davon, dass sicli dieses Lrtheil auf die 
Anctoritüt der bei weitem glaubwürdigsten. Geschichtschreiber, 
eines Cliares (ap. Plut. V. A. c. 54) , Ptolemaeiis und Aristobu- 
lus (ap. 'Arr. Exp. Alex. IV, 13 ii. 14.) stutzt', wird es selbst 
durch die Fragmente der Geschichte des Cali, über Alex, nicht 
wenig bestätigt. — ■ 

Der Hr. Verf. sagt p. 8., dass man den ungünstigen Nach- 
richten der Alten über den Charakter des Call, (z; B. Plut. V. A. 
c. 52. Arr. IV, *i0, 1. 12, 6) nur mit grosser Vorsicht Glauben 
beimessen dürfe. Weil nämlicli Call, schonungslos die Felder des 
Alex, und seiner Freunde anfgedeckt, so habe er sich den Hass 
dieser und ihrer Schmeichler zugezogen, die dann, um ihn zit 
verleumden und seinen Charakter in ein übles Licht zu setzen, 
vieles Unwahre ersonnen und verbreitet hätten. Dazu rechnet 
Hr. W. besonders das , was Call, nach Arr. IV, 10. von sich ge- 
prahlt haben solle, vqi’ avr<ß ilvai xai tg iavrov ^vyyga<py 
'^Xi^avÖQOv ts »tti xa ’JXt^dvdpov ovxovv avto's ütpC- 

X&ai 'JtleiePÖpov dd^av xtqOo'/icvos, dXXd ivxXiä ig öp&ga- 
atovg xot^öcov • xal ovv xal zov &tiov rr)v (uxovolav 
dpm ovx 1$ cSv ’OAv/tfftds vntp rqg ytviöBwg avtov ipevÖtxat 
avTiQX^O&at , ttXÜ av Sv ectlrdg vxtQ 'Akt^ävSgov avyygail)ag 
i^tviyxy ig dvQgciaovg. „Quae tarn absnrda sunt, sagt ilr. W., 
atque a dignitatc hominis eiusqiie philosoplii aliena, iit ipse Ar- 
rianus addat stxtp dkij9ij ^yyiygaxxai.'^ — Ist es nun aber 
nicht eben so ungereimt und eines Philosophen unwürdig, wenn 
Call. (ap. Plut. V. A. c. 27. et Strab. T. VI. p. 589. Tzsch.) er- 
zählt, dass als Alex, auf seinem Zuge nach dem Ammonium nicht 
wusste, wohin er sich' wenden sollte, zwei Raben seine W'eg- 
weiser geworden seien , die, so lange der Zug ihnen gefolgt, ei- 
lig vorausgefiogen , sobald sich derselbe aber langsamer vorwärts 
bewegt habe, sitzen geblieben seien; und dass diese Raben 
Nachts die Verirrten mit ihren Stimmen angerufen und krä- 
hend auf den rechten Weg geleitet hätten ! Ist es ferner nicht 
eben so ungereimt und eines Philosophen unwürdig , was Cat - 
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(ap. Strab. 1 c>) von dcnji Orakel der Brandiidcn phantaairt (a;po$* 
z^ayfodü), dessen heilige Quelle, seit dem Frevel der Branchi» 
den unter j Xerxes versiegt , jetat wieder hervorgesprudeit sd, 
und welches, seit jener Zeit vom Apollo verlassen, jetat wieder 
allerlei Prophezeiungen über die göttliche Abkunft Aieunden, 
den bevorstehenden Sieg bei Arbela, den Tod des ftarins u. dr^ 
verkündet habe! — Ist dies Altes der oben angefutirten Prah- 
lerei des Call, nicht ganz entsprechend, und darf man sb:h dar-» 
nach wundern , wenn Strabp 1. c. denselben unter die Schmeich- 
ler Alexanders rechnet (SjSt) tovrov xoXttuipnsuig lUyopivmp)^ 
Freilich schehit dies mit der bekannten hartnäckigen Weigerung 
des Call., dem Könige die Ehre der Adoratioii zu erweisen, ge- 
radezu im Widerspruche zu stehen; und wirklich hat Ste.-Croix 
(Ex. crit. p. 37), um diesen Widerspruch zu beseitigen, seine 
Zuflucht zu der Annahme genomrncu, dass das Geschiebtswerk 
des Call, nach dessen 'l'ode von seinen Feinden interpolirt wmr- 
den sei; auch stimmt ihm Stahr (Aristotel. 1, p. 125) hierin 1>ei, 
indem er die Interpolation der Schriften des Theopompus durch 
Anaximenes von Lampsaciis als analoges Beispiel anführt. Wig 
willkürlich und unwaltrscheiniich diese Annahme sei, bedarf kei- 
ner weitcra Auseinandersetzung; wie unpassend aber der \a^ 
gieicli mit den Schriften des Theopompus ist, geht sction dar- 
aus hervor, dass der Betrug des Anaximenes sehr bald entdeckt 
wurde, wilireud der, welchen sich vorgeblich die Feinde des 
Call, erlaubten, bis auf Ste. - Croix uneiitdeckt geblieben wäre. 
Aber es bedarf auch keineswegs einer solchen aus der Loft ge- 
griflenen Hypothese zur Braeitiguiig jenes scheinbaren Wider- 
spruches , wenn mau nur die allzugünstige Meinung von dem 
Charakter des Call. , welche auch Ste. - Croix und Stahr mit llru.' 
W. theilen , fahren lässt. Daun nämlich wird es . nicht befrem- 
den, wie Call, dem Alex. per8Önli;;h die Efircubezeugiing der 
Adoration hartnäckig verweigern , iii seinem Geschichtswerkc da- 
gegen alles auf die göttliche Abkunft Alexanders Bezügliche mit 
dem grössten rhetorischen Pompe darstellen und hervorbeben 
konnte, besonders wenn man dabei erwägt, 1) dass Cail. keines- 
wegs von Anfänge an mit dem Könige in Spannung lebte , son- 
dern iu den ersten Jahren des persischen Feldzuges schon als na- 
her Verwandter des Aristoteles und als namhafter Geielirtef, 
wenn auch nicht, wie Stahr (Aristot. I. p. 122) meint, die ver- 
traute Freondschaft, docii die Gunst des Königs in vollem Msasse 
genoss*); 2) dass das Verbältniss zwischen Alck- upd Call, erst 
/ um die Zeit der ICrmorduug des Clitus, wo Alex, in Psrthien ver- 
weilte und allmälig persische Sitten und GebrSuche an eeiuem 



< 

*) Darauf deutet auch der Ausspruch des Diogenes von Sinop* 
bei Diog. Lsert. VI, 2, 45. ... , < ■ 
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Hofe eimußhreii aafing , sich zu trüben beginn, dam iber ge«‘ 
ride bis in diese Zeit die Fragmente ven dem Gescbiclitswerlie 
des Call, reichen und er also höchstwahrscheinlich während der 
ieiiidseligen Verhältnisse , in die er von der Verschwörung des 
Phiiotas und der etwas spätem des Hermolaiis, dereu Mitschul- 
diger er war, zu dem Alex, trat, gar nicht mehr an seiner Ge- 
schichte Alexanders arbeitete *) ; 3) dass endlich die hartnäckige 
Verweigerung der Adoration bei Call, nicht sowohl aus mora- 
lischem Widerwillen gegen eine solche entelirende Uemuthigiing, 
als aus gekränkter Eitelkeit , weil er sich von Alex, suruckgesetzt 
glaubte, zu erklären ist, die pomphafte Ausschmückoug der 
göttlichen Abkunft Alexauders in seinem Geachiohtswerke aber 
weniger ans Schmeichelei gegen Alex, zu erklären ist, als aus 
der in jener Zeit allgemeinen und dein CalL besonders eigen- 
timmliclieu Sucht nach rhetorischem Prunke, zu welchem die 
hieher gehörigen Fabeln über Alex, den reichsten Stoff darboten. 
— So viel zur Erörterung unsrer Ansicht über den Callisthenes; 
ausrührliclier zu sein verbietet der Kaum, das Gegebne aber wird 
hiureiciicn, um den Hrn. Verf. von der Theilnabme zu überzeu- 
gen, mit der - wir seine schätzeuswerthe Abhandlung gelesen 
haböi. 

■ ' Dr. R. Geier. 
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lodern ich meineo Bericht, deuen tetster Abschiiitt HJbb. XXIII, 
Hft. 2 abgedruckt worden, forteetae, bet|ireche ich zuerst einige der 
neueren franeüaischen SfrachUhrtn. Ein recht brauchbares Bueb ist 
die Grammatik der Jramötitehm Sprache von P. J. H'eckere, wirk!. 
Lehrer an der Keakchnle zu Mainz. Mainz (v. Zobern) 1838. XVI u, 
äl2 S. 8. Der Verf. bat sieb darin 1) fassliche Erklärung der Hegeln 
der franzäsisebea Sprache mit Hinweisung auf die Begela unserer 



*) Dies wird besonders auch dadurch wahrscheinlich, dass Plu- 
larch Vit. Alex. e. 4ß, wo von der Ankunft der Amazonen zum Alex.' 
die Rede ist nnd alle' voa Plutardi benntzteo Geschichtschreiber Ale-, 
Zanders, welche diese Erzählung entweder erwähnt oder mit Still- 
schweigen übergangen , namentlich anfgezählt werden den Call, we- 
der unter den einen noch den andern nennt, da er deaselbcn doch sonst 
öfter ckirt. Die Ankunft der AuMZoaen fällt aber in die erwäbni« 
Zeit. • - , 
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Miittertprache, 2) (oviel thunlich, Begrnndung der Regele , t) lieber« 
gung vom Leichten xniu Schwereren zur Anfgnbe gemacht. Dietirim- 
raalik i«t nicht für die ereten Anfänger geechrieben, denn Hr. W. deikt 
sich den Unterricht im Französischen' nach modificirter llamiltonscher 
Weise eingerichtet. Hnbe ich mich auch soiion oft gegen' die'strcsg« 
llamilton’sche Manier niisgesiirochen , so habe icii doch auch eben so 
oft auf die Vortheile liiiigewiesen , 'welche eine emgeschränktc Be- 
natsung dieser Methode mit sieh führen dürfte , und ich trage daher 
kein Bedenken , dem ^rf. beizutreten , wenn er beim Unterrichte ia 
der französischen Sprache oamonttich in ReahehnUn — denn was die 
Gymnaticu betrifft, bin ich nicht ganz derselben Ansicht — die Gram- 
matik in die Mitte und an das Kode des Unterrichts verweist. Seine 
Arbeit lässt sich jedoch auch Schülern , die früher nach einer andern 
Methode Unterricht empfingen oder narb einer andern Methode untsr« 
richtet werden sollen , in die Hände geben. Pa im Allgem*einen dis 
Klarheit des Ausdrucks , die Vollständigkoit der Regeln, nnd dis 
grosse Auswahl sachgemässer Beispiele gerühmt werden ' kann , ss 
wird jeder das Buch' mit Nutzen gebrauchen. Die. Einriclitung ist 
folgende. Der erste (etymologische) Cursns (S. 1 — 200) enthält 
ausser den Regeln über Aussprache und Prosodie 9 Capital : 1) llanpt- 
wort; 2) Artikel; 3) Beiwort; 4) Fürwort; 5) Zeitwort; 6) Neben« 
oder Umstandswort;' 7) Vcrhältnisswort ; 8) Empfindungswort. Die- 
selben Rubriken finden sich anch im zweiten (syntaktischen) Cursur, 
au dessen Spitze die Regeln über die Rechtschretbung gestellt sind, 
und ein Anhang (S. 430 — 511) enthält die deutschen Uebungen über 
die Regeln beider Curie. - Vorzugsweise für Gyrnrnuiea beresbnet ist 
die PraktUche Klementargrammalik der franzititchen Sprache für höhere 
Schulen von F. Haat, Gymnasiallehrer zu Darmstadt. ' Erster Carsus. 
Formenlehre. Darmstadt (Leske) 1838. VI u. 356 S. 8. (1 Thir.) Der 
mit der französischen Sprache sowohl , als iitit den Bedürfnissen nn« 
serer Gymnasien gründlich vertraute Verf. hat sieh durch die Heraus- 
gabe dieses Bnehs ein neues Verdienst um seine ^Schüler erwerben, 
denn wenn er auch keine neue Bahn betreten hat, keiner bisher unbe- 
kannten oder selbslerfundenen Methode gefolgt ist, so hat er doeh 
durch sein Bestreben , den Unterricht in der französischen Sprache mit 
dem in dön alten Sprachen in Harmonie zu setzen, durch die Tren- 
nung der Formenlehre von. der Syntnz , durch klare Darstellung' der 
Paradigmen , und durch sehr zwecknrässige Beispiele seiner Arbeit für 
Gymnasien ciuen Vorzug verliehen , der um so mehr Anerkennung ver- 
dient, je mehr Zeit dadurch gewonnen wird. Der vorliegende erste 
Cursns enthält die Foriueolehre und zerfällt in 3 Theile. Der erste 
(S, 1 — 30) tbeilt in 2 Capiteln die Regeln der Aussprache und Recbt- 
■ohreibnng mit; der zweite (S. 31= — 324) spricht in 10 Capiteln vom 
Artikel, von den Haupt-, Bei«-, Zahl-, Für-, ZeitI, Neben-, 
Vor-, Binde - nnd Ausrnfungswörtern und giebt in einem Anhänge ein 
Verzeiehniss der Wörter, weichein den Uebongsstücken Vorkommen; ' 
der dritte Theil (8. 325 — 350) ontbält eine Sammlung von Wörtern 
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und ' Sprediübnn^en. "Die Darttelinng; Ut klar nad das Vor^trageM 
fir ' den enlen Valerricht genügend. In Zürich (bei Grell, Füwli ■. 
Codip.) erndrien 1838: Ktung^autr. fr<atzö$Uche SpraehUhre f&r höhert 
yoüc»$chulen. Koch Beeker’t und Scberr'a dentrchea Sprachlehren and 
mit Rnokticbt nnf Selbitbeichüftigung der Schüler bearbeitet von J. 

J, Mär, Secündarlehrer. XVI n. Zi)5 S, 8. Man hat in Becker’a WeiM 
nicht bloi die deutsche Grammatik zu behaudelu , londern eie anch 
auf andere Sprachen, namentlich auf die iatcinitche, anauwenden vpf- 
cuciit. Die französische ist von 'Wurst (dem Verf. der praktischen 
Spraclideuklehrc für Volksschulen und die Klementarclassen der Gjrm- 
naaiat* und Reaianstalten) in seinem „ersten Unterricht in der fra»> 
aöeischen Sprache“ ebenfalls nach B’s Grundsätzen behandelt worden, 
und Hr. Bär bat sich denselben , jedoch mit den ihm nütliig scheinen- 
den Modificationea , angeschlossen. Er bemerkt nämlich ganz riclttig, 
dass die Muttersprache eine ganz andere Beliandluag sulasse uad sst- 
gar verlange ,* als eine fremde, denn während der Schüler schon im 
Besitze der erstoren ist, wenn, er die Grammatik tn studiren anfäagt, 
kennt er beim Beginn des Studium einer fremden Sprache nar erst di« 
Grandverbältnisse der deutschen ; die Lautverbältaisse, die Uiegungs« 
und Uedeformen der fremden Sprache dagegen sind ihm Hoch ganz ' 
unbekannt und er muss daher erst in die 'Wortlehre eingeführt werden, 
ehe manteum Satzbau übergeht, zu. welchem es ihm vorerst noch an 
dem nöthigen Material gebricht. Die G^enstände finden sich in fol» 
gender Ordnnng ahgehandelt: Artikel und llaaptwort, Beiwort, Zoit- 
Wort, Fürwort, Zahlwort, Nebenwort, Vorwort, Bindewort, Lehr« 
Tom. i’articip passe, Satzlehre in Beispielen, Lesestüeke, Würterver« 
zoichnifs. Die Erklärnngen and Regeln sind fast durchgängig fasslich 
«. präd«; nur hier und dort wäre eine Aenderung an wdoscheo, z. B. 

S. 17 : ,,Der Nasenlaut nng wird dargeslellt durch an, am, en, em. 

Es wird nach dem nt. und a in vielen Wörtern noch ein MiUant ge- 
schrieben’, welcher aber auf die Aiisspracho nicht einwirkt. , Ein 
Selbstlaut, der auf n und ui folgt, hebt deu Naseoiaat auf, sowie auch 
die Verdoppelung des n und ni denselben aufhebt. “ Hier seilte ea 
heissen: „Wenn auf m und n ein anderer Mitlaut folgt, so ändert diesa 
die Anssprache der Nasenlaute nicht; folgt aber ein Selbstlaut, so er-; 
halten doduich m und n ihre gewöhnliche Aussprache wieder.“ Die 
Aussprache ist gewöhnlich richt%' angegeben, doch bemerkt der Verf, ' 
sehr wehr, dass äberait eine in deutscher Schrift beigegebne Darstei- 
luag derselben nur, ciao Beihülfe sei , auf die man nicht zu viel Ge- 
wicht- legen möge. An Beispielen ist diese Grammatik reicher, al« 
die'meisten vorhandeaen, and zwar sind diese Beispiele so passend für 
den Anfänger gewühlt, and so zar NacJibildung und Einübnng dpr 
Regclu gooignet, dass schon dieser Vorzug liinreichen wird; der Bür%. 
sehen Grammatik in Elementarclasien eine günstige Aufnahme zu verr 
ichaflen. ' ln zweiter Anflagpe liegt vor uns : FronzöstscAe Spraehlebre, 
oder praktische und theoretische Anweisung zum gründlichen Unter- 
richte. in der fraasösischen Sprache, lür Schulen und _ besonders für 
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' S«llMtiinterrIcht ketlloidit. Nach der Graamaire 4aa 6n» 
Mails« bearbeitet Ten F. Job. Böserer, öffeatlichem Lehrer der fraai. 
Spreche an den Lycesn so Banberg. Eriangea (Rahe) 1638. UV a, 
641 S. 6. (16 6r.). Das erste Capitel handelt von den Bachstabeo, 
den Tnn • and srthograpbiscben Zeichen (S. 1 — > 16) , dM 8. Cap. rea 
der Aussprache der reinen, einfachen nnd ausammeogesetatea Vaeaie, 
der Nasenlante und Doppellaute (S. 26 — 40), das 3. Cap» rea d« 
Asssprache der Mitlauter (S. 40— 100) und von der Prssodie (S. lU 

— 180) , das 4. Capitel von den allgemeinen Grundsätaen der Ortbe* 
grnphie (S. 121 — 1&2) , das &. Cup. von der Schriftscheidung (8. 1&3 

— 167), das 6. Cap. .von den Wörtern, als Redetbeile betrachtet (8. 
846 — 250), das 7. Cap. von dem Artikel (8. 251 — 863) , das 8. Cap 
von dem Zeitsrorte (S. 264 — 329) , das 6. Cap. von der Wortfügnng 
(8. 830 — 368), das 10. Cap. vom Geschlechtsworte (S. 368— 398), 
das 11. Cap. vom Haupt#orte (S. 398 — 456), das 18. Cap. vom Ei- 

^ genschaftsworte (S. 456 — 407), das 13. Cap. von den Förwörtera (8. 
497 — 616), das 14. Cap. von den' nnregelniiusigen und mangelhaftes 
Zeitwörtern (S. 618 — 662), das 15. Cop. von der Constrnction des 
Zeitwortes (S, 662 — 687), das 1& Cap« vom Gebrauche der Spraidt- 
wwisen nnd der Zeilen der Zeitwörter (S. 688 — 748), das 17. Cap. vee 
dem Nebenwerte (S. 749 — 769), das 18. Cap. von dem Vorworts 
(8. 769 — 814), das 19. Cap. von dem Bindeworte ($.814 —831), 
das 20. Cap. von dem EmpOtadungsworte (S. 832 — 864). Das, 
obgleich etwas an weitschichtig angelegte und durch den Mangel 
der Trennung von Syntax und Formenlehre nnbebilOsebe Back 
verdient doch den Lehrern der fransösischen Sprache wegen seiaer 
Vollständigkeit bekannt au werden. Die Anordnung des Csiimb, 
wie die Ausführung des Einaelea lässt nbrigens Manches an wäa- 
sehen übrig. Besondere Mühe hat der Verf. auf die •' Lehre vea 
der Aussprache verwandt nnd in der Regel die Aussprache der vor* 
kommenden franaösischen Buefastaben, Sy Iben mmI Wörter durch deal* 
sehe Schriftaeichen entsprechend wiedergegebon. Dennoch befris* 
digen seine Angaben nicht überall , indem er anweilen den dsat* 
sehen Buchstaben eine falsche Geltung autraut, a. B. $. 18 t- Irös-eeo- 
ragenx (träh kurajöi); .$. 33 ; ötfo ä jeun (öAtr «Jäm) } S. 25: psi* 
gnard (pognor), Montaigne (Afontogn), anweilen aber gar nicht «■ 
Stande ist, sieh nur einigermassen dem Fransösischen anauBähers, 
a. B. S. 32 fgg. in der Lehre von den Nasenlauten , S. 62 , wo er des 
ton raouilld durch IJ oder Ich ausdrücken will, Er kömmt nach visi** 
Mühe wieder auf die von uns- schon oft wiederholte Erinnerung**' 
rück , dass ohne einen guten Lehrer , welcher selbst der Aassp'*'^” 
mächtig ist, durch blosse stamme Zeidten die Anssprache des Fraots* 
aischen nicht erreicht werden kann. Bei einer etwaigen neues AaHsg* 
wönschte ich, das* Hr. B. seine Regeln hier und da abknrsie und 
aammenaüge, auch den Aasdruck noch feilte. So sagt er s..8> 
S6: „Im Franaösischen setat man den Theilungsartibel vor des 
llanptwörtem , welche im Deutschen weder einen Artikel , noch eis 
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Färwart, noch ein Vorwort vor lich haben." In ien nltg;etheilten 
Paradlgnien heisit e« aber doch S. 2S7: „Gen. Abi. de lable: Sande«, 
ton Sand;" i(t denn tioa kein Vorwort? Die Anordnung dee Sloffea 
ht groeier Verbeuerungea fähig , da Zuiamnieogeliürige« getrennt und 
Verechiedenartigee mit einander verbunden Ut Die BeMpieie »ind gut, 
den beceeren franaöciechen Sehrift«te1lern und dem Dfct. de l*Ac. ent- 
lehnt. In kalechetitcher Form iit abgefaert: Die Regeln der fnnt^ 
lieeken Sprache in Fragen und Antteorien über die neun Redetkette, Ent- 
haltend Vergleichungen mit denen der deoUchen Sprache, die weeent- 
iicheten Bemerk nngen , «owohl über die Etymologie, al« auch di« 
Syntax, nnd aahlreiehe BeUpiele, franxüeiach und denUcb , von J. R. 
■Piried, Lehrer der franxütuclren Sprache. Cauel (Krieger’sche Buciih.) 
1888. 8. (16 gr.). Die Abfavenng der Kegeln der franiöeieehen Gram- 
matik in Fragen und Antworten kann Rec. nicht für nütxlich batten, 
lichrer nnd Schüler gewöhnen eich bei dem Gebrauche eine« lolchen 
Buche« nur au leicht an mechanieche Behandlung der verkororaenden 
Gegenetfinde. Selb«! nur Bebnng im Sprechen taugen «olche Büclier, 
wenn eie anefa , wie bei dieiem der Fall iet , franzöiiech nnd denUch 
■bgefaeet find, nur wenig, weil die behaiideitrn Gegenetände nur 
«eiten in« Leben eingreifen. Den Erwartungen , welche der Titel de« 
folgenden Baches : Fertaeh einer vergleichenden Gramm, der laieinitehen, 
italienischen, spanischen, portugiesischen, fransösischen u. eogtiscken Sprache 
für jeden Sprachliebhaber , und voraüglich für Stndirende bearbeitet 
von fF.' R. Kratky, Znaym (Fournier ) 1839. 1. Lieferung 48 S. #. 
(9 gr.) erregen dürfte, enUpricht der Inhal* nur wenig. Der Verf. 
•eheint erstens nicht mit allen in dietem , auf etwa T Lieferungen be- 
rei4ineten, Werke behandelten Sprachen gründlich vertraut zu sein, 
nnd zweitens vermiMt man dnrehgüngig die versprochene vergleichendi 
Behandhing ,' indem die einzelen Theile der Grammatik von jeder der 
aof dem' Titel namhaft gemachten Sprachen für sich vorgetragen 
werden. Audi io Rücksicht auf Fradsion des Ausdrucks bleibt nicht we- 
nig an wünschen übrig. Die illergewöhnlichsten Regeln finden sich «n- 
•ainiBenge«(ellt‘ id : ' EVonsdiircAe Sehulgrammatik. Von Alb. v, Star- 
sebedei hl Pari«.'’ Iserlohn (Langenwiesche) 1837. 258 S. 8. (13 gr.) 
VoHständiger Ist in vielen Beziehungen: Praetische und vollständige 

Sprachlehre ‘zum 'Gebrauch für Deutsche, velehe Firänzosiseh lernen wollen. 
Im Verbin mit ^e BancenU, Brüsllen und Cliacanieuz herausgegeben 
ton Oirard, Bncc. d. schönen Wiss. n. d. Rechte, ehern. Mitgl. der 
IJniver«. von Frankreich, Frof. n. «. w. I. Rd. (512 S.) nnd 11. Bd. 
(569S.): Syntax oder Wortfügung. III. Dd. (480S.): Methode. Stutt- 
gart (Schweherbart) 1886. 8. (4 Thir.). Zum Schulgebrauche i«t 
dies, mit vielen Uebnngsanfgaben ansgestattete , jedoch zu umfang- 
reiche und darum unch zn theure Werk nicht geeignet; zum Selbst- 
studium würde ee sich eher empfehlen lassen, wenn nicht die Aussprache 
ganz nnberücksichtigt nnd die Vebangsaufgaben ohne Erleichterung 
geblieben Waren. Für Lehrer hat es aber, da ee nach tüchtigen 
Quellen ausgearbeitet worden, einen nicht geringen Werth. Für 
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eiaen gana anderea Kreit i$t dat Bucht Klein* franzöti$ehe Sprach- 
Uhr* oder erster Uatarrieht in der franBÖtitcliea S|irache für Schule! 
und zum PriTUtunterriehty von J, F. Schaffer, Dritte verbcMcrte uad 
vermehrte Auflage. Hannover (Halm) 1838. Vlll n. 216 S. 8. (9 Gr.) 
geeignet. Die Sprachlehren des Hrn. S. sind namentlich io Nord* 
deutechlaad to verbreitet und alt zweeliniättig anerkannt , data anch 
dieser, für Anfänger berechnete Aiiezug einer frenndlicben Aufnabme 
gewiss sein konnte. Er bat sie mit Hecht gefunden. Die. Hegeln 
siod knrz und deutlich , die Uehuagsaufgoben passend und die beige- 
fügten Lesestücke fast durchgängig interessant. Statt des am Schlüsse 
beigegebenen kleinen Schauspiels (La colombe) hätte sich gewiss eia 
passenderes Stück derselbeii Verfasserin (Gräfin Geulis) auffinden Ussen. 
ihr u. n. bei Sander in Berlin (1824^ herausgekommenes Th^ätre • 
t’usage de jeiines personnes bietetin s. 4 Bänden mehrere viel zweck* 
mätsigere Stücke dar. Ebenfalls für Anfänger bestimmt ist : Lehr- 
und Vebungebuck der fransötiichen Sprache für den Vnterrieht in CUu- 
sea. Von J. A. Solome, Lehrer an der .Vliislcrschuie in Frankfurt a. 
M. 1. Tbeil. 1. Abtbeilnng (deutscher Tezt) XXXVI n. 234 S. 2. Ab- 
tlieiluog (französischer Text) IV u. 352 S. 12 (1 Thir,). Das Buch 
hat vieles Eigealhümtiche ; da aber seine Eigentfaüralicbkeiten aas 
wohlbegründeten Erfahrungen des Verfs. hervorgegaugen sind, ss 
verdient das Werk Beachtung , nnd ich nehme nach sorgfältiger Prü- 
fung des Planes und seiner Ansführnng keinen Anstaud, es ganz be- 
sonders ziim Gebrauche in Real-, Bürger- und Mädchenschulen, sa 
empfehlen. Die Einrichtung selbst ist folgende. Es enthält 2 gaos 
gleich neben «inander fortlanfeade Curaus, einen französischen und 
einen deutschen. Beide zerfallen in einen phraseologischen nnd ia 
einen grammatischen Theii. Jener besteht wieder aus, 5 . Absdait- 
ten: o) erste Fragmente Nr. 1 — 76; b) Sätze aus den ersten Frag- 
menten mit Zusätzen nnd Erweiterungen Nr. 7.7 — 147 ; c) fcurse Sätse 
aus dem Erworbenen Nr. 148 — 212 | d) neue- Erwerbnisse in kürzeres 
Bestandtbeilen Nr. 213 — 278; e) neue Erwerboisse in grösseren Be- 
standtheilen mit vielfältiger Anwendung des früher, Erworbenen Nr. 
279 — 483. Der grammatische Theii ist ia 6 Abschnitte geschieden: 
n) einzelne Bemerkungen mit Anwendungen Nr. 1—64; b) Wörter* 
classen (veränderliche und unveränderliche Wörter) Nr. 65 — 67 ; ab- 
geleitete Wörter Nr. 68 — 72; Ausrufongswörter Nr.. 73; Verhält- 
iiisswörter Nr. 74 — 81; Umstandswörter Nr. 82 — 86; Bindewörter 
Nr. 87— -90; Zeitwörter Nr. 91 — 124 ; Hauptwörter Nr. 125 — 1291 
Beiwörter Nr. 130 — 189; Fürwörter Nr. 140 — 151); e) Geschlecht 
und Zahl Nr. 152 — 172; rQ Declinatioaen Nr. 173 — 253; e) Weit* 
Stellung Nr. 254 — 314; /) Conjugation Nr. l — 9. Am Schlüsse des 
französischen TheSls ist in Form zweier Prüfungen noch eine Znsani- 
menstellung grammatischer Erläuterungen mit Beziehungen auf einiele, 
Stollen des Buchs beigefügt. Im Laufe des Unterrichts lassen sich 
diese Prüfungen benutzen, um den Schülern Sicherheit zu geben nnd 
ihnen Zuversicht eiuzuiiüssen. Sie sind zugleich _ für den Lehrer ein 
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Muiter , vie er nach und nach in »einen Beröhrangen mit den Schü- 
lern die franzöiMche an die Steile der Mattersprache treten leisen 
Icann. Den Gebrauch des Buches denkt sich der Verf. nng^fähr fol- 
gcndemiassen eingerichtet. Nach hinreichenden Uebnngen in der Aus- 
sprache und iin Lesen geht es an das Erlernen von Wörtern und Rtf- 
densarten, worauf der Lehrer den deutschen Text in’s Französische 
übersetzen lässt', was so lange wiederholt wird,- bis die Sdiüler so, 
schnell dabei verfahren können, dass man glauben sollte, sie hätten 
den französischen Text vor sich. Haben sie nun einen Vorrath von 
Wörtern erlangt, so lässt sie der Lehrer nicht allein iin Uehersetzen 
fortfahren , worin bald eine grosse Beweglichkeit eintreten wird , son- 
dern 'übt sie auch im Sprechen. Diese Sprechübungen werden schon 
in den ersten Tagen dadurch eingeleitet, dass der Lehrer aus Wörtern, 
von welchen die Schüler das Französische wissen , kleine Sätze bildet 
und diese in’s Französische übersetzen lä^sl.' Nach kurzer Zeit wird 
der Lehrer kurze Redensarten, die so oft im gemeinen Leben Vor- 
kommen , zu seinen Schülern schon in französischer Sprache sagen and 
dasselbe von ihnen verlangen können, worauf sich allmälig der 
Kreis, in dem sie sich bewegen, erweitern und die 'französische 
Sprache immer mehr an die Stelle der deutschen treten wird. Auch 
scbrirtlicbe Arbeiten werden nicht übergangen und Hr. S. will hier 
auf dreierlei Weise verfahren sehn : 1) Die Schüler können vorberei- 
tete Uebersetzongen zu Hause oder in der Classe niederschreiben. 2) 
ln der Classe kann der Lehrer die Uebersetzongen dictiren. 3) Die 
Schüler können nach den Beispielen des Lehrers selbst die erlernten 
Brncbstücke zu kleinen Sätzen' verbinden und diese niederschreiben. Oer 
grammatische Unterricht wird dabei nicht aus den Augen gelassen, 
und da das Ganze darauf berechnet ist , eine gewisse Lebendigkeit im 
Unterrichte zu erzielen , so Wünsche ich dem Buche noch mehr Ver- 
breitung, als es schon gefunden hat, Auch solchen, die sich durch 
eigenes Studium im Französischen ausbilden wollen, empfehle ich das 
Buch. Gerade für diesen Zweck ist die Zusammenstellung des fran- 
Bösischen und deutschen Theiles sehr geeignet. Noch sind zn erwäh- 
nen die ylnfangsgründe der frauiösiichen Grammatik^ ein Handbuch 
für Gymnasien. Von Hud. Fatscheck , Oberlehrer am altstüdtiicben 
Gymnasium in Königsberg i. Pr. Königsberg (Bon’s Bnchh.) 1838. VI 
n. 96 S. 8. (8 Gr.). Der Gedanke des Hrn. F. , für die Schüler der 
mittleren Gymnasialclassen statt der weitschichtigen Grammatiken ein 
ganz kurzes Hand büchlein mit Berücksichtigung der von jenen bereits 
in der dontschen und lateinischen Grammatik erworbenen Kenntnisse 
abzufassen , ist gar nicht übel. Auch die Ausführung ist dem Verf. 
insofern gelungen , als ein guter Lehrer, der allerdings noch vieles zii- 
zusetzen und zn erläutern linden wird, das Buch seinem Unterrichte zu 
Grunde legt. In der ersten Abtheilung werden aus dem Gebiete der 
Wortformei/Iehre das Zeitwort, Nomen, Adverbium, die Präpositioa 
und Conjunction behandelt, im zweiten Abschnitte aber die Hauplre- 
g^eln der Syntax durch Beispiele erläutert und Uebungen im Satzbau 
N. Jabri.f. Phil. V. Paed. Bi. 13 
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▼emUMt. An dieie gratnrnatiichen Werke «chlieeet lieh an: Prinni- 
ciation daisique de la lavgue frmnfmse ou reinarquei A l’aiege dei 
Allemands lUT la proooDciation clanique dei Fraofaii, inr l’uiege di 
leuri accenti et lor rnnion de* moti', loiviei d’nn esiai inr la fre- 
•odie et d’an abrdgd de la reriiiicatioa fran^aice par R. iVadaad, 
lectenr de la littdrature franfaiee 4 raniveriite de Bonn. Bona (Ht- 
bichl) 18S8. IV H. 100 S. 8, (12 Gr.). Die Auigpracbe der franöd- 
fcben Wörter findet lieh iwar fait In jeder fraoaöiUchen Sprachlehre, 
oft anm Ueberdruiie, allein lehr gelten genügend, behandelt. Auch 
Hrn. N.’s Arbeit wird den Anfänger nicht befriedigen, dem weiter Vor- 
gerückten aber treffliche Dieaite leiiten. Die Abhandlungea über die 
Anaeprache, Protodie nnd Vereknoet der Franaoien lind flieuend ge- 
iclirieben and der Verf, hat lehr wohl gethan, lieh der fninzöM«ch«i 
Sprache bei ihrer Abfauung za bedienen. Ei Ut ihm dadurch mög- 
lich geworden, nicht allein die Aniiprache der venebiedenen Laott 
auf verwandte cnrückznfübren , londern auch den Leiera Gelegenheit * 
anm Uebenetien aui dem Franxäaiichen im Deutsche zu verichafl'ei. 
Man denke nicht , daii da« Buch dacu zu trocken «ein werde. Hr, N- 
hat durch viele elageitreute intereiiante Bemerkungen , Erlänterungii 
nnd Citate dieie Klippe zu vermeiden gesucht. Besondere Empfeh- 
lung verdient der Abschnitt über die Prosodie. Diese wird gewühs- 
lieb nur zu selten berücksichtigt und ist doch von grosser Wichtigkeit 
Ohne Kenntniss derselben ist mancher , der noch so gut französisch i 
sprechen zu können ver.'vieint, in Gefahr, wenn er in Paris seines 
Mund öffnet , für einen Gasuogner zu passiren. Hr. N. hat übrigens ^ 
nach Olivet die Regeln so einfach zu geben versucht, als nur möglich 
-ist, und sie überall mit den nöthigen Beispielen ausgestnttet, so dui 
sich das Büchlein recht wohl privatim studiren lässt. Endlich gelinrt 
noch hierher: Ztoei Tabellen über die Stamm- und abgeleiteten Zeitee 
der tmregelmäeeigen framöeitehen Zeitwörter , entworfen von F. R, Be~ 
dieene, Prof. fr. Cassel (Krieger’sche Bncbb;) 1838. Vierte Anilage. 

8. (6 Gr.). Eine vollkommen zweckmässige , durch ihre Klarheit 
ansprechend« Arbeit, Auch an neueren franz<isischeo £<e«e-, ff'örlcr-, 
Uebereetzungs- und Sprechibungebäckem ist kein Mangel. Dahia ge- 
hören; Court abregi de phrase» pottr faeiliter aux jeunee demoiseUa 
la eenversation /ranqaite , principalement 4 l’usage de« ölöves de Tdcol« 
Elisabeth, Seconde öditiun revne et augmentde de petits morceanx de 
lecture. Berlin (Enslio) 1838. IV u. 154 S. 8. (8 Gr.). Das anspruch- 
lose, aber in Alädcbenschnien mit Nutzen anwendbare Büchlein eit- 
hält Leieübungen , eine zweckmässige Wörter - und Phrasensamm- 
lung, Fabeln, so gut sie die Franzosen haben, Unterhaltungen, Sce- 
nen aus Schauspielen , Alles darauf berechnet , den Kindern eisen 
Wörtervorrath zu verschaffen, wie er zu den Gesprächen des gewöhn- 
lichen Lebens unumgänglich erforderlioli ist. Mnimonique franfoite 
ou Collection de motsfranfuis arrangös d'aprös un nouveau plan, poor 
faeiliter les operationi de la udmoire, par/. £. Fried, prof. de lan- 
gnes 4 Cassel. (Auch u, d, Titel: Franaöeiiche GedäcktnUskumt , oder 
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Samnilang von französischen Wörtern, nach einem neuen Plane ge- 
ordnet, um dns Answendigleraen derselben zir erleichtern). Cassel 
(Krifger’sche Bnchb.) 1838. VI u. 148 S. 8. (18 6r.). Das mechani- 
scbe Geschäft des Wörterauswendiglernens sowohl, als auch das Be- 
halten der erlernten Wörter zu erleichtern, ist dies Bnch bestimmt. 
Der Verf. bat nämlich die Wörter mit gleichlautenden Endsilben lu- 
ssinmengeordnet, mit ihnen die davon abgeleiteten und die mit ihnen 
tasBuimengesetzten verbunden und als Anweisung zu ihrem Gebrauche 
eine Saaimiung von Sätzen, in trelcben sie vorliommen, ihnen zur 
Seite gestellt. So giebt er von den Endungen a , as , at die Wörter 
bas (adj. und adv.), bas (subst. m.), bät , cas (subst. und adj. pen 
usitö et vieux) , chat, da, fat, ha,'lä, las, lasser, lassant, lassitude, 
mat, mät, mät d’avant, mät d’arriere ,‘ pas (subst.), pas (adv.), ras, 
la rase Campagne, une table rase, rat, rat d’eau , rat musqud , rat^ 
des Alpes , rat de Norvögne , rater , tas. Dazu gehören 31 franzö- 
sische Phrasen mit der deutschen-Uebersetzung. In denselben kommen 
nicht wenige Gallicismen, Sprichwörter n. dgl. m. vor, deren Kennt- 
niss für den Gebrauch der französischen Sprache im Umgänge von 
hohem Werthe ist. Es ist zu wünschen , dass der Verf. hinreichende 
Aufmunternng findet, um eine Fortsetzung dieser nützlichen Arbeit, 
welche nur die Vocale A, E, I umfasst, folgen zu lassen. Nach dem 
Muster der Seidenstücker’schen Lesebücher ist bearbeitet i Fran»ö$i- 
scäes Lesebuch für höhere Töchter - und Bärgerschulea, die unteren 
Clatten der Gymnasien und zum Selbstunterrichte. Ein Lehr - und Ue- 
bungsbucfa zur leichten und gründlichen Erlernung der französischen 
Sprache. Mit Anmerkungen und einem Wörterverzeichnisse versehen. 
Heraasgegeben von J. N. L. Rtdand. Aachen (Henseii) 1837. Vlll u. * 
3(13 S» 8, (18 Gr.). Das Buch enthält in 8 Abschnitten a) kurze Sätze 
zum Uebersetzen in’s Deutsche, b) ähnliche, nach den Redetheilen 
geordnete Sätze, c) acht Unterhaltungen, d) 22 Stücke naturhistori- 
schen Inhalts, e) 12 Fabeln, f) 41 grössere Stücke vermischten In- 
halts , g) 6 didactische Redestöcke , h) 21 poetische Stöcke, ln seiner 
dritten Auflage liegt vor das von mir bei seinem ersten Erscheinen 
in diesen Jbb. v, 1830 (Bd. XII Hft. III S. 810 — 312) empfohlene 
Handbuch der neueren französischen Spruche und Litteralur zum Ge- 
brauche für höhere Sehulanstalten, enthaltend längere Proben aus den 
Werken vonAneillon, Fr. v. Stael, Chateaubriand, Jos. de Haistre, 
Lacretelle, Napoidon Bnonaparte, Las Cases-, de Pradt, Sdgur, Jo- 
mtni , Raymond de Seze , Salvnndy ,' Foy und La Baume. Mit kur- 
zen biographischen Notizen. Gesammelt und herausgegeben von Karl 
Adolph Menzel , königl. prenss. Consistorial - und Schulrath. Breslau 
(Gosohorsky) 1889. VI u. 394 S. 8. (1 Thlr.). Das Buch bat in den 
Denen Auflagen durch vielfache Zusätzb und Verbesserungen nicht 
blas an Ausdehnung (in der 1, Auflage umfasst es nur 806 S.), sondern 
auch an innerem Gehalte gewonnen, und es freut mich, meinen Wunsch 
wegen Vermehrung der Anmerkungen erfüllt zu sehen. Für obere 

Gymnnsialclassen ist das Werk eins der zweokmässigsten , die ich 

1 ^ 
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Itenne. Fnr minder Geübte itl beitiromt: iVnms PotnpiHttM^ »eteni rri 
rfe Rome , par Mr. de Florian, Mit graminatiachcii Erläaternngen nnt 
kleinen dentichen Aufgaben, einem vollitändigen Wörterbuche nod 
gcograpliUch-hiitoriachen Regiat» für den Schul- und Privatunter- 
richt herauagegeben .von Conrad ven Orell, Prof, in Zürich. Dritte 
Auegabe. Heilbronn (Claee) 1839. VIII u. 854 S. 8. (10 Gr.). Ab 
einen Voring dieaer Anagube einen vielverbreiteten Schulbucha betrachte 
ich die beigefügten deutachen Aufgaben. Ihre Berücksichtignng , «a 
müglich auch Erweiterung , wird den Gebrauch dea Bncliea lehr 
frnchtbriegend machen. Billigung verdient ea , daaa der Hgbr. die 
anatöaaigen Stellen geatrichen bat ; er hätte eie nur nicht in der Vor- 
rede namhaft machen und die vorwiteige Jugend aur Vergleichung ia 
anderen Auagaben anffordern aolien. ln der zweiten Auflage erschien: 
Frantötieche* Leiebueh mit erläuternden Anmerkungen und einem Wörter- 
vereeichnine fir Töchter eon 12 bi$ 16 • Jahren heranagegebe» von Fr. 
Bauerheim, Vorsteher einer Töchterschule ip Stuttgart. Stuttgart 
(Brodhag’ache Buchh.) 1839. X u. 361 S. 8. (8 Gr.). ' Nur wenige 
franznaiarhe Lesebücher hüben lediglich die weibliche Jugend im Auge; 

Hr. B. hat daher wohlgethan , ein Werkchen auvnarbeiten , welcliei 
Herz und Geist dea Mädchens anf eine bildende und veredelnde Webe 
anapricht und dessen Abachnitte sich zugleich ohne grosse Schwierig- 
keit in die Muttersprache übertragen lassen. Auf S. 1 — 25 finde» 
sich Brief« nach Mozin’o correspnndance fumiliere , Roquette's Master- 
stücke der französischen Sprache, Ife’s s^crötaire francais und der 
Sammlung von Louis de Magy (Brüssel 1836); anf S. ^ — 278 ge- 
mischte Leseatücke von Büranger, Berqnin, Bonilly, Chateaubriand, 
Corbanon, Depping, Dufrenny, Dnfresne, Dumas, .Florian, Gealb, , 
Hugo, Jony, Jnssien, La' Fontaine, Ldonard, Mdry, Miebaud, Re- 
bonl , Heusaeau , ^ St.- Pierre , Soumet (Jeanne d’Arc S. 208 — 252), 
Volney u. A. , auf S. 279 — 361 ein Wörterverzeichnias. Diese zweite 
Anflage nennt sich mit Recht eine verbesserte und vermehrte. 

Umfang hat um ^ gewonnen , der Preis dagegen ist um ^ herabge- 
setzt. Eine schöne Auswahl leichter und verständlicher Stücke est- 
halt: Französitchea Lesebuch für Bürger - und Realschulen, sowie fir 
die unteren Classen der-Gymnaaien , nach einem nenen Plane bearbeitet 
und herauagegeben von Dr. Friedrich Moritz Trüget, Lehrer d. fran*. 
Sprache an d. Bürger- und Realacbale in Leipzig. Leipzig (Rostosl; 
n. Jackowitt) 1838. 19 B. 8, (20 Gr.). Auf einen vorbereitenden Cur- 
sns folgen Lesestücke zur Einübung der Forraenlebre und zur Ein- 
übung der Syntax. Den Beachlnss macht ein Wörterverzeichnias für den 
vorbereitenden Curaus. Von dem Tableau anthelogique de to UtUrature 
fränfaise eontemporaine (1789 — 1837). Par le doctenr Mager , prof 
au Gollöge de Genöve. Berlin (Heymann) 1838. 8. ist mit des zwei- 
ten Bandes erster und zweiter Abtheilung (51 Bogen , 2 Thlr. 4 Gr.) 
der authologiache Tbeil geschlossen. Der vorliegende zweite Bänd 
enthält; a) Oratenrs et derivains polifiqnea,; b) Historiens; c) Philo- 
sophie. Die geschichtliche Abtheilung ist besonders reich ansgestattel 
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and die Sammlung überhaupt möglichst rolUtündig. Doch hat Hr. 
M. nicht übera'll selbstständig gearbeitet, vas nach bereits mit um s« 
grüsrerem Recht; getadelt worden ist, je weniger er dnrnuf bediirlit 
war , seine Quellen au nennen. Eine übereilte Arbeit scheint die 
Kouvelle bibliothiqtie franqaiie, Choiz'de littdratnre moderne dpnrde 
ponr la jeunesse. Par Hamier, Prof, de Inngne fran9aise. Tome 1. 
Berlin (Behr) 1838. 408 S. 8. (IThlr.) au sein, indem das Buch nicltt 
einmal überall von grammatischen Verstössen rein gehnlton worden 
ist. In der liofbu^hhandlung an Dessau erschien incwischen auch dio 
Fortsetzung des von mir früher (NJbb, Bd, ItXII. llft. 3 S. 818 und 
NJbb. Bd. XXIII llft. 2 S. 216. 217) erwähnten Thidtre franfaU mo- 
derne publid par Loiü». Ser. IV livr. 10 enthält t Deuz proverbes par 
H. Thdodoro Lecletcq; la rdconciliatioii par sorprise, ou contre for- 
tnne hon cocur; le desoeuvreinent des coraddiens odäcorsaire, corsaire 
et demi (98 S. 16). Der Preis jeder Lieferung ist für Subscribenten 4 Gr., 
einzeln 6 Gr. Auch ein älteres Lesebuch ist zu herabgesetztem Preise 
(2 Tblr, 8 gr. ) wieder aiiigelebt: Petite hibliothique franqmite d 

Vutage dt» instituls de» deux teses , ou lectures choisies , tirdes des 
auteurs des deuz nations qni se sont occupds de la Jeunesse, pour ser- 
vir de suite anz ouvrages de l'Abbd Moxin. 12 Bände , Stuttgart und 
Tübingen, bei Cotta. Den Inhalt bilden Erzählungen ,u, s. w. von 
Campe, Glatz,' Lafontaine, Meynier, Schmidt, Pöhlroann, Jacobs, 
Grimm, Bouilly, Delafaye, Guixot u. s. w. Die Answahl ist fast 
durchgängig sehr lobenswerth. Noch nicht veraltet ist: Le nou- 

veau Robinton ou les aventures de Robinson racontdes par lul-mdnie et 
niig/nentdes d’un vocabulaire par J. Loui», maitre des langues fran. 
faise et anglaise ä une dcole publique ä Dessau. Leipzig (Friese) 1839. 
8. (1 Thlr.). llr. L. hat auf ansprechende Weise den Campe’scheu 
Robinson (mit Weglassung der häufigen Unterbrechungen) bearbeitet. 
Die Kinderwelt wird seine Bemühungen dankbar anerkennen. In'dcr 
Nicolaischen Bachhandlung zu Berlin ist 1838 erschienen : Praktisehe 
Anleitung zur Bildung des französttchen Stil» für höhere Qassen von S. 
Fr. ToUin , fr. -rrf. Prediger und Lehrer der fr. Sprache a. d. städt. 
Gewerbschiile in Berlin, ln 2 Cursen. 11^ B. 8. (14 Gr.). Keine 
der vorhandenen Anleitungen zum Uebersetzen genügte dem Verf. und 
er suchte diesem Mangel durch ein Buch abznhelfen , in welchem er 
„lectorem delectandu pariterque docendo“ für die französische Sprache 
zu wirken suchte. Allerdings haben viele der vorhandenen Sammlun- 
gen dieser Art manches Widerwärtige und Verfehlte, aber llr. T. 
selbst hat nicht alle Klippen vermfeden , die der Herausgeber eines 
•olclien Werkes umsohilTen sollte. So sagt mir z. B. die vom Verf. be- 
liebte Auswahl von Uebiingsstücken nicht zu. Er giebt im 1. Cursns 
Erzählungen, Beschreibungen, Fabeln nnd Allegorieen , Briefe,.. 
Charakterscbildernngen ; der 2. Cursns enthält Schilderungen und Be- 
schreibungen , Betrachtungen über Glauben nnd Leben , Charaktere 
von Völkern, Gespräche; allein sämmtliche Stücke sind zu wenig 
.darauf berechnet, dass der Schüler durch sic für dos Sprechen de» 
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Frapi6tiicb«ii vorgebildet werde, und manche Abechnitte sind gersr 
dexa verwerflichen Inhalts. Dahin reebne ich (S. 13) Vatefs Tod, 
Der Schüler weise am Ende nicht, ob der Selbetraurd dieses Mannet, 
der sich lediglich aus kleinlichem Ehrgeize den Tod gab , von dem 
Verf. gebilligt oder getadelt werde , während in einem für die Jogend 
bestimmten Buche eine solche That, wenn sie durchaus soll erwähnt 
werden , entschiedene Missbilligung hätte finden müssen. Der nnter- 
gelegten Phrasen sind wenige ; da aber das Buch für höhere Clattea 
bestimmt ist, so kann ich diess Verfahren nicht missbilligen. Die 
jiunwahlframöiiteh-deuliebtr Getpräche, Nebst den für die Gonveria- 
tion erforderlichen Vocabeln. Leipsig (Hochhansen n. Fournes) 1838. 
8 B. 8. (12 Gr.) ist besonders wegen ihrer Berücksichtigung neuem 
Erfindungen n. s. w. au empfehlen. Io dritter verbesserter Auflage 
erschien Courtier’i Manuel de la convertaUon franjalse et allemande, avec 
une prdface par Auguete Lewald. Stuttgart (Neff) o. J. XXX u. 403 8. 
12. (18 Gr.). Vorzüglioheu Beifall verdient : Eiprit de la eonvenaiion 
fran^aise ou recneil de denz mille gnllicisraes ä l’usage des dtrangers 
qui venlent se perfactionner dans l’dtude du franqais, avec la traduction 
anglaita et allemande en regard , par ..d. Petchier, Prof, de litteraturs 
frao^aise et anglaise 'ä l’universitd de Tübingen etc. Stuttgart u. Tö- 
biogen (Cotta) 1838. Zwei Lieferungen 1 T hir. 

E. Schaumann. 
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20. NoT6inb^r 1838 starb in Metningfen der pensionirte Roctor 
des dasigen Gjmnasinms Professor Dr. Catpar Ihling, 

Den 7. März 1839 in Ungarn der Pfarrer zu Päxmdnd Andreei 
Horvath, Archidiakonus der Raaber>Diöces und Normalschulen-Bezirki- 
inspeetor, ein berühmter ungarischer Dichter, der das erste roagya- 
nische Epos Arpäd gedichtet und in Pesth 1831 heransgegeben hat. - 
Den 8. Marx in Augsburg der Domcapitular Auguatin Salle Stark, 
Ritter des bayer. Ordens vom heil. Michael und Comroandenr des 
grossherxogl. hessischen Haus - und Verdienstordens. Er war gebo- 
ren in Augsburg am 22. Februar 1771, wurde 1798 Professor der Tbeo- 
logie und 1807 Prof, der Mathematik und Physik am Lyceum , oad 
hat sich durch Errichtung einer Sternwarte um Augsburg verdient, 
überhaupt aber durch seine meteorologischen und astronomischen Un- 
tersuchungen bekannt gemacht. 

Den 14. Man in Sagan der Prorector am Progymnasium Profes- 
sor Scholz, 47 Jahr alt, nachdem er kurx vorher mit einer Pension 
von 400 Rthlrn. in den Ruhestand versetzt worden war. 

Den 15, Marx in Amsterdam der Professor N, G. van Kämpen, 
einer der geaclitetsten holländischen Gelehrten , durch mehrere histo- 
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rifcbe Werbe bebannt, too deoea hier nur die Geichiedenia der lette- 
ren en wetenacbappen in de Nederlanden (8 Bde. , 1826) und die Ge- 
echiedenis ran Griekenland (Delft. 1827) erwähnt werden lollen. 

Den 22. Mära in Rom der Erabiachof ron Nibotia und Präaident 
dei pliiloaopbiacheo Colleglnme der römiachen Univeraiiät Mon- 
aigaor BtÜenghi, einer der gelehrtesten Natur - oud Altertbumafor- 
scher in Rom. 

Den 2S. März in Regensbarg der Professor 3. N. Heldmann an 
der dasigen Stadienanstalt. 

* Den 18. April in Stuttgart der Prälat and GeneraUuperintendent 
ron Hall und Ritter des würtembergiachen Kronenordens JohannGoUfr. 
von Pohl , als Geistlicher und Gelehrter ansgezeicbnet , geboren ia 
Aalen am U. Juni 1768. 

Den 24. April in Potsdam der eineritirte Rector des dasigen Gym- 
nasiums 3oh. Samuel Büttner , 82 Jahr alt 

Den 2. Juni in Meiningen der Oberconaistorialrath und frühere 
. Erzieher des Herzogs, Friedrich Moteagcil, im 66. Lebensjahre,^ ein ge- " 
■cbätzter Diditer im Fache der Norelle und Lyrib. 

Den 4. Juni in Dresden der bön. Leibarzt, Hof- und Bfedicinal- 
rath, Professor bei der chirurgisch -medicinlschen Abademie.and Rit- 
ter des bön. aächs. Cirilrerdienatordens Dr. Friedr. hudw. Kreytig , als 
Arzt, Schriftsteller und Lehrer ausgezeichnet, 69 Jahr alt. 

Den 5. Juni in Dresden der Obrist Karl Augnrt Friedrich von 
IFitzIeben, als Romanschriftsteller unter dem Namen von TremUtn be- 
bannt, geboren in Tromlitz bei Weimar 1778, 

" I I ■ ■ 

Schal - and Universitätsnachrichten, Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Am*. Naeh einem in der englischen Zeitschrift Athenaenra 
mitgetheilten Briefe eines reitenden Engländers ist die in Athen be- ^ 
stehende Unirereität {naveniax^fiHov) trotz ihrer 80 Professoren , ron 
denen 8 Dentacbe sind , gegenwärtig noch von geringem Einfluss, weil 
es an gehörig vorgebildeten Studenten fehlt. Aber wichtig ist das ^ 
von mehr als 800 Schülern besuchte Gymnasium, wo in den 3 Classen 
8 Professoren lehren. In der ersten Classe nmfasst der Unterricht , 
ältgriechisch , Lateinisch, Geometrie, Moralvfissenschaft , Algebra 
' und Logik, in der zweiten Aitgriechiscfa , Geometrie, Algebra, Psy- 
chologie nnd Geschichte,' in der dritten Altgriechiscb , Lateinisch, Al- 
gebra, Geographie, Geschichte, Französisch und Englisch. Neben 
den oHentlichen Schülern nehmen viele Andere an einzelnen Zweige» . 
des Unterrichts Theü , zumal da aller Unterricht im Gymnasium 
zaf der Universität nnentgeldlich kt. Neben dem Gymnasium beste t ^ 

eine Torbereituugssobule von 4 Clanen , die In die Classe der Elemen 
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tkrtchulrn hinäbergrelft. VelieTliaapt bestehen im ganzen Königreich« 

4 Gymnasien, 12 PrimäriGbulcn, 1 KormaUcbnle zur Bildung ven- 
Elementarlebrern und 180 Lanoaiterschnlen. 

Bhhli«. Der Kaminergerichti- Präsident von Bälow, der Geh. 

Ober ■ Justizrath Dr. Cdschel, der Gymnasialdirector Dh Ribbeck nad 
der Oberbofprediger Dr. Sacic sind zu Mitgliedern des Ober- Ceniur- | 
Colleginm« ernannt worden, und die philosophisch- historische Claise 
der kön. Akademie der Wissenschaften hat den Consistorialrath usd 
Professor . Pr. Neander zum ordentlichen , und den kaisoH. üstreichi- 
schen Gesandten in Athen von Prokeick zum Ebrenmitglicde gewählt. 

Bei der Universität ist der ausserordentliche Professor Dr. Guit. Aus 
zuni ordentlichen Professor in der philosophischen , der Privatdocent 
Dr. jur. Otto Göschen znm ausserordentlichen Professor in der jnrisli- 
sclicn Facnltät befördert worden , und der Professor Dr. Dieffenbach 
hat den rothen Adlerorden 3. Classe mit der Schleife erhalten. Das 
diesjährige fVogramm zu der öffentlichen Prüfung der Zöglinge de« 
Friedrich - fPerdereehen Gymnasiums [1839. 60 (40) S. gr. 4.] enthält ■ 

eine gelehrte und sehr beachtenswerthe Abbandlnng: Mpollinis cuUui 
tatde ducmdui lit , et quäle ejus numen apud priscoa , quäle apud poste- , 
ros fuerit, von dem Oberlehrer Gotlschick. Gegen die berrschendea 
Ansicblen von dem Cultus dieses Gottes sucht der Verf. mit eben «s 
viel Scharfsinn als Umsicht und Benutzung der vorhandenen Nnchricb- 
tcn darznthnn , dass Apollo eine Gottheit einzelner altpelasgischer 
Stämme ist und dass seine älteste Verehrung in Thracien an den Kä- 
sten dos Hellespont und an der gegenüberliegenden Nordküste Kleis- 
asiens gefunden wird, von wo sie sich dann nach zwei Seiten hin, ein- 
mal durch Macedonien nach Thessalien, und dann nach andern Gegen- 
den Kleinasiens, so wie über Delos nach Kreta, verbreitet und zu dem 
jlorischen Volksstamme gekommen ist. Bei den altitalischen Volks- 
Stämmen scheint der Apollocnlt unbekannt gewesen, und dessen Kunde 
erst ziemlich spät von Delphi ans nach Etrnrien nnd Rom gekommea 
zu sein: weshalb Virgil mit Unrecht einen Apolloterapel im alten Cu- 
mä erwähnt. Der älteste BegrilF von dem Wesen des Gottes ist nach 
dem Verf. gewesen iniuriae cuiuslibet ulciscendae acelestosque tollendi, 
und darauf deutet er sowohl den Namen Uno'Uov selbst, als auch die 
Beinamen ..dcscios (Wolfsgott) , jlvjtijysvJj« , ixqßökos, h«a- 

ttißeXijrrit , exazoi und htäcqyos. Zuletzt ist noch nachgewiesen , wie 
er zu den Hellenen gekommen, und dort als t^oejiog ’AnoUcav auftritt,und 
wie nun die Vorstellung von seinem Wesen und Wirken eich mildert. 

Die ganze Abhandlung verdient sehr die weitere Beachtung und Prü- 
fung der Alterthumsforscher. Das Gymnasium war vor Ostern dieses 
Jahres in seinen 6 Classen oder 8 Ablbeilungen von 293 Schülern be- 
sucht, und hatte zu Michaelis vorigen Jahres 7 Schüler zur Univer- 
sität entlassen. Das Lehreroolleginm bilden ausser 8 ausserordent- 
lichen Hülfslehreru der Director nnd Professor Karl Ed. BonneU, die 
Professoren l’roreotor Jäkel, Conrector Solomon und Siibrector Kanz- 
ler, die Oberlehrer Bauer und Dr. Jungk, der Collaborator If'eise, der 
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Befördernngen Dnd Ehrenbeseignngen. 

Profefsor Dr. Zimmirmann , der vor barxem xnm Profexsor ernannte 
Collftborator Dr. Schellbach, die leit Anfang dieiei Jahre« xa Ober- 
lehrern ernannten Collnhoratoren GoltKhiek und Schmidt, die Colla- 
boratoren Dr. Aug. fVilh. Zumpt [a. NJbb. XXIII, 361.] nnd Dr. Knut 
Siegfried 3röpbe.[ welcher nach dem Weggange des Prof. Lange und 
dein daranf erfolgten Aufrücken der übrigen Lehrer xu Michaelis 1838 
an da« hiesige Gymnasium kam] , der Schreiblehrer Sehülee und der 
Zeichenlehrer Buteh, Da« Gymnasium hat im verflossenen Schül- 
jahr von der am 15. Marx 1838 verstorbenen Frau Geheimen Räthin 
Charlotte ChrUtiane Louise JVackenroder ein ansehnliches Verraäcbtnia« 
von 48,216 Rtblrn. erhalten, dessen Zinsen in einem Viertel xur Ver- 
besserung der Lchrergebalte , in drei Vierteln xu Stipendien für Studi- 
rende verwendet werden sollen. Das rnllnische Realgymnasium war 
im vergangenen Schuljahre während des Sommercursus von 408 nnd 
im Winter von 385 Schälern besucht, und hatte im ganxen Schuljahr 
14 Schüler zur Universität entlassen. Im Lehrercollegium [s. NJbb. 
XXII], 361.] sind keine Veränderungen vorgekoinmen , ausser dass zu 
Ostern d. J. der iiülfslehror Knochenhauer als erster Lehrer an die 
Bürgerschule in Potsd.v.h gegangen und vor fcnrxera die Oberlehrer 
Krech und Selhnann das Prädicat Professor nnd die Lehrer Bledow nnd 
Dr. Kramer das Prädicat Oberlehrer erhalten haben. Das diesjährige 
Programm der Anstalt enthält die Abhandlung: Der FucinerSee, von 
dem Oberlehrer Dr. Kramer [1889. 52 (32) S. gr. 4.], oder eine sorg- 
fältige Beschreibung dieses Sees , welche mit einem Ueberblick des 
Apennin anhebt, dann Lage und Thalhecken des Sees, die Natur der 
cinschlirssenden Berge, sein Verhältniss zu den norditalischen Seen 
lind zu den vulcaniseben Seen Milteiitaliens , seine Analogie niiC dem 
Traslmenns, seinen Umfang, Fläciicninlialt, Tiefe, periodisches An- 
schwellen, Schnelligkeit des Wachsens undFallens, Zuflüsse und un- 
terirdische Abflüsse beschreibt, durch welche letztere Punkte der Verf, 
auch noch zu einer Besprechung des Flusses Pitonius (La Pedognn), 
der Aqua Narcia als angeblichen Ausflusses des Fucino, nnd der Quelle 
des Fibreno geführt wird. Da Ilr. Kramer den See aus eigener Un- 
tersuchung kennt, nnd die darüber erschienenen liauptschriften be- 
nutzt, auch die wichtigsten N'nrlirichten der Alten zu Hülfe gezogen 
hat; so bat die Beschreibung nicht blos das Verdienst der Reichhal- 
tigkeit und Allseitigkeit, sondern darf auch als genau und zuverlässig 
angesehen werden. An der Gewerbsdiule , deren 203 Schüler in 5 
Classen von 19 Lehrern unterrichtet wurden , hat der Director K. F. 
Klöden als Jahresprogramm das zweite Stück der Erläuterung einiger 
Abschnitte des alten Berlinischen Stadtiiuehes [90 (71) S. 8 ] beraiisgege- 
ben, und über das jüdische Waisen - Erziehungs - Institut hat der Di- 
rector Baruch Auerbach am Jahrestage der Eröflqung des Institut« den 
sechsten Jahresbericht [1839. 82 S. 8.} geliefert und zugleich die Statuten 
dieses von ihm gegründeten Instituts [47 S. 8.] öffentlich bekannt gemacht- 
Beide Schriften geben nicht nur Nacbricbt über die verständig ange- 
legte und gut geleitete ErziebungsanstaU, sondern beweisen noch m«hr. 
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.wie grofte Verdienste Hr. Auerbach sich fortwährend um dieselbe nnd 
um die jüdische Gemeinde in Berlin überhaupt erwirbt. [J.] 

BLAKaaNBUKe. Das dasige Gymnasium rea 4 Classen und das 
damit verbundene Scbolpräparandeninstitnt oder LandschuUehrersemi- 
nar waren an Ostern dieses Jahres von 83 Schülern (darunter 10 Sehnl- 
pröparanden) besucht, nnd die Anstalt hat seit 2 Jahren ^ wo die neu- 
organisirte Bürgerschule eine Anzahl Knaben des Gewerbastandes, dis 
früher ihre Schulbildung in dem Gymnasium suchten , abgezogen hst, 
an Sehüleraahl sich vermindert, aber im Unterricht gewonnen, Dis 
Schäler werden von 7 Lehrern , dem Director und Professor C. H. 
Müller, dem Conreclor fP'iedemuim, dem Subconreetor Leopold, dem 
Oberlehrer Dr, Lanfe, dem Mathematilius nerkhm und den Collabo- 
ratoren Pastor Karl Albr. Ferd. Beek [seit dem Ende des vor, Jahres 
statt des im August 1838 verstorbenen Pastors und Collaboralors Wolff 
angestellt] und Karl Schaumatm [ebenfalls seit vor. Jahre statt des in 
den Ruhestand versetzten Musikdirectors Pttss angestelit] , nach folgen- 
dem Lehrpläne unterrichtet 
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Ausserdem^ wird noclr von besondern Hülfslehrern Unterricht im Sin- 
gen und Zeichnen , und für die Schulpräparanden abgesonderter Vorbe- 
reitungsnnterricht für den Schullehrerboruf ortheilt. Der lateini- 
sche und griechische Sprachunterricb(, welcher in Quarta mit den An- 
fangsgründen beginnt , wird nach dem herausgegobenen Lehrbericbt 
in Prima bis zum Lesen von Virgils Aeneis oder Horaz Odbn, 
Ciceros Reden , Terenz oder Livius , Homers Ilias oder Sophokles, 
Plato oder griecb. Redner hinaufgeführt , nnd für beide Sprachen sind 
besondere Stilttbungen, im Lateinischen auch metrische Uebungen, ein- i 
geführt. An dieser Anstalt nun hat za Ostern dieses Jahres der Di- 
rector MäUer ein neues Programm [Blankenburg gedr. b. Kircher. 27 
(20) S. 4.] herausgegeben, welches vor den Scbulnachrichten eia i 
Glüokwnnsohungsschreiben an den Hra. GeneralsaperintendeDten Leo- 
pold zur bevorstehenden Feier seines Sfljährlgea AmtsjnblUnmt nnd I 
ausserdem Beiträge sur Erklärung einiger Stellen au» Virgil» Aenet» und 
den Satiren de» Hora» enthält. Diese Erklärungsbeiträge von 8 Stellen 
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il«« Virj'il und 3 Stellen dei Horaz reihen tich nn die Erlildrangebef- 
trnge za Virgil im vorjährigen Programm [z, NJbb. XlUV, 116 ff.] an, 
nndaind in eben «o aorgfältiger und amaiclitiger Erörternngaweiae ge- 
•cbrieben, und namentlich dadurch hervortretend , data der Verf. 
überall den Geaammtznaammenhang der behandelten Stellen genau 
DBchweiat. Zubrat lat eine weitere Kechtfertignng der achon ira vori- 
gen Programm mitgetheilten Erblärung von Aen. 1. 8. gegeben, welcho 
den gramroatiachen Zuanromenhang der Worte erhärten aoll , aber 
freilich die Schwierigkeit am falachen Orte ancht, and angiebt, die 
Worte würden in einfacher Geataltnng haben heiaaen mütaeni Muia, 
mihi memoTOf quibm eausit, aeu numineUieso, teu dolore aliquo com- 
mota, Juno impulerit, aeien aber dtlrch eine Antiptoaia in die vorhan- 
dene Geataltnng gebracht. Die graramntiache Schwierigkeit der Stelle 
liegt' vielmehr in der Verbindung ^o numine taeao. Da nämlich nvmen 
hier nicht von allen Gottheiten,' aondern nur von der Gottheit der Juno 
veratanden wird , und da die Erklärer , wie man ana den vorgetrage- 
nen Erklärungen aieht, biaher inageaammt der Juno nur Ein numen 
beigelegt kaben , ao daaa numine laeto mit Junone taeaa gleichbedeu- 
tend iat ; ao iat die V'erbindong dea Fragpronomena quo mit numine auf- 
fallend und icheint ein Fehler zu aein. Weil nämlich dieaea Fragpro- 
nomen vermöge dea Zuaaromenhanga der Stelle hier nicht nach einer 
Eigenachaft der Juno [iroa /ür eine Juno ? eine freundUeh oder feindlich 
f'etirmte? vgl. Jahn z. Ovida Triat. IV. 1. 99. u. Kritz z. Saliuat. Cat. 
44.] , aondern nur »ach einem Specialnamen und Unterbrgriff dea gene- 
rell zu nehmenden Worten numen fragen kann [welche einiekte von meh- 
rem Gottheiten] , und weil die Gottheit der Juno, d. i. Juno aelbat, ala 
Individuum nicht weiter in einzelne Unterbegriffe zertheilt werden 
bann; ao iat quo numine = qua Junone , gerade ao wideraionig , wie 
bei una: welcher Kaieer Napoleon? Dieae Schwierigkeilt der Stolle hat ^ 
achon Servina gefühlt, und darum die von Gronov, Jahn u...a. gebil- 
ligte Erklärongaweiae vorgeachlagen , quo von numine getrennt zu 
denken und adverbial zu nehmen. Nenerdinga hat zwar Phil. Wag- 
ner die Verbindung quo numine zu rechtfertigen geancht, aber aowohl 
die verachiedenen Bedeutungen der Fragpronomina qni$ und' qui 
mit einander vermengt, wie überhaupt falach gedeutete Stellen hier- 
her gezogen. Denn in der acbeinbar achlagendaten Stelle aua Cic. de 
repnbl. I. 36. beiaat qno Jove wirklich welcher Jupiter , d. i. „ welcher 
von mehtern Begriffen, durch welche man daa Weaen dea Jupiter he- 
atimmt hat,“ und iat ungefähr ao gesagt, wie bei uns etwa jemand 
fragen könnte : welcher Jehova , — der der Juden oder der der C3)fi- 
aten ? Die übrigen angeführten Stellen aber beziehen sich inageaammt 
anf den emphatiachen Gebrauch dea Fragpronomena, wo ea mit quan- 
lui,'quelie ziemlich gleichbedeutend iat, oder vielmehr, wo ea die Wah^ 
stellt, ob ea ein aolchea Geschöpf oder Ding, wie durch das beigeaelzte 
Substantiv angegeben wird , giebt oder nicht, n. B. quie humo ras 
„aliqnisne eat an nemo,“ oder Aen. II. 322. quam arcem, 1. e. super* 
eatne adhuc arx, quam .prendere poasiraua, “ Daa Pronomen mter- 
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rogatWom (leht dann in gleicher Emphnsi*, wie da« indeGnitam Acn. 
I. 181, jinthea ti quem, oder ProperC IV, 11. 19. «i quis Aeacui (d. i. 
„wenn ea einen eolchen giebt“). Da non keine *on dieaen Bedeutnn- 
gen dea Fragpronotnen« su unaerer Stelle paaat ; «o war vielmehr da« 
Wort numen in Betracht su liehen, um zu Goden , daaa daaaelbe den 
zur That atrebenden oder ala That «ioli önaeernden Götterwillen , oder 
überhaupt eine Willenarichtang bedeutet , und daaa nnn auch die ein- 
zelne Gottheit viele und mancherlei Willensrichtnngen haben bann: 
weahalb nicht aelten den einzelnen Göttern numina beigelegt wer- 
den, vgl. Ae«. 1. 6G6. , III. 543., VII. 297,, Drakenb. nd Sil, It. I, 
93. Sobald aber erat erwiesen iat, daaa Eine Gottheit viele numina 
haben kann , dann iat auch hier die Verbindung quo numine laeto rich- 
tig, und man muss übersetzen: welche ihrer H'iÜeumieinungen , ihrer 
Heitrebungen war verletzt, > — eine Deutung der Stelle, die J. F. 
iFagner in dem Lüneburger Programm vom Jahre 1833, De loci» qui- 
huidam apud VirgUivm ratiene elymelogica expediendii, zuerst nachge- 
wieaen , und die vielleicht auch J. H. Vos» mit aciner Erklärung qua 
veluntate tua laeta im Sinne gehabt hat, nur dass bei beiden die voll- 
ständige und klare Erörterung des Sprachlichen und namentlich die 
Auseinandersetzung über den Gebrauch der Fragpronomina fehlt. Nach 
Aen. 1. 8. hat Hr. M. die schwierige Stelle Aen. III. 339 ff. besprochen 
und die Aechtheit des Verses Quem titijam Troia sehr geschickt ver- 
theidigt, nur vielleicht etwas zu viel in die Worte gelegt. Zunächat 
zeigt er gegen Wagner, dass Andromache durch diese Worte nicht 
nach dem Schicksal der Creusa habe fragen können , sondern dasselbe 
schon früher gewusst haben müsse, weil sonst der Dichter dieselbe 
eher nach dem Schicksale der Creusa als nach dem des Ascanius würde 
haben fragen lassen. Dann weist er den Zusammenhang der ganzen 
Stelle nach, und behauptet, Andromache habe, nachdem sie dem 
Aeneas ihr eigenes Schicksal erzählt hat, von Vs. 337 an den Aeneas 
auch nach seinem und der Seinigcn Schicksale fragen wollen , sei aber, 
als sie bis zu den Worten Quem tihijam Troia gekommen , durch den 
Kamen der V’atcrstadt an ihr eigenes Unglück erinnert und von dera- 
selhen so mächtig ergriffen worden , daSa sie mitten in der Rede inne 
gehalten habe. Es sei daher eine besondere Feinheit dos Dichters, 
dass der Vers gerade mit dem Worte Troia abbreche. Wuhrschcinlicli 
habe nun Andromache in Vs. 340 sagen wollen: „Lebt Ascanius noch, 
welchen dir schon bei Trojas Falle die zärtliche MntterpGoge allein 
zurücklicss ? “ ; allein in demselben Momente scheine sie den Aacaniu« 
unter den Begleitern des Aeneas erblickt zu haben , und darum habe 
sie die zweite, für die zärtliche 'Mutterbrust ganz natürliche Frage 
hiaaugefügt : Bequa tarnen etc. „ Sorgt gleicliwohl (tarnen , d. h. doch 
aiioh so-y obgleich er seine Mutter verloren hat) für ihn zärtliche 
Mutterliebe?“ oder: „Wer vertritt Mntterstelie bei ihm? und wächst 
er nach des Vaters und des Hectors Vorbilde zum Helden herauf?“ 
Dass diese Vertheidigung der ganzen Stelle sehr sinnig und eine trefr 
fende Rechtfertigung des abgebrochenen Verses 340 sei, lirgt gin 
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Tage ; allein gegen die Erklärung der einzelnen Worte lä«fi rieh eio' 
wenden , da«i Vi. 341 iclinerlich das bedeuten kann , was Hr. M. 
ddrin sucht. Btt puero cura kann nicht heissen: gtniettl der itnoks 
Sorge, sondern nnrt hat (trägt) der Knabe Sorge. Auch ist das plötn- 
licbe Erblicken des Ascanius weder nöthig, noch durch etwas moti- 
rirt ; rielmehr darf man schliessen , dass Androroache den intwischen 
herangewachsenen Knaben nicht mehr kennt. Darum würde Bef. die 
ganze Stelle vielmehr so deuten : „ Lebt Ascanius noch , der schon in 
Troja [seine Matter verlor]? Hat er aber doch noch [d. i. obschon seit 
diesem Verlast mehrere Jahre vergangen sind] Sorge and Kammer um 
die verlorne Matter ? = 3 = Er hat doch seine Mutter noch nicht verges- 
sen?“ So nämlich bleibt der Grund des novollendeten 340. Verses 
derselbe, und die folgenden Worte sind ungezwungener übersetzt, 
and geben doch auch eine ganz entsprechende Ideenfolge. Vnglöck- 
licher ist Hr, M. in der dritten Stelle Aen. IV. 625 ff. , wo er nach 
eeguare colonos ein Ausrofangszeichen setzt, und die folgeadea Verse 
■p schreibt und interpungirt : 

Nuncolim, quocunqoe dabont se tempore vires, 

Litora liloribus coiitraria, fluctibus undae, — 

, Iniprecor! — ariua armis pugnent ipsiq'ue nepotesque! 

So schön and lebendig nämlich, abgesehea von dem etwas störenden, 
contrario , der Satz sein würde : iVuno , olim pugnent litora Utoiibtie, 
undae fluctibus , arma armis, so schleppt doch dann schon das ipki und 
nepotes etwas unpassend nach , weil der Dichter aus dem öfiotonzmeov , 
lierausfällt, und die doppelte Cupula ist geradezu sprachwidrig, weil 
niemand sagen wird ! pugnent litora , undae, arma, ipsique, nepotes- 
que. Ja es wäre nicht einmal domit geholfen , dass man mit mehrern 
Handschriften ipsique nepotes schriebe, weil in einer solchen Steigerung, 
wie sie durch obige Interpunclion Jn die Stelle gebracht ist, gar keine 
Copula stehen darf. Sehr glücklich aber hat der Verf. wiederum bei 
llorat. Sat. Il> 2. 29. die auffallende und wahrscheinlich sprachiinrich- 
tige Verbindung von tarnen quamvis dadurch beseitigt , dass es quam vU 
schreibt. Uebrigeos ist die vorgeschlagene Gestaltung des Verses 

Garne tarnen , quam vis , distat nihil ? — Hac magis illam. 

'nach welcher der Dichter fragt: „doch hinsichtlich des Fleisches, 

welches da eigentlich willst, ist da gar kein Unterschied ?“ und der 
Feinzüngier antwortet: „diesem ziehe ich jenes vor (hac pnvonis carne 
magis volo illam gallinae),“ doch etwas zu gesucht, und überhaupt 
nicht abzusehen , warum der Verf. nicht magis in der Bedeutung von 
Schüssel nimmt, und den Vers liest: Garne tarnen, quamvis, distat 
nihil hae magis illa, d. i. „Im Fleische jedoch, das du eigentlich, willst, 
unterscheidet sich die eine Schüssel gar nicht von der andern : also 
lassest du dich offenbar nur durch die Verschiedenheit der äussern Ge- 
stalt beider Vögel täuschen.“ Darin näifHich, dass Plinius hist. not. 
XXXIII. 11. dieses Wort veraltet nennt, liegt kein Grund , dass es Ho- 
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rat nicht habe braavhen dürfen. Der gemnclito Einwand aber , dass 
junge« Hühnerfieitch betser «chroecke aU alte« Pfiiuenfieiich , mag an 
•ich ganz wahr «ein ; aber er nützt nicht«, «obald dem Feinzüngler 
•Infällt zu antworten : ' Mir «cbineckt Pfaaenfleisch besyer. Darum 
arogeht der Dichter die«e Streitfrage , and aagt t „Im Pleieche, wor- 
auf ei ganz allein ankommt (quam vit), find beide SchÜMcIn gleich, 
und du läffeit dich also nicht rom Ge«ehinack, londern von der änt- 
tern Geitalt der Vögel leiten.“ In llorat. Set. II. 3. 26. ff, «chlägt der r 
Verf. vor, blo« die Worte Noci et miror .... cum fit pugil et medicum 
urget dem llnraa beizulegen, dagegen die Worte Dum ne quid ümile 
huie , eslo ut Übet dem Dainatipp zuzncchreiben. Nach urgel ist ein 
Punkt gesetzt und da« kie in Va. 80 n. 81 beidemal für «treng deixrutiög 
genommen, Horst aagt dann ; „Ja ja, es wurde die alte Krankheit 
durch eine wundersam neue (die stoische Bekehrungssucht) verdrängt, 
wie das so geht, wenn ein Krankheitsstoff von einem Theile auf 
den andern , von der Seite oder vom Kopfe auf das Herz , sich wirft, 
z. B. ich Schiafsüchtiger hier (vgl. Vs. 8 n. 15.) zum Faastkümpfer 
werde und sogar dem Arzte zusetze.“ Damasippus aber antwortet; 
j. Wenn du nur mir (diesem hier, mit der Geberde des Hiuzeigens auf 
sich) nicht so etwas thust, so sei, was dir beliebt, letbargicns oder 
pugil.“ Der Vorschlag macht die Stelle recht humoristisch, hat aber 
sein Bedenken darum , weil Damasippus auch die folgenden Worte O 
baue ctC; spricht, und diese nun, selbst bei gedachter Redepause, 
zu schroff an die eben gemachte Aensserung sich anschiiessen. In 
Sat. 3, 48 ff. endlich will Hr. M. palantei von weidenden Schafheerden 
verstehen , zu ilfe und hic aus dem Vorigen trames ergänzen , und 
utrisque für utrique lesen. „Die passim palantes , sagt er, sind eine 
Heerde von Schafen, welche den rechten Weidepfad (trames) ,' der aus 
den Wäldern seitwärts auf die Weidestrasse (eallis) führt, verlieren, 
and auf zwei fatsche tramites gerathen , von denen der eine rechtshin, 
der andere linkshin abgebt. So wie nun beide Schafheerden den rech- 
ten Pfad 'Verfehlen , nur in verschiedenen Richtungen, und nicht auf 
die grosse Strasse kommen , eben so geht es sowohl dir , dem die 
Wahrheit Verfehlenden, als auch dem, der spottet, dass du sie ver- 
fehlst. Denn während er über dich lacht, verkennt er, dass er selbst 
wegen anderer Thorheiten ein Gegenstand des Spottes ist. “ Schlnss- 
lich muss Ref. noch bemerken, dass, obgleich er dem Hrn. Verf. 
fast überall widersprechen zu müssen geglaubt hat , er doch dessen 
Beitrngd für sehr vorzüglich und beachtenswerlh hält. Es offenbart 
sich nämlich in allen Erörterungen , auch da wo sie auf den falschen 
Weg gerathen, ein grosser Scharfsinn und eine geistreiche Anffassungs. 
weise, weiche eben so anregend is7, als sie über das Wesen der Stelle 
oft mehr belehrt, als viele richtige Erklärnngen Anderer, die nur io 
der gewöhnlichen Weise zum Ziele führen. Deshalb hat Ref. durch 
seinen Widersprach dem Verf. aueh nnr die Anfiiierksamkeit beweisen 
wollen, mit welcher er dessen Schrift gelesen hat, und wünscht recht 
sehr, ihm auf diesemFelde bald wieder zu begegnen. [J.} 
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Doiiit. Der Profeiaor Dr. Freitag hat vom Könige der Nieder- 
lande dai Ritterkrene des niederlöqdiechen liüwenordene ond von dem 
Kaieer von Raasland für die Ueberreicfaung leinei arabiachen Wörter- 
bncbe eine gotdne Medaille erhalten ; der aufeerordentliche Profefsor 
in der evangeliich - theologiichen Facultüt Dr. Redepenning iit alt 
ordentlicher Profesior der Theologie an die Univeraität in GöTnasm 
bernfen worden. 

BaAimacHWBin. Für da* Heraogthnm i«t vor bnrcero eine Be- 
kanntmachung des herzogl, Staatminiiterii ^ das Reglement für die Prü- 
fungen der Candidaten des höheren Schulamtes betreffend^ erichienen, 
wodurch aicht nur für alle diejenigen , welche künftig Lehrer an 
einer Gelehrtentchnle werden wollen, tondern anch für die, welche 
ala dirigirende Lehrer an roittlem Volkaachnien und ala Rectoren an 
den Börgerachttlen in Landatädten und Flechen, mögen aie Dirigenten 
der Schute aein oder nicht , beaondere Prüfangen featgeaetet aind. Dia 
Prüfung iat eine xweifache, 1) pro facultate docendi, 2) pro loco, ln« 
der eratern aotl im Allgemeinen die Beßhigung dea Candidaten für die 
verachiedenen Fächer nnd Stufen dea Unterrichta ermittelt, und dieaelbo 
regelmäaaig iweimal dea Jahrea angeatellt werden. Die letztere be- 
trifft die Frforachung der Tüchtigkeit eioex Candidaten zu einer be- 
atimmten Lehratelle, um welche er eich bewirbt oder für welche er 
in Vorachlag gebracht iat, nnd über ihr kann auanahmaweiae apäter- 
, hin noch eine Prüfung pro aacenaiono atattfinden, durch welche dio 
Tüchtigkeit dea Lehrera für eine höhere Lehratelle in irgend einem 
Fache, ala in welcher er biaher geatanden hat, anagemittclt wird. 
Die Gegenatände der Prüfnog beziehen aicb im Allgemeinen und zii- 
näebat 1) auf die beiden alten Sprachen nnd auf die Hülfawiaaenachaf- 
ten dea claaaiacben Studiuma', wozu anch das Hebräiache eingerechnet 
iat, 2) Jiiif Geschichte und Geographie, 3) anf Mathematik, Physik n. 
Naturgeschichte, 4) anf neuere Sprachen. Nächatdem soll die Prü- 
fung bei sämmtlicben Examinanden auch auf ihre Kenntnisse der 
dentachen Sprache, ihre Fertigkeit im mündlichen nnd schriftlichen 
Vorträge in derselben, nnd ihre Befähigung, erforderlichen Falls in 
derselben zu unterrichten, so wie auf den Grad ihrer philosophischen 
Bildung, einscbiiesslich ihrer Bekanntschaft mit der Pädagogik, Rück- 
airht zu nehmen. Die Prüfung richtet sich je nach der von dem Can- 
didaten bei seiner Anmeldung gegebenen Erklärung auf seine 
Befähigung zum Unterrichte entweder in den untern , mittlern oder 
Obern Gymnasialclasseii , oder in den Claaaen des Realgymnasii und 
anderer höheren Bürgerschulen, sowie zum Rectorate an mittlern Bür-, 
gerschnlen , nnd nimmt die von dem Candidaten selbst in Anspruch ge- 
nommene Stufe des Unterrichts zum Maaaastabe bei Beurtheilung seiner 
Kenntnisse nnd Fertigkeiten. Die Prüfung iat sowohl einO schriftliche 
als eine mündliche , nnd zu ihr gehören auch eine pder mehrere Pro- 
belectionen. Nur nach eingeholter Dispensation von Seiten dea Stasts- 
ministerii , an welches die Commission in diesem Falle gutachtlich z» 
berichten hat, kann dem Candidaten ein Theil der zur Prüfung gchö- 
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ri(;en Tieiitangen erlaiten werden. Candidaten der Theologie, weicht 
eolweder cnr Anttellung alt Rectoren an Bürgertchulen in Landttädlen 
und Flecken , oder alt Keligiontlehrer in Vortchlag gebracht sind aad 
bereiU ihre theologitchen Frürungen bettanden haben, lind ohne Wei- 
teret xnr Prüfung pro loco xnculatten. Die Prüfung der ertteren iit 
autter auf die alte und namentlich auf die lateiniiche Sprache , noch 
auf deoUche Sprache, Elementarm'atheroatik, Geschichte, Geographie, 
Naturwistenschaftefi und französische Sprache zu richteb, und sie 
Biüssen in diesen Fächern wenigstens diejenigen Kenntnisse benrkoa- 
den, welche für die unterste Stüfe des Unterrichts in Gjmnatien und 
hohem Bürgerschulen verlangt werden, ' Jedoch kann ihnen in der 
Mathematik die Bekanntschaft mit der Theorie dek Gleichungen des 
dritten und vierten Grades und der sphärischen Trigonometrie erlassen 
werden. Dagegen ist ganz besonders auf Unterrichtsmethode , Lehr- 
geschicklichkeit und pädagogische Einsicht Rücksicht zu nehmen. Bei 
den Religionslehrern hat die Prüfung ausachlieitlich ihre Befähigung 
zu dem Religionsunterrichte in der in Oetracbtuog kommenden Stelle 
durch eine Probeleclion zu erforschen. 

BniEG. Am dasigen Gymnasium ist der Professor Dr. Matthiam 
zum Director der Anstalt ernannt worden. < 

poNiTZ. Zum Director des dasigen Gymnasiums ist der Ober- 
lehrer Dr. Fiam Brüggemana vom Gymnasium in AunsBaue ernannt i 
worden, _ | 

Dbessbr» Dje dasige Krenzschule war zu Ostern dieses Jahres^ | 
in ihren 5 Olassen oder 10 Classenabtheilungen von 345^ und zu Ostern 
den vorigen Jahres von 367 Schülern besucht, und hatte zu Michaelis 
vorigen Jahres 19, zu Ostern dieses Jahrcr 22 Oberprimaner , 3 mit 
dem ersten, 30 mit dem zweitem, 8 mit dem dritten Zeugniss der 
„ Reife zur Universität entlassen. Das Lchrercollegium ist in eeineni 
llaopttheile unverändert geblieben [s. NJbb. XVII, 93.] und nur von 
den 4 Collaboratoren sind seit 1836 zwei zu Pfarrämtern übergegsn- 
gen , während gegenwärtig diese vier Lehrstellen durch die Herren 
Afrtzim. Hallbaucr^ Louis Fränz Gölz, Moritz Llndemann und nenn- 
Schturick besetzt sind. Die seil zwei Jahren neugegründete Lehrstello 
der französischen Sprache ist dem M, Heinr. Aug. Manilius übertragen. 

Das zu dem diesjährigen Ostertermin ad examen publicum aclumgtie di- 
clamatorium coucelebrandum erschienene Jabresprogramm der Schale 
enthält : Juiii Sillig Quaeslionum Pliniarum Specimen primum [Dresden 
gedr. bei Gärtner, 1839. 40 (30) S. 8,] , eine eben so gelehrte al* *®' 
tereseanto Abhandlung, welche in Bezog auf die von Hro. Sill>3 
sprochene kritische Ausgabe der Naturgeschichte des Plinios eine neus^ 
Quelle zur Textesverbesserong derselben nicht nur nachweist, sondern 
auch deren Werth und Benutzung an einer Anzahl Stellen des SebriO 
Stellers zeigt. Da die vorhandenen Handschriften des Ptinins dem An* 
Schein nach zur vollständigen Berichtigung des Textes nicht äusrei* 
chen , so betrachtet Ilr. S. mitjfteclit als wesentliche Quellen fä^ . 

allseilige Tezteskritik diejenigen Schriftsteller des MittelaRers, welch® 
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die Oiaturgeechichte exeerpirt haben , and weist gegenwärtig beispiels- 
weise auf den Dicnilns und auf die vorzügliche Ausgabe der Schrift 
desselben von 'A. Letronne (l’aris 1814.) hin ; bcriclitigt auch zwei 
Stellen dieser Ausgabe dnrcli verbesserte Interpnnction, und nimmt 
davon Gelegenheit, beiläufig einige Stellen des Cicero, Livius, Te- 
renz und Tacitus aufzuzählen , in welchen er Interpunetionsverbes- 
serongen vorschlügt. So hat er %. B. interpungirt bei Cic. Phil. VI, g 18» 
Unum sentilii omnes, unum ! Studeti» M. Auionii conatum avertere etc. ; 
bei Cio. pro Sulla 9. 25. Longe übest a me regni suspicio — (si quaeri» 
.. ..' tncenies ;) — res enim gestae etc.; bet Livius 111. 8« 8. Höstes 
in Lucretium incidunt cmsulem , jam ante exploratis ilineribus , sius fn- 
slruelum etc. , so dass suis instructum dem Virgilischen acie inslrueti 
Tcuert gleich sein soll; bei Liv. IV. 2. 11. Fiaem nonfieri. Pont ist 
eadem civitate ... patres esse?, und eben so wird Liv. V. 4. 8. nach 
quia nunquam data essent und'Terent. Phorm. prol. 22. nach De illo jam 
finem faciam dicundi mihi , peccandi cum ipse de te ßnem non faeit ein 
Fra^eichen gesetzt. Umständlich und allseitig aber' verbreitet sieh 
der Verf. über eine Exeerptensamrolung, welche unter den Titel de re- 
mediU salutaribus und mit der Angabe, dass sie von dem Piatoniker 
Apiilejus herrübre, in einer Pariser Handschrift aus dem 7. Jahrh. 
sich findet, nnd Anszüge aus Flinius vom 19 — 32. Buch enthalten 
hat, gegenwärtig aber nicht ganz vollständig mehr vorhanden ist. 
Uebrig sind noch 28 Blätter, welche, von einem ziemlich unwissen- 
den Abschreiber , aber aus bessern Handschriften des Plinius , als wir 
gegenwärtig haben , gemacht , schon von Salmasius benutzt worden 
sind und jetzt von Hm. S. zuerst nach einer . sorgfältigen Vergleichung 
des Ilm. Dr. Dübner genau beschrieben werden. Ihr Werth zeigt sich 
zunächst darin , dass sich ans ihnen die schwankende Schreibung einer 
Anzahl griechischer Fremdwörter bei Plinius sicher herausstellt , wel- 
che durch das Vebertragen in lateinische Schrift verdorben worden 
sind, und welche, wie sich aus den Verderbnissen dieser Ezeerpte 
deutlich olTenbart, griechisch geschrieben in den alten Handschriften 
gestanden haben. So wird denn nach diesen Ezeerpten künftighin in 
Plin. XIX, § 86. qtumdo qt&iiQiaait; cordi intus inhaerentem etc. , XIX. 
46. fuofi fuxyvSaQig.vocaiur , XIX, 127. davvttda quidamque svvovzlibs, 
XI^X. 159. mentae nomen suavitas odoris apud Graeeos tmOavit, cum ante 
piv^a (juv9rj) vocaretur , unde nostri nomen decUnaoerunt , nunc autem 
coepit dies iqSvoapov , XIX. 179. quam alii asi'Saov yocani , XX. 13. 
eepqpös a Graeeis appeliata , XX. 29. nXtietoloztta» zu schreiben sein. 
Aber noch wichtiger sind diese Ezeerpte dadurch, dass sie mehrere 
Texteslücken aasfüllen, deren Verbesserung bisher zum Theil gar nicht 
errathen werden konnte. Von 17 Stellen, welche Hr. S. in dieser 
Hinsicht aus denselben verbessert bat , heben wir nur ans : XIX. 61. 
wo zu schreiben ist: in arboribus gignuntur; sed cucumis eartaligine et 
came constat , eueurbila cortice et eartaligine. Corte» huic uni maturitate 
traitsit in Ugnum. XIX. 144. wo Apulcyns zu losen gebietet: l^ee non 
eins quoque silvestre est lapsana , friuwpäo divi Jtdü earminibut praeot 
K. Jahri.f. Ätf. «. Paed. »d. Krtt. BtU. Bd. XXVI. HfU i. 14 
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pue jveiiqua milHaribui celebralum, indei« aber doch vielleicht loftana 
nur ein Zosatx de« Apulrjos i«t, «reicher da« folgende celebratum «tört, 
«o da«« au« dem alten trium foUorum vielleicht noch richtiger herge>tellt 
werden darf: Neenon olu$ quoque tilvtsire evt, triumpho olim divi JuUitU. 
XIX. 167. wird künftig ca lesen «ein : Sacopenium , quo Uuer adulten- 
tur, et ipgum in horti» quidem etc.; XX. 12. Ipae cucumis odore de/ectsm 
oniim refovet; XX. 30. AUerum genus est staphylinos,, quod pastinacm 
crraticam vocant. Schon diese wenigen Beispiele - können beweiMi, 
das« die Pariser Excerptensamminng von nicht geringer Wichtigkeit ist, 
u. die aweckmässige Art u. Weise, mit welcher Hr. S. deren Geltrandi u 
den einxelnen Stellen nachweist u. die Nothwendigkeit der zu raachende« 
Ergänzungen weiter begründet und erweist, macht auch das Programm 
zu einem «ehr schätzen« - und beachtungswerthen , und verspricht für 
die zu erwartende kritische Bearbeitung de« Plinius «ehr reiche aad 
sehr vorzügliche Früchte. — Nicht minder interessant ist das EinU- 
dung^prograrom ad'ecamen publicum etc. vom Jahre 1838 [32 (22) S. 
gr. 8,] und enthält Jul, Frid. BöUcheri Praefationes Ubelli de rebus Sy- 
racusanis apud lAvium et Plutarchum. Der Verf. erklärt in der etwii 
sehr polemisch gerathenen Einleitung zu dieser Schrift, dass er nebea 
seinen hebräischen und altteatamentlichen Studien durch da« Lesen ued 
Erklären de« Liviu« und Plutarch in der- Sdiule auch auf Unterie- 
chuogen über die Geschichte von Syrakus geführt worden sei , uad 
will eine geographisch - geschichtliche Untersuchung über diese Stadt 
nebst einer Karte von derselben cur Zeit der Eroberung durch M«r- 
ceilus herausgeben, welche vornehmlich eine Erläuterung dessen, va« 
Liviu« und Plutarch von Syracn« erzählen , oder eine Geschichte von 
dem Zustande der Stadt kurz vor der Eroberung durch die Römer geben 
■oll. Da« gegenwärtige Programm enthält davon nur ein Stück der Ein- 
leitung, und zwar vornehmlich eine kritische literarhistorische Zunm- 
menstelliing der Qaelienschriftsteiler zur Geschichte von Syrakus, worin 
zuerst der Werth der noch vorhandenen alten Quellenschriften bestimmt, 
dann die hierhei^hörigen verloren gegangenen Schriftsteller anfgesäbll 
und über Umfang, Inhalt und Zustand ihrer Schriften sorgfältige Unter- 
suchungen angestellt, endlich eine sehr reiche Uebersicht von den nenern 
geschichtlichen und geographischen Forschern und ihren Schriften mil- 
getheilt ist. Da dieser Theil der Schrift, so vorzüglich er auch ist, 
doch keinen Auszug erlaubt, so beben wir hier nur Einige« ans der 
an die Vorerinncrungen angehängten kritischen und exegetischen Erör- 
terung von etwa 20 Stellen des Livius ans , weiche ebenfalls wegen 
der vorzfiglicben Sorgfalt und Genauigkeit in der Behandlung'eine all- 
gemeiner« Beachtung verdient. Liv. XXII. 26. extr. hat der Verf. i« 
den vielbesprochenm Worten : Fabius dictator acceptis in ipso it/nere 
Uleris S, C. de aequale imperio , satis fidens, haudquaquam cum imperii 
jure ortem imperandi aequatam, cumque inviclo a eivibus hostibusqus 
animo ad erercitum rediit , das dem zweiten cum angehängte que gestri- 
chen und dieses cumque als durchaus unpassend zur Stelle nachznwei- 
•en versucht. Allein er hat freilich die schon von Bauer richtig anr 
gedeutete, von John zu Virg. Aen. XI. 569., Kritz zu Sallust Cat. 8. 1 
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n. A. erlänterte , nnd In den lateioiachen Sch riftatel lern gar nicht 
tene Sprechweiae unbeachtet gelaaaen , daat cwei Prädicatabegriffe in 
verschiedene Formen, geatellt nnd doch, weil sie der Bedeutung nach 
gleichatehen , durch die Copula verbunden sind. Oie Wortfolge ist 
nämlich Fabiu$ rediit totU ßdeni H cum ineicto animo, „Fabiua kam 
cnrück voller Vertrauen und mit ungebeugter. Willenskraft“ — eine 
Kedeweise, welche Ur. B. gleich richtig finden würde, wenn geschrie- 
ben wäre satis fiden* invictutqve animo rediit i was freilich hier aus an- 
deren Gründen nicht erlaubt war. Das ist also in unserer Steile 
durchaus nötliig, und. bedingt, weil es das zweite Prädicat nicht blos 
an das erste aoknüpft, sondern vielmehr folgernd daraus ohleitet Cii^nl- 
ler Vertrauen und daher auch mit (in Begleitung von) ungebeugtem 
Muthe“] , zugleich den Gebrauch der Präposition cum. Liv. \XU. 
36. extr. soll in den Worten : et inulto cruore stgna in Sabinii caedU, 
aquas e fonte calidat managte , das caedit schleppend nnd , weil eine 
Handschrift dafür cectdisse, eine andere tudasse bietet i auch verdäch- 
tig sein , und weil Pliniiis hist. nat. III. 12. 108. unter den Völkern 
Mitteiitaliens auch die Caedici erwähnt, so verbessert Hr. B. muUo 
emore tigna in Soöinis, Caedit [d. i. in der Stadt Caedi] aquat e/onte 
ealidat managte, liidess soi scharfsinnig und wahrhaft genial diese 
Aenderung ist, so dürfte eie doch noch zu bezweifeln sein, und jeden- 
falls müsste wegen dem vorausgegangenen doppelten et entweder et 
Caedit, oder, was in solcher Verbindung richtiger ist, Caeditque ge- 
schrieben werden. Uass aber. auch das nicht richtig ist, zeigt die 
Wortstellung, weil Livitis zwischen den Worten Homae in /tventino et 
Ariciae nnd in Sabinit und zwischen lapidibnt pluitte nnd muito cruofi 
s/g^o manasse Gegensätze gebildet bat, und weil nun, wenn auch im 
zweiten Satze zwei Orte erwähnt werden sollten, wahrscheinlich ge- 
schrieben worden wäre: ei muito cruore tigna in Sabinit aquatque ex 
fonte ealidat Caedit [oder tn Caedicit] managte. Dazu kommt dass in 
den Worten aquat ex fonte ealidat an sich kein Frodigium ist, sondern 
vielmehr aquat gelido ex fonte ealidat erwartet würde. Die Steile ist 
nach des Ref. Meinung unverdorben, und Livius hat nur nach einer 
bei ihm sehr gewöhnlichen und von der frühem Dichter- und Rednsr- 
sprache entlehnten Weise den Appositionsbegriff tigna caedit zum Ob- 
jectsbegriffe und das Object aquat ex fonte ealidat zur Apposition ge. 
macht. In gewöhnlicher Weise würde die Steiie heissen : et muito 
cruore aquas ex fonte calidas, signa caedis, manasse, wo sich nun 
auch ergiebt , warum caedit ein nothwendiger Begriff ist. Die Vari- 
' anten eeciditte und tudaiie rühren von Interpolatoren her , weiche in' 
diesen Worten zwei verschiedene Prodigia erwähnt glaubten, nnd nnn 
zn tigna caedit das Verbum vermissten. Liv. XXIII. 17. sind die sehr 
aastössigen Worte: ne quit tarn propinquit hottium eatlrit Capuam que- 
que reeurrat , auf den Grund der Lesart dos Cod. Putean. Capuae quo- 
que orere currunt durch leichte nnd ansprechende Conjeetnr dahin ge- 
ändert: ne quid Capuae quoque oreretur turbae. XXIV. 18. ist nach der 
sinnlosen Lesart desselben Pnteanens geschrieben: additnmque tam, 

14 * 

* 
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' ocrt eenioriae notae trinle »enotmcotnultum ; XXX. 6, «ach denAn4eatan- 
gen fon zwei TAnäglichea Handichrifte« : ei elamor i. c. et v. sublatai, 
ae $i e* trepidatione n. eiset, con/usut etc. XXX, 30. wird in di» 
VfW. duobui fortiiMimit virii, fralrihui , claristimis imperatvritmi orba- 
tum Torgescbiagen, entweder fratribw vor fortiiiimis zu (teilen, oder tu 
demaelhen cmrisiimii zu ergänzen. Allein die Gradation zwei tapfere 
Männer, Brüder, berühmte Feldherrn., i(t an sich richtig, und der Be- 
griff Brüder trägt das vermisste Prädicat schon seiner Uedeutung nach 
in sich. XXX, 44. ist geändert: Hoc (für iVec) esse in cos, odkee- 
efro, consuitum a Romanis credatie; XXIV. 28. 11. ia den Worten {soe 
minus inJSda ae trepida fuisiet das infida ac gestrichen ; XXIII. 18. 4. 
ignarii oppr eiiii regiis vorgeechlagen. Die übrigen Verbesserttags* 
und Erblärungsvorschläge verdienen in der Schrift seihst nacbgeleses 
zu werden, weil sie iiu Ganzen alle durch guten kritischen Takt, sorg- 
fälliges Beachten der handschriftlichen Lesarten, und scharfsinniges 
Auffinden sich empfehien. Bevor übrigens Hr. B. die obenerwähnte 
Schrift über Sjrakus selbst vollendet hat , ist von ihm , weil sie eben 
in speciellec Beeiehong auf die bei Livius und Plutarch vorkommen- 
den Nachrichten van dieser Stadt geschrieben werden soll, für nülhig 
erachtet worden, von dotn hierher gehörigen Stelle beider Schriftstel- 
ler einen möglichst genauen . und reinen britischen Text sich zu ve^ 
schaffen. Für die Stellen des Livins hat er sich zu diesem Zwecke 
durch den Urn. Dr. Dübner in Paris genaue Collationen von zwei Ps- 
riser Handschriften , dem Codex Puteaneus aus dem 8. und dem dsr 
aus stammenden Colbertinns I. ans dem 12. Jahrh. machen lassen, as4 
selbst eine Leipziger und eine Dresdner Handschrift verglichen. Aut 
der Vergleichung des von Gronov sehr unzureichend excerpirten Cod. 
Putean. nun ergab sich, dass diese Ilnndschr. nicht nur die Ilauptquelle 
zur dritten Decade des Livius ist, sondern dass auch nach ihr die vor-, 
handenen Texte noch an sehr vielen Steilen und sehr bedeutend ver- 
ändert werden müssen. Dies bat ihn veranlasstj in der zum 25jähri- 
gen Amtsjubiläura des Professor Kreysiig't in Meissen [NJbb, XXV- 
457,] unter dem Titel : Piro ampl, summe reverendo Jo. Theoph. Krejs- 
ligio .... diem , quo ante quinquennia qninque profeseoria muniu adiit 
oblatii hie Criticae Livtanoe primitiis pie graUUantur ’AfrarU quondam 
alumni . . i interprete Jul. Frid, Boettebero. [Dresden in Comroniisiiss 
der Arnold, Bnchh. 1830. 82 S. gr, 8,], erschienenen Gratuiationsscheift 
T. Livii de rebui Sqraeusanii eapita ad fidem Putemrei maxime eod, (fenus 
eoUati et Editorii passim conjeeluras emendata cum brevi annotatione eri- 
tiea heraasgegeben. Die kleine Schrift entliält daher S. 7 f. eine Prse- 
falio editoris , worin die genannten vier Handschriften , vornebmlich 
die Puteaneische , kurz charakterisirt und die Grundsätze , nach' denen 
die Kritik in Livius gehandbabt werden soll , auseinander gesetzt sind, 
sodann S. 9 — 73 von folgenden Stellen des Livius, XXIV. Cap. 4 — 
7., 21 — 28., 29 — 33., 33 — 39., XXV, Cap. 23 — 31., 40 — 41., 
XXVI. Cap. 21., 26., 28 — 82., 41. und XXIX, 1., eine neue Textes- 
recension mit untergesetzteu Varianten und kritischen Erörterungen, 
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woran sieh endlich G Seiten Addenda nnd 3 Seiten Indkei anschlierien. 
Bieee neue Textesreceneion i«t nun «o gemacht, dass Hr. B. genau 
an die Lcearten «einer Bandgcbriflen , vornehmlich de« Codex Puiea- 
neu« aich angelehnt und aus den vorhandenen Texten die vielen Con- 
jecturen nnd Interpolationen herausgeworfcn hat, welche gegen die 
flandschriftrn bineingekommen sind, dofue aber das giebt, was in der 
Putean. Handschrift richtig steht und tob den übrigen bestätigt wird, 
oder was sich aus den nicht selten sinnlosen Lesarten der ersterea durch ' 
Conjectur hetausCnden liess. Der Erfolg ist insofern überraschend, 
ale man vor der Bemerkung erschrickt , wieviel in unsern Ausgaben 
des Livios steht , was nicht begründet ist und nach den Handschriften 
ganz anders heissen muss. Da dies nun aber ans den in unsern kriti- 
schen Ausgaben roilgetbeilten Cnllalionen der Codices gar nicht ein- 
mal deutlich erkannt werden kann , so. ist es ein Uauptverdienst der 
gegenwärtigen Arbeit, dass durch sie suersl recht entschieden der 
Thatbestand dargelegt , das Unkritische der vorhandenen Texte dar- 
getban ,und der Weg gezeigt wird , wie man zn' etwas Besserem ge- 
langen kann. Aber Hv. B. hat auch selbst zur Erslrebnog dieses Bes- 
sern sehr tüchtig vorgearheitet , und veemöge seiner sorgfältigen Be- 
achtung derHandsclirr, und seiner nicht gesingen Einsicht inden Sprach- 
gebrauch des Livius nicht nnr das Unstatiliafte vieler aufgenommenen 
Lesarten dargethan', sondern namentlich auch da , wo. die Lesarten 
des Cod. Putean. selbst sinnlos sind nnd den unkundigen Abschreiber 
vesrathen , durch mehrere eigene Conjecturen das Wahre wieder aiif- 
zufiiideii versneht. Wie weit er in diesen Verbesserungen überall das 
Richtige getroffen habe-, das lässt sich, freilich gegenwärtig darum 
noch nicht vollständig übersehen, weil AUehef$ki in seiner nenlich 
beraiisgegebenen und hier noch nicht benntzten Abhandlung über di« 
IrUitche liehandhmg der GeschichlMickcr de» Livius S. 14 IL gerade 
zur dritten Decade neben dem Codex Putean. noch mehrere Hand- 
schriften nacligewiesen iiat , die wenigstens wesentliche Ergänznngen 
zu der_erstercn geben sollen, nnd deren genanerc Vergleichung dem- 
nach erst abzuwarten ist. Es fragt sich , ob ans ihnen nicht manche 
Lücke, welche der Puteanens hat, ausgefüllt, und manche fehlerhafte 
Schreibart desselben- anders verbessert werden kann, als es durch llrn. 

B.S Cenjeeluren geschehen ist. Gewiss ist aber, dass Hr. B. diejeni- 
gen Verbesserungen , welche aus den beiden Pariser Handschriften 
entnommen werden konnten, nicht nnr sehr genau und sorgfältig nuf- 
l^esucht , sondern auch da , wo durch Conjectur nachzuhelfen war, 
meist glücklich und treffend die passende Lesart aufgeTunden * 
hat. Wird sich künftig die eine und andere nicht bewähren, so 
darf man ihnen doch zugestehen , dass sie der Mehrzahl nadi eben so 
znro Zusammenhänge der Stelle, wie zum Sprachgebranche des Liviua 
passen. Wo man übrigens gegen die eine* nnd andere noch etwas eia- 
zowenden > hat, ist es wenigstens schwer , ohne weitere handschrift- 
liche Mittel etwas Besseres zu finden. Darum verdient die Schrift die 
ganz besondere Aufmerksamkeit aller derer , welche «ich mit Livius 
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betch&ftigea , für welche wir hier mir ein paar Verbesrernngeo' all 
Probe des Gansea ausliebeo , ohne ans auf specielle Prüfung derselbe* 
einsniassca. Gleich im Anfänge, Liv. \XIVt 4. iait. , ist die völlig no- 
begründete Correctnr de* Varila : Latte id ingeaium tutores atjue-jimm 
etc.au* dem Text verbannt, und xnerstdas et aller Hand*chrr. vor tutorn 
bergestellt, überhaupt aber nach den Sparen der Putean. Lesart g<- 
ichrieben: laturum: ea aetat, id Ingenium (*cil erat); et tutores eie., 
was freilich etwa« schwerfällig i*t , aber doch eher xum Wahren füh- 
ren wird , al* das alte laete. Gleich'darauf ist (wischen Andranodorum 
und pritni relinquebantur in allen Handschriften eine Lücke, wo Gronov 
schon .ergänxt hatte et Zoippum, und Hr. B. nachher statt der ge- 
wöhnlichen Ergänsnng qtii iutonim vielmehr nam ii tutorum oder re- 
giorum einschieben will. Bald nachher ist in den WW. Itaque tato- 
re* modo XV puero reUnquit das von den Handschrr. einstimmig ver- 
langte Präsens statt reii^t bergestellt , und in den WW. Quum exspi- 
rosset, per tutores testamaUo prolato .. , funus fit regium bemerkt, dsM 
per nur von iwei sehr jungen Handschriften anerkannt wird , und viel- 
leicht in der Stelle mehr ein Anakolutiion zu suchen ist , indem Livioi 
mit dem Nominativ tutores anfing, weil er nachher /unus /aciunt la 
schreiben Willens war. Zuletzt ist noch die von Andern gefundene 
Verbesserung Brevi deinde eetero* tutores e'tc. aufgenoinmen ; und is 
gleicher Weise finden sich auch in den folgenden Capiteln gewöbalich 
vier, fünf und sechs Fülle, wo der Verf. nach dem Gebot der Hand- 
echrr. vom herkömmlichen Texte abweicht. Auch werden in den fol- 
genden Capiteln einzelne Textesveründernngen kühner und auffallender, 
wie z. B. XXIV, 25. Haee natura mullitudinis est ; aut servil humiliter, 
aut superbe dominatur i libertatem, quae media est, nee usurpare 
modiee, neo habere «ciunt; et non ferme desunt irarum indulgentes mi- 
nislri, qui aoidos atque intemperantes Publi ciorum animos ad san- 
guinem et caedes irritent. Weil hier statt des gewöhnlichen suppliüo- 
rum in allen alten Handschrr. PubUciomm oder doch publicorum und 
pubUeanorum steht , so vermuthet Hr. B. , es möge in Born von dem 
mächtigen und gegen den Adel fortwährend aufsässigen und erbitter- 
ten Plebejergeschlecht der Pnblicier ein allgemeiner Appellatirbegriff 
Publicii abgeleitet worden sein , der nach der Analogie des ans der 
französischen Revolution bekannten Namens der Jacobiner zur Bezeich- 
nung des blutdürstigen Janhagels gedient habe. Allein so scharfsinaig 
der Einfall ist, so stehen ihm doch eben so viele Bedenken entgegeo, 
als dem ans Conjectur in den Text gebradbten usurpare , wofür die 
Vulgata spernertf die ältesten Handschrr. stupere bieten. Offenbar 
nämlich giebt usurpare modiee zu dem folgenden habere eine sehr an- 
stössige Tautologie („eine gemässigte Freiheit verstehen sie weder sn 
gebrauchen noch zu besitzen“)« «nd man erwartet statt usurpare viel- 
mehr den Begriff des fVünschens und Verlangens, oder einen ähnliche*. 
Daher möchte vielleicht das von zwei jungen Handschriften gebotsas 
cupere, zumal da es durch Verdoppelung des e gar leicht in stupere 
verdorben werden konnte, vor der Hand das Angemessenste sein , «o 
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dais der Sion der Stelle ist : » eine gemässigte Freiheit rerstehee sie 
weder* mit Manss zu begehren noch mit Maass sn besitzen.** Ob sich 
übrigens für dieses eupere, wie für pubtieiorupi nicht etwas Besseres 
finden lasse, das must Uef., sowie die weitere Prüfung der Schrift, 
urtheilsfähigeren und eingeweihteren Kennern des Livins überlassen. — 

Ua« Programm der Kreutschale vom Jahre 1837 enthielt die erste 
Hälfte einer Abhandlung über das Stadium der Philoto|ibie iu Gyntna- 
»ien , welche zugleich als vollständige and besondere Schrift unter 
folgendem Titel erschienen ist: De philoeaphiae in gymnatiie itudio 
dUpulaüo. Scripeit Georg. CaroL Liebei, pbil, Dr. , AA. LL. M,, 
gymnasii Dresd. Colieg. 111. [Dresden und Leipzig, in Commission bei 
Arnold. 1837. 53 S. 8.} Diese in nicht ganz reinen^ Latein abgefasste 
Abliandlang ist in nächster Beziehung zu dem damals noch obtchwe- 
benden Lurioserschen Schulstreite geschrieben , und stellt in ihrer er- . 
sten Hälfte , welche eigentlicb das Programm aasmachte , die verschie- 
denen Urtheile, welche in neuerer Zeit für und wider das Studium der 
Philosophie abgegeben worden sind, in reicher and bequemer Vehersicht 
zasamroen, berührt auch nebenbei noch einige andere Streitfragen, 
die während des Lorinscrscben Streites über mehrere anderp Lehr - and 
Bildungsobjecte der Gymnasien zur Sprache kbroen. Daran scbliesst 
^ich im zweiten Theiie eine allgemeine Vertheidigang des Nutzens und 
der Nothwendigkeit philosophischer Vorträge in den Gymnasien, wel- 
che den beiden obersten Gymnasialclassen Rhetorik und Poetik, ein- 
zelne Partien der Logik , Geschichte der alten Philosophie und Psy- ^ 
chologie als Lehrgegenstände zuweist, und ziemlich' allseitig zusani- 
menstellt, was für den allgemeinen Werth solcher philosophischen Er- 
örterungen in den Schulen gesagt worden ist und gesagt werden kann, 
auch am Schluss noch nachweist, nach welchen Uülfsinitteln der Verf. 
diese Lehrgegenstäode in der Schule vorträgt. Demnach beweist der ' 

Verf. mit vielen Andern, dass ein vorbereitender philosophischer Un- 
terricht für Gymnasiasten recht heilsam sein kann und dass er, weil 
eben die Philosophie der oberste Schlussstein der allgemeinen geisti- 
gen Bildung ist, allerdings als ein Bedürfniss der Gymnasialbildung 
gedacht werden darf. Zugleich aber bat er auch mit den meisten übri- 
gen Vertheidigern dieser philosophisebon Propädeutik doch die Haupt- 
frage unbeantwortet gelassen , zu deren Erledigung jener Lorinsersche 
Streit vornehmlich aufforderte. Weil nämlich durch ihn auf die Gym- 
nasien die schwer# Anklage gebracht wurde, dass sie durch zuviel« 
Lehrobjecte und durch zu weite Ausdehnung und Steigerung dersel- 
ben die geistige Kraft und Thätigkeit der Jugend bis zum nachtheili- ■ 

gen Uebermaass ln Anspruch nehmen und die Einheit und Stetigkeit 
ihres Bildungszieles zerstören;' so kann die Frage genau genommen 
nicht dabin gerichtet sein , ob philosophische Propädeutik in den Gym- 
nasien nützlich und heilsam ist, sondern muss vielmehr darauf gehen, 
ob dieselbe zur Erreichung des Gymnasiaizieles als nnumgänglicb 
nulhweudig erscheint und nicht durch die übrigen Lebrobjecte ersetzt 
«crdeu kann, und welches wenn sie als unabweisbar sich ergebe» 



^ . Google 



216 



Schul* uni UnireriUätinachrichtcn, 

tollte, ihre unerläisliche geriogtte und höchite Ausdehnnng tcin must, 
damit tle den zu fordernden Kutten gewähre und zugleich weder die 
Jugend übertreihen helfe noch in da« Gebiet der Univereitntiatndien 
hiiiübergreife. So erhält dann aber freilich die Unteriuchuag eine 
viel gröttere Antdehnung, ale ihr Hr. L. gegeben hat, und kann ohne 
Beantwortung der Vorfrage über Wesen, Zweck und Umfang der Gjm- 
naaiulbildung und über den Bildungawerth der übrigen Lehrobjecta 
und ihr VerhältniM zur Philosophie gar nicht gelöst werden. [J.] 
EiasNACH. Ein böchatei Reacript an daa Oberconaiatorium vom 
8. Hai d, J. ermächtigt daaaelbe, den Lehrern des G^mnaaiuma und 
insonderheit dem Director die besondere Zufriedenheit Sr. königl. Ho- 
heit des Grotsberzoga auszudrücken. Bei dieser Gelegenheit werden 
von dom auf die Anträge des hohen Staata-Ministeriums von dem letz- 
ten Landtage nenverwilligten Zuschüsse von 100 Rtblr. Conv. jährlich 
, folgenden Lehrern Zulage ertheiitt dem Director Dr. Funkhämil 
dem Professor BriegUb 49, dem Professor fVeissenbom 43, dem Pro- 
fessor Dr. Rein 160, dem Prof. Mahr 188 Thir. Conv. 5I„ so dass aich 
die Gehalte der genannten Lehrer der Reihe nach mit Einrecbnuog 
der Naturalbezüge auf 1000, 100, 625, 500, 400 Rthlr. in preutt. 
Courant, dom künftigen Casaencurae, erhöhen. Den DD. If'itxsM 
und Schtoanitz ist Entschädigung für das Agio gnädigst gewährt wor- 
den , so dass ihre Gehalte auf 312 und 210 Rthlr. Prenss Cour, sich 
belaufen. Ausserdem sind nachträglich dem Dr. IVitztehel 50 Reichs- 
golden, Reisekoatenentschädignng gnädigst gewährt worden. Endlich 
werden der Gjonnasialbibliothek von jener Mehrbewiiligung wenigstens 
50 Rthlr angewiesen, so dass diese mit den übrigen Mitteln 'gegen 80 
Rthlr. jährlich verwenden kann. [F.] , 

Ekgcahd. A. Jäger hat in seinem Buche: Der Deutsche in Lon- 
don (2. Bd. Leipzig bei Engelmann 1839) auch ein Capitel über das 
Unterrichtsweaen, aus dem wir folgende Nachrichten entnehmen. Dos 
Elementarunterricht yiiri in England in 3 verschiedenartigen Anstalten er- 
theilt, in IVational -, in Sonntags- und in Loacoster'aclien Schulen. Der 
erstem Art, die nach einem von Dr. Bell entworfenen Plane eingerichtet 
ist, giebt es 5559 mit 516,181 Schülern, der zweiten 16,828 mit 
1,548,890 Schülern. Der Gymnasialunterricht wird in Frei- oder in 
lateinischen Schulen ertheilt. Diese Anstalten sind vom Staate durch- ^ 
ans unabhängig, jede derselben wird von den Stiftern und deren 
N'acbboiuraen und den' Vorgesetzten der Schule geleitet, jede nach ver- 
schiedenen Grundsätzen. Die Freischulen enthalten zwar Freistellen, 
welche die Familien der Stifter, die Erhaltenden oder der Staat vor- 
giebt ; die meisten Schäler müssen aber bezahlen. Oie Schulen sind 
reich an Stiftungen und Schenkungen , ^so dass sie ohne Zuschnss von 
Seiten der Regierung bestehen können. In den Frei - oder lut, Scha- 
len wird fast nur Lat. oder Gr. , bisweilen Mathematik , in wenigen 
neuere Sprachen in Extraleetionen^getrieben. Alle derartige Scha- 
len hängen genau mit den Universitäten zusämmeii. Die wichtigsten 
sind: 1^ £ton-CoUege, eine’ der älteren und die berühmteste Erziebonge* 
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enstalt in Grosabritanuien , nach welcher die andern tnebr oder weni- 
ger gemodelt aind.^ Die Anstalt beateht ana einer obern und einer 
nntern Schule, ateht unter der Leitung eines von der Krone ernannten 
Vorgeaetzten, unter einigen und 20 wirklichen und vielen llQiralehrem, 
die inagesammt ein sehr hohes Einkommen beziehen und dieaea durch 
die Aufnahme von Penaionaira noch bedeutend vermehren. Die Zahl 
der in der Anstalt anfgenommenen, beanfsiehtigten , ernährten und 
gekleideten Bchüler beträgt 76,^die von 8 — 15 Jahren erwählt, 
gleichförmig gekleidet und eoliegera oder king’a echolars genannt wer- 
den. Sie sollen aua „armen , bedürftigen Famiiien‘‘ genommen und 
„frei“ gehalten werden, demnach kostet jährlich jeder 60 Pf. St. Der 
StadUchüler, opiiidans, die bei Lehrern der Anstalt, oder in von die- 
sen gebilligten Pensionahäliaern , oder mit eigenen Hofmeistern leben, 
giebt es gegen 600; das Geringste, was der oppidan kostet, beläuft 
sich jährlich auf 200 Pf. St.; viele, welche Hofmeister, Dienerund 
£qulpagen haben , bedürfen daa Zehnfache. Sie geniessen denselben 
Unterricht mit den collegers, sind aber sonst strenge von ihnen ge- 
schieden , in Kleidung und selbst in Umgang. Ueber die Aufnahme 
entscheiden der Provost, der Viceprovost und 3 Oberlehrer; sie hat 
jährlich einmal , am letzten Montag im Juli , statt. Die Schule be- 
steht aus 6 Classen , die 5. und 6. bilden die obere , die 4 andern die 
untere Schule, ln mehreren Classen, in der 3.' 4. und 5., sind wieder 
3 Unterabtheilnogen. Der Curaus in diesen 3 Classen ist zweijährig. 
Examina bringen die Befähigten von der niederen zur höheren Glosse; 
in die höchste rückt der Schüler durch Anciennetät. Für die letztere 
ist die Zahl der Schüler auf 22 fixirt, die 10 Obern dieser Classe sind 
mugleich Aufseher, monitors, aller Comroilitonen, sie stehen den Lehrern 
in der Aufsicht bei und üben eine gewisse Jurisdiction aus. Der erste 
Schüler heisst „Capitaio“ und hat noch grösseres Ansehn und Gerecht- 
same als die monitors. Alle Schüler der nntern sind die Diener (fogs) 
derjenigen der obern Schale. Auf dem Colleg, wie in der Stadt, erhält 
der Oberschüler einen Unterschüler angewiesen, der allen Befehlen des- 
selben nachkommen , ausser der Schul - und Stndirzeit die nöthigen 
Wege verrichten , die Stiefeln und Kleider reinigen muss (?) u. s. w. 
Von diesem tyrannischen Verhältniss ist Niemand ausgenommen ; der 
Sohn des Herzogs, wenn er nicht mit einem Gouverneur anlangt und 
eine eigene Wohnnng bezieht , muss der Fog eines Oberschölcrs wer- 
den. — 3 Wochentage sind ganze, 2 halbe Schultage, ein Wochentag 
ist frei. An einem ganzen Schultage werden 4, an einem halben 2 
Lectionen ertheilt, die von bis Stunden variiren. Die übrige 
Zeit ist für Privatlectionen und Privatstudien , für Erholung, Essen 
n. s. w. bestimmt. Die ülTentlichen Lelirgegenstände erstrecken sich 
nur auf Lat, und Gr. ; Religion und Mathematik' werden neuerdings 
auch , aber nur beiläuOg gelehrt. Virgils Aeneide , Horaz und Ho- 
mers lliade sind die einzigen vollständigen Classiker, weliihe iaterpre- 
tirt werden , daneben eigens für die Schule bearbeitete Auszüge aus 
einigen andern. Am meisten wird auf schriftliche Ausarbeitungen in 
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Ut. und g^r. Sprache, io Prosa wie io Versen, gesehen; Eton ist bs. 
rühmt ob seiner Classicität; was der Zögling ansier genannten Ge- 
genständen treiben will oder soll, muss er privatim treiben; für Ge- 
schichte, Literatur, lebende Sprachen u. s. w. bedarf es einer spedelten 
Erlaobniss.der Vorgesetzten. — Die Zucht ist strenge , in den Celle- 
• gien klösterlich; die Coilegers müssen täglich 1 , Sonntags 2 mal die 
Kirche besuchen , die oppidans 2 mal am Sonntage und 1 mal im 
schulfreien Wochentage. — Die andern Schulanstalten sind mit 
einigen ModiCcationen fast auf dieselbe Art eingerichtet. 2) Wis- 
CHBSTKE ist nur für alte Sprachen bestimmt, nimmt 70 Hansscbätet 
auf, welche jährlich 20 Pf. St. zahlen müssen, daneben wird es vos 
200 Stadtschnlern besneht. 3) In Ln^nois sind : n) das fPestmiRifer 
College, dessen Zöglinge viele Stipendien in Oxford und Cambridge 
geoiesseo. b) Chatierhotue mit beträclttlichen Fonds. e) St. PevU 
Sckool reich dotirt; die zur Universität Abgehenden erhalten fast zumal 
jährlich 50 — 100 Pf. Stipendien. Die Anzahl der Zöglinge beträgt 
stets 153 (Anspielung auf die Zahl der Fische, die Petrus auf eines 
Zug fing), d) Merchant Tailor» Sdtool hat 250 Schäler, 43 Freistel- 
len in Oxford und 7 in Cambridge. e) ChrUl’t Hospital für Waises 
und ganz arme Kinder bestimmt, davon es 1000 — ^1400 aufnehmen 
kann ; die Zöglinge werden mit geringer Ansnahiiie ganz frei gehalten, 
freilich nicht auf dem Fusse, wie in andern Anstalten. Das jährliche 
Einkommen der Schule beträgt 45000 Pf. 4) Die Schale zu Habbow, 
5) zu Ri'cbv, 6)Kbpton, 7) AlAKcnESTBR und 8) SnaBweBiiBV. Uti 
Gesammteinkommen der gelehrten Schulen Englands beträgt gegen 
420,000 Pf. (die Universitäten ausgenommen). • I/ntoem'täfen sind biss 
in OxvoRD , CA.«BBiDGii lind . LoNsop ; Dcbham iiiid das Collegium vps 
St. Davids zu Lampetbe in Wales sind eigentlich nur Facuitäten , er* 
Stere vornehmlich für Geistliche, letztere für ärmere Studenten der 
Grafschaft. Die Studenten werden in Collegien, meist milden Stif- 
tnngen , unter der Aufsicht des Rectors geleitet und gebildet; jedM 
Collegium ist unabhängig und steht nur unter den allg. Gesetzen, der 
Art, dass verschiedene Zweige der Wissenschaft vorzugsweise is 
dem einen betrieben, indem andern eine strengere oder mildere Auf- 
sicht Statt bat, in der dritten die Studirenden in hiaterieller Hinsicht 
besser oder schlechter gehalten werden. Die Studenten zerfallen in 2 
Classen , in reiche und arme. Erstere unterscheiden sich in der Klei- 
dung, essen an besondern Tafeln , wenn sie in den Collegien sind, ge- 
messen viele Vorrechte und sind von den andern durchaus geschieden, 
dies sowohl den academischen Verordnungen, als ihrem eigenen Wil- 
len und festgewurzelten Vorurthcilen zufolge. Die Aermeren , die 
ganze oder halbe Freistellen oder Stipendien geniessen und häufig 
durch rühmlich bestandene Examina, häufig durch Connexinn jene 
Gunst erinngeii , sind strenger behandelt als die Reichen, wenigeren- 
. gesehen , müssen längere Zeit studiren und mehr und schwierigere 
Prüflingen bestehen. - Wenn eia Student immairiculirt ist , braucht er 
nicht gleich die Universität. zu beziehen, er kann eine kürzere >' oder 
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längere Frist bis co dem Antritt seiner Studien 'erhalten , oft ancb 
nicht sobald eine Stelle io einem CoUeg finden, und ausserhalb der- 
selben dürren nur diejenigen Studenten wohnen , die schon 3 
Jahre in einem derselben zugebracht haben, oder gradnirt sind, oder 
unter einem T utor stehen. Die ersten Studienjahre werden ausschliesslich 
philosophischen oder philologischen WisseOsohaften gewidmet. Der 
Student steht unter der Zucht der Toteren, deren mehrere, je nach 
der Grüsse des College, unter dein Rector desselben stehen und mit 
dem Aufseher- das Lehramt verbinden. Der Ozforder und Cambridger 
Student ist io den ersten Jahren nur wenig und auch später nicht gänz- 
lich der Schulzucht entnommen: er wohnt in den Collegien den Lehr- 
stunden bei, zu denen er sich vorbereiten und in denen er übersetzen 
muss,' er wird befragt, zurecht gewiesen und durch Nachsitzen, Nach- 
arbeiten und Stubenarrest bestraft. Ausser dem Examen für das Bao- 
calaureat und Dortorat muss der englische Student noch mehrere an- 
dere während seiner Studienzeit bestehen. Die Mehrzahl der Stndiren- 
den verlässt nach dem Baccalanreat (den Grad eines Baccalanreus er- 
hält man nur nach 4 Jahren, von denen 3 auf der Universität verlebt 
sein müssen) die Universität und bcgiebt sich ins öffentliche Leben ; ei- 
nen längeren Aufenthalt ohne Freistelle und Stipendien kann nur der 
Reiche bestreiten. Das Geringste , dessen ein Student ohne anderwei- 
tige Unterstützung bedarf, beläuft sich jährlich auf 250 Pf.; doch 
brauchen die Meisten das Doppelte, Viele tausend. Manche i Tausende 
von Pfunden jährlich. In London ist von Colleges , vom Zusammen- 
leben und von klösterlicher Zucht nicht die Rede. Oie Universität be- 
steht aus 8 Facultäten (die theologische ausgenommen) , hat 32 Pro- 
fessoren, die nur von ihren Zuhörern bezahlt werden. Examina finden 
statt ; der Cursus istSjährig. Bis jetzt hat die Universität am meisten 
in der Medizin, Mathematik und classischen Philosophie geleistet. Der 
JBIementaruntem'eät in SciiOTTCAnn wird theiis in Parochialschulen erlheilt 
(1162), theiis in den Schulen (253 mit 15,000 Schülern), welche die schot- 
tische Gesellschaft zur Verbreitung christlicher Wissenschaft gestiftet bat, 
theiis in den von einerGeselischaftzur Verbreitung des Unlerriclits in den 
Hochlanden und den Inseln errichteten Schulen (98), theiis in den Schalen 
der Dissenters und in Privatschulen und in ungefähr 600 Sonntagsscbolen. 
ln den südlichen und östlichen Theilen des Landes ist der Unterricht 
gnügend und die Zahl der Schulen hinreichend, so dass fast alle, Be- 
wohner lesen können, ln den Hochlanden und auf den Inseln sind 
gegen 100,000 Erwachsene, die nicht lesen können — es sind wenig- 
stens 250 Schulen nötbig, uro dem Volke die Segnungen eines gere- 
gelten Unterrichts zu verschaffen. ln den bessern Parochialschulen 
wird im Lat. , Griech. , Französischen , Mathematik und im Buchhalten 
unterrichtet. Zur ünivertität bereiten vor die in den grösseren Städten 
bestehenden Akademieeii und die sogenannten Burgschiilen , die zu 
den Parochialschulen gerechnet werden. Schottland hat 4 Universitä- 
ten , in Sx. Azobew, Guscow, Abkkohk« und Ebisbubo. ' Die erstero 
8 iJnifersitälen besitzen einiget Vermögen , vermittelst dessen sie die 
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Gehalte der Profeeeeren Terbeeeern and arme Studirende anteretntzea 
können; Edinbarg hat kein Vermögen, die Uaivereität wird durch die 
Stadt und die Studenten erhalten. Der Rector, von den 4 Facnltäten 
gewühlt, handhabt die Juriidiction, bewahrt die Privilegien und wacht 
über die Statuten. Die Zahl der Profetsoren iel gering und nur einige 
Stellen sind von der Krone dotirt. Ausser den Coliegiengeldern haben 
die ProfMsoren nur geringe Besoldungen von 50 — 250 Pf. jährlich. Oie 
ssliotlischen Studenten leben ungleich freier als die engOsclien , sie ge- 
niessen ungefähr dieselben Freiheiten wie die deutschen. Der schot- 
tische Student wohnt in der Stadt, wo und wie es ihm gefällt, kleidet 
sich, wie er kann und will (ausser einigen Abtheilungen in Glasgow, 
die eine vargeschriebene Tracht haben)’, nnd ist nur gehalten, die 
llniverskätsgeselze au befolgen and die Vorlesungen zu besuchen. Auf 
die Keligioa wird bei der Aiifnabme nicht gesehen; die Aufnahme 
kostet 1 Pf. Di» Zahl der Studirenden beträgt für ganz Schottland 
2400; davon kommen auf Edioburg ungefähr 1500, auf Glasgow gegen 
1200, auf St. Andrew und Aberdeen zusammen 000 — 700. Freistellen giebt 
es wenig; wer stiidiren will, muss zahlen, wenn auch nicht so viel als 
in England. Unter 200 Pf. jährlich gebt es auf den'sdiottiseben Uni- 
versitäten nicht ab. Die Unterricbtsanstalten iu Iblsiib zerfallen in 4 
Classen, Elementar - oder Volksschulen, roerknntiliscbe oder englische 
Schulen, clatsisdic Schalen (Gyronasiea) und Collegial-Schnlen (Aka- 
demien oder Universitäten). Die Volksschulen stehen grösstenlheils 
noch auf einer sehr tiefen Stufe, sie sind für die Bevölkerung nnzu- 
reidtend und die Lehrgegenstände wie die Lehrbücher für dca derma- 
ligen Gulturznstand ungenügend. Die früher 3 verschiedenen Gesell- 
schaften sur Beförderungdcs Unten ichts vom Staate überwiesenen jährl. 
40,000 Pf. sind nun vereinigt n. aus diesem Fond werden erhalten 1339 
Schulen; durdi Sdinigeld, Unterstützung Schenkungen -und Ver- 
mächtnisse bestehen 8327 Schalen mit 633,046 Schülern, ln den roer- 
kantilischeii oder englischen Schulen (unsero Real - und Handlungs- 
schoien ähnlich) werden nur praktische, keine pbilosoph. Wissen- 
schaften und alte Sprndien gdehrt; sie sind theils von mnem reichen 
Engländer Smith gestiftet ; z. B. in Dnblia , Nenagh , Tipperary und 
an andern Orten. Neben diesen sind die berühmtesten: die hibernische 
ErsiehnngsanstaU für verwaiste Soldatenkinder, die Marineschale 
für Kinder von Seelenten in Dublin , die Btne-coat Hospital sdiool 
(nach der Kleidung der Zöglinge benannt) u. s. w^. Die classiscbea 
Schalen gleichen den 'englischen graminar schonls; sie zerfallen, in 4 
Stiftungen: in die königlichen (Armsoii , Dst'OAifnoM, Rapiior, Cavac 
und einige andere), in die Diöccsanschnlen (18 — aber nur 8 sind mit 
den nüthigen Lehrern versehen) , in die von Smith (Drochbba , Gal- 
WAV , TirpBRARv und Eanis) und die von andern Privaten gegründeten 
(16). Natürlich findet, je nach dem Wilfen der Stifter, eine -grosse 
Verschiedenheit der Erziehnngs - und Lehrmethode statt. Collegieu 
(Akademiecn und Universitäten) finden sich in Dcbi.ii«, Mayniioth, 
Belfast, Ti'am und Cork. Die Universität in Dublin ist die bedeu- 
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tendate sie Iiat anater dein Kanaler and VIcelianzIer einen Proaoat, 
einen ViceproToat , 2 Bevollmächtigte für Verleihung akademiarJier 
Grade, 2 Decane und einen Cenaor enr Aafreehthaltiiag der DUcipiin, 

6 tJniveraitätapredigcr ,• !> Examinatoren, 20 Profeasoren (einen der 
denUchen Sprache) und 18 jüngere Feliowa , welche die Benufaichti- 
gnng der Studirenden leiten (Privatdocenten). Die Anzahl der Studen- 
ten eteigt über 2000. Daa Jahr zerfällt in 3 Tlieile, von je 3 
Monaten, die 3 Sommermonate aiiid Ferien. Der Curaus dauert 4 
Jahr. In der ersten Hälfte beschäftigt sich der Student mit Alathema- 
tik, Logik, Astronomie, Physik nnd Ethik, nebenbei mit Lat. und 
Gr. ; nach Beendigung dieses Cursnl kann der Student baccnlaureus 
philos, werden nnd dann sein Brodatudiuin beginnen. Nachdem er 3 
Jahre Bnccalaureus gewesen, kann er master of arts (Dr. philos.) wer- 
den , nach 12 Jahren Dr. der Theol. Man unterscheidet die Söhne des 
hohen Adels (die nach 2 Jahren schon einen Grad erlangen), die 
Sühne angesehener Bürger (die nach 3 Jahren einen Grad erlangen) 
und die Pensionärs — Stipendiaten oder Freistndenten — sie sind 
streng geschieden und verschieden gekleidet , letztere wenig geachtet. 
Die Studenten wohnen in den Coliegiengebänden. Die .Bibliothek be- 
trägt 200,000 Bände. Das Collegium in Maynooth ist zur Bildung ka- 
tholischer Theologen bestimmt, es hat 3 l*rofessoren für Dogmatik, 
Exegese , Moral und Hebräisch , und 3 für Philosophie , Mathematik, 
elassische und neuere Sprachen. Die Stellen werden durch Concurs 
vergeben. Die Zahl der Studenten ist auf 430fixirt: 250 werden in 
Wohnung, Kost nnd Vorlesungen frei gehalten, die übrigen zahlen 
nässige , nach Umständen und Verhältnissen 'bestimmte Beiträge. Die 
Freistellen^werden von den Bischöfen (die in Verbindung mit dem ho- 
hen kathol. Adel die Leitung der Anstalt haben) vergeben. Das Par- 
lament hat jährlich 9000 Pf. bewilligt; Privatbeiträge und Einkünfte 
von den Stiftungen ergänzen das Fehlende. Der Eiotretende muss 17 
Jalir alt sein. Der Cursns dauert 7 Jahr; 4 Jahr sind für das Studium ' 
der phil. Wiss. , 3 Jahr für das der Theologie bestimmt. 2 mal ins 
Jahr sind Examina. Die Ferien dauern 2 Monate, diese darf kein Student 
ohne ausdrückliche Erlanbniss des speciellen Vorgesetzten ausserhalb des 
College zubringen. Die Zucht ist strenge — nur einmal in der Woche 
dürfen sie unter Aufsicht eines Dekans die Anstalt verlassen. Dio 
Tracht ist vorgeschrieben. Die Akademie in Beifasbist durch Subscri- 
benten gegründet, der Staat giebt jährlich 1500 Pf.; sie zerfällt in ein 
Gymnasium nnd ein Collegium (Universität). Die Zahl aller Schüler 
beträgt 400. Das Colleginm in Tuam ist besonders für kathol. Theo- 
logen bestimmt (140 Theologen und 35 Weltliche). Ausser Theologie 
wird Lat., Gr., Hebr. , Italienisch und Irisch gelehrt. Das Collegium 
in Cork ist nur der Philosophie, Chemie, Naturgeschichte nnd dem 
Ackerbau gewidmet, also ein landwirthschaftliches Institut. Die Vor- 
lesungen sind öffentlich, ein Lehrer erhält 100 Pf. Früher gab der 
Staat 1500 Pf. Zuschuss — seitdem dies anfgehört hat, ist das Institut 
im Sinken begriffen. ' (Bdg.) 
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GaLAKesa. Oer £nde AagntU 1838 erschienene Jahretbericht hob 
der dasi^rn fcön. Sludienamtalt [Erlangen gedr. in der UniveraitäU-Boch- 
draekerei. 31 (22) S. 4.) enthält ftatt einer gelehrten Abhandlung Pä- 
dagogiiche Bemerkungen und Bekennlniue von Dr. Luitw.' Döderkin, 
kün. Etudiendirector, welche eben *o ihrem Inhalte nach intereiaant, 
wie dudarch merkwürdig sind , dass man aus ihnen den Verf., welchen 
man aut feinen bisherigen Schriften alt einsichttTollen und scharftin- ' 
eigen Sprachforscher und tüchtigen Erklärer der alten Schriftsteller 
kennt, siigleich auch alt geistreichen und einsichttvoMen Pädagogen 
kennen lernt. Es sind nämlich eine Reihe aphoristischer Bemerkun- 
gen über allerlei Gegenstände der Lehr - und Enciehungsmethodilr und 
Gymnatialpraxis, welche durch ihre geniale Anffassungs- und Dar- 
•tellungsweise den Geist und Scharfsinn ihres Urhebers veVrathen, und 
durch* ihren Inhalt und die ausgesprochenen Urtheiie darthun, dass 
derselbe das Wesen der rechten Gymnasialmethodik allseitig und klar 
erkannt hat. Schade nur , dass sich diese Aphorismen nicht gut aiis- 
tiehen lasten, und dass wir daher zum Belege des ausgesprochenen Ur- 
tbeils nur ein paar io etwas abgekürzter Form ausheben können. S. 4 . 
„Wen das Subject des Lernenden mehr interessirt, als das Object des 
Lehrstoffes , der ist ein geborner Schulmann ; wer das umgekehrte 
Interesse hat, eignet sich zu einem akademischen Lehrer. Oer letz- 
tere wird von seiner Classe heim eilen, um für seine rein witsen- 
sehaftliehen Bestrebungen nicht mehr Zeit zu verlieren, als seine 
Amtspflicht erheischt; Umgekehrt höre ich eine mir wohlbekannte 
Person bisweilen klugen, dass sie anf dem akademUchen Katheder 
sich von der grössern oder geringem Aufmerksamkeit und Theilnahme 
der Zuhörer abhängiger fühle , alt einem Universitätslehrer eigentlich 
zukdmme, indem sie nicht vermöge, über dem Object die Subjecte zu 
vergessen oder zu ignoriren.** S. 6. „Es giebt vier Motive des Fleis- 
ses t Liebe zum Gegenstand , Gefühl der Pflicht , Aussicht auf Beloh- 
nung, Furcht vor Strafe. Nnr die vorzüglichen Talente folgen dem 
ersten , nur die edeln Naturen dem zweiten Motiv. Beide kann dar 
Lehrer nur hegen und pflegen , nicht geben und einpflanzen. Oie 
zwei letztgenannten Motive bilden den Hebet für die multo». Mora- 
lische Rigoristen und philanthropische Ideologen möchten beide gern 
verwerfen ; unsere vaterländischen Anstalten erkennen beide in ihrer 
Nützlichkeit an , wie das Institut derjährl. Preisvertheiliing beurkun- 
det. Allein über die Bedeutung dieser Preise herrscht eine verschie- 
dene Meinung und Praxis. Mancher Lehrer bemüht sich , dem Schü- 
ler begreiflich za machen , dass seine eigentliche Belohnung nicht in 
dem materiellen' B esit z des Buches bestehe, sondern in der E h re 
es verdient zu haben. Zu diesen Lehrern zähle ich mich nicht. Ich 
gönne meinen Schülern die werthvollsten Geschenke, aber miss- 
gönne ihnen die öffentliche Ehrenbezeugung^, und lasse nicht, wie 
an den meisten Anstalten üblich ist, bei Ausrufung des Preisträgers 
Trompeten und Pauken erschallen. ... . Oer Ehrgeiz kann freilich in 
der Jugenderziehung nicht ganz ans dem Spiele bleiben, aber es ist 
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notbwendig, seinen Einilirsi zn )>nralysiren , damit nicht die Welt ge- . 
Wonnen und an der Seele Srhaden genommen werde. Ich suche dies 
dadurch zu erreichen, dass ich allen Wetteifer der Schüler unter 
einander in das Gebiet des blossen Wettepieles ziehe.“ S. 10. 

„ Eiw wesentlicher Unterschied zwischen dem altern und heutigen Gjrm- 
nasialnnterricht besteht darin, dass ehemals eigentlich nichts gelehrt 
wurde, womit der Schüler nicht etwas m a p h e n konnte , so dass alles 
wie Vorbereitung und Stoff zu eigenen Prodnetionen aüssah. Durch ' 
diese Aussicht nnd Bestimmungen wurden die geistlosen Beschäftigun- 
gen , z. B. dai Vocabellernen , die Phraseologie n. a. rün rotn herein 
geadelt; der Schüler sah und fühlte dabei die nahe praktische 
Brauchbarkeit, nämlich für sein Schälerleben, also für seine 
Welt. Vergleichen wir hiermit den historischen und geographischen 
Unterricht, den die neuere Pädagogik bald aus realen, bald ans idea- 
len Gründen mit Vorliebe fordert: was kann der Schüler mit der geist- 
losen Nomenclatur von Städten und chronologischen Thatsachen, was 
kann er mit den geistvoBsten Schilderungen des Niagara oder der rüm. 
Republik, was, frag ich, kann er damit m ach e n er kann es nur 
besitzen, um bei der Prüfung zu beweisen, dass er es noch weiss 
und'noch besitzt, erkenn es sich aufheben, um einst die Zeitungen 
oder Werke der Geschichte und Politik verstehen nnd commentiren zu 
können , er kann 'es auch nacherzählen und sich im Sprechen üben, 
aber zn etwas neuem nnd eigenem v erarbeiten kann er es nicht, 
wie seine lateinischen Vocabelu nnd Phrasen zu lateinischen Versen und 
Reden. “ Gera möchte Ref. noch mehrere solcher Aphorismen ans- 
ziehen , die in gleicher Weise vorgetrngen durch schlagende Resultate 
und scharf hernns^stellte Wahrheiten sich auszeichnen , und eben so 
anregend wie belehrend sind, wie z. B, S. 3, dass der geniale Kopf 
nicht znm Gymnasiallehrer tauge, oder der Pedant oft besser sei als 
der Humorist; S. 7, dass man weder der Allgewalt der Pädagogik, 
noch der Allgewalt der Natur zn viel vertrauen darf; S. 8, wie weit 
man Schäler zur Freudigkeit im Arbeiten bringen könne; S. 9, nach wel- 
cher Classe von Schülern man sich mit dem Unterrichte am meisten richten 
müsse, ob nach den talentvollsten, mitllern oder schwächsten; S. 10 f. _ 
über die Bildung des deutschen Stils, S. 12, dass Themata zu Schüier- 
arbeiten immer In Fragform gestellt werden müssen ; S. 17 , über 
ästhetische Erklärung der Classiker, n, a. Bei wenigen nnr fühlt , 
man sich veranlasst, mit dem Verf. zu rechten nnd das gestellte Re- 
sultat etwas anders sU verlangen , wohin Ref. für sein Theil - nament- 
lich die S. 18 ff. gegebenen Vorschläge über gewisse Spracherörternn- 
gen nnd über den Cyclus der von den Schälern zu lesenden Autoren 
rechnet. Von allen aber ist zu beachten, dass sie nun für bene intelli- 
genlet geschrieben sind; denn die meisten haben das gewöhnliche Gepräge 
geistreicher Aphorismen : es kommt Alles darauf an, wie man sie ver- 
steht. Ja manche dürften selbst verführerisch und gefährlich sein, 
weil sie an sich recht ansprechend und lockend erscheinen , nnd floch 
dabei streng fest zu halten ist, dass an ihrer glücklichen Aosfnh- 
rung alles auf Umstände, vornehmlich auf den Mann ankororot, der sic 
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probirt. ' DhIiiii geliSrt vor Allem die ans Vossens Antobiogrnphie mit- 
getlieilto Anelcdole von dem Schulmeister, der einen Knaben nnver- 
scliuldct gezüchtigt hat und , als er dies einsieht, ihm den Stock mit 
den Worten hinreicht: „da, gieb mir meinen Schlag >rieder. ** Solch’ 
ein Verfahren dürfte doch in 100 Füllen 90 Mal gefährlich sein , selbst 
wenn jler Lehrer den Schlag nicht wieder bekäme. Indess ist es nicht 
des Verf.s Schuld, wenn jemand dergleichen Bemerkungen missver- 
steht, und daher soll die gemachte Bemerkung auch kein Tadel gegen ihn 
sein. — Aus dem Lelirercullegiuin der Stndienanstalt war im Studienjahr 
1837 — 38 der Professor Richter verstorben, der Prof, ifurtung nach 
ScnLCVsiNSEN versetzt worden , und das neue Lchrercollegium wird 
nun an dem Gjrninasinm von den Professoren Drr. Schäfer , Ztnimer- 
tnnnn und Glatter, an der lateinischen Scliule von den Studienlehrern 
Drr. Rücker, Schmidt, Bayer und Cron gebildet. . [J.] 

Essav. Dem' Zeichenlehrer ^Steiner am Gymnasium ist eine 
ansserordentliche Unterstützung von l&O'Bthlrn. bewilligt worden. 

Frsjskpvrt am Main. Das diesjährige Osterprogramm des dasi- 
gen Gyninosiuins [gedr. b.' Brunner. 1839. 8S. 4.] enthält als Abhand- 
lung einige historische Kachrichten über Mat Barfütter Klotter in Frank- 
'furt , d. h. über das Franziskaner-Kloster, welches bisher zum Schul* 
gebände diente, und im gegenwärtigen Sommer mit einem neuen 
Schnlgebändo vertauscht worden ist. Die mitgetbeilten Nachrichten 
sind Notizen über das alte Kloster bis zum Jahre 1519, die freilich 
sehr spärlich sind, weil dessen Archiv verloren gegangen ist. — Von 
den Lehrern des Gyninosinms ist im November vor. Jahrds der Con- 
rector Prof. Daniel Schaffer wegen Kränklichkeit anf seinen Wunsch 
emeritirt worden , und hieranf der Prorector und Prof. Dr. Konrad 
Schwenck in das Conrectoraf, der Prof. Dr. Ludw. Rüdiger in das Pro- 
rectornt anfgerückt und der bisherige Hanptlehrer der Quinta Johannet 
TFeUmann zum Hänptlehrer von Tertia (an Rüdigers Stelle) mit dem 
Professortitel ernannt worden. [J.j 

Freiierc. Das heurige Jahresprogramm des Gymnasiums , ad 
memoriam J» Chr. Richteri , //. Eckhardi ejvtque eororit et L. E. Taabei 
pie celebrandam, [1839. 23 (16) S. 4.J enthält unter dem Titel: Meta- 
morphoses eriticae ad Plutarchvm emendandum seriptit Gust. Ed. Benteler, 
Ph. Dr. gymn. Collega IV. , Verbesserungs - und Erklämngsvorschlnge 
zu einer Anzahl Stellen des Plntarch , welche ein fleissiges und sorg- 
fältiges Studium des Schriftstellers verrathen nnd für dessen Kritik 
weitere Beachtung verdienen. Sie sind Metamorphosen genannt, weil 
der Verf. den einzelnen Erörterungen Ueberschriften , wie Ex atino 
mut, Exequolupus, Ex fluminibus arboret , Ex pede Paris, Ex occipi- 
Uo dunes , Ex beneeelentia modestia und Ex odio amorem , gegeben und 
durch sie die Bedeutung des geänderten und die des dafür hei^esteU- 
ten Wortes bezeichnet hat. Das witzige und humoristische Gepräge, 
welches dadurch in die Abhandlung kommen soll , ist aber in der Er- 
örterung selbst nicht glücklich durchgeführt, nnd nimmt in einigen 
gesuchten Wendnngen sogar den Anschein an, als seien unter diesem 
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llamor Ansbräche übler Lanne und Anspielungen auf Fersonalrerbält- 
nisse verstecht. In den Schnlnachrichten ist über die Verfassung und 
den Lebrapparat der Schule, die Benefiden für Schäler, und über die 
Lehrer und Scbüiertahl berichtet, und am Ende der Lehrplan angefaängt. 
Das seit 1836 von dem Rector errichtete Frogymnasium ist im August 
rorigen Jahres von den städtischen Behörden bestätigt und als 5. und 
6. Classe mit dem Gymnasium vereinigt worden , behält aber die Be- 
stimmung bcä, dass die Zöglinge nicht blos für den Uebertritt ina 
Gymnasium , sondern auch für den Eintritt in diejenigen Stände des 
bürgerlichen Lebens vorbereitet werden , welche neben der Kenntnisa 
der Realien eine sprachliche V'orbildung verlangen. Schüler der leta- 
tern Richtung können daher vom Unterricht im Griechischen befreit 
bleiben. Die Erweiterung der 'Schule durch das Progymnasium hat 
zugleich bewirkt, dass drei ausserordentliche Lehrer als ständige Leh- 
rer , nämlich George Jul. IJofmann als Lehrer der mathematischen und 
physikalischen Wissenschaften , M. Karl IVilh. Dietrich als ordentlicher 
Lehrer der fünften Classe und Jonathan Fitcher als Lehrer der Gymna- 
stik, mit fixem Gehalt angestellt, nächstdem der Candidat der Fhil. 
Hob. Theod. Brame zum Collaborator und Lehrer der sechsten Classe 
BO ernannt "worden ist , dass er nach den ihm snertheilten Lehrstanden 
honorirt wird. Das jährliche Schulgeld ist für die vier obersten 
Classen auf 15, für die fünfte auf 12, für die sechste auf lORtbIr. 
festgesetzt. Die Schülerzahl betrag 108 zu Ende des Jahres 1837 und 
115 zu Ende 1838, und zur Universität wurden 8 Schüler, 2 mit dem 
ersten, 4 mit dem zweiten und 2 mit dem dritten Zengniss der Reib 
entlassen. , [J.] 

. Fixns. Der Kirchenrath Friedrich Rrdrhann Petri ist mit dem 
Titel eines Consisforialratbes in den Ruhestand versetzt und der bis- 
herige Gymnasialdirector Dr. 7f7ss in RiaTBi.H zum hiesigen protestan- 
tischen Kirchenrathe^ernannt worden. 

Glbiwitz. Dem Director des Gymnasiums Dr. Kabath ist das 
Fräilicat Frofessor bcigelegt worden. 

Gbeifswald. Die dasige Universität war während des Seme- 
sters vom Juli bis December 1638 von 217 Studirenden besucht, von 
denen IM Inländer und 27 Ausländer waren. Dero Frofessor Dr. 
Barthold ist zur Herausgabe der Geschichte Fommerns eine weitere 
Uaterslütsung von 300 Rthlrn. bewilligt worden. 

Jbna. Der bisherige Director der staats- und landwirthschaft- J 
liehen Akademie Eldena bei Greifswald Dr. Friedrich Schutze ist an die 
hiesige Universität zu der von ihm bereits früher bekleideten ordent- 
lichen Frofessor der Staats- und Kameralwissenscbaften zurückbernfen, 
und soll das ebenfalls von ihm früher geleitete landwirthschaftliche 
Institut wieder herstellen , über dessen Reorganisation er eine beson- 
dere Schrift: Kachricht non dem landwirthtehaftUchen Institute »u Jeaaj 
welches am 27. Afot 1839 eröffnet werden soll, vor seinem Weggange 
ans Greifswald herausgegeben bat. 

Lairzio. Am ersten Pfingstfeiertage (am 19. Mai) wurde in hlo- 
iV. Jahr», f. PhU. n. Pasil. Mi. KrU. BUl. B4. XXVI. Bfl. Z. 15 
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flger Siadt dai dreihundertjäbrige Gedächtnlu der im Jahre 1539 hier 
eiogeführien Ktrchenverbeiiernng feetlich und nicht nur mit der all- 
gemeinften und lebendigaten Theilnabme der geaamioten proteitanti- 
cchen Gemeinden, londern überhaupt mit so frommer Erhebung und 
mit einer so edlen und durch alle Stände verbreiteten Begeisterung ge- 
feiert, dass es überall deutlich hervortrat , wie selbst die niedrigsten 
Bürger und die benachbarten Dorfbewohner , auf welche letzteren an 
den beiden folgenden Tagen die Festfeier ausgedehnt wurde, von der 
hohen Bedeutung des Festes lebendig ergriffen waren und zu einem 
deutlichen Bewnsstsein von dessen Würde und Wichtigkeit sich erhoben 
hatten. Wie bedeutvngsvoll nun aber auch dadurch dieses Fest für die 
protestantische Kirche geworden ist, und wie sehr die erhebende 
Würde dcf Feier und ihre wohlthätige und bleibende Einwirkung anf 
die Gemüther eine weitere Beschreibung verdient (vgl. Leipz. Allgem. 
Zeit, vom 21. Mai und die Darmstädter Allg. Kirchenzeit. Nr. B5.), 
so gehört dieselbe doch nicht in den Bereich unserer Jahrbücher, son- 
dern es kann desselben hier nur in soweit gedacht werden, inwieweit 
auch die protestantischen Schalen und die Universität daran Theil 
nahmen , und inwiefern von denselben besondere Programme ausge- 
geben wurden , welche allgemeine wissenschaftliche Beachtung verdie- 
nen. Für die Schulen war die Anordnung getroffen , dass sie schon 
Tags vorher (am 18. Mai^ eine Vorfeier des Festes begingen, welche 
überall so eingerichtet war, dass feierliche Redeacte angestollt wur- 
den, in denen die Rectoren ihren Schülern und den übrigen aBwesen- 
den Zuhörern durch_ besondere Reden die Bedeotnng des Festes ans- 
rinandersetzten, in den Gelehrtenschnlen auch einzelne Schäler selbst- 
gemachte Festgedichte vortrngen, überall aber fronirao Gesänge die 
Feier begannen und beschlossen , und dass man nächstdem an die 
Schüler eine besondere, von dem Buchhändler Ludw. Schreck besorgte 
Denkmünze vertheilte, welche auf der einen Seite das Bild des predi- 
genden Luthers und die alte Kanzel der hiesigen Nicoiaikirche, auf 
welcher eben 1539 Luther -die Reformationspredigt gehalten hat, und 
auf der andern Seite das Brnstbilä Herzog Heinrichs des Frommen 
zeigt. Drei dieser Schulen hatten durch besondere Programme zu 
dieser Vorfeier eingeladen, nämlich die allgemeine Bürgerschule, in 
welcher der Director Dr. Fogel eine Rede über die Verdienste der Re- 
formation hielt, durch ein von dem M. jintchütz gedichtetes deutsches 
^ Gedicht; das Pfingstfest im Jahre ll»39. Eine Festgabe für die Schüler 
und Schülerinnen .... zur dankbaren Erinnerung an die Segnungen des 
hier vor SOO Jahren begonnenen Reformatiims-lVerkes Dr. Martin Luthers 
[7 S. 8.]; die Nicolaischule, in welcher der Rector in deutscher Rede 
den Satz F olkesstimme ist Gottesstimme mit specieller Beziehung auf die 
Reformation erörterte, durch Analekten zum Leben Heinrichs des From- 
men, toodurch zum 300jährigen Jubiläum .... die Nicolaischule feierlieh 
einladet durch ihren Rector Prof. K. Fr. Jiig. Nobbe [46 S. 8.]; die 
Thomasschale , wo der Reotor in lateinischer Rede den Gewinn, wel- 
chen die Reformation der Wissenschaft gebracht hat, auseinandersetzte, 
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darcb die Schrift: Die Thomanchule nach dem allmäliffen Entv{ekdu»g$- 
gange ihrer Zustande, inshetmdere ihre» VaterrichUmeim», eine Säen- 
lartthrifl zur Feier der vor 800 Jahren in Leipzig eingeführtm iärchU- ' 
eben Reformation herausgegeben van Gtfr. StaHbaum , l)r. phil. , der 
Schale Bector [Leipzig bei Reclam. 100 S. 8.]. Von dienen Program- 
men iat dag zweite nnr ein Bmchslüclc ans einer von, dem Hrn. Prof. 
Nobbe ▼erfagsten and in Leipzig bei Kollmann heranegegebenen grös- 
•eren Schrift : Leben Heinrich» des Frommen , deren gpeciellere Wür- 
dignng nicht in den Kreia nnierer Zeitachrift gehört. Uaa Programm 
der Thomaggcbule aber gehört gpeciell in ungern Bereich , und ist eia 
tebr werthvoUer und durch Inhalt und Dargtellunggform vorzüglicher 
Beitrag zur allgemeinen Schulgefchichte. Der Verf. behandelt darin 
die Geschichte der Schule vor der Reformation nur einleitunggweiio 
und vielleicht seihst etwas zu kurz, indem man namentlich das Ver- 
hältniss der Stiftsherrn , unter deren Leitung die damalige Trivial- 
schule zu St. Thomä stand, noch etwas weiter auseinandergesetzt wün- 
schen könnte, Indess treten hier Rott'i Beiträge zur Geiehiehte der 
Thomassehule nnd Gr etseheVs kirchliche Zustände Leipzigs etc. , in wel- 
chen letztem die Geschichte der Thomasschule sehr vielfach behandelt 
Ist, ergänzend ein, nnd die gegenwärtige Schrift fasst daher die Ge- 
schichte der Anstalt erst von der Reformation an auf, wo dieselbe 
eben erst zum Gymnasium wurde , nachdem sie sich schon kurz vorher 
unter den Scliulraeistern [ — denn^der Name Rector wnrde erst 1657 
officiell in Sachsen eingeführt] Johann Peliander und Caspar Börner za 
höherer Stelluog und zu gelehrterer Richtung erhoben hatte. Aber 
auch aus dieser Zeit hat Hr. St. die äussere Geschichte der Anstalt nur- 
dazu benutzt, um die Entwickelung, Fortbildung nnd verschiede- 
nen Zustände der doctrinellen Verfassung und des Lehrplanes der 
Schule von der Reformation bis . auf die Gegenwart darzulegen , nnd 
giebt demnach eine Geschichte des wissenschaftlichen Lebens der An- 
stalt, die an sich von höherem Interesse ist, als die gewöhnlichen Ge- 
schichten , und noch überdies durch geschickte Behandlung des Gan- 
zen nnd durch entsprechende Einflechtung der Lebensverhältnisse und 
wissenschaftlichen Tbätigkeit derjenigen Männer, weiche auf die Fort- 
bildung der Anstalt wesentlich eingewirkt haben, so wie durch ange- 
messene Beziehung auf die allgemeinen Unterrichtsrichtungen der Zeit 
zu einem lebendigen nnd gelungenen Gemälde sich gestaltet, in dem 
man den Entwickelungsgang der Thomasschule in einem schönen 



Ganzen überschaut , nnd wo die verschiedenartigen nnd oft heteroge- 
nen Zustände und Richtungen , welche in der Lebrverfassung hervor- 
treten , endlich znr harmonischen Einheit sich aufiösen, und alle da- 
hin gewirkt zu haben scheinen , dass die gegenwärtige Verfassung der 
Anstalt fast nothwendig daraus hervorgeht. Weil übrigens die Tbo- 
masschnle fast alle Richtungen des allgemeinen deutschen Gymnasial- 
wesens mit dnrchgemacht hat, nnd weil bei der Beschreibung ihrer 
Zustände auf die allgemeineu Richtungen der Zeit fortwährend Rück- 
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(icht genommea iit , co ^eift die Schrift anch in die Cescbichte des 
deatachen GyiURaiialwesens fiberhaapt sehr wesentlich ein, and em- 
pGdhlt sich endlich durch leichte, popnläre and gefällige Oaritellung, 
welche ebense dem Uneingeweihten ein klare« Bild von der Sache ge- 
währt, wie den Schulmann durch mancherlei neue AuhcblÜMe belehrt. 

Ein Inhaltsaassng lässt «ich wegen des innigen Zusammenhanges der 
mitgetheilten Nachrichten nicht geben , und von den mancherlei merk- 
würdigen Erscheinungen heben wir hier nor ans, dass die lur Zeit der 
Reformation eingeführte Lehrverfassung Melauchthons im 17. Jahrhun- ^ 
dert swar auch unter der wieder auftauchenden Scholastik versank, aber 
doch selbst während der Kriegszeit im Jahre 1634 vom Stadtmagistrat 
eine neue zweckmässige Schnlordnung eiogeführt, und von dem Rector 
Georg Gramer (1640 — 1676) und dem Conrector Friedr. Rappplt im 
bessern Geiste reiner Gelehrsamkeit aufrecht erhalten wurde ; dass da- 
gegen Cramers Nachfolger Jacob Thomaeiue (1676 — 1684) alle alten 
Classiker aus der Schule verbannte und dafür neulateinische christliche 
Schriften einführte; dass sein Nachfolger Johann Heinrich Emesti (1684 
— 1729) diese Richtung beibehielt, und erst der berühmte Jok. Mat- 
thiae Geener (1730 — -1734) die classischen Stadien wieder in ihre Rechte 
einsetzte, und überhaupt eine Lehrverfasaung schuf, in welcher man 
bereits das allgemeine Fundament der gegenwärtigen Gymnasialein- 
richtung findet, und wei^e durch Johann Auguet Erneeti und Jok. 
Friedr. Fächer erhalten und fortgebildet wurde, und eben so noter 
Roit'e Rectorat bis zum Jahre 1829 sich erhielt, wo die neuste Ver- 
fassung der Anstalt eintrat. Ueber diese letztere Zeit, d. i. über 
Rost'« Rectorat, ist nur kurz berichtet , weil deren Geschichte schon 
aus frühem Programmen der Anstalt bekannt ist. — Bei der Univer- 
sität wurde die Jubelfeier am Festtage selbst durch einen Festgottesdienst, 
feierliche A;;fzüge der Lehrer und Studirenden und durch einen Rede- 
act in der Aula begangen , bei welchem der Professor der Oeredtsam- 
keit Dr. theol. Gottfr. Hermann die Festrede hielt, und im Namen der 
theologischen Facultät deren Decan, der Kirchenrath Dr. Georg Benedict 
IFinery den Consistorialrath und Snperintendent Heymann in Dresden, 
den Snperintendent Hering in Grossenhain und den ausserordentlichen 
Professor der Theologie Friedr, Gottlob Vhlemarm in Berlin zu Doctoren 
der Theol. creirte. Das dazu erschienene Einladungsprogrämm : Rector 
Viiivert. lÄpeieneie Sacra eaecularia tertia instauratae in hac unioereitaU 
diteiplinae evangelieae . , , , denunciat interprete Dr. G. B. H'inero [37 S. 

4.] handelt De faeuUatie Iheolog. eeangelicae in hac ünioereitate origini- 
but und giebt eine Geschichte von der Einführung der Reformation bei 
der Universität, die, aus archivalisehen Quellen geschöpft , überden 
Kampf der katholisch - theologischen Facultät gegen die Einführung 
der Reformation , und über die endliche Auflösung der katholischoiz 
und die neue Gestaltung der lutherisch - theologischen Fuciilt.it viele 
neue Aufschlüsse giebt, und ein wichtiger Beitrag zur Leipziger Refor- 
raationsgeschiclite , sowie zur Geschichte der Universität überhaupt ist. 

Die Jttbelrede ist unter dem Titel : Godofredi Hermanni Oratio in tertiis 
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Saerii tenlarihus receptae a eivibu» Lip$ien$ibits reformatae per Mart. 
Latkerum reUgionis [Lipaiae typis et »oniptibaa Breitliopfü et Haertelii. ' 

13 S. gr, 4.] im Druck erachienen und von ihr auch eine dcutache 
Veberaetinng herauagegeben worden. Sie empfiehlt aioh durch die 
allen Reden Hernanna eigene Kraft und Energie der Gedanken und 
durch Klarheit, Bündigkeit .und Bestimmtheit der Form , ja sie offen- 
bart die IndiTidnalität des Mannes nnd das eigenthümliche Gepräge ^ 
seiner Denk - und Redeweise vielleicht in einem weit höheren Grude, 
als andere Reden von ihm. Allein als Jubelrede ist eie in einem etwas 
lu finstern Tone gehalten, und von dem Gedanken aus, dass wir die 
Verdienste grosser Vorfahren niclit sowohl durch Dankfeste und Denk- 
steine , sondern durch grosse Thaten feiern sollten , in das Extrem, ge- 
rathen, dass sie die Schwächen der Zeit zu schroff herauastellt. [J.j 
’ LonBAnnni. Gymnatial- Unterricht. Die österreichische Rcgie- 
rnng fand , bei ihrer Wiederkehr in die Lombardei , für den von der 
abgetretenen vielfach gepflegten Gymnasial -Unterricht bereits zahl- 
reiche Anstalten vor. Die Aufgabe der österreichischen Regierung 
bestand demnach nicht sowohl in der Gründung neuer Gymnasial- An- 
stalten , als vielmehr in der Herstellung einer die Zwecke des Unter- 
richts sichernden Gleichförmigkeit dieser Anstalten , welche durch Ein- 
führung allgemeiner organischer Vorschriften bewerkstelligt wurde. ' 
Dahin gehören insbesondere die Organisations-Vorschrift für Gymna- 
sien vom 20. Januar 1817, der Gymnasial- Codex, und das Reglement 
für den einer Regelung besonders bedürftigen Privat- Unterricht vom 
16. November 1818 vervollkommnet und den Bedürfnissen der Zeit an- 
']^pnsst durch das Reglement vom 31. December 1838. Die Organi- 
sations-Verordnung war um so leichter ansznführen , als ihre Haopt- 
bestimmung, dass ein Gymnasium dort vorhanden sefn solle, n) wo 
eine wohlhabende Bevölkerung dicht zusammengedrüngl lebt, b) wo , 
sich eine Universität oder ein Lyceum vorlindet, c) wo ein Verein gün- 
stiger Umstände, wie z. B. eine bischöfliche Residenz, ein Serainarium 
oder andere Stiftungen die Einrichtung derselben fördern, oder sichere 
für diesen Zweck zu verwendende Eihkünfte verfügbar sind, ohnehin 
schon vorhinein in Erfüllung gegangen war, und auch ihre übrigen 
Anordnungen nur vortheilhafte Veränderungen herbeiführten. Der 
Oymnasial-Codex enthält die allgemein zu beobachtenden Grundsätze für 
die Wirksamkeit dieser Lehr - Anstalten. Das Reglement für die Pri- 
vatlehrer enthält die näheren Bestimmungen über die Befähigung zum 
Frivat-Unterrichte. Die einzelnen Lehranstalten bilden entweder voll- 
ständige Gymnasien oder nnr Gymnasialschulen, die ersteren vereini- 
nigen alle Attribute der Gymnasial- Lehranstalten in sich, nnd sind 
insbesondere berechtigt , den Schülern Zeugnisse über die abgelegten 
Semestralprüfungen nuszusteHen , die letzteren müssen ihre Schüler ' '> 

bei einem 'hiezu befugten öffentlichen Gymnasium zur Ablegung der 
Semeetralprüfongcn und Ertheilnog der bezüglichen Zeugnisse ein- 
schreiben lassen , begreifen nicht immer den vollständigen Gymnasial- 
enrs in sich, nnd dürfen auch, selbst wenn dieser vollständig ist, zwei 
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ClaMcn eiocDi Lehrer anvertrauen. Beide eind ferner öffentliche oder 
PriTatantUlten. Da endlich mit dem Gjmnaeiainnterriclite häufig auch 
«ine Ersiehüngeanetalt für di« Studirenden verbunden i»t, eo enUtebt 
bieraui ein anderer Kintheilungegrund für die fraglichen Lehranetalteil, 
oh nämlich hei ihnen diese Vereinigung statt findet oder nicht, ia 
welch’ ersterem Falle dann weiter xu betrachten kommt, ob eie mit 
einer öffentlichen oder Privaterxiehnngsanstalt (welche eich In dieser 
Eigenschaft nicht notliwendig nach der Beschaffenheit der Lehranstalt 
als öffentliche oder private richtet) verknüpft ist. Als öffentliche En- 
xiehnngsanstalt {ComviUo pubblico oder ColUgio ComiUo) gelten der neo- 
•teoHofverordnnng vom 14. April 1839 zufolge jene n) welche ganx oder 
tbeilweise vom Staatsschätze oder aus einem öffentlichen Fonds erhal- 
halten oder unterstützt werden, b) welche, ohne in jene Kategorie 
XU gehören , hinsichtlich der Leitung und des Unterrichts einer vom 
Staatsschätze oder einem öffentlichen Fonds unterstützten geistlichen 
Corporation anvertraut sind , e) in deren Verwaltung der Staat über- 
haupt (z. B. durch Verleihung von Stiftnngsplätzen) einen entscheiden- 
den Einfluss nimmt ; alle anderen Erziebm^sanstalten , in welchen 
der Staat nur das Aufsichtsrecht ausübt, sind private (Cose priouU di 
«ducacion»^. Die vorstehenden Angaben mögen binreichea, um eine 
Uebersicht der in der Lombardei vorhandenen mehrfachen Gattungen 
von Gymnasial- Lehranstalten zu gewähren. Es giebt sonach ia der 
Lombardei zehn verschiedene Arten von Gymnasial -Lehranstalten, 
welche 88 Gymnasien und 34 mindeie Lehr - Anstalten , sonach im 
Ganzen zwei und siebenzig Gymnasial - Lehranstalten umfassen , in 
denen nahe nn achttausend Schüler Unterricht erhalten. Oi^se grosse 
Anzahl und Mannigfaltigkeit von ähnlichen Unterricbtsanstalten, welche 
auf den ersten Blick überschwenglich erscheinen mag ist nichts desto 
weniger den eigenthümlichen Verhältnissen des Landes vollkommen 
angemessen, so wie sie sich' auch gewissermassen von selbst nach' den 
Anforderungen des Bedürfnisses gebildet und entwickelt hat. Der 
unter mehrfache Bewohnerclassen vertheilte Reichthum des Landes 
und insbesondere die grosse Zerstückelung des Grundeigentbums be- 
wirken es, dass sich io diesem Lande weit mehr Mittelpunkte wohlha- 
bender und gebildeter Bevölkerungen zusammendrängen als anderswo, 
und dass gleicherweise in den grossen Städten als den Centralponktea 
des Besitzes und der Bildung sich wieder unter der wohlhabenden Be- 
völkerung mehrere nach den verschiedenen Abstufnrfgen des Bedürf- 
nisses an einander gereihte Tereinigungspunkte gestalten. Die Ver- 
theilung der vorhandenen Gymnasialiehraastalten in den einzelnen Ge- 
genden des Landes folgt ira Allgemeinen der vergleichungsweise aus 
der Zusamraenhaltung aller dahin einschlägigen Verhältnisse hervor- 
gehenden Wichtigkeit der verschiedenen Provinzen und Ortschaften. 
Es hat demnach die Provinz Mailand Z4, Bergamo 11, Brescia 9, 
Como 8, Lodi 6 , Mantua 5, Cremona 4, Pavia 3 und Sondrio 2 der- 
gleichen Lehranstalten aufzuweisen. Nach den Ortschaften betrachtet 
ergiebt sich , dass die 72 Lehranstalten in 44 Ortschaften verlegt sind, 



231 



Befirdarongen aad Ehreiibaialf nngen. 

von welchen 10 anf die Provins Mailand, lOanf Bergamo, 6 auf Brea- 
ein, 5 aut' Coiuo, 4 auf Mantua, S auf Cremona und Lodi, 2 auf 
Sondrio und 1 auf die Provinz Pavia fallen. In 33 dieeer Ort- 
achaften iit eine einzige Gjrmnaeiallebranatalt vorhanden, während die 
eilf übrigen 39 derselben enthalten ; unter ihnen steht die Hauptstadt 
Mailand mit dreizehn Gymnasiallchranstalten voran, dieser folgt die 
Stadt Brescia mit 4 , Como , Lodi , Pavhi , Monte mit 8 , Bergamo, 
Mantua, Codogno, Casalmaggiore und Merate mit 2 Anstalten. Geben 
wir nun zu der Betrachtung der Zahl der Schüler über, so gewahren 
wir vorerst die noch immer ilu Fortschreiten begriffene Zunahme der- 
selben ; sie belief sich im Jahre 1S35 auf 1227, stieg im Jahre 1836 
auf lOll , 1837 auf 7723, 1838 auf 8041 und erreichte im Begiaue des 
gegenwärtigen Schuljahres 1839 die Summe von 8306 Schülern. Im 
Durchschnitte der ersten drei Jahre betiug sie 7560, wovon 5343 öffenl* 
liehe und 2217 Privatstudirende ; unter 100 Schülern gab et demnach 
71 öffentliche und 29 Privatisten. Nach den Provinzen vertheilt, er- 
geben sich in der Zahl der Gjrmnasialstudirenden vier Abstufungen, 
wovon die höchste, wie natürlich, der Provinz Maiiand anh'cimfällt, 
weicher mit der Hälfte der ersteren Zahl die beiden Provinzen ßergame 
und Brescia folgen; an diese sehlieisen sich, abermals mit der Hälfte 
der zweiten Zahl, Como und die Provinzen der Ebene, Lodi, Mantua, 
Cremona, Pavia, während zuletzt in. weitem Abstande das arme und 
schwach bevölkerte Alpenland der Valtellina (Provinz Sondrio) kommt. 
— Ehen so' bilden die Provinzen bezüglich der Zahl ihrer Gymnasial- 
schüler drei Abstufungen, wovon die erste mit den roeistea Schülern 
die mittleren Provinzen Mailand, Bergamo und Brescia oder das Hü- 
gelland, die aweito die untern Provinzen Pavia, Lodi, Cremona und 
Mantua oder die Ebene, und die dritte das Bergland von Como und 
Sondrio bilden ; unter den mittleren aber steht Pavia mit der Univer- 
sitätsstadt oben an. Zu einer näheren Einsicht In die Verhältnisse der 
an den Gjrmnasialanstalten des.Landes studirenden Jugend führen fol- 
gende auf dos Jahr 1836 bezügliche Angaben. Wie der gesammte 
öffentliche Unterricht an den Lehranstalten der Lombardei, so wird 
auch jener an den Gymnnsialanstalten unentgeltlich ertherlt. Rech- 
net man im weiteren Sinne zu den öffentlichen Gymnasinlanstalten die 
kaiserlichen, die Coromnnal-, die bischöflichen und die Convictgym- 
nasien , sowie die -öffentlichen Gymnasialschalen, so erhielten in den- 
selben 5861 Studirende unentgeltlichen Unterricht : hievon besuchten 4092 
die jedermann zugänglichen öffentlichen Gymnasien , 1247 wurden in 
den nur für die Zöglinge der damit verbundenen Ersiehungsinstitute 
bestimmten bischöflichen und Convictgymnasien nii'terwiesen, und 522 
6elen auf die ebenfalls der allgemeinen Benntzung offen stehenden 
Communalgymnasialschulen. Entgeltlichen Unterricht sachten in den 
verschiedenen Privatanstalten 1783 Studirende, welche somit beinahe 
den vierten l'heil der sämmtlichen Schüler ausmaebten. — Unter- 
scheidet mnn die Schüler nacK der Beschaffenheit der von ihnen ber 
Untaten Lohrnnslalten , so finden sich 5980 die an den 38 Gymnasien, 
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im die Bll den 34 minder voillcominenen Anitalten and 348 die in 
ihrer Wohnanf; Unterricht erhalten. — Die intereeaanteete Abtbei- 
lung aber dürfte jene tein , die die in den Erziebnngeanatalten vor- 
handenen Schüler, die Convictoren, von jenen aondert, welche wäh- 
rend ihree Gynmasinlcnriea im ülterlichen Hauae (oder aonat bei einer 
befreandeten Familie) verbleiben; der letzteren giebt es S276, der 
erateren 2256, jene machen diese ^ der Gesammtzahl aus oder es 
kommen auf 1(H) Studirende 70 Ezteroiaten and 30 Convictoren. Von 
dieser höchst bedeutenden Anzahl von Convictoren entfallen anf die 
bischöflichen Gymnasien 941 , welche in den Seminarien für den geist- 
lichen Stand erzogen werden , 306 atiidiren in den Gymnasien der 
öffentlichen Convicte , nnd 1008 in den mit Erziehnngshäusern verbnn- 
denen Privatlehranstalten. Schliesslich ist noch die Angabe der Leh- 
rer , welche in diesen verschiedenartigen Lehranstalten mit Ertbeilung 
des Unterrichts beschäftigt sind, so wie des für den Gymnasial - Unter- 
richt bestrittenen Anfwandes zu erwähnen. Die Gesammtzahl der 
Gymnasiallehrer (mit Inbegriff der Präfecten) belief sich im Jahre 1837 
auf nicht weniger als 772, wovon 97 in den kaiserlichen, 80 in den 
Coramnnalg^mnaaien , 86 in den bischöflichen , 37 in den Convictgym- 
nasien angeatellt waren ; 282 versahen den Dienst in den Privatlehran- ^ 
Italien, nnd 150 beschäftigten sich mit dem Privatunterrichte in den 
Hänsern. Mit der Zahl der Stndirenden verglichen, kam ein Gymna- 
siallehrer anf 17 in den Communalgymnasien , auf 12 in den bischöfli- 
chen , auf 9 in den Convictgymnasien , während in den Privatanstalten 
die Zahl der Lehrer zn den Stndirenden sich verhielt wie 1:6 and beL 
dem Privatunterrichte in den Hänsern ein Lehrer stets nur die Unter- 
weisnog von zwei Stndirenden zu besorgen batte. Die Zahl der Gym- 
gasiallelirer vertheilte sich nach folgender Weise in den einzelnen Pro- 
vinzen : Mailand hatte deren 232, Bergamo 105, Brescia 102, Como 116, 
Creraona 51, Lodi 47, Pavia 36 and Sondrio 27 aufznweisen. Der 
Gesaromtbetrag des für die Zwecke des Gymnasialnnterrichtes in der 
Lombardei während des Jahres 1837 bestrittenen Aufwandes belief sich 
anf 264,792 Fl. 40 Kr. ; von diesem Anfwande fielen dem Staate 
79,223 Fl. , den Gemeinden 31,503 Fl. 40 Kr. , den Bischöfen und Se- 
minarinmsfonds 89,060 Fl. und den Convictstiftnngen 65,000 Fl. zur Last, 
wobei indess hinsichtlich der bischöflichen und Convictgymnasien die 
Kosten der hiermit verbundenen Erziehnngsinstitute , die sich nicht 
wohl davon trennen lassen , mit anfgeführt sind. Betrachtet man die 
Vertheilung des Aufwandes nach den Provinzen, so ergiebt sich auch 
hiebei jene Abstufung unter den einzelnen Provinzen , welche schon ' 
bei der Zahl der Schüler bemerkt wurde, es erscheint dabei die Pro- 
vinz Mailand mit einem Anfwande von 100,648 Fl. 20Kr. , Bergamo 
mit 41,088FI. 40 Kr., Brescia mit 37,322 Fl. 20 Kr., Como mit21,524FL 
40Kr.,Cre|nona mit 18,571 Fl. 40 Kr., Lodi mit 14,019 Fl. 40 Kr , Mantua 
mit 15,072 Fl. 40 Kr. , Pavia mit 10,785 Fl. 20 Kr. und Sondrio mit 
10,746 Fl. (in welcher Provinz das mit dem kaiserlichen Gymnasium 
verbundene Couvlot die Kosten erhöbt) aufgeführt. Ebea diese mehr- 
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fache VerrbiKcboDg hindert den Vergleich bic zor Gegenüberhaltnag 
der Kosten mit der Zahl der Studirenden durch alle Gattungen ron 
Gyinnaeicn durclizuführen; beschränkt man sich auf die kaiserlichen 
und die Comniunalgymnasien, so gelangt man zu dem Ergebnisse, dass 
(rertheilt man, u^ie billig, die Kosten blos auf die öffentlichen Staden* 
ten) ein jeder Student in den ersteren dem Staate 87 Fl. und in den 
letztem der Gemeinde 23 Fl. 40 Kr. kostete. [B. Voss. Zt.] 

Lvck. Der Schulamtscandidat Dr. Horch ist als Ilölfslehrer am 
Gymnasium nngestellt worden. 

München. Der Privatdocent Dr. K. Fr, Dollmann ist znm ausser* 
ordentlichen Professor in der jur. Facnltät der Universität ernannt 
worden. 

MÜKsnanrzL. Die Lehrer Rocpatt, Dillenhurg und Freudenberg 
am Gymnasium sind zu Oberlehrern ernannt worden. 

Mvnsteu. ' Die dasige Ritterakademie war im vorigen Win- 
ter von 228 Studirenden, darunter 26 Ausländern, besucht. 

Nbapel. Der bereits durch mehrere pädagogische Schriften be- 
kannte Präsident der kön. Universität und des Raths für den öffentli- 
chen Unterricht Monsignore Mazzelli (Erzbischof von Selencia) hat im 
Jahre 1838 in Neapel eine Schrift: Progretto di ri/orma della pnbbliea 
tsfruzione, 'herausgegeben , woraus man ersieht, dass in Neapel ge* 
rade so , wie bisher in den meisten deutschen Staaten , zu viel junge 
Leute sich den Universitätsstndien widmen. Der Hr, Präsident be- 
merkt namentlich , dass weit mehr Aerzte und Juristen vorhanden sind, 
als der Staat versorgen kann, und schlägt nun vor, man solle aus den 
Primair - oder Elementarschulen (scuole de’ primi rndimenti) keinen 
Schüler in die Mittelschulen (scuole d| perfezionamento) oder in die 
eigentlichen Vorbereitungsscbnlen zur Universität aufrücken lassen, 
welcher nicht ein Vermögen anfweisen kann , das für die ganze Zeit 
«einer Stadien hinlänglich für ausreichend befunden wird. , 

[J.] 

Nobdaherika. Dr. L. de Wette (ein Sohn des bekannten Theo- 
logen) giebt in seiner (Leipzig 1838 erschienenen) Reite in den Verein 
nigten Staaten und Canada einige nicht uninteressante Nachrichten über 
die Harvard - Universität in Cambridge , die älteste Anstalt dieser Art 
in den V. St. Die Anstalt ist 1687 gegründet und allmälig durch 
Schenkungen und Beiträgd vergrössert. Das V'ermögen betrügt nahe 
an 700,600 Rtblr. , wobei der Werth der Cullegiengebäude , der sie 
unmittelbar umgebenden Grundstücke und der Sammlungen nicht ge- 
rechnet ist. Die Bibliothek ist ziemlich zahlreich und enthält unge- 
fähr 40,000 Bände. Die Universität besteht aus folgenden getrennten 
Anstalten: dem eigentlichen Collegium, einer theologischen und juri- 
stischen Schule , die beide in Cambridge sind , und einer medicinischen, 
die auch zur Universität gehört, aber in Boston ist. Das Collegium 
hält die Mitte zwischen der philosophischen Facultät einer deutschen 
Universität und den höheren Classen eines Gymnasiums. Zum Eintritt 
ist ein Examen nöUüg , das ziemlich strenge zu sein pflegt. Die Auf- 
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nahme-Pcüfangen finden in der Regel nur einmal im Jahre «tatt, dt 
die Curte ein Jahr dauern. Da« gewöhnliche Aller beim Eiiitritl ht 
16 Jahr; da da« Collegium in 4 Clatsen getheill i«t, «o verlaaten di« 
jungen Leute die Anstalt selten vor dem 20. Jahre. Die DUciplin and 
Reaufiichtigung der Studenten ist in den Händen der Facultät, die rot 
den Proff. und dem Präsidenten gebildet wird; Beförderungen, Be- 
lohnungen etc. gehen auch von ihr au«. Für die Aufnahme der Studenten 
«ind mchrere'dem Collegium eigentl^ämlich ziigehörende Gebäude be- 
stimmt, in weichen sie' gegen eine massige Miethe passende ISimmet 
finden können, Uebrigen« sind sie niebt gezwungen in diesen Gebin- 
den zu wohnen. Halten sich ihre Eltern in Cambridge auf, «o blei- 
ben sie natürlich bei denselben ; ausserdem giebt es immer Kostbäuier, 
die von den; Präsidenten die HdVriliignng erhalten haben , -Studenlen 
aufzunehmen. Alle, sowohl die in den Coliegiea- Gebäuden als ans- 
■erhalb Wohnenden, sind einer ziemlich strengen Disciplin unterwor- 
fen. Eine Glocke ruft sie des Morgens zum Gebet in die Capelle; dai- 
«elbe findet am Abend statt. Da die Proff. und Studenten alle ganz in der 
Nähe de« Gebäude« wohnen, in welchem «ich die Hörsäle befinden, so wer- 
den die Vorlesungen immer durch eine Glocke angezeigt. Die An- 
salil der Stunden; denen die Studenten jeden Tag beizuwohnen ha- 
ben , Mt ziemlich unbedeutend ; die jungen Leute sind aber zu Uaui« 
«ehr viel beschäftigt mit Vorbereitungen auf die Lectionen and niit 
^ Ausarbeitung vou Aufgaben. Jede der 4 Classen ist in Abtheiinagea 
gebracht, deren Zalil sich nach der Menge der Schüler und nach der 
Art des Unterricht« richtet; dies« Anordnung macht natürlich eia« 
grössere Anzahl Lehrer nöthig, erleichtert denselben aber die Uebersiebt 
über ihre Schüler. Jede Classe enthält gewöhnlich ungefähr 50, und 
eine Abtheilung weniger als 20 Studenten. Die Lehrer halten in ihren 
Stunden seiten einen für Alle gemeinschaftlichen Vortrag, sondern be- 
schäftigen sich viel mit den Einzelnen , deren Aufgaben sie abböreo 
u. s. w. - Selbst in der Mathematik und ähnlichen Fächern findet kein 
gemeinsamer Unterricht statt , was auch der ungleichen Vorbereituag 
der Schüler wegen schwierig sein würde. Die jungen Leute zeigeo 
im Ganzen grossen Fleiss und Eifer — - vertheilhaft wirkt , dass man 
die Benntzung so' vieler Tages-Stunden ihnen selbst fiberlässt und so 
selbstständiges Arbeiten sie gewöhnt. Nachdem die Studenten 4 Jahr 
im Collegium zugebracht haben , werden sie mit dem Titel Bachelors 
of Art« entlassen ; im Allgemeinen bezeichnet man alle diejenigen , di« 
ihre Stadien in einem Collegium gemacht haben, mit dem Titel Gra- 
duates. Am Ende des ersten Jahres nach ihrem Austritte können sich 
alle Bachelors of Art« melden zu einem böhern Grade: master of Art«; 
man braucht hiezu keine besondern Qualificatiunen , e« genügt, wenn 
man darum anfragt. Bei der Entlassung der Studenteo zu Ende des 
Cursus wird ein feierlicher Actus gehalten, an dem irgend ein bedeo- 
tender Mann aus der Nähe oder Ferne zu einem Vortrage aufgefordert 
wird. Die theologische Schale ist erst 1824 gegründet , die Lehrer 
derselben gehören zu den Unitariern , desshaib wird die ganze An- 
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•ItU aU denelbeo religiösen Ansiclit zngetban angesehen. Oie sich 
zur Aofnahine in die ' theologische Schule meldenden juageo Leute 
müssen sich ein Examen in der hebräischen Sprache gerallen IsHen; 
sind sie keine Graduates, so müssen sie sich noch einer Prüfung in 
den Fächern, die im Colleginni vorgetragen werden , unterwerfen. Die 
Studenten wohnen in einem besondern Gebäude, doch , können sie 
auch ausserhalb in der Kühe wohnen. Die Studienzeit beträgt 8 
Jahre; es sind 3 Classen, und in jeder bleibt man ein Jahr. Am. Ende 
dieser Zeit findet eine Art von Examen statt. Die Candidoten müssen 
wenigstens dnrch eine Predigt beweisen, dass sie etwas gelernt haben; 
aber nie wird einer für unfähig erklärt, und Sitzenbleiben in einer 
Classe kommt auch nicht vor. Dies kommt zum Theil davon her, 
dass der Unterricht mehr schulmässig betrieben wird ; die Studenten 
werden fortwährend von den Pro*ff. examioirt, erhalten regelmässige 
Aufgaben und haben wenig Freiheit in ihren Arbeiten. Die Ordination 
findet aber erst statt, wenn ein Candidat angestellt wird ; jeder Predi- 
ger ist berechtigt die Ordination zn ertheilen. Die juristische Schale 
besteht erst seit wenigen Jahren. Ehedem gingen die jungen Lento . 
blos zn Advocaten und machten in den Schreibstuben derselben eine 
Art 'von Lehrzeit durch , ungefähr in derselben Weise , wie es auch 
noch jetzt häufig die Mediciner thun, nur dass diese im Winter gewöhn- 
lich Vorlesungen hören. Die Juristen sind gar nicht gehalten , in be- 
sonderen Gebäuden^zu wohnen , und in jeder Beziehung viel unabhän- 
giger. Der Cursna ist Sjährig, und nach Beendigung desselben ist 
jeder Student berechtigt zu dem Titel Bachelor of Law , den er auch 
von der Universität erhält. Zur Aufnahnte ist nichts weiter nöthig als 
ein gutes Sittenzeogniss und Enveis früherer Stadien. Die Anzahl der 
Studenten beträgt zwischen 60 und 70; die theologische Schule dage- 
gen hat meist weniger Schüler. Die mediciniscbe Schule ist ziemlich 
bedeutend. Die Anzahl der Proff. ist genügend , Spital und Anatomie 
in sehr gutem Zustande ; aber leider ist auch hier die Studienzeit viel 
zu kurz. Die Collegien dauern jeden Winter nur 4 Monate; im Som- 
mer wird gar nicht gelesen. Bei der Immatriculation findet gar kein 
Examen statt , und man fragt nicht darnach , ob die jungen Leute sich 
gehörig vorbereitet haben oder nicht. Jeder Student dagegen, der. 
den Ooctorgrad erlangen will, muss 2 Cnrsus in der Anätalt durchge- ‘ 
macht und 3 Jahre sich in dem Hause eines praktischen Arztes mit 
dem Studium der lUedicin beschäftigt haben. Der Prüfungen sind 2, 
eine öfTyntliche nnd eine geheime, und 4 Wochen vor denselben muss 
der Candidat eine Arbeit einliefern über einen medicinischen Gegen- 
stand. Hier finden übrigens Zurückweisungen statt. — Vorlesungen 
über einzelne Wissenschaften oder Zweige derselben vor einem ge- 
mischten Publicum sind in ganz N. A. an der Tagesordnung. Jedes 
Dorf beinahe hat selu Ljrceum. Am Anfänge der Winters sammelt 
man Unterschriften auf Vorlesungen ; eine Commission schreibt an 
verschiedene Gelehrte und fragt, ob sie Lust haben, eine oder meh- 
rere Vorlesungen zu halten; manche bieten sich dazu an, und es giebt 
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■o^r colche , die darauf reken, Da nSmlich afle Gesellscharten der 
Art recht gut bezahlen , and ein reisender Prof, eine und dieselbe Vor- 
lesung an rersdiiedenen Orten halten bann, so ist dies ein ganz artiger 
Erwerbzweig. Solche Vorlesungen finden gewöhnlich alle 8 Tage 
statt , und im Allgemeinen liest nicht derselbe an 2 aufeinander fol- 
genden Abenden ; fordert aber der 'Stoff eine umfassendere Behandlung, 
so 'werden auch wohl 2 oder 3 Abende gestattet. Diese Einrichtnng 
würde nützlicher sein , wenn die allzugresse Mannigfaltigkeit der Ge- 
genstände rermieden würde, und man nur solche wählte, die allge- 
ineines Interesse hätten und dem Bildungsznstande der Zuhörer ent- 
sprächen. Unter der hohem Classe sind diese Vorlesungen etwas in . 
Misscredit gekommen — man hat sie fast ganz der niedern Classe über- 
lassen. Hier aber bat der Eifer sogar die Mädchen befallen. Eine 
solche, die gemiethet werden sollte, verlangte ausser dem Sonntage 2 
Abendein der Woche frei zu haben , um theils Vorlesungen anzuhö- 
ren , theils die Singstunde besuchen zu können. Ein grosser Theil der 
gesellschaftlichen Unterhaltung dreht sich immer um die verschiedenen 
Vorlesungen , die eben gehalten werden. Man theilt sich das Gehörte 
mit und tauscht Urtheile darüber uns. ' [Bdg.] 

Pabebbobu. Die Lehrer Tephoff und Mictu am Gymnasium sind ' 
zu Oberlehrern ernannt worden. 

' RASTEaBiraa. Der Schulamtscandidt Mareieky ist als Hülfslehrer 
am Gymnasium angestelit worden. 

SoBST. Der Lehrer Forweek am Gymnasium ist zum Oberlehrer 
ernannt worden. 

' , Stbttii«. Am 15. Mai feierte der Rath des Consistoriums und 
Provinzial- Scbnl-Collegiums der Provinz Pommern , Dr. Friedr. Koch^ 
sein fünfzigjähriges Jubiläum. Der nicht blos durch seine pädagogi- 
sche Wirksamkeit als früherer Director des Stettiner Gymnasiums und 
dermaliger Inspecter der Pommerschen Gymnasien, sondern aneb 
durch mehrere pädagogische und philologische Schriften rühmlichst 
bekannte Greis begann an diesem Tage vor eiaem halben Jahrhundert 
seine segensreiche Amtstbätigkeit am Werderschen Gymnasium in Ber- 
lin, wurde bald darauf ans Stettiner Lycenm berufeh, mit welcher 
Anstalt späterhin auch das Gymnasium vereinigt ward. Eine ganze 
Reihe von Jahren stand er dem hiesigen Gymnasium vor, und nur ia 
den letzten Jahren war er ausschliesslich mit den immer mehr ge- 
häuften Arbeiten des Consistoriums beschäftigt. Was er als Director 
gewirkt, bezeugten heute wieder Hunderte von dankbaren Schälern; 
was er für die seiner Special-Aufsicht übergebenen Gymnasien ins 
Ganzen und im Einzelnen getban , wurde ihm mündlich von den Ab- 
geordneten derselben und noch schriftlich in den Gratulations-Abhand- 
lungen der Lehranstalten zu Putbus und Men-Stettin liebevoll genug 
^ausgesprochen. Die Feier des Tages begann mit einer Morgenmusik 
unter der Leitung des als Balladencomponisten allbekannten Dr. Löwe. 
Hierauf erschienen za den herzlichsten Glückwünschen die Mitglieder 
des köoigl. Consistoriums und Provinzial-Schal-Collegiums und der 
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köoigl. Regierung, geführt vom Oberpriiidenten oon Benm nnd dem' 
Bicchof Dr. Itittchl llochw. , von denen eriterer ihm ein Gratulationf- 
fchreiben und 'eine ebenso kottbaro eis geschmackvolle Dose über- 
reichte; dann die Geistlichkeit, an deren Spitze der Bischof RU$chi ' 
ihm das von. der Greifsvralder Vnivorsilät verliehene Diplom als Dr. 
theol. und ein schönes deutsches Gedicht übergkb; ferner eine Depu- 
tation des Magistrats nnd der Stadtverordneten mit dem Ehrenbüiger- 
diplom , desgleidien eine Deputation« ehemaliger Schüler, die den 
Entwurf eines von ihnen gegründeten Friedrich- Kochschen Stipendiums 
darbrachten , zii dem bereits 1000 Tbaler gezeichnet waren und dessen 
nähere Bestimmung nnd lebenslängliche Collation ihm überlassen 
wurde ; es folgten Deputationen der Gerichtsbehörden nnd des Candt- 
datenstandes , die Vorsteher der Schullehrer-Seminare zn Stettin , Cös- 
lin, Greifswald und Pjrritz, so wie die Abgeordneten der Pommer- 
schen Gjmnasien. Mit lateinischen Oden ward er von den Lehrern 
der Gyinnasien zu Stettin, Stargard und Cöslin beglückwünscht; die 
Gjntnasien zn Greifswald, Stralsund nnd Ken-Stettin und dos Päda- 
gogium zu Putbus sprachen ihre Ehrerbietung und Anerkennung seiner 
Verdienste ihrem Chef in eignen Abhandlengen aus,^ das erste in einer - 
Abhandlung des Professor Dr, Paldamu»; NarraUo de Carola ReUigio 
Thuringo, das zweite in einer Schrift des Dr. Zoöer: Zur Geechichta 

de» Strahundischm Gptnnasiutns, das dritte in einer Lat. Dissertation 
des Dir. Gieiebrecht: über die natürliche Quantität der Foeale in den 
durch Potition langen Silben, das vierte in einer vom Dr. Erfurdt (dem 
Sohne des berühmten Philölogen) geschriebenen DittertaÜo de monu- 
mentis Jgrigentinis. Ausserdem überreichte ihm der Director der letztge- 
nannten Anstalt eine Sapphische Ode in lat. Sprache und der Prore- 
ctor des Stargarder Gymnasiums Dr. Fresse eine Abhandlung: Die pä- 
dagogische Bildung der künftigen Gymnaeiallehrer. Unter der zahlrei- 
chen Menge sonstiger Gratulanten waren zwei Jubilare , der Comman- 
dant Stettins Generallientenant von Zepelin Exe. und der Provinzial - 
Steuer * Director Präsident Bühlendorff; letzterer überraschte ihn mit 
einem sinnvoll gewählten Geschenk , einer änsserst prächtigen Porzel- 
lanvase mit dem sehr getroffenen Gemälde ihres, beiderseitigen Lehren 
MeieroUo. Endlich wurde noch eine bedeutende Anzahl Gratnlations- 
briefe, meist von hochgestellten Beamten, ihm eingehändigt. Um 
drei Uhr ward der Jubelgreis zn einer sehr grossen Mittagstafel geführt, 
wo zuerst der Oberpräsident nach einigen tief gefühlten n. mit allgemeiner 
Regeistemog aufgenommenen Worten ihm den rothen Adlerorden 
zweiter Classe mit Eichenlaub nmhing und dabei ein schmeichelhaftet 
Schreiben des Staats - Ministers Freiherrn von Alienstein Exe. fibergab, 
hierauf der Bischof in einer die Verdienste dieses nnermädeten|Schul- 
ninnnes herrlich darstellenden Rede dessen Wohl ansbrachte; andere 
Reden, auf die Schüler des Jubilars, den Lehrerstand n-'s. w. folg- 
ten. Vor allen aber freute sich die Versammlung der jugendlichen 
Kraft und Heiterkeit des ehrwürdigen Greises, der sicherlich noch 
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viele Jahre hindurch rnttig and thätig teio «ird anm Heil einer ganzen 
Provinz. [Sgedl.] 

Wi'RTZKXSRS. Geietziiche Sicherttellung der Lehrer an höheren 
Lehranttahen. — Ez i(t nicht blo« eine Bernbigong für die Lehrer, 
■ondern aagleich ein Beweit von der Macht der Bildung in nnierer 
Zeit, dai( die Gecetzgebnng mehr und mehr eich der Schalen annimmt, 
die mnn (on«t nur all einen Gegenatand beliebiger Regierungi - Ver* 
Ordnungen und polizeilicher Anfaicht von Seiten dei Staatei zu be- 
trachten gewohnt war. Darf man nun auch in den meiiten Fällen 
die Beichäftignng der Gcietzgeber mit den höheren Anatnlten , na- 
mentlich mit dem gelehrten Scholweien , nur all eine Coniegnenz au 
der überall geforderten und gewährten Organiiation der Volkaachule 
nniehen, lo iit doch wiederum nicht zu verkennen, daaa eben die ge- 
•teigerten Anforderungen der Zeit an die letztem und daa laute Ver- 
langen nach Verbeaaerung deraeiben eine Rückwirkung-war von den 
Fortichritten der höheren Bildung, die in den gelehrten Schalen ge- 
pflegt wird. Indeni aber die Geaetzgebung in die Verfannng dieaer 
Schulen eingreift, bann lie wegen ihrer beionderen Zwecke weniger 
ihre inneren Angelegenheiten regeln, ala vielmehr ihr äuaaerei Ver- . 
hkltniia lieber itellen wollen. Dai Letztere aber iat um lo nothwen- 
diger, ala dieie Schulen vermöge ihrer doppelten Richtung und Be- 
itimmnng immer zwei Corporationen angchören, dem Staat und der 
Gemeinde. In dieser Beziehung kommt das Verhältniia dev f^ehrer- 
perionals, daa also in vielen Fällen ein doppelte! iat, einzig in 
Betracht, und iiaraentiich ihre gesetzliche Sicherstellung und Versor- 
gung in Rücksicht auf das Zeitliche. Dass diese 'bisher hei una so 
wenig als anderswo vorhanden war , ist eine längsterhabene laute 
Klage. Schon vor sieben Jahren begann eine ernstliche Regung unter 
dem würtemb. gelehrten Schnlstand , es war ein allgemeines Petitio- 
nireo um Verbesserung, um Fenaionaansprüche u. s. w., jedoch baupt- 
lächlich unter den Lehrern der lateinischen Schalen auf dem Lande, 
an welche lieh ein oder das andere Provincial-Gymnaiium anschloai 
Man reichte Bittschriften ein bei Pontius und Pilatus, es kam auch 
bei den Landständen zur Sprache, und von diesen gelangte desshalb 
eine Bitte an die Regierung. Auch muss man der hohen Regierung 
zur Ehre nachsagen, dass sie vor 3 Jahren schon dem fc. Stadienrath 
den Auftrag gegeben, Vorschläge zu einem Geutztienlwurf über die 
yerhältnieee der Lehrer an höheren Anttallen einzureichen , welcher denn 
wirklich ansgearbeitet und gedruckt wurde. Am Anfänge der gegen- 
wärtigen Kammersitzungen nun war nAürlich Aller Erwartung auf die 
Ankündigungen gespannt, die man in der Thronrede oder vom Mini- 
stertische vernehmen werde. Kein Wort von einem Gesetz zu Gunsten 
der Lehrer. Man petitionirt abermals von mehreren Seilen bei dem 
Stadienrath und dem Ministerium: bespricht sich in Lehrer - Vereinen, 
ein Theii beschloss anch eine Eingabe an die zweite Kammer, und ein 
anderer, die Sache der Lehrer in einer beiondern Flugschrift auseiu- 
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nnderxacntzen and zn empfeblen. Diesf geschah nn(er dem Titelt 
Die Zukunft des gelehrten SchultUmdei in Würtemberg , und mit dem 
Motte nach Horaz: An, si male nnnc, et olim sic erit?' (Heilbronn, 
dass; 1839. 15 S. 8.) Diese Schrift heraft sich zuerst auf die Verheil* 
sangen der Verfassnngsurbunde , und auf die Torhandenen Gesetze zu 
Gunsten anderer Stände im öfTentlicheo Dienste, namentlich auch der 
Vnisersitäts - und der Eiementar-Lehrer, weist sodann die Kothweii> 
digbeit nach , durch bessere Versorgung der Lehrer den wissenschaft- 
lichen Anstalten (Mittelschulen) sowohl ihre jetzigen brauchbaren Ar- 
beiter zu erhalten, als audi künftig tüchtige Köpfe herbeizuziehen, 
wobei namentlich die, auch von Tbiertch gerügte, Unselbständigkeit 
des gelehrten Lehrstandes hervorgehoben ist. Dann geht der Verf. 
auf die Ansprüche der Lehrer über, and beklagt, dass ihre Erwartan- 
gcn und ihre HolTnungen aufs Neue hinansgeschoben seien ; zeigt, dms 
mit einer blossen Finanzmassregel (im Budget) nicht geholfen sei, 
lind weist auf die günstigen Umstände hin, die, bei einem Ueberschuss 
von mehreren Millionen in der Staats - Gasse , am ehesten „dieses 
friedliche Werk zn gründen“ erlauben. Hierauf folgen Vorschläge 
zur Aufbesserung der Besoldungen , mit Nachweisong der Verpflich- 
tungen des Staates. Sodann werden die Nachtheile, die aus dem ' 
Mangel an Pensionsberechtigung der Lehrer hervorgehen, namhaft 
gemacht und auf den Grund der Leistungen des gelehrten- Schuistandes 
und der kleinen Anzahl der Fensionsbedürftigen, und nach dem Vor- 
gafng der vorangcschrittenen Staaten Deutschlands, die Gleichrtettung 
der Lehrer an'gel.' Schulen mit den CiviUtaaUdienern verlangt. Am 
Schlüsse wird noch der Wunsch ausgesprochen, dass das Vorberei- 
tangssemiiiar für den humanistischen und den Real- Unterricht auf der 
Landes-Universität erweitert und vervollständigt, und dass Candidaten, 
die bei grösseren Anstalten ein Probejahr bestehen sollten, eine Unter- 
stützung aus Staatsmitteln dazu gereicht werde. Bald nachdem diese 
Flugschrift in der Abgeordnetenkammer vertheilt war, brachte der 
Minister des Innern (zugleich des Kirchen- und Schul - Wesens) den 
obgenannten Gesetzentwurf ein: sei es, dass derselbe über andern 
dringenden Arbeiten 'vergessen , oder die Sache überhaupt für nicht so 
eilig gehalten worden war. Der Gesetzesentwurf enthält nun zwar im 
Allgemeinen Bestimmungen über die Stellung der Lehrer; von den 
Besoldungen ist aber lediglich keine Rede, ausser insoweit sie für den 
l’ensionsfonds besteuert werden. Der Hauptinhalt ist das Pensiomweten, 
und zwar werden die Lehrer an solchen Classen, die von Sehülera von 
14 — 16 oder — 18 Jahren besucht sind , den Staatedienem gleich ge- 
achtet, nur mit dem Unterschied , dass diese nach dOjähriger Dienst- 
zeit oder nach dem fö. Lebensjahre die Pension fordern können, -die 
Lehrer nicht. Im übrigen sind die Bestimmungen, namentlich auch 
für den Uehertritt in BetreiT der Nachzahlungen Sehr günstig. Nicht 
minder günstig ist der Entwurf für die Mehrzahl der niederen Lehrer, 
soweit es ihre Person betrifft, indem ein solcher nach lOjähriger Dienst- 
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seit icine voll« Besoldoag , venn sie nidit 700 Fl. flbergteigt , als Peo. 
tion erhält, während er in den Pensionsfonds keine jährlichen Einlagen 
*a machen hat. Staat und Gemeinden leisten den Beitrag. Ungün- 
stig ist die Beschränkung der Pension auf 700 Fl. für diejenigen Leh- 
rer, weiche ' nach Thiersch den Kern des würtemb. SchaUtandes aus- 
machen, von denen am meisten gefordert wird, and die am meisten 
sich plagen müssen. Es sind die, welche za dem eben so gefürchteten als 
gesuchten Landezamen die Prodacte liefern , und die Elite der wür- 
tembergischcn Jugend bearbeiten. Es ist zwar nicht häufig, dass eia 
Lehrer aus dieser Classe, der mehr als 700 Fl. Besoldung bezieht, 
bis znm 40. Dienstjahre auf seinem Platze bleibt; aber wenn es auch 
nur einmal Torkommt (und das t'orrücken geht nicht schnell) , so ist 
diese Abfindung eine schreiende Ungerechtigkeit. Ganz undankbar und 
ungerecht aber ist die, Behandlung der Wittwen von Lehrern der zwei- 
ten Kategorie , welche ohne Unterschied 60 Fl. Pension erhalten , ob- 
gleich die Lehrer 2 pro Ct. ihres Gehalts jährlich in den Wittwenfiscus 
einlegeo; eia Beitrag, für den die Wittwen der Geistlichen künftig 
120 Fl. erhalten sollen. Auch das ist noch eine bemerkenswerthe 
Kargheit in der Unterscheidung zwischen den Lehrern von der Staats- 
dienerkategorie und den übrigei^, dass den Ersteren bei der Pensions- 
berechnung (nach dem Pensionsgesetze von 1821) auch frühere Jahre, 
die sie vor einer Unterbrechung im inländischen Dienste zugebracht 
haben, gezählt werden, den Letztem nur die letzte ununterbrochene 
Reihe von Dienstjahren. Ueberhaupt ist die ganze Unterscheidung der 
beiden Lehrer- Classen in dieser Art ein Missgriff, der nur von der 
einen Seite den Hochmuth , von der andern Neid und Abneigung zu 
nähren geeignet scheint. Die Absicht, für die Pensionirnng der Leh- 
rer an den niederen gelehrten Schulen, weil diese vorzugsweise den 
Gemeinden angehören , auch diese besonders zu besteuern , hätte sich 
bei allgemeiner Gleicbstelinng der Pensionsberechtigten eben so gat- 
erreichen lassen, als wenn jetzt eine achtbare Lehrer- Classe gleichsam 
gesetzlich abgeschätzt wird. — Bei der Eile, mit der unsere Stände 
ihre Arbeiten beschleunigen, und der Bereitwilligkeit, mit der sie die 
Positionen der Regierung annehmen, ist nichts Anderes zu erwarten, 
als dass der Gesetzes-Entwurf , wenn er ja noch zurBerathung kommt, 
unverändert werde angenommen werden. [S.] 
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Das Sprachgeschleckt der Titanen. Darstellung der 
ursprünglichen Verwundtschaft der tatarischen Sprachen unter sich 
und mit der Sprache der Hellenen, und Andeutung der sunächst 
daraus hervorgehonden Folgen für die Geschichte der Sprachen 
und Völker. Von J. Kitter von Xyluuder , llaiiptmann iiu hönigl. 
hiiier, Ingenieur-Corps etc. Frankfurt a. M. bei Sancrläoder. 
183r. 

Dass ans einer genauen mid sorgrältigen Vergleichung der Spra- 
chen sich wichtige Resultate für den Zusammenhang der Völker 
und für die frühere Menschengcschichte ergeben, wird jeder 
gern zugestehen; doch werden die Resultate nur dann als feste 
und sichere betrachtet werden können, wenn einernhige, vorur- 
tlicilsfrcie Prüfung stattgefunden liat, wenn man nicht willkühr- 
liche Gesetze für die Verwandlung der Buchstaben erfindet, 
wenn man zu den einfachen Wurzeln hinabsteigt und die ähnliche 
EHtwickcliing der Stämme und Sprossen nachweist , nicht Wörter 
von zwar ziemlich ähnlichem, Ton , aber verschiedener Bedeutung 
zusammenbringt, so dass erst durch Anwendung von allerlei Kün- 
sten und vielleicht übelangebrachtem Scharfsinn eine gewisse 
Achnlichkeit in der Bedeutung gefunden wird ; wenn man nicht 
aus Vorliebe für eine vorgefasste Idee sucht und seine Meinung 
als Resultat hineinträgt, sondern das Resultat erst aus der Unter- 
suchung sich ergeben lä.sst. Kein Zeitalter ist in Vergleichung 
der Sprachen wohl so thätig gewesen, als das unsrige; und den 
Gelehrten verschiedener Völker ist es gelungen, entweder die 
enge Verwandtschaft ihrer Muttersprache oder irgend einer an- 
dern , deren Studium sie sich geweiht hatten , mit-audern nach- 
zuweisen, oder gar ihre Lieblingssprache zur Würde der Ur- 
sprache (aller andern) zu erheben. Da nun auf diese Weise die 
abenteuerlichsten und widersprechendsten Resultate sich erge- 
ben haben, so ist es kein Wunder, wenn man zum Theil gegen 
dergleichen etymologische Arbeiten misstrauisch ist, oft zwar 
den Scharfsinn der Verfasser von dergleichen Schriften bewun- 
dert, aber ihren scheinbar gewonnenen Resultaten nicht bei- 
stimmt. Es sei uns vergönnt, vorliegende Schrift des Verfassers, 
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der ans früher mit einer albanischen Sprachlehre beschenkt hat, 
frei and unparteiisch zu prüfen. Der Verfasser hat seiner Schrift 
den dunkeln Namen : Das Sprachgeschlecht der Titanen , gege- 
ben , weil er nämlich nicht nur die Verwandtschaft des Indisch- 
germanischen, sondern die Verbindung dieser Sprachen auch noch 
mit dem Tatarischen and Chinesischen nachweisen wollte, der 
Name indisch - germanisch - tatarisch oder indisch- germaniseb- 
chinesisch aber zn weitschweifig wäre , die Titanen aber zu den 
ältesten Kindern der Erde und des Himmels gehörten , so dass 
Niemand Ansland nehmen dürfe , sie zu seinen Ahnen zn zählen. 
Man sieht, der Verfasser geht darauf aus, die Verwandtschaft 
fast aller asiatischen und europäischen Sprachen zu zeigen , wo- 
nach sich denn auch die nahe Verwandtschaft der Völker ergeben 
würde, die er denn auch w rklich nachgewiesen zu haben glaubt. 
Wäre die Untersuchung vorurtheiisfrei und die Resultate schla- 
gend , so wollten wir ihm gern beistimmen. Aber so wie die Sa- 
chen liegen, und iiacli den Untersuchungen der berühmtesten 
Physiologen und Anatomen kann man doch in der 'l'hat fragen : 
Ist es denkbar, dass die verscliiedenen Mensclienraceii, die so- 
genannte kaukasische, mongolische, malayisclie und die Neger 
ursprünglich so verwandt sind, dass eine von der andern ab- 
stammtc ? Ist das Klima China's von dem Europa’s so sehr ver- 
schieden , dass die kaukasische sich dort in die mongolische um- 
gestaltet hätte, oder umgekehrt? Sind die nachAmerikahin- 
übergewandertenEuropäer und Neger dort ausgeartet und kupfer- 
farben geworden, oder bestehen nicht alle dreiRacen, sobald 
keine Vermischung stattfindet, dprt unverändert neben einander 
fort? Ist nicht Ostindien ein Sammelplatz fast aller llaccii, mit 
Ausnahme der amerikanischen , indem im Norden Mongolen, an 
vielen Thcilen Kankasier, wie z. B. Perser, Araber, Abkömmlinge 
der Europäer, Malayen, besonders au den Küsten in grosser 
Zahl , und zum Theil sogar negerartige Stämme seltner auf dem 
festen Lande, häufiger aber auf den Inseln sich befinden, wo sie 
seit Jahrtausenden neben andern wohnen, ohne sich zu vermi- 
schen und in einander überziigehen? 

Wie die Pflanzen Amerika’s und der alten Welt, wie der 
'asiatische Löwe und das aegyptische Krokodil von Indiens Löwen 
und Krokodil sich unterscheiden, .so auch die verschiedenen 
Mensclienstämmc. Was kann uns nun wohl berechtigen, für Völker 
von verschiedenen Racen, für Kaukasier, Mongolen und Neger 
Sine Ursprache anzunehmen? Soll nicht die Natur einem jeden 
dieser Stämme die Fähigkeit verliehen haben , sich eine Sprache 
zu bilden? Und würden wir nicht erst dann berecfitigt sein, eine 
gemeinschaftliche Ursprache für alle anzunehmeu, wenn recht 
auffallende Beweise dafür zeigten ? Einzelne, abgerissene Wör- 
ter sind zu wenig , da sie ja wohl hingewandert und aufgenommen 
sein können , wie ja manchmal ganze Volksstämme eine fremde 
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Sprache angenoniineii haben , die Negerskiareii auf St. Croix ein 
verdorbenes Holländisch , die Neger auf Haiti französisch spra- 
chen. Wenn uns die Naturkunde nicht auf einen Zusammenhang 
zwischen der weissfarbigeu Race und dem weizengelben chinesi- 
schen Mongolen, mit seinem straffen, schwarzen, struppigen 
Haar, seinem breiten Gesichte, seinem gegen die Nase zu schief 
abwärts laufenden Augenwinkel und seinen ciiggeschlitzten Au- 
genliedern, seiner ziirücktretendeii Stirn und seitwärts vorste- 
henden Backenknochen, seinen weit vom Kopf abstehenden Oh- 
ren Und seinem geringen Bartwuchs hinweist, was sollte uns 
wohl zur Annahme einer engen Verwandtschaft der Sprachen 
zweier so verschiedenartig gestalteter Menschenstämme berech- 
tigen? Schon der Name indogermanische Sprachen und indoger- > 
manischer Menschenstamm scheint uns in vieler Hinsicht unpas- 
send, wie gewöhnlich er auch jetzt gebraucht wird. Denn einer- 
seits enthält er zu wenig , da auch die slavischen Völker in einer 
gewissen - Stamm - und Sprachverwandtschaft mit den germani- 
schen stehen und doch nicht genannt sind , und andrerseits, zu 
viel , da von den Hindustämmen und Sprachen nur wenig Ver- 
wandtes mit den europäischen sich zeigt, wie grosse Mühe man 
sich auch seit mehreren Jahren gegeben hat, uns dies einzure- 
den. Nach allen Nachrichten sind die Einwohner Indiens höchst 
verschieden von einander an Körperbau und Farbe. Im Allge- 
meinen ist die Farbe der Hindus bräunlich gelb , lichter in den 
liöhcrn , dunkler in den niedern Kasten , oft aber so abwech- 
selnd, dass sic bald der Weisse der Europäer, bald der Schwarze 
der Neger naht. — Es ist, sagt der englische Bischof Heber, 
keineswegs die Verschiedenheit der Farbe hervorgebracht nach 
dem Grade , wie man sich der Sonne aussetzt , denn sie findet 
sich auch bei Fischern , die aile gleich nackend sind. Es hangt 
auch nicht ganz von der Kaste ab , indem Braminen von hohem 
Stande manchmal schwarz, Parias im Vergleich dagegen verhält- 
nissmässig bleich sind. Im Allgemeinen sollen jedoch allerdings 
die höhern Kasten weniger dunkel sein, und nach Blumenbach 
soll der Unterschied zwischen einem spanischen Kreolen und Pe- 
ruaner nicht so gross sein, wie zwischen dem Braminen und 
Paria. Diese Verschiedenheit war schon im Alterthume da , wo- 
Tiir die Zeugnisse des Arrian (exped. Alex. i.'V, 4.) , des Strabo 
(I. XV. 1.), Ktesias und Herodots sprechen. Eine solche Ver- 
schiedenheit der Farbe und Bildung kann nur stattfinden, wenn 
das Volk aus verschiedenen'Racen zusammengesetzt ist. 

Für diese physische Verschiedenheit und Abstammung des 
Volkes spricht die Kasteneinlheiiung , sowie das indische Wort 
für Kaste, Varna, welches Farbe bedeutet Die einzelnen Ka- 
sten wurden durch so starke Scheidewände geschieden, damit 
keine Berührung und Vermischung stattfinden und die Erzeugung 
von Mischlingen vermieden werden sollte. Dies haben aber alle 
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Gesetze, zumi^l in einem so heissen, die Leidenschaften erre. 
geiidcn Klima , nicht verhindern können. So m ird in den Gese- 
tzen des Menu 1. bestimmt, wie viel ein Uramiii zahlt, 
wenn er mit der Frau eines Kriegers Eliebnich begeht , wie die 
Kinder heissen, wenn Personen verschiedener Kasten sich ver- 
hciralhen, weiche Verhältnisse eintreten, wenn Männer Frauen 
aus der eigenen und andern Kasten zugleich nehmen etc. Hier- 
aus ist die grosse Menge der heute in Indien beOndlichcn Kasten 
hervorgegangen. Die Kasten mit dunkler, der schwarzen sich 
nähernden Farbe waren die Ureinw ohner. Es waren Tamulen, 
die auch Ireute noch über den grössten Tiieil des südlichen und 
östlichen Indiens und der Inseln verbreitet sind , und die herr- 
schende Sprache war die tamniischc. (Siche Professor Meiimanu’s 
coup d'oeil histori<|iie sur les peuples et la litteratiire de rorieut 
im nouveau Journal Asiatique. 1834.) Von den etwa um 1500 J. 
vor Christo von Norden her einwandernden Kretris und den hell- 
farbigem Braminen wurden die dunkeln Kasten besiegt und unter- 
worfen, aber die beabsichtigte gänzliche Absonderung von den 
niedern Kasten konnte nicht vermieden werden, sondern wie über- 
all, wo Menschen verschiedener Racen Zusammenkommen, durch 
Concubinatc Mischlinge entstehen, in Amerika durch Europäer 
und Negerinnen Mulatten , von Europäern und Indianerinnen Me- 
stizen , von Europäern und Mulattinnen Castiseu , so auf ähnliche 
Weise in Indien. Diese dunkeln oder auch mongolenartigen Ein- 
wohner sind so zahlreich, dass sie der Bevölkerung betragen. 
Wenn wir also in vielen l'heilen Indiens, besonders in den Gebirgs- 
ländera, in Ascham , Arracan , Laos u. s. w. mongolische Völker 
linden, die aus Thibet dahin eingewandert sind, besonders im Süden 
und auf den Inseln Malayen, auf Ceylon und andern Inseln ein 
vom afrikanischen abweichender Negerstamm sich befindet, die 
Hauptmasse der Inder aber aus Mischlingen aller Art besteht, und 
kaum Ein Zehntel seiner Gestalt und Farbe nach auf eine ge- 
wisse Verwandtschaft mit dem weissen Menschenstamme deutet : 
hat inan dann wohl einen vernünftigen Grund von Indogermaneu 
zu sprechen, zumal wenn auch bei den hellfarbigem Indern noch 
manche physische und noch mehr geistige Abweichungen von Eu- 
ropäern stattlinden ‘1 Denn auch bei dem edlem Hindus sind die 
Lippen dicker als beim Europäer, das Haupthaar glänzend 
schwarz, und Arm und Hände so schwach und zart, dass indi- 
sche Degengerässe^für Europäer zu klein sind. Und die Thaten- 
kraft, der kriegeri.'che Sinn, die Freiheitslicbe der Germanen, 
in welcher Verbindung steht sie zu dem matten, schläfrigen, 
.duldenden und sich hingebeuden ‘Weken der Hindus, die, wie 
zahlreich sie waren , nie die Kraft hatten , kleinen Schaaren von 
Erobrern zu widerstehen, sondern, wie schon Aristoteles sagte, 
zur ökluverei geboren zu sein scheinen? Aus dem Allen ergiebt 
sich , dass der Ausdruck Indugermauen sehr unpassend ist. 
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Wir wollen nun sehen, ob das Wort hindugermaiiische Spra- 
chen sich rechtfertigen lässt. Kaum in einem Laude der Welt 
ist die Zahl der herrschenden Sprachen so gross 'wie in Indien. 
Im Norden der Provinz Oiide ist das Tibetanische und Persische 
herrschend, auf Coromandel und an der malabarischen Küste das 
TamuHsche, bei Bombai das Canarinische , auf Ceylon und in 
Tlinterindien das Bali oder Pali, in Agra und Dehli das Mongo- 
lisch -Indostanische, das Guziiratische auf der Westseite bei 
Bombai, in Bengalen das Ilochmongolische und Bengalische, in 
Dekan das Malabarische, w'elches mit dem Tamulischeu verwandt 
ist. Von diesen eigentlichen echt indischen Sprachen eine Ver- 
wandtschaft mit den europäischen nachzuweiseii, möchte wohl 
schwerlich gelingen, wenn man bedenkt, dass sie schon in ih- 
ren ersten Elementen , den Buchstaben, so abweichen , dass z. 
B. im Tamulischen das f, h, s und z^ fehlen, dagegen rünfcrlci N, 
zweiL, zwei R Vorkommen, die alle verschieden ausgesprochen 
werden, so dass das Nachsprechen einem europäischen Organe 
nicht gelingt. Eben so abweichend ist der Bau der Sprache, die 
Zahlen etc. Im Malabarischen sind alle Personalpronomina dop- 
pelt, weil man andere gebraucht, wenn man höhere, andere, 
wenn man niedere Personen anredet. Dass diese Sprachen nicht 
den indugermanischen beigezählt werden können, wird man zu- 
geben; man beschränkt sich also auf die alte gelehrte Sprache 
Indiens, das Saiiscrit, und spricht, weil hier eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit den europäischen Sprachen sich zeigt, von dem 
Indugermanischen. 

Unter Sanscrit versteht man aber die alte gelehrte Sprache, 
in der die Schriften der Bramareligion abgefasst sind ; es bedeutet 
dies Wort aber eng verbundene — vollkommene Sprache; sie hat 
also nicht von einetn Volke oder Lande den Nanteu. Auch war 
sie nie allgemeine Landessprache, indem nämlich selbst in den 
indischen Dramen nur die llaiiptpersoncn und höhere Wesen sie 
reden, die Weiber aber und niedern Stände den Volksdialekt. 
Und eben so ergiebt es sich aus Menu’s Gesetzen, dass Weiber 
und niedere Personen das Sanscrit nicht verstehen. Das Sanscrit 
hat jedoch eine Menge Wörter mit den verschiedenen Spiacheii 
Indiens gemein, und man hat daher den Schluss gemacht, es 
sei die Mutter aller indischen Sprachen. Nun wäre cs aber wohl 
das erste und einzige Beispiel, dass eine Bücher- und Gelehr- 
ten -Sprache die Mutter der V^olkssprachc wurde, da vielmehr 
gewöhnlich aus den Volksdialektcn die Büchersprache , oder, 
wenn mehrere Volksstämme, die verschiedener Sprachen sich 
bedienen, aus den verschiedenen Sprachen eine neue Mischspra- 
che hervorgeht, wie dies in England und Frankreich geschah. 
Für halb wahnsinnig würde man den halten, der, weil in dem 
heutigen Englisch Angelsächsisches, Normännisches , Dänisches 
und Altbrittisches sich findet, diese Sprachen aus jenem abici- 
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ten wollte. Und wenn das Sanscrit einige Wortwarzein mit den 
abendländischen Sprachen gemein hat , auch mit diesen ein Theil 
der Bildung des Verbi, die Pronomina und Präpositionen überein- 
stimmen, der bei weitem grössere Theil der Verbal wurzeln aber 
keine Verwandtschaft mit den abendländischen Sprachen zeigt, 
und nur durch die wunderlichsten Gesetze und Verdrehungen so- 
wohl in Rücksicht der Töne als der Bedeutung eine entfernte 
Aehnlichkeit herausgekünstelt werden kann: so müssen diese 
Wurzeln doch wohl anders woher stammen. 'Und was ist natür- 
licher als anzunehmen , dass eben durch die Mischung und den 
Umgang der eingewanderten weissen Stämme mit den mancherlei 
Ureinwohnern eine neue Mischsprache, sich erzeugte, welche 
dnrcki die Gelehrten einen hohen Grad von Bildung erhielt, aber 
auch immer nur eine Sprache der hohem Kasten war und blieb. 
Wenn das Tamiilische weit über die Inseln der Südsee verbreitet 
ist, sich aber hier wie in Pali mit dem Sanscrit übereinstlm-, 
mende Worte finden, auch im Sanscrit, ähnlich dem Tamuli- 
schen , 4 verschiedene N , die den europ. Sprachen fehlen, — 
sollen wir nicht lieber annelimen, dass diese Sprachen auch 
zur Bildung des Sanscrit beigetragen haben , als den entgegenge- 
setzten Fall uns denken? Konnten die obern Kasten, ohnerach- 
tet aller Verbote, nicht der Vermischung mit den niedera ent- 
gehen, wie hätte sich die Sprache dem Einfluss dieser Volks- 
stämme entziehen können? Auch sind diese Sprachen, z. B. 
das Tamiilische, natürliche, das Sanscrit eine mehr künstliche 
Sprache, wofür schon das spricht, dass hier die Wurzeln nicht 
mehr rein, sondern stets bekleidet erscheinen, und erst mühsam 
gesucht werden müssen , auch für sich keine Bedeutung haben, 
während im Deutschen, Griechischen, Persischen gerade die 
einfachste, erste und natürlichste Form', der Imperativ, die 
Verbalwurzel giebt. Was das mit dem Europäischen etc. über- 
einstimmende Element im Sanscrit betrifft, so könnte man sagen 
und manche sagen es wirklich — wäre es nicht ein Wunder, 
wenn, da Indien so lauge im Besitz der Perser war, deren Spra- 
che in einer unbestrittenen Verwandtschaft mit dem Germani- 
schen besteht , wenn heute noch das Persische überall in Indien 
gesprochen wird, ja es die eigentliche Verkehrssprache ist, 
wenn ferner Jalirhiinderte lang griechische Fürsten an den Quel- 
len des Indus herrschen, griechische Kunst und Wissenschaft 
dort blühten , heute noch Tausende von griechischen Münzen, in 
Indien geschlagen , gefunden werden , wenn es den heutigen bri- 
tischen Forschern in Indien sogar gelungen ist, nachzuweisen, 
wie aus diesen griechischen Schriftzügen allmälig die sanscritani- 
schen hervorgegangen sind , — wenn unter solclien Umständen 
das Persische und Griechische ohne Einfluss auf die Bildung der 
dortigen Sprachen geblieben wäre? Daher hielt auch z. B. Mei- 
ners die berühmtesten Dramatiker des Sanscrit für Halbgriechen. 
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Wir wollen indess die Sache nicht ao weit treiben, und nicht 
erst diesem spätem , erst nach Alexanders Zeit beginnenden Ein- 
fluss des Griechischen manche Aehnlichkeit des Sanscrit mit die- 
sem zuschreiben , da manche cigenthiimliche Entwickelung des- 
selben auf einen frühem Zusammenhang mit den abendländischen 
Sprachen deutet , sondern vielmehr aniiehmen , dass einige Per- 
sern , Griechen und Germanen verwandte Stämme , worauf auch 
alte indische Sagen deuten und von denen auch Diodonis Siciilna 
erzählt, von Norden her eingewandert sind, Ihre Sprache raitge- 
bracht und im Verkehr mit den einheimischen Stämmen gebildet 
und allmälig umgewandelt haben, und zwar so, dass z. B. Decli- 
nation und Conjiigation mehr den alten occidentalisChen Charak- 
ter bewahrte, dagegen eine grössere Menge Wörter von den un- 
terworfenen, südlichen und östlichen Stämmen aufgenommen 
wurden. Aehnliches erfahren ja alle Sprachen. Hat niclit das 
Deutsche, welches doch den Charakter einer Ursprache tiigt, 
viele Wörter aus dem Latein, etc., die es nach der W'^eise seiner 
Verba flectirt? Und Aehnliches linden wir im Latein und Fran- 
zösischen. Wenn die Zahlen in vielen indischen Sprachen mit 
dem Persischen und also auch mit dem Occidentalischcn überein- 
stimmen , im Persischen jek 1, du 2, si 3, tschar 4, pantsch 5, 
schesch 6, haft 7, hascht 8, nju 9, dek 10 heisst, im Bengalischen 
aber fast ganz gleich ek, dua, tin, tschar, pantsch, aschi, at, nuf, 
dag (im Sanscrit dessa 10) : sollen wir dies nicht einem schon Jahr- 
tauseude lang dauernden Einfluss Persiens auf Indien , dem das 
Land schon unter Darius unterworfen war, zuschrciben? 

Dass aber das Sanscrit aus einer Verschmelzung mehrerer 
Sprachen entstanden ist , dafür sprechen auch die vielen Syno- 
nyme, und zwar für natürliche Gegenstände. So hat die Sonne 
30, der Mond 20, der Baum 10, das Blatt 5 verschiedene Na- 
men. — W'enn nun also auch das Sanscrit wirklich Verwandt- 
schaft mit den occidentalischen Sprachen hat, z. B. die Einsylbig- 
keit der Wurzel, die Fersonalbildung des Verbi, manche ein- 
zelne Wörter, so berechtigt dies doch noch nicht von iiiduger- 
maiiischen Sprachen zu sprechen, weil nämlich gerade dieses 
Element ein von Nordwesten her nach Indien eingeb rachtes, 
theils die Zahl der dem Occidentalischen nicht entsprechenden 
W^irzcln und Wörter die bei weitem überwiegende ist. Will 
man sich aber grosse Umgestaltungen der Buchstaben , Syncope, 
Metathesis etc. und alte Arten von willkührlichen Zusaromenstel- 
liiugen riicksichtlich der Bedeutung erlauben, so kann man alle 
mögliche Sprachen verwandt machen, wie ja maüche schon den 
Versuch gemacht haben, unsere occidentalischen Sprachen mit 
dem semitischen Sprachstamm in Verbindung zu bringen, so dass 
man denn am Ende auch von germaniscli -semitischen Sprachen 
reden könnte. W'ie abweichend schiiajim und schlascha von zwo, 
diio und drei, tres.seiu mögen; die armen Wörter müssen so 
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lange aich drehen nnd renken lassen V bis sie einander ähnlich 
werden. Was den Volksstamm betrifft, so steht der semitische 
dem germanisch -slavischen gewiss unendlich näher, als beiden 
der indische. Denn eine solche Abweichung findet sich zwischen 
dem Europäer und dem Syrer, Juden und Araber doch nicht, 
wie zwischen dem Hindus und Europäer, an deren Verschieden- 
heit Niemand auch nur einen Augenblick zweifeln kann. Wenn 
wir BO die Ausdrücke indogermanischer Menschen- und Sprach- 
stamm sclion missbilligen müssen , so werden wir freilich noch 
weniger einen kaukasiscli- mongolischen Menschen- und Sprach- 
stamm anerkennen wollen. Wir wollen indess doch sehen , wie 
Hr. V. X. verfährt, um seiner Ansicht Geltung zu verschaffen. 
Der,Verfasser sagt in seinem Vorwort, dass er sich beeilt habe, 
statt dem Werke die höchste Vollendung zu geben, die gefunde- 
nen lles\iltatc als für Sprachkundc und Geschichte wichtig darzu- 
legen. Er meint, dass es^ich ergebe, dass Mongolen undTun- 
giiscn Abkömmlinge der Scy theii sind , diese aber nach Herodot 
Stammväter der Hellenen. Wenn man jedoch die abweichende, 
uns sogar als hässlich und ungestaltet erscheinende mongolische 
Körperform mit den scliönen Gestalten des hellenischen Stammes 
zusammenbriiigt , so kann man an eine solche Verwandtschaft 
nicht glauben, da der Einfluss des Klimas nie im Stande sein 
wird, solche Veränderung mit der ursprünglichen Organisation 
des Menschenkörpers herrorzubringen. Sollte er aber, fährt er 
fort, hierin irren, so glaube er doch durch seine Forschungen 
den Zusammenhang zwischen den tatarischen Sprachen und de- 
nen des sogenannten indischgermanischen Stammes nachgewiesen 
zu haben. Da dieser tatarische Stamm in seiner Körperbildting 
von dem europäischen nicht abweicht, so hat man keinen Grund 
von vorn herein dem Verfasser hierin entgegen zu treten. Auch 
muss man den Fleiss und die Ausdauer anerkennen, welche der- 
selbe auf das Stadium der weniger bekannten orientalischen Spra- 
chen anweiidet und, wenn wir auch den von ihm 'dargel egten 
Resultaten oft unsere Beistimmung versagen müssen, ihm doch 
danken, dass er uns Gelegenheit dargeboten hat, über diese 
Sprachen uns gründlicher selbst belehren zu können , als es etwa 
aus Adelungs Mithridates möglich ist. Der Verfasser hat sich 
zum Studium Abel Itesnmat’s Ele'mcnts de la grammaire de la 
langiie chinoise, des Hrn von derGabelentz Elements de la gram- 
maire mandchoue, der mandschurischen Uebersetzung der Evan- 
gelien und J. J. Schmidt’s Gramm, der mongolischen Sprache, 
sowie der von Schmidt ins Kalmückische übersetzten Evangelien 
bedient. Er sucht Adelung zu widerlegen , der die Verwandt- 
schaft der Sprache der Mandschu mit irgend einer andern ableug- 
net und eben so Abel Uesumat, der behauptet, dass die Sprache 
der Mandschu, Mongolen, Giguren und Tübeter in den Wurzeln 
verschieden sind und keiner andern bekannten Sprache sicli nä- 
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l'ere, wogegen Hr. v. X. Klaproth (Aaia polyglotta S. 273.) zu 
Hülfe ruft, der behauptet, dass man in allen mongolischen 
Mundarten sowohl in den Wurzeln als im grammatischen Bau 
häufige Aelmlichkcit mit der Sprache der Türken und Tiinguscn 
finde, woraus lierrorgehe , dass diese 3 Stämme sich häufig ver- 
mischt haben ; auch finde man Aehnlichkeit mandschurischer Wör- 
ter mit asiatischen und europäischen Sprachen, und — nach dem 
Tableau historique de l’Asie in den tatarischen, mongolischen, 
und tungusischen Sprachen indisch - germanische Wurzeln, wel- 
ches auf eine nordöstliche Wanderung des indisch germanischen 
Stammes schliesscn lasse. Wir fügen hier nur hinzu, dass aus 
der Aufnahme fremder Wörter sich noch nicht auf Sprachver- 
wandtschaft schliessen lasse. — Wie viel hebräische Wörter 
sind in alle europäischen Sprachen durch die Religion gekommen, 
ohne dass darum eine Verwandtschaft des Hebräischen mit diesen 
Sprachen nöthigist. 

Da der Verf. durch Klaproth in seiner Meinung bestärkt war, 
so studirte er noch dasDIctioniiairetartaremanchoufran^ais, cons- 
posd d’aprüs iin dictionnaire manchoii - chinois par M. Amyot, 
Missionaire ä Pekin , publid par Langlüs. 1789. 90. in 3 Qiiartb., 
und stellte die ausgezogenen Wörter mit griechischen und latei- 
nischen zusammen , wonach er einen weit ausgedehnten Zusam- 
menhang entdeckte , ja zur Ueberzeiigung des ursprünglichen Zu- 
sammenhangs zwischen der griechischen und Mandschii - Sprache 
gelangte, so dass man das Mandschii als einen Urdialekt des 
Griechischen betrachten könne. Wir fragen hier nur, ob man 
sich auf dergleichen Lexica, besonders f^reroder Sprachen , wo 
die Aussprache nicht so bekannt ist, so sehr verlassen könne, 
und ob nicht bei so reichen Sprachen , besonders wenn man es 
mit der Bedeutung nicht so genau nimmt, sich Wörter finden 
müssen, die einander ähnlich sind? ob daher der Schluss, dass 
die Sprachen der Chinesen, Tübeter, Tungusen, Mongolen, 
Türken' und Griechen einen und denselben Sprachstock zeigen 
und nur als Entwickelungsstufen ein und desselben Idioms zu be- 
trachten sind , nicht ein sehr gewagter sei ? 

Seine Behauptung zu beweisen, legt der Verf. das Wesent- 
lichste aus. dem Wortvorrath und der Formenlehre des Dialekts 
der Mandschii dar, nach d. Hrn. v. d. Gabelchtz Grammaire. Er 
spricht zuerst über Laute und Schrift, wo er manches Aehnliche 
finden will , was wir nicht abläiignen wollen , jedoch bemerken, 
dass im Mandschii kein Wort mit U anfängt, was doch im Griech. 
häufig ist; dass ferner hier viel Zischlaute sich finden, welches 
im Griech. doch nicht so der Fall ist, ohnerachtet der Verf. den 
mindern Gebrauch derselbcü mehr auf unsere Uukunde von der 
Aussjirache des Griechischen schieben will. 

Der Verf. stellt mehrere Wörter zusammen, die auf die 
nämlichen Vokale enden und dem Griechisclien entsprechen sol- 
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len; z. B. SyavQct und angara groasea Gefäsa, q>vq und peie 
Körper etc., vä/ua Füiaaigkeit, namoii Meer , ovcia Ouae Saa- 
men etc. Wenn aber bei diesen Wörtern und andern eine Aehn- 
licbkeit des Tones ist , so scheinen sie denn doch wegen Abwei- 
chung der Bedeutung nicht zusammenzuhängen ; denn etw-as An- 
deres ist der Ankerund dasGefass, das Erzeugte und der Kör- 
per, das abgeleitete vaua Fiüssi^eit und Meer, das Participium 
otio/a Wesen undSaameii; ixtlv der Strahl und aktchan der Don- 
ner, daxävi] Mahl und tapan Ueberflnss, olxos Hausund Oiihe 
Bedeckung. Aber wenn auch einige Wörter genauer überein- 
Btimmeu, so kann doch zum Theil der Zufall gewaltet haben, 
theils bei dem grossen Einfluss der Griechen auf asiatische Völ- 
ker manches Wort auch in daS' Mandschn sich eingeschlichen 
haben. Dass aber ähnliche Endungen Vorkommen, auf a, e, n 
und dergleichen, beweist doch nichts, da ja in den alten Spra- 
chen der W'elt ähnliche Endungen, besonders auf Vokale, ge- 
funden werden. Die Pluralendung ist sa, se, si, ta, te, ri ; für 
die Decliiiation gibt es Postpositionen , für Gen. 1, Dat. de, Acc. 
be, Abi. tschi — . Wenn nun auch der Verf. darauf aufmerksam 
macht, dass auch die gr. Spr. ihr &tv, Dt, ös habe, so be- 
gründet dies doch keine Verwandtschaft, da ja doch diese Post- 
' Positionen, wie die Plur. ganz verschieden sind. — Auch bei 
den Adjectiven sacht der Verf. ähnliche Endungen in beiden 
Sprachen gegenüber zu stellen , xaxv dick mit poucha viel, xivi} 
leer mit heni wenig, oßolxov wie klein und osohoiin klein, wo 
schon daraus, dass letzteres Wort im Gricch. eine Deminutiv- 
form von oßog ist , sich ergiebt , dass die Aehnlichkeit eine zu- 
fällige ist. 

Die persönlichen Pronomina heissen : bi ich, si du, i er, be 
wir, sonc ihr, tche sic, die denn doch mit Ausnahme der 2. Per- 
son Sing, gewaltig abweichen. 'Auffallender ist aber allerdings, 
dass die Possessiva mini, sini, iiii allerdings dem griech. iftov, o6v 
ov entsprechen und wie diese vom Genitiv gebildet sind. 

Der Verf. legt die Bildung der verschiedenen Klassen der 
Verba vor und will, da das Passiv durch Zusammensetzung mit 
boii — boume gemacht wird , khüachame nähren und khöaeha- 
boume genährt werden , dies mit dem griech. notlca ziisammen- 
stellen , z. B. oSojtoUca und aitouboume beisteheii. Um Facti- 
live, Frequentative zu bezeichnen, werden die SylLen dcha, 
dche, dcho, tcha, cha, che, de. kia, la, mi, niyc, ra, re etc. an- 
gehängt. Dies beweist allerdings eine Bildungsfähigkeit der 
Sprache, aber doch keinen Zusammenhang mit dem Griechi- 
schen , da in diesem ja andere Sylben hinzutreten. 

Die Tempora bilden sich, indem beim Praes. mbi, beim 
Praeter, indef. kha, beim defin. khabi, beim Fut. ra, re , beim 
Condit. tchi etc., beim Vcrbaladj. nyge angehängt wird. Für 
das Wort sein ist bimc und ome , welches dem sl(ii entsprechen 
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soll. Findet sich uun auch einige Aehnlichkeit in Rficksicht der 
Bildung des Praet. iudef. und des griech. Perfect , so ist doch 
die Bildung der übrigen tempora und modi, sowie auch des Par- 
ticip. fi — so verschieden vom Griech , dass man hier auch nicht 
die mindeste Verwandtschaft erblicken kann. Von Adrerben, wo 
z. B. komso wenig, und xoftipds nett, fein, dere Aifirmatirparti- 
kel , und di'ogog einer der scheidet, zusammeiigestellt sind , wol- 
. len wir nicht erst sprechen; eben so wenig von Praep. dergi auf, 
über, und ösptj höchster Theil etc.. 

Nach den hier gelieferten Proben können wir dem Urtheilc 
des Verf., dass in den Sprachen der Mandschii und Hellenen 
eine ursprüngliche Uebereinstimmuiig der Formenlehre stattfinde, 
unmöglich beistimmen. Es wird hierauf ein vergleichendes Wör- 
terbuch der Mandschii gegeben, welchem wir als Wörterbuch 
gern seinen Werth lassen wollen; die Vergleichnngeit aber schei- 
nen meist unpassend ; z. B. aiiiinga Stutzer und dAoyta Abge- 
sclimacktlicit, aifoitme sich widersprechen und dtpbjftt loslassen, , 
verwerfen etc. , und noch in höherm Grade die Erklärung mytho- 
logischer Namen, z. B. Latona Geliebte Jupiters und Mutter 
Apolls und der Diana , und latoiiine im Maudschu — Sünde des 
Fleisches begehen etc. Nereus, ein Sohn des Pontiis, und Niari 
im Mandschii — Ort, der immer nass ist ; Olymp Götterberg und 
oulime opfern etc. 

Hierauf folgen die Dielektc der übrigen tiingusischen Spra- 
chen, besonders nach Klaproths Asia polyglotte, wo aber eben 
so kühne und nichts beweisende Ziisammenslelliingen stattfinden ; 
z. B. yamdsi Abend und ydfizra, tocholon Blei iiiid 
schmelze ; «Mer bei den Zahlen : cmoitr mit äfiog einer ; ilaii 
drei mit l'Ai; Haufe, Rotte; diggiii4mit diioyov statt gvyövd.i.düm 
aya ; Soundscha 5 mit qiiinqiie ; ningonii 6 , nadan 7 mit varro) 
Zusammenlegen, stoppen. Wie kann man aber bei einer solchen 
Verschiedenheit der Zahlen von Aehnlichkeit der Sprachen reden 
und diese Zahlen aus dem Griechischen erklären wollen ‘1 — 
Auch den Namen der Tiingusen sucht der Verf. zu erklären; sie 
nennen sich selbst Boje, d. heisse Körper, Mensch, und dies sei 
mit g)va • — g>vaig verwandt. Die andern Erklärungen, diesen ähn- 
lich , wollen wir übergehen. 

Hierauf folgt die Sprache der Mongolen, in der ebenfalls 
keine Wörter mit W oder R , wie es doch in den occidentali- 
schen Sprachen so häufig ist, anfangen; auch unterscheidet die 
Sprache kein Geschlecht. Die Siibst. enden auf n, r oder einen 
Vocal, die Pliiraie auf einen Vokal oder n; der Gen. S. ist jm 
und II , der erste Dativ diir, tiir , der zweite Dat. daghan, degen, 
der 1. Acc. i , der 2. Acc. ben, jen etc. Alles von den occident 
Sprachen verschieden. Die Pronomina bi ich , tsi du, bida wir, 

<a ihr, ede sie. Die Prononaina werden dem Verbo vor- oder 
nachgesetzt, weil Zahl und Personen an denselben auf andere 
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Weise niclit bezeichnet werden ; docli wollen wir hier , wie bei 
dem Wörterbnehe, wo z. B. ilidn Auge und vrjdvg Höhle im 
Körper , gebeli Bauch und xv<pikXa hohles Gefäss , zusammengc- 
Btellt werden, uns nicht anflialten und nur angeben, dass die Zahlen 
nigen 1 , chojer 2 , giirban 3 , diirbän 4, tabun 5 , dschirchochan 
6, dolochun 7, naiman 8, jissan 9, arba 10 von iinsern Zahlen 
wieder gänzlich verschieden sind , und die Erklärung gurban von 
xopvtp^ Höchstes , diirbän von dägov Breite der Hand, dem 
ruhigen, unbefangenen Forscher unmöglidi genügen kann , und 
eben so wenig die Erklärung mongolischer Namen , so dass wir 
also hier durchaus nicht im Stande sind, eine Verwandtschaft 
zwischen dem Hellenischen und Mongolischen zu erblicken. 

Der Verf. wendet sich hierauf zum Türkischen, wo alier- 
dinds schon eher eine Verwandtschaft mit den occidentaiischen 
Sprachen sich vermuthen Hesse, theiis weil der ganze Stamm 
an Körperbtldiing von den Europäern nicht so abweicht, theiis weil 
durch die vielfachen Berührungen desselben mit andern Völkern 
manches ins Türkische übertragen worden sein mag, wie z. B. 
die Wörter awlii Hof, avh'j’, kamara Kammer, kanun Gesetz xa- 
vrn'v, kalem Feder xäXafiog etc., die zwar den Einfluss des Grie- 
chischen auf das 'ITirkische beweisen, aber keineswegs eine 
Stammverwandtschaft. Wer möchte wegen der Aehnlicbkeit der 
Wörter Engel, Teufel, Thron, Scepter, lleligion, Satan etc. 
eine Verwandtschaft des Deutschen mit dem Griechischen, La- 
tein oder Hebräischen behaupten? Die Zahl der andern über- 
einstimmenden W'örter zwischen den occidentaiischen Spracbeu 
und dem Türkischen ist aber nicht gross, und abweichend ist,, 
wie aus des Verf. Angaben selbst hervorgeht, der grammatische 
Bau des Türkischen. Der Plur. wird durch lar, 1er bezeichnet, 
der Gen. in, nin, der Dat. e, a, je, ja, ka. der Acc. i, y, ü, u, ja 
ni, Abi. dan, den etc. Die Pronomina sind: ban ich, sen du, ol 
er, biz wir, siz ihr, onlar sie. Die Verba bilden sich die 1. 
Person Sing, auf in, die 2. auf ein; im Plur. 1. iz, 2. sin, 3.1er. 
Die Participia auf idschi und en. Der Infin. auf mak, mek. Die 
Zahlen sind bir 1, iki 2, ütsch 3, dort 4, bisch 5, alty 6, 
jedi 7, sekiz 8, dokus 9, oii 10, also gänzlich von den niisern 
verschieden ; und dass eine Zusammenstellung des bir mit prius, 
bisch mit agöOo'g, Stein im Brettspiel, dokus mit rviöv nichts 
sagen will, sieht jeder Unbefangene. Näher steht also wohl 
das Türkische dem Tnngiisischen als den europäischen Sprachen. 

Bei Darlegung der Sprache der Tübetaner kämpft unser Ver- 
fasser gegen Abel Remusat, der behauptet, dass sie von den 
andern Sprachen grundverschieden sei , und nach dem , was hier 
zur Widerlegung angeführt wird , können wir, da es auf keine 
Weise genügt, jenem nur beistimmen; so heissen z. B. die Pro- 
nom. nge ich, hjed du, khong er, ngerang wir etc.; auch hier 
finde^ im Verbo keine Bezeichnung der Personen statt, und 
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das Partie, wird durch das an^ehangte pa gebildet« Das Wort- 
verzeichniss hat ebenfalls willkührliche Erklärungen , AITe z. B. ' 
sbru von önaigta wild ^ geil sein etc. Die Zahlen sind : dschig 
1 (von %iyco), gngniss 2, gsiim 3, bschi 4 la 5, d6chiig 

6, bdun 7, brgjad 8, rgu9, bdschu 10. — Wer kann hier 
eine Spur von Aehnlichkeit mit europ. Zahlen finden ? 

Hierauf handelt der Verf. Tom Chinesischen, dem bekannt- 
lich das R fehlt , und das in seinen Elementen schon so abweicht, 
dass der Chinese die meisten europäischen Wörter ohne grosse 
Veränderung, weil er hinter jedem Consonaiiten einen Vocai 
folgen lässt, gar nicht aussprechen kann, so dass aus cnix Cn- 
lusii , aus Stockholm Setiakoculma wird. Die Mehrzahl bildet 
sich durch Vor- xind Nachsetznng von Wörtern, die Pronomina 
heissen : o, ov ich , jou du , i, khi er kou wen wir etc. 

Die Zeit wird meist durch Adverbia — heut, morgen, die 
Vergangenheit durch die Partikel thsbng, die Zukunft durch 
tsiang, welches vorgesetzt wird, bezeichnet, das Particip durch 
tche. Die Zahlen sind: i 1, eul 2, saii 3. Kann man bei einer 
solchen gänzlichen Abweichung von unsern Sprachen wohl noch 
von Verwandtschaft sprechen, und können Wörter wie lab alt 
und kttog kahl etc. unter solchen Umständen wohl auch nur die 
mindeste beweisende Kraft habend Auf keine Weise können wir 
also des Verf. Behauptung, dass das Chinesische, Tübetische, 
Tiingusische, Mongolische und Türkische ein und denselben 
Spraclistock haben und nur als verschiedene Entwickelnngsstu- 
fen oder wenigstens Ueberreste von Entwickeliingsstufen ein und' 
desselben Idioms seien, beistimmeii, da gerade aus dem Werke - 
desselben die grosse Abweichung dieser Sprachen von den curo- 
I^ischen in Wurzel, Stamm, Bau und Geist hervorgeht. Miclit 
haltbarer ist, was über Finnen, Kurilen, Kamtschadalen , Japa- 
ner, Malayen gesagt ist. Wenn wir indess auch den von dem 
Verfasser gezogenen Resultaten nicht beistimmen können, dür- 
fen wir dem Werke selbst doch nicht ein gewisses Verdienst ab- 
sprechen. Denn offenbar dient es als die vollständigste Poly- 
glotte, die wir über die meisten asiatischen Sprachen haben, da 
der Verfasser diesen grossen Fleiss gewidmet und viele seltene 
Hülfsmittel sich zu verschaffen gewusst hat, so dass wir hier 
mehr und Ausführlicheres finden, als was Adelung, Vater und 
Klaproth gegeben haben. Und insofern verdient auch der Ver- 
fasser den Dank dfr philologischen Welt und nicht blos harte, 
lieblose Urtheile, wie sie ihm von Einigen zu Theil worden sind. 
Berlin. Jaekel. 
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Voll ständig es Wör terbueh %u den Werken des 
Julius Cäsar^ von G. Ch. Criuim, Subrector am Lyceum in 
Hannover. Hannover; 1838. Im Verlage der Hahn’schen IloC^^ 
Buchhandlung. 218 S. 8. 

Das Wörterbuch des Hrn. Cr. au Casars Werken, welches 
nach der Vorrede des Verf. zunäclist für Schüler bestimmt ist, 
mit denen man die Schriften des Cäsar liest, erstreckt sich nicht 
allein auf die Bücher vom Gallischen und Börger -Kriege, son- 
dern auch auf die vom Alexandr., Afrikan. und Span., und heisst 
darum vollständig , weil in ihm alle in jenen Schrift^ vorkom- 
menden Wörter verzeichnet sein sollen, nicht aber desshalb, 
weil auch sämmtliche Stellen, an denen sie Vorkommen, ange- 
geben sind. Die Grundsätze , nach denen es bearbeitet ist, sind 
grösstentheils dieselben , welche der Verf. in seinem Wörterbu- 
che über Homers Gedichte befolgt hat Demnach muss das Le- 
xicon zu Casars Werken „nicht blos eine alphabetische Folge 
sämmtlicher Wörter mit ihren Bedeutungen enthalten, sondern 
besonders auch den eigenthümlicben Ausdruck und die Stellen 
berücksichtigen, welche wegen der Constriiktion oder der Bedeu- 
tung der Wörter schwierig zu verstehen sind, oder eine verschie- 
dene Erklärung gestatten; es muss ferner bei den Wörtern und 
besonders bei den Eigennamen die erforderlichen Erläuterun- 
gen aus den Alterthümern , der Mythologie, Geographie und an- 
dern Ilülfskeuntnisseii umfassen, und so gleiclisam ein Reperto- 
rium alles dessen bilden, was das Verstehen des Schriftstellers 
erfordert.^' Benutzt hat der Verf. ausser den von ihm selbst ge- 
sammelten Vorarbeiten iind Notizen nicht nur die älteren Ausga- 
ben , sondern auch die neueren Bearbeitungen des Cäsar. Bei 
den grössern Artikeln strebte er zunächst dahin, eine leichte Ce- 
bersicht der Bedeutung zu geben. Cm zu einer genauem Kcnnt- 
uiss der Sprache Cäsars anznleitcii, sind von ihm bei jedem ein- 
zelnen Worte die mannigfachen Verbindungen , in denen es vor- 
kommt , nachgewiesen , und die aaa^ tlgijfiiva hiit f bezeichnet 

Untersuchen wir jetzt, in wie weit Hr. Cr. die Aufgabe, 
welche er sich selbst gestellt, erfüllt hat. 

Was zunäclist die Vollständigkeit des Buches betrifft, so 
fehlen nicht nur bei den angeführten Wörtern manche nothwen- 
dige Bemerkungen, sondern mau vermisst auch mehrere Wörter 
ganz. Für die erstere Behauptung möge Folgendes angeführt 
werden. Bei dem Worte Silvester fehlt die Bemerkung, dass 
Cäsar ausser der gewöhnlichen Masculinform auf ter noch eine 
andere auf tris gebraucht, welche b. g. II, 18 und VI, 34 in der 
Oudendorpschen und allen neueren Ausgaben steht. — S. v. 
aUquis fehlt die Bedeutung: Mancher, welche dieses Wort b. c. 
I, z hat. — Unter consto 4, fehlt die Construction mit ex und 
unter consumo 2, b die mit dem blossen Ablativ cf« Herzog ad b. 
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c. n, 23, und III, 100, — Der Geuttir Pliir. von eiritas ist an- 
gep;eben ciritatium, ohne auch nur mit einem Worte der ge- 
wöhnlichen Form auf um zu erwähnen. Dabei ist zwar verwie- 
sen auf Herzog, doch die Stelle, wo man ihn vergleichen soll, 
ist nicht angegeben; sie ist b. g. IV, 3, — Dci nullus und ullus 
ist nicht angegeben, dass beide auch substantivisch gebraucht 
werden , was doch bei andern Adjektiven geschehen ist. cf. über 
nullus b. g. II, 6, 35, VII, 20, b. c. I, 79, 85; über ullus b. g. 

I, 8. — Unter nisi 2 , hätten wohl einige Worte über die Stel- 
lung von non (nihil . . . .) nisi gesagt und Stellen für die unmittel- 
bare Verbindung angeführt werden können , z. B. b. g. III, 8, 

b. c. I, 63. — S. V. suus ist der bei Cäsar so häntige Gebrauch 
dieses Pronomens in der Bedeutung von günstig gar nicht er- 
wähnt. — Deiectus, u.s und capreolus sind als ilgruiiva 
bezeichnet ; ersteres aber findet sich ausser der im Wörterbnehe 
verzeichneten Stelle noch b. g. II, 8 und letzteres kommt in dem 
genannten Capitel zweimal vor. 

Gänzlich vermisst hat lief, folgende Wörter: coliimella (b, 

c. II, 10), intendo (b. g. 111, 26), pila (b. c. II, 15), paro (b. c, 
1,57, 83, b. g. VII, 84), seco (b, g. VII, 14), trichila, welchen 
Oudendorp und sämmtlichc neueren Herausgeber aus codd. b. c. 
III, 96 init. für tricliuium aufgeiiommen haben, unter welchem 
Worte Hr. Cr. jene Stelle angeführt hat. — Die Lesart vieler 
codd. und einiger Ausgaben b. g. VI, 1 rcsarciri statt des ge- 
wöhnlichen sarciri hätte mit demselben Rechte angeführt wer- 
den können, als devastare b. g. Vlll, 24. — b. g. I, 20 steht 
in den Ausgaben von Oudendorp, Möbius, Held, Herzog, Baum- 
stark und Iliiizpeter: dextram prendit; die Form prendo aber 
hat llr. Cr. weder aufgenommen, noch unter prehendo. Wo er 
die genannte Stelle anführt, Etwas darüber angemerkt, — Dea-^ 
gleichen steht in allen eben genannten Ausgaben b. g. IH, 3, V, 

4, 52 das Adrerbium singillatim ; nichts desto weniger findet man 
alle 3 Stellen unter singulatim genannt und singillatim gar nicht 
aufgeführt. — b. c. I, 58 steht: qui (sc, remiges) repente ex 
onerariis navibus erant producti, neque dum etiam vocabulis ar- 
mamentorum cognitis; über dieses neque dum werden die Schü- 
ler sowohl unter ncqne, als auch unter dum vergebens um Be^ 
lehrung suchen. 

Von dem, was Ref. an dem in den einzelnen Artikeln Ge- 
sagten auszusetzen hat, will er Folgendes hervorheben: 

Unter aiiqiii 3, findet man noch die Bemeikung, dass nach 
81 und ne die Sylbe ali gewöhulich Wegfälle, doch auch zuweilen 
bleibe ; obgleich das Richtigere bereits in den meisten neueren 
Grammatiken zu finden ist. 

Unter dem Worte an (welches mit Freund lex, s, V, gewiss 
eher für ein Primitivum anzusehen, als, wie Hn Cr. tliut, mit 
dem griechischen av zusamroenzustellen ist) liest man : „•» steht , 
N. Jahrs. /. Phil. u. Patd. ad. Krit. Bibi. Bi. XXVI. UJl.h. 17 



tizGd by Google 




258 Lnteinitche Sprache. 

1) !n «ler einfachen Frage nnd zwar der dirccten mit dem Tndic., 
wo es entweder gar nicht, oder durch etwa, wohl, dann aiisge- 
drSekt wird: Quid ad se venirent? an speciilaiidi causa? 1,47. 
VII, 38, 77. c. II, 31, 32. III, 87.“ Aber durch alle diese 
Stellen wird der Gebrauch Ton an in der einfachen Frage bei 
Cisar nicht gerechtfertigt, und <m wird, soTiel Ref. weise, auch 
Ton Casar mir in disjunktiven Fragen gebraucht, deren erstes 
Glied aber oft ausgelassen und aus dem Zusammenhänge zu er- 
gSnzen ist. 

Am Ende des Artikels despicio steht die Stelle ans b. c. III, 
8 so citirt: (despicere) ulliim laborem aut maniis (soll mnniis 
heissen). Dafür hätte jedoch entweder, wie es im Originale 
steht, neqne ulliira etc., oder mit der in diesem Falle gewiss er- 
laubten Abänderung nulliim etc. geschrieben werden müssen. 

S. V. detcrrco steht eine Stelle aus b. g. II, 3 so angeführt 
lind übersetzt: (deterrere) aliqiiem, quin — consentirent , Jen. 
abhalten, sich zu verbinden. Wie verträgt sich aber aliqoem 
mit quin und consentirent? Die Stelle hätte so citirt werdm 
sollen: tantum esse eoriim furorem, ut ne Suessiones quidem... 
deterrere potuerint , quin — consentirent. 

Derexns ist angeführt 1) als Part. P. von deveho, 2) als 
Adject. Doch an welcher Stelle des Cäsar, oder wo überhaupt 
'findet sich devexiis als Part. P. von deveho gebraucht? 

Unter erumpo sagt Hr. Cr., dieses Wort werde gebraucht 
1) transitiv, z. B. portis se foras; dann fahrt er fort: „iram b. c. 
UI, 8 (gewöhnliche Lesart iri. cf. Heid). 2) intransitiv .... b) tro- 
pisch iracundiä ln naves , mit dem Zorne gegra die Schiffe los- 
brechen. c. III, 8.“ Hiernach muss man glauben, enimperc 
komme b. c. III, 8 sowohl mit iram (irä) als auch mit iraciindit 
verbunden vor; das letztere ist aber mir der Fall, weshalb es 
statt iram und «rtf, iraeundiam und — d heissen muss. Uebrigeiis 
wäre es nicht nöthig gewesen, unter 1) diese Stelle zu berüh- 
ren, sondern bei dem unter 2) Erwähnten hätte in parenthesi 
die Constrnct. c. acc. angeführt werden können , da sie nur auf 
einer Conjectur beruht. 

Um den absoluten Gebrauch von fallere darzuthnn, führt 
Hr. Cr. an aus b. g. IV, 13: „fallere de induciis, mit Betrug ei- 
nen Waffenstillstand erlangen.“ Offenbar hat er schreiben wol- 
len: fallendo de induciis impetrare. 

Das Substantiv ingressiis b. c. I, 84 ist anstatt: das Einher- 
gehen, das Gehen, unrichtig übersetzt: das Hineingehen, der 
Eingang. 

s. irascor ist als Perfect dieses Verbl angeführt iratua snra, 
was doch nur heisst : ich bin zornig. 

Unter praesum wird gesagt, cs bedeute: „eigentlich vorn 
■ein, daher 1) vorstehen, etwas leiten, befehligen, commandi- 
ren mit Dat, z.'B. excercitui u. f., auch mit andern Casus: 
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List?, Adnimeti, in regione/^ Wird man es hier einem Schüler 
rerdeukcn können, wenn er nach dem Gesagten die Constmct. 
Ton praecsse c. dat mit der c. genit. etc. für gleichbedeutend 
hSltl . 

g.r, rostriim Iicisst es, dies Wort bedeute 1) der Schiffsschna- 
bel, 2) die Ucdiierbühne , ohne dass hinziigefügt ist, diezweite 
Bedeutung komme nur dem Flur. zu. 

«. uterqiie 2) sagt Ilr. Cr. „der Flur, ntriqiie steht, wenn 
anf einer oder beiden Seiten mehrere sind c. II, 6. a castris ntris- 
qiie, c. I, 43. Ungewöhnlich steht utraeqne I, 53.'^ Hierin sind 
erstens die citirten Worte a castr. ntr. nicht aus b. c. I, 43, son- 
dern aus demselben Capitel und Buche des Gail. Krieges. Ferner 
hätte die Stelle aus b. c. II, 6 nicht dort , wo sie ateht, angeführt 
werden müssen, sondern nach I, 53, denn an beiden Stellen ist 
auf jeder Seite nur ein Individuum. 

In der Stelle b. c. II, 2: antecedebat testudo,... conroluta 
Omnibus rebus, quibiis ignis iactus et lapides defendi possent, 
nimmt der Verf. das Wort iactus als Substantiv. Nomiii. Flur, und 
versteht den Satz, so: wodurch die Würfe des Feuers und der 
Steine abgehalten werden könnten, cf. s. defendo und iactus. 
Hätte aber Casar diesen Gedanken ausdrncken wollen , so würde 
er gewiss ignis iactus et lapidtim geschrieben haben, da ignis und 
lapides in gleichem Verhältnisse zu iactus stehen. Aber davon auch 
abgesehen, kann obige Erklärung schon darum nicht gebilligt 
werden, weil man dadurch, dass man eine Maschine mit Decken 
und dergleichen umhängt, wohl geworfenes Feuer und gewor- 
fene Steine, aber nicht das Werfen dieser Dinge abwehren kann. 

Um bei den grösseren Artikeln eine leichte Uebersicht der 
Bedeutung zu erreichen, hat der Verf. zuerst die Grundbedeu- 
tung der Wörter, und dann die verschiedenen Modificationen der- 
selben angegeben. Dabei ist berücksichtigt worden, ob ein Wort 
in der eigentlichen oder tropischen Bedeutung, im physischen 
oder moralischen Sinne, ob es von lebenden oder leblosen W'esen 
gebraucht, ferner ob es mit abstracten oder concreten Wörtern 
verbunden ; besondere Berücksichtigung haben die terraiui tech- 
nici der Miiitärsprache gefunden ; endlich sind auch die verschie- 
denen Constnictionen und der absolute Gebrauch der Wörter an- 
gemerkt worden. Muss man nun auch anerkennen, dass der 
Verf. im Ganzen seinen Zweck erreicht habe, so lässt sich doch 
auch nicht verhehlen, dass jene Mittel zur Erleichterung der 
Uebersicht der Wortbedeutungen weder überall < wo es hatte 
geschehen müssen, noch auch immer mit der nöthigen Sorgfalt 
angewandt sind. Man vergleiche, um von vielen wenige anzu- 
fiiliren, die Artikel adigo, advenio, capio, circiimsisto, confir- 
mo, dediico, deligo, excito, ezplico, pars. Manchmal sind 
auch Bedeutungen von Wörtern angegeben , die sie an den zum 
Beweise angeführten Steilen gar nicht haben.- So vdrd z. B. von 
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facile gesagt, es heisse 1) leicht, ohne Mühe... 2) wohl, gern,, 
non hiGile diduci b. g. III, 23. Doch facile heisst hier eben so, 
wie unter 1) angegeben, cf. Möb. ad h. 1. 

Am Ende des Artikels iter steht, dieses .Wort bedeute b. g. 
III, 1 das Recht , wo zu geben. Liest man aber die genannte 
Stelle, so erkennt man, dass zur Aufstellung jener Bedentnng 
gar kein Grund vorhanden ist , und vergleicht man die Interpreten 
zu der Stelle , so findet man , dass Hr. Cr. sich durch die Bemer- 
kung von Möb. hat leiten lassen, jedoch ohne sie ganz zu be- 
rücksichtigen. Hr. Cr. widerspricht sich übrigens selbst, indem 
er unter patefacio sagt, es heisse: „öfi'nen, gangbar machen, 
bahnen, freimachen, v ias \'ll, 8. iter III, 

l’atientia soll V’h 24 Genügsamkeit heissen; man vergl. aber 
Herzog ad h. I. — - Diejenigen Artikel, welche sich auf die ira 
Cäsar vorkommenden Personen, auf Geographie, Alterthnmer 
und Anderes der Art beziehen, scheinen dem Ref., wenigstens 
so viele er deren gelesen , mit Fleiss gearbeitet zu sein und Alles 
zu enthalten, was der Yerf. seinem Zwecke gemäss anführcu 
musste. 

Um za einer genaueren Kenntniss der Sprache Casars Anld- 
.tung zu geben, hielt es Hr. Cr. für zweckmässig, bei jedem 
einzelnen Worte die mannigfachen Verbindungen anzugeben, in 
denen es vorkommt. Bei den meisten Wörtern hat Ref. die.« 
ausgefülirt gefunden, jedoch nicht überall mit gleicher Conse- 
quenz. ln der Regel nämlich sind Verbindungen wie qnielem 
capere, inimicitias gerere unter beiden Wörtern aufgeffihrt; nicht 
wenige sind aber nur unter einem Worte verzeichnet, z. B. se- 
natum mittere s. mitto, controversiara miiiiicre s. minuo, Spiri- 
tus sibi sumere nur s. Spiritus , obgleich unter siimo doch arro- 
gantiam aibi sumere steht, welches auch unter arrog. sich fia- 
‘ det , u. m. a. Die Phrasen spectare imperium b. g. I, 20 und iui- 
micos alicui iniungere b. c. I, 4 stehen weder unter den respect. 
Verben noch Substantiven. Solche Ungleichheiten hätten nicht 
Vorkommen sollen. Es fragt sich aber, ob es nicht überhaupt 
besser gewesen wäre, jene Phrasen sämmtUch nur bei einem 
Worte, vielleicht dem Verbo, aufzuführen und zu erliutcrii, 
bei den Substantiven aber nur auf die Verba , mit denen sie ver- 
bunden werden, zu verweisen. 

Hiedurch würde das Lexikon in der That nicht unvollständi- 
ger geworden sein , sondern es wäre bedeutender Raum gewoa- 
uen worden für Bemerkungen, die Ref. für eben so zweckmässis > 
und nothwendig hält, als die doppelte Aufzählung jener Pitrasen. 

Es kann nämlich wohl mit Recht von einem Specialwörterbuche, 
das, wie das vorliegende, eine Anleitung zur genaucreu Kennt- 
niss der Sprache eines Schriftstellers geben will , verlangt wer- ' \ 
den, dass es nicht nur die bei dem Auctor vorkommeiideu syn- 
taktischea Verbindungen möglichst vollständig aufzähie, sondern 
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anch genaue Auskunft gebe über die von demselben gebrauebten 
Wort formen. In beiden Beziehungen aber, weit mehr jedoch 
in der letzteren hätte Hr. Cr. Genaueres liefern müssen.. Zu un« 
serer lleclitfertigung wollen wir die Art und Weise, wie Hr. Cr. 
die Stamrazeiten der Verba angegeben hat, etwas aiisftihrlioher 
durchgehen. Als lief, das Buch zu' lesen begann , erwartete er 
nicht etwa die bei Cäsar vorkommeiiden Vcrbalformeii vollständig 
aufgezählt zu finden, sondern er holfte, dass nur diejenigeu 
Stamrazeiten verzeichnet sein würden, welche sich entweder 
selbst, oder von denen abgeleitete Formen in Casars Solirifteii 
sicli Torfänden. Hr. Cr. hat aber, ohne Ilücksiclit auf Cäsara 
Sprachgebrauch zu nehmen , die Hanptzeitformeii meist so voll- 
ständig verzeichnet, wie sie sich in einem allgemeinen Wörter- ' 
buche finden; ja er hat sogar Formen aufgenommen, die über- 
' hanpt theils sehr selten, theils unsicher sind. So stehen unter 
alo beide Supiiiformen alitiira und altiim, beide ohne Beleg; von 
meto und demeto sind alle 4 Stammzeiten angegeben, obgleich 
b. g. IV, 32 sich nur mctcndo'und demesso finden; von ferveo 
sind beide Perfeetformen fervi und ferbui ebenfalls ohne Beleg 
angegeben; als Perfect von parco ist peperci, als Swpin parci- * 
tum und parsum angegeben ; warum nicht anch noch parai‘1 Fer- 
ner weshalb steht unter pando die überhaupt seltene und bei Cä- 
sar gar nicht vorkommende Snpiuform ‘1 Von de — und insilio 
ist das Supin de — und insultum angegeben , da es sich doch 
! weder vom siroplex noch von den compositt. nachweisen lässt. 
Dann stehen auch unter beiden Verben die Perfeetformen — ilü, 
die nicht nur bei Cäsar in kritisch beriditigten Ausgaben nicht 
Vorkommen , sondern überhaupt , von den Auctoren der besten 
Zeit nicht gebraucht worden sind. Explico ist so verzeichnet : 
avi, atiiin (odcritiim); implico, avi und ui, atiun unditiun; ap- 
plico, avi (AI. 17.), ntiim. Nachsewiesen sind ausser applicavi 
nur die Formen applicatis, explicitis, implicati und implicitus; 
dann, warnni steht das Supin explicitum eiugeklammert, impli- 
citum aber nicht ‘1 Gut ist angegeben misceo, ui, xtum; ebenso 
admiscco; unter permisceo aber steht als Supin permistiim und 
daneben in Klammern permixtum , als ob permistum die bessere 
'Form wäre. — Bekanntlich haben die Composita von eo im 
j Perfect viel gewöhnlicher ii als ivi; dennoch, obgleich Cäsara 
Schriften dies nicht bedingen , stehen unter ab — ad — in — 
und redeo die Perfeetformen ii und hi als gleich gut , bei prae- 
tereo ist ivi eiugeklammert, bei iuter — per — und prodeo ist 
richtig ivi ausgelassen , dagegen ist bei exeo, ii eingeklammert, 
ivi nicht. — Das Snpin exstitum steht nicht einmal im lex. For- 
cell.; auch das Supin praestitum ist bei Cäsar wolü sehr fraglich, 
i Endlich , um nicht lang zu sein , hätte das Perfect versi von 
vergo gar nicht genannt werden sollen , da es nach Forc. s. v. nur 
j Ovid. Pont. 9, 52 vorkommt und auch hier nicht sicher ist. 

1 

I 
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Aehnlichet lisst sich über andere Tbeile der Formeniebre Tot> 
bringen. Hr. Cr. könnte freilicb gegen dieae Ausstellungen eiu- 
wenden, dass aolche Forderungen an ein Lexicon für Schüler 
etwa der dritten Klasse nicht gemacht werden dürfen , und dass 
er dadurch, dass er die Yerbalformen vollständig angegeben, 
Sicherheit der Schüler im Erlernen der überhaupt nachalimiings- 
werthen Formen besweckt habe. Allein einerseits bleibt doch 
auch dann noch Mancliea von dem Gesagten stehen , und anderer 
Selts lässt sich jene Sicherheit auch sehr gut durch den Gebrauch 
anderer Bücher erreichen; oder, wenn jene Vollständigkeit doch 
einmal für nothwendig erachtet wurde, so Hessen sich die bei 
Cäsar nicht üblichen Formen durch den Druck oder durch Klam- 
mern sehr leicht von den bei ihm vorkommciiden unterscheiden, 
wodurch Hr. Cr. seine Absicht, in seinem Wörterbuch eine An- 
leitung aiir genaueren Kenntniss der Sprache Cäsars zu geben, 
vollständiger erreicht haben würde. 

- Wenden wir zum Schlüsse unsere Aufmerksamkeit noch auf 
einige Aeusserlichkeiten , die auch nicht ganz zu übersehen sein 
möchten. Zunächst nämlich findet man in der alphabetischen 
Anordnung der Wörter einige, freilich nicht bedeutende Abwei- 
chungen; folgende bat Ref. bemerkt: tribuuicius steht vor tribu- 
nal, statuo vor statumen, tantuliis vor taiitopere, supero v. su- 
perius, libenter v. libens, linum v. Unter, perfugium v. perfugio, 
perterritus v. perterreo , petitiia v. petitio , porticus v. porteiido, 
siiffossus V. Biiffodio. Stärker aber zu rügen ist ein anderer Feh- 
1er des Buches, und zwar um so mehr, weil cs ein Schulbuch 
ist, welches die Schüler täglich in Händen und vor Augen haben 
BoUen , nämlich die grosse incorreetheit des Druckes. Zwar ist 
man nach dem , was Hr. Cr. in der Vorrede sagt: „Der Verf. — 
liält sich zuletzt noch verpflichtet, dankbar die genaue Sorg- 
falt zu erwähnen, womit ilin ein Schüler unsers Lyceums, Carl 
Mollenhauer, bei der Correctur unterstützt hat‘^‘ berechtigt, ein, 
wenn auch nicht aller Druckfehler entbehrendes, doch deren 
möglichst wenige und geringe enthaltendes Buch zu erwarten. 
Wie sehr siebt man sich aber nach einigem Gebrauche desselben 
getäuscht! Ohne die grosse Masse der uubedciiteuderen Druck- 
fehler SU erwähnen, wollen wir hier nur einige gar grobe anfüh- 
ren: eques ist übersetzt: der zu Fusse dienende Soldat, der 
Reiter; devocare: herablaufen; b. v. fio heisst es s. no. 3.(fio) 
als Passiv von fieri; unter ala steht, dass eine ata eqiiitum ge- 
wöhnlich aus 500 Mann bestand; fascis ist übersetzt: der Bund; 
a. V. Ceraunia werden zweimal erwähnt Ceraiirii rooiites. Die 
Quantität ist falsch bezeichnet in aceSdo, afitgo, femur, öris, 
eläbor, queror, quantavis (nom.) , salflber, specilla, triquetrus 
trucldo, immOderate, imprTmis, premo, inopnians. Unrichtige 
Citate sind ■. abiungo VII, 58 st. 56. s. aridus VII, 14 st 24, 
B. devoco VII« 41 st. VI, 7. a. Imperium am Ende 1, 31 st. 32. 
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8. «agiim I, 35 8t. 75. 8. Buum VI, 18 st 10. Ebenfalls nicht die 
cehörigc Sorgfalt ist auf die Abtlieiliiiig der Sylbeii verwandt 
Wenn gleich freilich bei der such jetal noch über diesen Punkt 
herrschenden Verschiedenheit der Ansichten von Ilrn. Cr. nicht 
zu verlangen war, dass er der wohl von der Mehrzahl der Ge- 
lelirten anerkannten Regel folgte, die sich auf die Vorschriften 
der alten Grammatiker stützt, so war doch das durchaus noth- 
wreiidig, dass er nach der einmal gebilligten Norm mit strenger 
Consequeuz verfuhr, was jedoch nicht gescheiten ist Rechnen 
wir auch dem Verf. eine ganze Anzahl von Stellen gar nicht an, 
da es 80 leicht ist , bei der Correctiir dergleichen zu übersehen, 
80 bleiben dennoch mehr als zu viele zur Bestätigung des Gesag- 
ten übrig. So finden wir einerseits abgetheilt pug-na, iu8truc-tu8, 

' om-nia, quies-cere, accep tarn, des-cendere, des perare u. a.; 
anderer Seite : ca-stris, praescri-ptio, no-ctem , po-stea ii. s. w. ) 
endlich ist ein - und dasselbe Wort an verschiedenen Steilen ver- 
schieden abgetheilt, z. B. ho-stibus 8. iiifero, hos-tem s. iucito, 
se-stertiorum s. nummns, ses-tertiorum 8. seslertius. 

' Aus allem bisher Gesagten ergiebtsich von selbst, dass man 
die Arbeit des Ilrii. Cr. durcliaiis nicht unbedingt gut heissen und 
ohne Weiteres den Schülern empfehlen könne, obwohl nicht zu 
verkennen ist, dass das Buch auch vieles Gute und tüchtig Ge- 
arbeitete enthält, wofür Hrn. Cr. aller Dank gebührt. Uodi arch 
das erkennt man leiclit aus der Art der gerügten Mängel , ilass 
der Verf. den Werth seines Biiclies sehr erhöht haben würde, 
wenn er sich bei der Ausarbeitung desselben mehr Zeit gelassen 
und es einer melirmaiigen genauen Durchsicht unterworfen hätte. 
GrelfsWald. Dr. Tkoms, 



Corpus Poetarum Latinorum. EdiJit Dr. Gail. Kn. 
H'eber, lli Faiciculi- Francofurti ad Mocnim , «nniptiliut et Ij'pi* 
Bruenueri. 1831— 1838. LXXXIl n. 1419 S. achnial 4. 4 Tbir. 12 Gr. 

P, Virgilias Maro varietate lectionU et prrpetna amiotationa 
illustratus a Christ. Gottl. Heyne. Editio qunrta. Curavit Ge. Phil. 
Eberarä IFagner. Lipsiaa, siimptibu« iibrariae Hahnianae, gr. 8. 
Vol. I. Bucolica et Georgica, 1830. CLX und (i98 S- Vol. II. 
et III. Aeneis et indes notarum, quibus aucta esl nova 
editio. 1832 a. 1833. 1044 u. 901 S. Vvl. IV. Carmina müiora^ 
Quaesliones Virgilianae et Notitia liier aria. 1832. XVI and 
749 S. 14 Thlr. IHe eriten 338 Saiten des 4. Bandes führen den 
Nebentitel : P. VirgÜM Moronis quae vulgo feruntur carmina 
Culex, C'iVts, Copa et Moretum. Reesnsuit et Ilejrnii suusqae 
obserrotianes addidit Jul. Sillig. 

hunttis Henrici VossH Contmeniaiü f'irgiliani. ln Latinum «r 
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monem conTertlt Dr. Theod. Frid. Godofr. Reinhardt. P. I. et II. 
sive Bclogae 1 — X. com commentario et tabula de Inpiife ex- 
preiia. Lipaiae et ParUiia np, ßrockbauf et Avenarius. 1838, 
' ZI& and S62 S. kl. 8. 1 Tbir. 8 Gr, 

Anmerkungen und Randglossen xu Griechen und 
Römern von J. H, Fo»t. Uerausge^bcn. von Abraham Fon. 
Jjeipcig, Verlag V. 1. Müller, 1838. Vlllu.294 S. gr, 8. IThlr. IGGr. 

i*. Virgilii Moronis -Aeneis mit Erläuterungen , den Oyra- 
naiialzrreoken und beeoiidere der Beförderung der Privatlectäre 
, auf Gymnasien bestimmt von Carl Thiel. 1. ThI. Erstes bis sech- 
stes Buch I Der Held. 2. Tbl. Siebentes bis zwölftes Buch : Dis 
Waffen. Berlin, lei Nauck. 1831 u. 1838. LU u. 628, uad 
X\ II. »59 S. 8. 4 TbIr. 

Als Recensent im Jalir 1831 in diesen NJbb. II. S, 106—114 
über die neuesten Bearbeitungen des Virgiüos in bibliographi- 
scher Ucbersicht berichtete, da' batte er fast mir solche Schrif- 
ten zu erwähnen , durch welche die Erläuterung und Kritik des 
Dichters nicht wesentlich gefördert, sondern der früher errun- 
gene Standpunkt nur eben in statu quo erhalten worden war, 
Darimi beschränkte sich auch jener Bericht im Allgemeinen nur 
darauf, das Vorhandensein der Bücher und ihren Hauptinhalt an- 
zugeben. Zur Fortsetzung' jenes Berichtes lassen sich auch ge- 
genwärt’g eine Anzahl neuer Schriften zusammenstellen , welche 
ohngefähr denselben Standpunkt cinnebmen, und welche für ihre 
nächste Bestimmung recht brauchbar sind, nur aber keine wis- 
senschaftliche Förderung des Gegenstandes gewähren. Pahin 
gehören ausser der bereits in den NJbb. XVllI. S. 63 ff. gewür- 
digten Ausgabe des Virgil von W. Braiinhard (vgl. Jen. Lit.- 
Ztg. 1835 Egbl. 20, Ileidelb. Jahrb. 1835, 6. S. 602 ff. u.HalL 
hu, Ztg. 1837 Nr. 174 f.) z. B. noch 

P, Virgilii Mar. Opera omnia ef, ul vulgo feruniur, 
carmina minora., ad optimHruoi editionum iiderä scbolarnm 
in uauin enravit fl. /,. J, Billerbeck. Editio If. Hannover, Uaba- 
aclin Upfbucbhdlg. J832. 360 S. 8., 

eine neue Auflage des zuerst 1825 erschienenen Textesabdruckes 
der lleynischen Ausgabe (vgl, Ileidelb. Jahrb. 1832, 10 S, 1039); 
oder 

P, Virgilii Mar, Opera, Interpretatlono et notia illnitravit 
Car. Ruaeui, ex loc, Jeaa, juaan Chriatianiijaimi Ilegis ad niuni 
ISerep. Deipbini. Accesalt clovis metrica Virglliann. Studie et 
Opera Joanitia Carrey, In ueum philomutae juventutU oomparata. 
London, Longmann. 1833. 8., 

d. i, ein Abdruck der alten französischen Ausgabe in usum Uel- 
phini , welcher wohl zu untcrsdieiden ist von der zu den Del- 
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pTiin Clas$ic8, intitied the re^cnts edition, gehörigen und in Lon- 
don bei Vnipy 1819 in 8 OctavbSnden erschienenen AusgabeT 
P. VirgUii Mar. Opera omnia ex editione Chr. G. Heyne., cum 
rar. lectt., interpretalione , notia Fariorum, literaria notitia 
et itidice lorupleliasimo accurate rerensifa. Die Tolistindige 
Aufzählung dieser Schriften würde bei den Lesern unserer Jahr- 
büi'her wenig Interesse erregen, da es grossentheils im Anslande 
erschienene Textesabdrücke, Schulausgaben und Ueb'ersetznn- 
gen sind, welche eben nur dort, wo sie erschieneh , Beachtung 
finden können. Einige davon, sowie die iu Deutschland erschie- 
nenen, werden im Fortgange des gegenwärtigen Berichtes .Er* 
wähiiung finden. Allein in Deutschland selbst sind seit jener 
Zeit ein paar Ausgaben und mehrere ErlSiiteningsschriften des 
Dichters heransgekommen , in welche die kritische und exegeti- 
sche Erörterung seiner Gedichte so wesentlich und durchgrei- 
fend gefördert ist, dass sie nicht nur grössere Aufmerksamkeit, 
als die des vorhergehenden Jahrzehends verdienen, sondern 
fiberhaupt eine neue Kpociie in der Bearbeitung des Virgil zu 
beginnen scheinen. Die beiden Haupterscheinungen, nämlich 
die' obengenannte neue Ausgabe des Heyneschen Virgil und die 
1830 herausgegebene zweite Auflage der Zehn erlesenen Idyllen 
übersetzt und erklärt von J. II. Voss, sind in jenem früheren 
Berichte bereits erwähnt und der Aufmerksamkeit des gelehrten 
Piibliciims empfohlen worden. Allein das Hinzukoramen der 
Ausgabe von Thiel und einer Anzahl kleinerer Erläuterungs- 
schriften macht eine genauere Besprechung derselben nnd na- 
mentlich die Beantwortung der Frage nöthig, wie weit die Be- 
arbeitung des Dichters überhaupt gegenwärtig gediehen sei, und 
in welchem Verhältniss sie zu den übrigen Fortschritten der 
olassischen Philologie stehe. 

Unter den Bearbeitern des Vlrgiliiis überhaupt nimmt 
Heyne einen so vorzüglichen Platz ein, dass ihm mit gutem 
Grunde der Ehrenname eines Sospitator Virgilii beigelegt wor- 
den ist. Gleichwie er überhaupt zu den pliilologischen Kory- 
phäen der vergangenen Zeit gehört, welche zuerst eine bessere 
Behandlungsweise der alten Classiker eiiifiihrten , ja unter ihnen ' 
wohl den ersten Platz eiuiiimmt; so hat er vornehmlich im Vir- 
gil die Vorzüge dieser neuen Behänd Inngsweise am umfassendsten 
dargelegt. Ist er auch in der Kritik des Textes im Allgemeinen 
bei der vorausgegangenen Manier der Holländer stehen geblie- 
ben, welche den Werth der Varianten nicht nach dem richtigen 
Werthe der Handschriften misst , sondern , wo nicht der Sinn 
über die Wahl der Lesart entscheidet, die Benrtheilung auf eine 
subjeclive Anschauung der Eigcnthümlichkeit nnd Schönheit der 
Dicht ersprachc basirt und darum überall nach Eleganzen jagt; 
so hat er doch mit einem gewissen feinen Takt unwillkürlich an 
die besseren Handschi ifteii sich angeschiossen , uud der von ihm 
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gegebene Text würde' ziemlich tadellos sein , wenn er nicht zu 
oft die Lesarten der bessern Handschriften ungenau >iind falsch 
abgeschricben und nächstdem der Sucht, überall unächtc Verse 
zu finden, zu \icl nacligegeben hätte. Dagegen hat er zuerst 
für die grammatisch -sprachliche und für die Kcal- Erklärung, 
sowie für die höhere ästhetische 'Würdigung der Gedichte den 
Weg gebahnt: und wenn ihm auch vermöge der wissenschaftli- 
clien Stellung seiner Zeit, die in der Sprachkunde mehr einen 
gewissen 'l'akt und ein durch fieissiges l.esen geübtes Uefülil, 
als klare Einsicht erstrebte, die tiefere grammatische Ketinlniss 
und das scharfe Scheiden und Sichten der Begriffe und Spracli- 
regehi abgeht ; so trifft er doch mit einem eigenthümiieben ridi- 
tigeu Gefühle meist auf das Wahre und hat Sinn und Zusammen- 
hang der Stellen nicht selten besser bestimmt , als die späteren 
Erklärer. Am meisten aber hat er für die historische und sachli- 
che Erklärung der Gedichte gethan, und die Erörterongen über 
Virgils Leben und Zeilverhäitnisse , die Einleitungen zu den 
einzelnen Gedichten, die literarhistorischen, mythologischen 
und geschichtlichen Anmerkungen und Exciirse haben nicht blos 
zu ihrer Zeit grossen Nutzen gestiftet, sondern bleiben noch 
jetzt eine reiche Quelle für weitere Forschnngen. Es kann nicht 
fehlen , dass wir gegenwärtig vieles davon für unvollkommen an- 
sehen und überhaupt an seiner Bearbeitung recht viel Fehler- 
und Mangelhaftes finden; aber ihn deshalb, wie es bisweilen ge- 
schehen, bitter tadeln au wollen, heisst vergessen, dass. wir ge- 
genwärtig nur darum weiter sehen , weil wir auf den Schultern 
der Vorgänger stehen , und dass das folgende Gesclilecht ebenso 
au nnseru besten I.eistungen recht Vieles zu tadeln finden wird. 
Heynes bitterster Tadler, aber freilich auch der bedeutendste 
Erklärer nach ihm war J. II. Voss, der allerdings den Vortheil 
voraus hatte, dass er als jüngerer Zeitgenosse schon einen geeb- 
neten Weg fand und bequemer fortbauen konnte. Sein wesent- 
lichstes Verdienst um Virgil besteht darin, dass er in der histo- 
rischen, mythologischen und antiquarischen Erklärung, da, wo 
Heyne oft bei dem blossen Sammeln des Materials stellen geblie- 
s ben war, den Stoff mit eigenthümlichem Scharflilick besser zu 
sichten und zu combiniren , weiter ins Detail zu verfolgen und 
für die Erläuterung der Stelle mehr zu benutzen verstanden, dass 
er überdem das Leben des Alterthums tiefer und allseitiger er- 
kannt und eine Denk - und Anschauungsweise sich erworben hat, 
welche dem Alterlhum oft näher steht als der Gegenwart , nnd 
dass er endlich als Uebersetzer der Gedichte in den Sinn und 
Zusammenhang der Stellen gewöhnlich tiefer eingedrungen und 
eben so in sprachlich - lexicalischer Hinsicht zu einer schärferen 
' Erörterungsweise gelangt ist. In'der grammatischen und stilisti- 
schen Erörterung der Virgilischen Gedichte steht er nicht viel 
über Heyne, ja oft selbst unter ihm, weil er über Sprachcrschei- 
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nnngen, deren Wesen ihm nicht klar ist, zu schnell roreilige 
Schlüsse lind allgemeine Gesetze macht, wo Heyne bei dem in- 
dividuellen Sprachgebrauche des Dichters stehen bleibt, und 
darum näher zum Richtigen trifft. Auch in kritischer Hinsicht 
hat Voss Manches Terschlechtert , indem er den von ihm selbst 
verglichenen sehr miUelmässigen Handschriften einen an grossen 
Werth neben den bessern, weiche .Heinsiiis und Heyne benutzt 
haben , eiiiraumt und zugleich mit strenger Consequenz den 
Werth der Lesarten nach Tcrmeiiitlichen Schönheiten der Dicli- 
tersprache bestimmt. W'ie sehr er übrigens durch seine Bearbei- 
tung der ländlichen Gedichte Virgils ^ie Ueyniseben Leistungen 
im Allgemeinen übertroffen habe, ist eine allbekannte Sache; ja 
es würde der Unterschied noch bedeutender liervortretcn, wenn 
nicht Heyne in der dritten Ausgabe seines Virgils Mebreres von 
dessen Ansichten- sich angeeignet hätte. Uebrigens liegen die 
Bearbeitungen beider Gelehrten weit über tinsern Belrachtungs- 
kreis hinaus, und die allgemeine Charakteristik ist hier nur dar- 
um gegeben, weil sie als Basis für das Folgende dienen soll. 
Zur weiteren Besprechung der Vossischen Arbeit könnte zwar 
die 1830 von Abraham Voss hcrausgegebene ^zweite Auflage der 
zwei ersten Bände, oder der %ehn auserlesenen Id t/Uen^ und noch 
mehr die vom Hrn. Prof. Reinhardt in Hildburghausen gelieferte 
lateinische Uebersetznng derselben (Vossii Commentarii Virgiliani, 
in Lat. serm. convertit Reinhardt) Veranlassung geben. Allein 
da die zweite Auflage nur durch unbedeutende Zusätze und Ver- 
hesseriingeu von der ersten abweicht [s. NJbb. II. S. 106 ff. und 
Böttiger in der Dresdn. Abendzeit. 1831 Wegweiser Nr. 89.], 
und llr. R. ebenfalls nur die Vossische Arbeit ohne alle weiteren 
Zusätze und Veränderungen wiedergegeben hat, so genügt es. 
Folgendes zu bemerken. Es sind mehr als anderthalb Jahrze- 
hend verflossen , als Hr. Prof. R. zuerst öffentlich ankündigte, 
dass er eine lateinische Uebersetzung der Vossischen Commen- 
tare zu den Bucolicis und Georgicis heraiisziigeben gedenke. 
Weil dieselbe aber lange ausblieb, so fassten zwei andere deut- 
sche Gelehrte, nämlich der im vorigen Jahre verstorbene Prof. 
P. Petersen in Kreuznach und der'Candidat J. Freuden- 
berg, denselben Plan auf und gaben im Programm des Gymna- 
siums zu Kreuznach vom J. 1831 den Commentar zur 9. Ecloge 
als Probe ihrer Uebersetznng heraus, [vgl. NJbb. V. S. 232.] 
Hr. R. liess darauf den ersten Band seiner Uebersetznng 1832 zu 
Rudolstadt im Verlag der dasigen Hofbuchhandhmg erscheinen, 
vmd hat ihn nun im vorigen Jahre mit neuem Titel und durch 
den zweiten Band vermehrt bei einem andern Verleger herausge- 
geben. Beide Bände enthalten den vollständigen Vossischen 
Commentar zu den Eciogen , so unverkürzt , dass selbst die citir- 
ten Du'hteratellen , welche Voss gewöhnlich in grosser Ausdeh- 
nung auführt, weil er sic in deutscher Uebersetzung giebt, hier 
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in {gleicher Ausdehnung mit den Worten der^ Originale angeführt 
sind. Ausser dem Commentare ist der lateinische Text der 
Eclogen nach Vossens Reccnsion abgedruckt, und am Ende auch 
das lateinisch gemachte Wortregister und die Eratosthenische 
Welttafel aiigehüngt , so dass nur die deutsche Uebersetznng der 
Eclogen weggebliebcn ist. Die (Jebcrsetziiiig ist im Einzelnen 
genau und treu, im Ganzen gewandt und iiiessend , und zeigt im 
Allgemeinen ein leidliches lateinisches Colorit, welches um so mehr 
lobend anzuerkennen ist, da das Uebertrageii dieser Vossischen 
Anmerkungen ins Lateinische nicht eben zu den leiohten Aufga- 
ben gehört. Mit der Petersen - Freiidenborgschen (Jebersetzung 
verglichen zeigt die Ueinhardtische vielleicht etwas weniger Ge- 
nauigkeit in der Wahl classischer Formeln und in strenger Be- 
achtung der feinem grammatischen Gesetze, wo Einzelnes aller- 
dings nicht ganz probchaltig ist ; allein sie hat im ganzen Bau 
der Rede ein mehr römisches Colorit und eine leichtere und 
fllessciidere Darstellung, und als philologischer Conimcntar be- 
trachtet gehört sie entschieden zn den bessern Erscheinungen der 
Gegenwart, Der Gebrauch des Buchs ist wohl hauptsächlich 
für das philologische Ausland berechnet, für welches die deut- 
sche 'Bearbeitung des Virgil von Voss allerdings grossentheils 
verschlossen blieb; allein auch deutsche Gelehrte, weiche das 
Wegbleiben der deutschen Uebersetzung nicht vermiesen , wer- 
den das Buch wegen seines billigen Preises und seiner netten 
äiisserii Ausstattung gewiss annehmlich Bilden , sobald sie die 
Originalausgabe nicht besitzen. Dass Hr. R. die für die Gegen- 
wart allerdings öfters nötliige Berichtigung und Ergänzung der 
Vossischen Bemerkungen von seinem Plaue ganz ausgesclilossen 
bat, darüber kann man mit ihm nicht weiter rechten; gewiss 
aber würde er ohne bedeutende Anschwellung des Buchs noch 
ein hohes Verdienst sich erworben haben, wenn er neben der 
Berichtigung einzelner grammatischer Irrthiimer namentlich zu 
den historisclion , uatiirhistorischen und iandwirthschaftlioheii 
Bemerkungen das seitdem besser Erforschte nachgetragen , oder 
doch wenigstens einen Auszug aus der in Lemaire's Ausgabe be- 
findlichen und wenigen Deutschen zugänglichen flora Virgitiuna 
von A. L. A. de Fde und der Gegenschrift von Mich. Te- 
no re [s. NJbb.il. S. 109.] gegeben hätte. 

Der scharfe Gegensatz , in welchen sich Voss gegen Ilejiie 
gestellt hat, tritt in der Bearbeitnng der Bucolioa und Georgien 
wenig hervor, weil darin die Heynischeii Erörterungen schein^ 
bar ganz unbeachtet geblieben, wenigstens äusserlioh mit Still- 
schweigen übergangen sind. Sehr bestimmt und deutlich aber 
erscheint er in den Anmerkungen und Randglossen., einem Bu- 
che, welches freilich nur zum kleinsten Theil auf Virgil sich be- 
zieht, und vielmehr eine Sammlung von Anmerkungen und Er- 
örterungen zu mehreren griechischen und lateinischen Schrift- 
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■ etellcrti entliSlt, welche J. H. Voss thcils In Zeitschriften be- 
kannt gemacht, theils an den Band einzelner Ausgaben der be- 
sprochenen Schriftsteller gesclirieben hatte, und die nun sein 
Sohn, Ilr. Prof. Abr. Voss in Kreuznach, gesammelt niitl zn- 
sarameiigesiellt hat. Vas Bncli enthalt nämlich S. 1 — 42: Bei- 
Iriige zum Commeniar der Jliaa, aus dem ersten Bande der 
kritischen Blktter entnommen und über Buch I. bis Dueh II. Vs. 
2Ö3 sich verbreitend; S. 43 — 48: Baudglosseti zur Ilias, und 
S. 48 — 71: Itandgiossen zur Odyssee •, S. 71 — 78: Notae 
criticae ad Odysseae lib. 1. (lateinisch geschrieben), und & 78: 
Jtandglossen zu den Hymnen auf Apollo, auf Hermes und auf 
Dionysos; S. 79 — 81: Jiatidglossea zu Hesiodusi 8.82 — 94: 
Pindars ersten pythischen Chor (deutsche metrische üeherse- 
tzung mit kurzen erklärenden Anmerkungen) nebst einem Briefe 
an Hrn. Hofr, Heyne, aus dem deutschen Museum 1777 St. 1. 
abgddnickt ; S. 9.5 — 97 : Bandglossen zu Sophokles (zu Ajax, 
Eicctra, Oedipiis Bex und Oedipus Col. und zu Philoctet), und 
S. 97 — 107: den kritischen Aufsatz über Oedipus Coiou, 1556 
— 1578. nebst dem darauf bezüglichen Briefe von Heyne aus 
dem deutschen Museum 1778 8t. 3ti. 8; S, 104 — 116 : Band- 
glosseii zu Arisiophanes , und 8. 117 — 118 zu Apolloniue Bho- 
dius; 8. 119— l50l die deutsche Uebersetzung von Platons 
Fertheidigiing des Sokrates nebst Anmerkungen, aus dem deut- 
schen Museum 1776 St. 10; 8. 151 — 193: Anmerkungen zu 
Theokril, von denen die zur 1. — 3. und zur 6^ und 11. Idylle 
ziemlich ausführlich abgefasst Und aus der 1795 erschienenen 
Ausgabe der Vossischen Gedichte wiederholt sind; 8. 194— l98: 
Jiandglossen pu Bion und zu Moschus. Dann folgen Bandglos- 
sen zu Virgils Aeneis, 8. £01' — 244; zum Culex, 8.^245 — 
248; zum Moretum, 8.248 — 250; zur Copa, 8. 250 f. ; zu 
Horaz , 8. 252 — 256 ; zu Proporz , 8. 257 — 261 ; Zu Ovids 
Metamorphosen [schon in Bothe’s Vindiciis Ovidiauia abgedruckt], 
8. 262 — 265; zu Catull, 8 . 266; zu Livius, 8 . 267— 288; 
zu Cireros Beden, 8. 269 — 292, und zu Taritus^ 8. 292 — 
294. Rechnet man Von diesen Mittheilungen diejenigen ab, welche 
schon früher gedruckt waren und hier nur wiederholt sind, so 
bestehen die ülAigen meist aus ganz kurzen Andeutungen, und 
sind der Mehrzahl nach Textesändemtigen (gewöhnlich durch 
Coujectur, seltener aus Handschriften) zu den Ausgaben, an de- 
ren Band sie geschrieben stehen. Mur die Aotae criticae zur 
Odyssee sind ausführlich und dnickferlig, und uächstdem von 
den Baudglossen zur Odyssee, zu Virgil und zu Horaz eine An- 
zahl weiter ausgefiihrt und zu vollständigem Erörterungen erwei- 
tert. Eben dieselben sind auch mit mancherlei sachUchen Ei^ 
läuterungen durchweht, was bei den übrigen nur selten der Fall 
ist. Der Werth aller dieser Bemerkungen ist sehr relativ. Ab- 
gesehen davon nämlich , dass ihre Abfassungszeit noch grosaen- 
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theiis In das Torigc oder doch mir in das erste Decenninmdes 
gegenwärtigen Jihrhiinderts fdilt^ so haben namentlich die Rand- 
glossen insgesammt das Gepräge ziifälliger Kntstehiing und sind 
bei Gelegenheit der Uebersetciingen gemacht, welche Voss ron 
diesen Sclirirtstellern geliefert hat lileist trcITeud und beach- 
tenswerth sind die BemerkiiDge.ii , welche sachliche Gegenstände 
erörtern oder den Sinn der Stelle angebeii, minder bedeutend 
die kritischen Verbessernngsvorschlägc, welche als Conjectiiren 
gewöhnlich unnöthig sind , als handschriftliche Lesarten auf keL 
wer festen und conseqiienten Prüfung der Handschriften beru- 
hen, sondern gewöhnlich nach dem Bedürfnisse des Sinnes der 
Stelle gewählt sind, welcher zum Zusammenhänge am entspre- 
chendsten zu sein schien. Von Wichtigkeit sind sie beim Ge- 
brauch der deutschen Uebersetziiiigcn , welche Voss ron diesen 
Schriftstellern gemacht hat, und bilden da oft die nothwendige 
Grundlage zur Beurtheiliing des Textes , nach welchem er über- 
aetzt hat. INächstdem haben sic auch als Prodnete eines grossen 
und ausgezeichneten Mannes in unserer Literatur ihre Bedeutung, 
und Hr. Abr. Voss hat sich durch deren Herausgabe gewiss den 
Dank vieler Philologen erworben. Druck, Papier und Ausstat- 
tung des Buches sind recht hübsch und nur die Corrcetheit 
sollte besser sein. Vgl. die Beurtheilung des Buchs von J. Fren- 
denberg in der Zeitschr. für die Alterthiimsw. 1839. Nr. 9 — 12, 
Was nun die in dem Buche enthaltenen Anmerkungen zur 
Aeneis anlangt, welche J. II. Voss an den Rand der zweiten 
Ileynischen Ausgabe des Virgil geschrieben hatte ; so lässt sich 
ihr allgemeiner Werth schon aus dem Kreiiznacher Gymnasial- 
programm vom J. 1832 erkennen, wo Hr. Abr, Voss die zu 
den zwei ersten Büchern der Aeneis gehörigen Bemerkungen be- 
reits herausgegeben und durch eigene Erörterungen erweitert - 
hat. Vgl. NJbb. XlV. S. 250. Vielleicht stehen andere auch In 
den von demselben Gelehrten in dem Kreuznacher Programm 
des Jahres 1838 herausgegebenen Bemerkuit^en au einigen 
Stellen des yirgil, welche Recensent noch nicht zu Gesicht be- 
kommen hat. Es zerfallen übrigens diese Bemerkungen zu den 
gesammteii zwölf Büchern der Aeneis, sowie auch die zu den 
kleinern Virgilischen Gedichten, iii drei Classen. Ein grosser 
Theil beschäfti/fl sich nur damit , nachzuweisen , wo Heyne seine 
Erklärungen stillschweigend ans frühem Erklarem entnommen, 
oder wo derselbe einzelne Stellen auffallend und augenscheinlich 
falsch erklärt hat. Sie sind oft mit harten und bittern Ausfallen 
gegen Heyne durchwebt, und haben nur darum einige Bedeu- 
tung, weil Wagner ehien ziemlichen Theil jener falschen Erklä- 
rungen in der neusten Ausgabe unberichtigt gelassen hat Uebri- 
gens wäre diese Classc wohl besser nngednickt geblieben oder 
hätte doch von den unnützen Invectiven gegen Heyne befreit wer- 
den sollen. Ein anderer Theil giebt eigene Wort - und Sacher- 
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Lliningcn und SinneserSrterungen, welche den Heyneschen ent* 
gegengestellt und gewöhnlich viel besser und richtiger als diese 
sind. Sie betreifen nicht allemal unmittelbar den Text des Vir- 
gil, sondern berichtigen bisweilen auch andere Dinge, welche 
Heyne in den Anmerkungen besprochen hat. Die treffendsten 
darunter sind die Sinn- und Realerörterungen, wShrend die 
sprachlichen gewöhnlich durch Besseres fiberboten werden kön- 
nen oder auch zum Theil schon iiberboten sind. Die dritte 
Classe endlich bilden die Textesändeningen, bisw eilen mit Recht- 
fertigungen, meist aber ohne weitere Bemerkung. Sie treffen 
allerdings nicht selten das Richtige und sind daher zum Theil 
auch bereits in den neuem Ausgaben in den Text genommen; 
aber sie haben keine sichere Basis, weii sie nur selten nach den 
Grundsätzen der diplomatischen Kritik gemacht, meist auf ein 
anbjectives Urtheii, und zwar gewöhnlich auf den angenomme- 
nen Sinn der Stelle oder auf eine vorausgesetzte Spracheleganz, 
begründet sind. Indess zeirhnen sie sich im Ailgemeinen durch 
ein scharfes und bestimmtes Urtheii aus, und geben hfiulig zn 
weitern Erörterungen über den Sprachgebrauch des Dichters 
Veranlassung. Auch haben einige davon noch den besondern 
Werth , dass sic einzelne von Servins und Donat angeffdirte Les- 
arten gegen die Handschriften in Schutz nehmen , und Voss 
dürfte der erste, ja vielleicht bisher der einzige Erklärer des 
Virgilsein, welcher gemerkt hat, dass die Angaben dieser Gram- 
matiker unter besondern Verhiitnissen alle Zeugnisse der vor- 
handenen Handschriften überbieten. Die ailgenieiiie Gestaltung 
aller dieser Bemerkungen übrigens will Rec. dadurch klar ma- 
chen, dass er den Anfang der ziim fünften Buche mitge- 
theilten der Reihe nach anführt und mit einigen eigenen Erörte- 
rungen durchwebt. Gleich im ersten Verse ist die Umstellung 
der Wörter Interea Aeneas medium vorgeschlagen, welche 
aber ebenso gegen die ifandschrifteli wie gegen das Satzver- 
hiltniss streitet, weil das bedeutsame und betonte medium mit 
demselben Rechte den Satz anfängt, wie das dazu gehörige 
iter ihn schliesst. Aehnliche Umstellungen der Wörter sind 
noch öfters in Vorschlag gebracht, aber selten förderlich, weil 
Voss weder über das grammatische Grundgesetz der iateinischen 
Wortstellung, welches mit dem Subject anzufangen, mit dem 
Verbum ünitum oder Satzprädicat zu schiiessen , und das Object 
gewöhnlich unmittelbar vor dem Verbum linitum, die übrigen 
Batztheile vor dem Object einzuschieben gebietet, noch mit den 
Gesetzen der rhetorischen Umstellung oder der sogenannten 
Synlasis ornata zureichend im Klaren gewesen zu sein scheint, 
und doch auch die in diesen Fällen meist sicher leitenden altern 
Handschriften zu wenig beachtet hat. Zu Vs. 52 ist gegen die 
in der Var. Lect. über die Lesart Argolieoque von Heyne ge- 
machte Bemerkung „modo ne contendas, que esse pro disjnii- 
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ctira particiila'^ die Bemerkung gemacht: <Iem Meere nnd 

in Mycene sind zwei gesonderte Gegenden'’‘, aber auch dadurch 
weder über das Wesen der Steile noch über den Gebrauch des 
gue ein Aufschluss gegeben, ja sogar etwas Falsches angerathen, 
weil die Lesart Argolicoque in dieser Stelle eine geradezu ver- 
kehrte oder doch wenigstens höchst seltsame Verbindung der 
Satzglieder gibt. Audi hier fehlt die richtige Einsicht in das 
Wesen und den Gebrauch der Partikeln que und aique^ ob- 
gleich dieselben noch öfters in diesen Anmerkungen besprochen 
sind. Grüudiicher ist über dieselben neuerdings von Wagner in 
den Quaestionibus Virgil. XXXIV. und XXXV., von Hand im 
Turseliinus und einigen Andern verhandelt, aber die Grundbe- 
deutung derselben und ihr einfacher und emphatischer Gebrauch 
noch immer nicht klar genug herausgestellt worden. Die reine 
Verbindungspartikel und ist eigentlich nur et, welche zwei ein- 
ander am Werth gicichstchende und in das Verhältniss der Ne- 
benordnung gebrachte Wörter, Satztheile oder Sätze so mitein- 
ander verbindet, dass sie zusammen einen reinen Gesammtbegriff 
ausmachen, zu dessen Erfüliiing beide in gleichem Maasse nö- 
thig sind, und keiner weggelassen werden kann, ohne den zii 
dem ausgesprochenen Gedanken nöthigen Gesammtbegriff zu zer- 
stören. So bilden in unserer Stelle die Worte Argolicum mare 
et urbq. Mycenae den Gesammtbegriff Griechenlands See- und 
Landgebiet und stehen vereint den Gaetulia Syrtibua oder den 
Gegenden Africas gegenüber. Aeneas sagt: „ich werde den To- 
destag meines Vaters überall, selbst unter den nngünstigstea 
Verhältnissen feiern, und wäre es auch auf den unwirthbaren 
^ Syrten Africas oder in dem feindseligen Land - und Seegebiete 
Griechenlands.“ Die Partikel que aber hat relative Bedeutung 
[vgl. NJbb. XXV. 8 455.] und ordnet daher, wie jedes relative 
Wort, den aiigekiiüpften zweiten Begriff dem vorausgegangenen 
in der Weise unter, dass sie zu dem ersten nur eine Erläuterung 
(in der Bedeutung von und nämlich , und awar) oder eine dar- 
aus hervorgehende Folgerung (in der Bedeutung von und aUo^ 
folglich) hinzufügt, demnach den erstgesetzten, zu grossen 
und zu allgemeinen Begriff nur beschränkt und deutlicher macht, 
so dass mau den durch sie angekiiüpften Satztheil oder Satz auch 
weglassen kann , ohne den zum Gedanken nöthigen Grundbegriff 
zu zerstören. So heisst das Aen. I. 2. von Voss mit Hecht gebil- 
ligte Italiam Lavinaque lilora „nach Italien und zwar an Lavini- 
iims Gestade“) und die Formel Senatus Populuaque Jtomamis 
bezeichnet den im Namen des Volkes handelnden römischen Se> 
nat oder den Senat in einer Thätigkcit , die ohne Aufnahme des 
Begriffes Volk in den Begriff Senat nicht gedacht werden kann. 
Aen. VlI. 50. Proles virilia nulla fuit primaque oriens erepta 
juventa est: „mämiliche Nachkommenschaft war nicht da und 
zwar war sie schon in früher Jugend ihm entrissen worden.“ Aeii. 
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XI. 864. Audiit una Arruns haesUqne in corpore f er rum: „Är- 
riins hörte das Schwirren des Geschosses und folglich stak es 
auch schon in seinem Körper.^^ In unserer Stelle aber kann der 
Begriff Argolicum mare et urba Mycenae den GaetuUa Syrtibua- 
auf keine Weise untergeordnet werden, nnd dämm eben ist qiie 
falsch und das handschriftliche ArgoUcumve unantastbar. Ae 
endlich («o teie) und atque («o wie auch^ so wie folglich) setzen 
eigentlich nur comparatir einen zweiten Begriff so zu dem ersten, 
dam er eine gleiche Thätigkeit oder Beschaffenheit mit jenem 
äussert, undidarura auch allenfalls statt des erstem gesetzt wer- 
den könnte. Und weil dieses Comparativ- Verhältniss bald eine 
Erlänternng, bald eine Steigerang des zuerst gesetzten Begriffes 
herbeifiihrt, darum scheinen ac, atque in ihrem Gebrauch bald 
dem que^ bald dem et oder wohl gar dem et — et gleich zu stehen, 
ln der Anwendung übrigens ist der Unterschied dieser drei Par- 
tikeln oft so fein, dass er nicht nur sehr schwer aufzufinden, sondern 
in vielen Formeln höchst geringfügig ist, und eine Vertauschung 
der Partikeln unter einander gar leicht möglich macht. Tritt 
nun noch eine besondere Emphasis des durch eine dieser Parti- 
keln angekniipften Satzes selbst hinzu, wie sie grade bei römi- 
schen Schriftstellern sehr häufig ist, so verschwindet deren Be- 
deutung nnd Unterschied oft noch mehr, und die Emphasis selbst 
bewirkt, dass sie nicht blos für Erklärnngs- und Folgcningspar- 
tikeln , sondern selbst für Einschränkongs - und Adversativparti- 
keln gesetzt zu sein scheinen. Und diese letztem Stellen sind 
es gewöhnlich , welche den Erklärcrn Noth gemacht und sie auf 
falsche Deutungen geführt haben. — Zu Vs. 68 führt Voss ge- , 
gen Heyne’s Bemerkung „yoca/o et sagitlia de eadem re'-'- aus 
Serviiis die Bemerkung an: „Jaculatores promisit nec exhibuip'; 
Vs. 80 übersetzt er aalvete recepti etc. durch „Heil dir , o um- 
sonst BUS Troja Geretteter, nun Asche nnd Geistund Schatten^'; 
nnd zu Vs. 114 bemerkt er, dass Heyne parea richtig erkläre 
„pares magnitudine et bonitate^' [was Wagner doch noch etwas 
genauer macht], sich aber zu Vs. 580 widerspreche, ln Vs. 117 
wird ohne GmnA Memmia zu lesen vorgeschlagen, und Vs. 136 f. 
in der von Heyne getadelten Wiederholung des intenta — intenti 
etwas Gefälliges gefunden, aber nicht weiter klar gemacht. Das 
über Vs. 138 von Heumann, Bryant und Heyne ausgesprochene 
Verdammungsiirtlieil ist mit den Worten abgewiesen: „So wür- 
feln die drei Herren über Virgil!“' ^s. 158 will Voss longe aut- 
eant vada aalaa carinae schreiben , weil Virgil für longa carina 
zur Vermeidung des gehäuften a vielmehr longia carinia ge- 
schrieben haben würde. Und doch haben die besten Handschrif- 
ten longa carina nnd es kehrt nicht nur Aen. X. 197. gerade so 
wieder, sondern giebt auch in unserer Stelle zu Aen iunctia fe- 
runtur frontibua eine bei den Römern sehr beliebte Concinnitas 
membrorum ganz in der Weise Virgils, welcher, wenn er zwei 
' K. Jahrk. f. i»«. n. ftied. od. Kril. BiH. Bd. XXVI. Hfl. S. 1° 
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' Begriflfe, *u deren Bezeiclinung der Singular eben so pit wie der 
Plural gebraucht werden kann, mit einander in Verbindung oder 
Besiehung setzt, gern mit dem Numerus wechselt und den einen 
in den Singular, den andern in den Plural stellt, vgl. Wagner z. 
Aen. F. 427. Was aber den gefürchteten Missklang der vielen a 
anlangt, so war es allerdings zu Vossens Zeit Sitte, an derglei- 
chen Assonanzen und Alliterationen , obgleich schon längst Pon- 
tanus, Gerh. Vossiiis, Broukhuis u. A. auf ihr häufiges Vorkom- 
men hingewiesen hatten, überall Anstoss zu nehmen, und den 
schon von Ser\ius zu Aen. II. 27. und III. 183. begangenen Irr- 
thum fortziipiianzen , dass in denselben ein sei, 

welches nur in Stellen, wie Aen. V. 866.'Sa/e sasa sonabant, als 
Nachahmung des Zischens und Tosens des Meeres, einen poeti- 
schen Werth habe. Ist man doch selbst gegenwärtig von diesem 
Irrthum noch nicht gauz frei, obgleich Ilofmaii-Pcerlkamp 
in der Bibliotheca cril. nood I. S. 103 darauf aufmerksam ge- 
macht, dass zwischen dem Klange eines langen und kurzen Vo- 
cals. ein wesentlicher Unterschied und in ihrem Zusammentreffen 
eine geringe Assonanz sei^ ferner Näke in dem Rhein. Museum 
für Fhilol. 1829 Uft. 3. S. 324 ff. durch eine umfassende Erörte- 
rung diese Alliteration und Assonanz als in den römischen Schrift- 
stellern sehr häufig vorkommend und selbst nach bestimmten Ge- 
setzen angewendet, hachgewiesen , und endlich Mutzl iit der 
Abhandlung „Ueber die accentuirende Rhythmik in neuern 
Sprachen [s. NJbb. XVII. S. 106 f.] S. 7 ff. die scharfsinnige 
Vermuthung aiifgestcllt und theilweise begründet hat, dass die 
römische Volkssprache dergleichen Anklänge sehr geliebt habe 
und sie von ihr aus in die nach griechischem Muster geschaffene 
Knnstpoesie gekommen sein möchten. Vielleicht findet sich aber 
bald ein Gelehrter, welcher ebenso, wie Cadenbach durch 
die Abhandlung (/ealhVerationts apud Horatium usu (Essen 1838), 
aus Virgil nachweist, wie oft bei ihm absichtliche Gleichklänge 
Vorkommen, und welchen speciellen Gesetzen sie unterworfen 
sind. Es sind dazu nicht blos Stellen zu sammeln, wie Aen. I. 
54. ff., wo das absichtliche Häufen der Buchstaben s, r und i das 
Tosen und Pfeifen der Winde iiachahmt und das grosse Ruhe be- 
zeichnende sedet Aeolus den unruhigen Winden recht schön ent- 
gegengesetzt ist; sondern mau muss von Stellen, wie Aen. 111. 
540. Bella armantur ei/ui., bellum haec armenla 
minantur auch auf die vielen noch versteckteren übergehen, 
in denen eine Alliteration unverkennbar, aber ihre Bedeutung 
oft schwer zu finden ist. Dabei wird namentlich auch Ovid als 
Gegensatz zu beachten sein, weil io ihm die Alliteration als ein 
weit ausgedehntes Spiel henortritt. — In Vs. 181 f hat Voss 
das risere und rideut durch die Uebersetzung „sie lachten vor- 
her und sie lachen nnn'''- im Ganzen recht gut gedeutet , wenn 
auch dieser häufig vorkommciide Wechsel derl'empora in Sätzen, 
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die durch et und andere Copulae verbunden aind, aiicli nach den 
Andeutungen von Jahn zu Aen. X. 465. und in dem Archiv fiir 
Philol. und Pädag. 1836, Bd. 4. S. 629 f. noch eine tiefere gram- 
matische Untersuchung verlangt, und das Resultat gewinnen las- 
sen wird , dass die römischen Schriftsteller neben der grammati- 
schen Comecutio temporum auch eine logische kennen , d. h. zu- 
sammenhängende und durch und verbundene Hauptsätze durch 
den Wechsel der Tempora gerade so gegen einander abstufen, 
als ob sie in dem grammatischen VerhÜtnisse eines Haupt- und 
hfehensatzes ständen. Zu Vs. 187 macht Voss auf die schiefe 
Erklärung Heyne’s aufmerksam, nach der es scheint, als wolle 
' Sergestiis die Centaurin, welche doch sein eigenes Schiff ist, 
in der Wettfahrt überholen. Vs. 199 will er salum für solum 
schreiben, Vs. 236 das t» vor litore streichen, Vs. 246 nach 
Uxuro ein Punctum setzen, Vs. 279 nexantem in das allerdings 
von den besten Handschriften gebotene und recht gut passende 
nixantem verwandeln, und Vs. 382 soll die Lesart tum poeti- 
scher sein als tarn. Zu Vs. 231 ist die Erklärung der Worte 
posaunt quia passe videntur nicht eben deutlicher als die Hey- 
nischc., wenn auch die Anführung aus Servius : sperabant victo- 
riam opinione spectanlium auf das Wahre hinweist; aber zu 
Vs. 241 ist treffend gegen Heyne dargethan , dass Portunus und 
Paiaemon (vgl. Vs. 823.) zwei ganz verschiedene Götter sind. 
Richtig ist auch zu Vs. 247 bemerkt, dass jedes der drei siegep- 
den Schiffe -drei und zwar ausgewählte Stiere bekam , während 
die andern nur zwei (Vs. 61.) erhielten. Unrichtig aber ist zu 
Vs. 275 die Behauptung, dass man nicht soso lacerum verbinden 
solle und der Wanderer die Schlange vielmehr mit dem Stocke ge- 
schlagen habe ; Wagner hat richtig saxo seminecern lacerumque 
znsammengenommen. Vs. 285 soll Thressa statt Cresaa gelesen 
werden, weil Aeneas in Kreta wohl eine Sclavin habe erhalten 
können , aber keine Eingebome. Der Gnind ist nichtig, weil 
der Dichter gar nicht sagt, ob Aeneas in Kreta oder anderswo 
m den Besitz der Pholoe gekommen ist , und bekanntlich wurden 
schon zu Homers Zeit aus Kreta Sclavinnen geraubt. Vs. 307 
und 373 sind die Worte apicula („Spiesse“) und ferebat ae (er 
schwang sich in stolzem Gange*^) etwas genauer erklärt, als bei 
Heyne; Vs. 404 wird bemerkt, dass schon Cerda und Ruaetis das 
tantoTum richtig erklärt hätten, und Vs. 413 zu Heyne’s Anmer- 
kung : „hic versus nostris sensibus fastidinm facit^S hinzugesetzt: 
„So beekele der Schönthiiende nun lieber den ganzen Kampf.‘‘ 
Hoffentlich reicht der bisher gegebene Auszug hin , die all- 
gemeine Beschaffenheit der VcMsischen Bemerkungen deutlich zu 
machen , und darum sollen hier nur noch einige dnzelne Bemer- 
kungen ausgehoben werden, die von höherer Bedeutsamkeit 
für die Erklärung des Virgil zu sein scheiucn. Recht passend 
sind zu Aen. V, 487. die Worte ingenti manu' mit dem Homeri- 
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sehen ztipl verglichen , imi klarer zii machen , dass man 

manus nicht von einem Menschenhaufen verstehen darf. Dage- 
gen ist die freilich von fast allen Herausgebern gcmisshaiideite 
Stelle Aen. V. 850. schwerlich geheilt durch die vorgeschlagene 
Verbesserung: ABnean credam (quid enim fallarius?) auris Kt 
coelo, toliens etc.i, schon darum nicht, weil die Handschriften 
ganz entschieden fallacibus und coeli schützen, und weil bei 
Einführung der Aendemng coelo in den folgenden Worten der 
ohne Substantiv nachschleppende Adjectivsgenitiv sereni ent- 
schieden gegen den römischen Diclitcrgebrauch verstosst. Der 
Zusammenhang der Worte gebietet folgende von den Handschrif- 
ten gebotene Schreibung: Aenean credam quid enim^ fallaci- 
bus auris et coeli toties deceplus fraude sereni ?, und der Sinn 
der ganzen Stelle ist: „Mir heissest du unbekannt sein mit dem 
(scheinbar) ruhigen Anblicke und den ruhigen Wellen der sanf- 
ten Fluth^ Mir heissest du diesem Ungeheuer Vertrauen zu 
schenken? .Wozu soll ich ihm denn sogar den Aeneas anver- 
trauen, ich, der ich durch die tnigreichen Lüfte und durch des 
heitern Himmels Trug so oft betrogen worden bin ? Dass näm- 
lich /a//act£us auris Ablativ ist, zeigt nicht nur das folgende et, 
sondern noch mehr die schöne und den römischen Schrirtstcilern 
ganz eigenthiimliche Concinnitas membrorum:-/allact&us au- 
ris et coeli fraude sereni. Den zu credam nöthigen Dativ aber 
kann man sehr leicht aus dem vorhergehenden monstro er^nzen, 
und die rhetorische Satzumdrehung Aenean credam quid enim ? 
statt des gewöhnlichen quid enim Aenean credam ? ist durch 
den scharfen Gegensatz zwischen mene und Aenean < — „ich 
traue dem Meere schon für meine Person nicht und soll ihm nun 
sogar den Aengas anvertrauen — nicht blos gerechtfertigt, 
sondern sogar nothwendig. Aen. VI. 41. hat Voss auf das rich- 
tige Verstäiidniss der Stelle durch folgende Anmerkung hingclei- 
tet: „Alla templa ist und bleibt der hohe Tempel, vor dessen 
Pforte sic stehen, vgl. Vs. 9 und 10. Aber in dem Innern dieses 
Tempels führte ein Gang- in die Höhle der Sibylla, die ausser 
jenem Gange noch viele andere zur Seite des Tempels hinaus 
hatte. Als Orakel erforderte Apollos Tempel durchaus eine un- 
terirdische Höhle, wodurch prophetische Dünste aufstiegen. 
Limen und fores bezeichnen den Eingang der Höhle aus dem 
Tempel hinab. Bald darauf Vs. 77 ist Sibylla in die Höhle hin- 
abgestiegen.^^ Die neuerdings von Gottschick in dem Pro- 
gramm des Friedrich- Werderschen Gymnasiums in Berlin vom 
J. 1839 über den Ursprung des Apollodienstes angestellten Unter- 
suchungen würden übrigens in dieser Stelle noch die Erörte- 
rung nöthig machen, mit welchem Rechte der Dichter hier ei- 
nen Apollo - Tempel erwähnt, da es allerdings scheint, als sei 
der Cnltus dieses Gottes den alten italischen Völkern unbekannt 
gewesen , und dessen Kunde erst zur Zeit der römischen Könige 
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von Grieclienfand nach Etrurien nnd von da nach Rom gekom- 
men. Noch treffender ist von Voss an Acn. VI. 310. gegen 
lleyne's verkehrte Erklärung, dass ad tmram von dem Zie- 
hen der Vögel in ein wärmeres Land zu verstehen sei, in Er- 
innerung gebracht., dass die fortziehenden Vögel aus den Ge- 
wässern sich landeinwärts = ad terram sammeln, um dann in 
Einem Zuge über das Meer nach Africa zu fliegen. Die Bemer- 
kung zu Aen. VII. 148. „Z>ies, weiblich, mit der Fackel scheint 
hier die griechische Eos zu seln^^ ist wenigstens scharfsinnig, 
und die possirliche Aeusseriing zu Acn. VIII. 180. „Donatus klagt 
jämmerlich über das Rindfleisch , das nicht einmal eine schmack- 
' hafte Brühe gehabt und den Trojanern gewiss widerstanden habe^‘ 
soll wohl nur Heyne’s Erklärung ^^viscera pro carnibus*' lächer- 
lich machen. Aen. Vlll. 339. wird lleyne’s Interpunction Et 
Car mentalem Rotnano nomine portam Quam memorant, Nym- 
phae etc. gebilligt, aber überdies verlangt, dass man Romani 
statt Romano schreibe. Die Sache ist richtig, da die besten 
Ilandschriiten für Romani stimmen ; an sich aber ist die Formel 
.Romano nomine in der Bedeutung: „das Thor, welclies mau 
jetzt mit römischem Namen Carmentalis nennt‘% gar nicht an- 
stössig, ja dem Anschein nach sogar etwas poetischer, weil 
nach der andern Lesart nomine allerdings etwas kahl dasteht, 
und vielleicht etwas weiter hätte gerechtfertigt werden sollen. 
Sehr treffend ist aber wiederum Aen. Vlll. 354. die durch des 
Servius Bemerktmg, dass Jupiter die Aegis in der linken Hand 
trage, hervorgerufene Interpunction , nach der man 'das Komma 
vor dextra setzt, durch folgende AnmeiAiing abgewiesen : „Ge- 
gen die Titanen trug Jupiter die Aegis als Abwehr in der Linken ; 
aber zum Schrecken der Menschen sie erschütternd, beständig 
in der Rechten, und erregte durch die Erschütterung Sturm 
und Blitz. Silius XII. 720. Freilich, so oft er einen Donner- 
keil, der nicht immer zum Blitz und Donner zu gehören schien, 
mit der Rcditen absenden will , muss er die Aegis in die Linke 
nehmen.'^ Die schwierige und vielfach missverstandene Stelle Aen. 
Vlll. 543. will Voss durch die_ Aendening Suscilal externvmque 
Larem p. P. Laetus adit heilen und bemerkt , dass suscitat un- 
gewöhnlicher nnd malerischer sei, als excilat (vielmehr ist 
suscitat der eigentliche Ausdruck dafür), und dass hesternum 
eben so leicht aus exlernum entstehen konnte, als umgekehrt, 
weil der Abschreiber an gestriges Feuer des Heerdes dachte. 
Allein vtenn man bei Servius liest, dass die uralte Lesart hester- 
num erst von den Erklärern in exlernum verwandelt worden sei, 
so wird man trotz dem, dass die beiden besten Handschriften 
exlernum schützen, doch nicht für dessen Annahme geneigt 
sein , zumal da der exlernus Lar nicht so recht an seinem 
Platze ist, oder wenn der Dichter ja diese Angabe für nöthig 
hielt , mau wenigstens erwarten sollte , dass er dann auch exler- 
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nosque Penaten geschrieben bitte. Die Stelie ist überhaupt sehr 
missverslanden worden, und man hat namentlich in ihr die An- 
gabe eines doppeiten Opfers, des einen für Hercules und des 
andern für die Hausgötter, finden wollen, vielleicht darmn, weil 
man das den Worten posihinc ad navet graditur entgegenge- 
setzte primvm anders auffasste und das que in hesternumque nicht 
genug beachtete , oder weil man sich von des Servius falscher 
Erkliriing: ^^heaternum Larem^ eui pridie sacrificaverat“ , täu- 
schen Hess. In den Worten des Dibhters steht von alle dem 
nichts , sondern er erzählt nur, dass Aeneas auf den Altären des 
Hauses, wo er sich nach Vs. 467 befindet, das heilige Opfer- 
feuer, welches man von den vor der Stadt befindlichen Altären 
des Hercules Tags vorher mit hereingebracht hatte, anfacht und 
dann mit zuversichtlichem Gebet {laettu) an den Lar und die 
Penaten sich wendet, während Evander und die IVoer die Opfer- 
thiere schlachten. Beachtet man nun, dass Aeneas sich in sei- 
ner Angelegenheit an die Hausgötter wendet, sich vor seiner Ab- 
reise nach Etrurien ihrem Schutze empfiehlt, und demnach die 
Hausgötter des Evsnder gewissermassen als seine eigenen an- 
sieht ; so wird man den Lar von gestern her , d. h. dem Aeneas 
seit gestern angehört , gar nicht so anstössig , vielmehr weit an- 
gemessener finden,' weil Aeneas dem als externus bezeichneten 
Lar schwerlich vertrauen konnte, wohl aber dem, welchen er 
für den seinigen annimmt. Aen. IX. 282. hat Voss durch die 
.Herstellung der von den besten Handschriften gebotenen Lesart 
Dissimilem arguerit: tantum fortuna secunda , Haud adversa^ 
cttdat, einen argen Soloecismus beseitigt, welcher in der ge- 
wöhnlichen Schreibung Pisa, arguerit: tarttum fortuna secunda 
aut adversa cadat, oder Pias, arguerit; tantum: fortuna ae- 
cunda aut adversa cadat., vorhanden ist. Da nämlich die Worte 
nicht heissen sollen: „mag mir das Geschick günstig oder wohl 
gar ungünstig fallen'^ , sondern vermöge des Zusammenhangs nur 
heissen dürfen: „das Geschick mag mir nun günstig oder ungün- 
stig fallen'^; so ist aut ein Sprachfehler, und es muss ohne tan- 
tum geschrieben werden : fortuna aive secunda sive adversa ca- 
dat., sowie mit tantum, „möge mir nur däs Schicksal günstig seines 
der ganze Zusatz aut adversa widersinnig wird. Dagegen ist 
nach Vossens Lesart der Sinn der Stelie: „Kein Tag soll mich 
anklagen, dass ich somuthigen Wagnissen unähnlich, d. i. nach 
so muthigen Wagnissen schlechter, geworden sei: möge nur das 
Geschick mir günstig, nicht ungünstig fallen“; und dieser Sinn 
ist wenigstens vernünftig , wenn auch der Gegensatz nickt aber 
ungünstig ziemlich matt und entbehrlich ist. Indess darf man 
auch hier noch an der sprachlichen Richtigkeit der Worte zwei- 
fetn, weil in einem solchen Gegensätze für Aoud adaersa jeden- 
falls non adversa oder ?tec udeersa geschrieben werden musste. 
Alles aber wird richtig, wenn inan die Kommata vor und nach 
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haud adveraa streicht, die Worte construirt: tahlum fortuna 
aecunda cadal haud adveraa, und übersetzt : „möge nur das gün- 
stige Geschick (d. i. welches ich jetzt für günstig ansehe und 
günstig hoffe) nicht ungünstig fallen/' Von mehreren andern 
beachtungswerthen Verbessemngsrorschlägcn erwähnt Rec. zu- 
letzt noch, dass Aen. XI. 743. direptvm statt dereplum , sowie 
Aen. 1. 211. diripiunt statt deripiunl geschrieben ist , und dass 
Voss auch an mehreren andern Stellen ein mit dia oder di zu- 
sammengesetztes Verbum zurückrnfen will, wo alle neuen Aus- 
gaben ein Compositum mit de haben. Ein Grund dafür ist frei- • 
lieh nirgends angegeben; allein aus der zu Georg. 11. 8. gegebe- 
nen Anmerkung sieht man, dass Voss der Präpositioit dia nicht 
blos die Bedeutung der Zerthciliing , sondern auch die der Ab- 
sonderung beilegt. Da nun aber in sehr vielen Stellen des Vir- 
gil die guten Handschriften entschieden ein Compositum mit dia 
bieten , wo in den Ausgaben ein mit de zusammengesetztes Ver- 
bum steht und für unbedingt nöthig erachtet wird ; so kann der 
Vossische Versuch allerdings zu weiterer Untersuchung führen. 
Durch dieselbe aber dürfte sich herausstellen , dass die Präpo- 
sition di ebenso wie de das Bewegen von einem Orte weg bedeu- 
tet, aber dass in de nicht blos das Wegkommen vom Orte, son- 
dern auch das Hinkommen zu einem andern ansgedrückt ist, wäh- 
rend di nur das Lostrennen bezeichnet und den Ort , wohin das 
Losgetrennte kommt, nicht beachtet. Weil sich nun ein Gegen- 
stand von einem Orte im' Ganzen oder auch zertheilt wegbeyegen 
kann; darum bedeuten alle mit di zusammengesetzten Wörter 
entweder ein Zertrennen oder auch blos ein Loatrennen, die mit 
de zusammengesetzten aber ein Fortbewegen zu einem andern 
Orte hin. Hält man dies fest, so wird man in allen altlateini- 
scheii Schriftstellern eine Menge von Stellen, welche man bisher 
gegen das Zeugniss der Handschriften verändern musste, gar 
nicht weiter anstössig finden, und namentlich im Virgil kann 
man , soviel Recensent weiss , in allen Stellen bei der Lesart der 
guten Codices stehen bleiben. So hat, um nur Einiges zu er- 
wähnen, kein Römer divenire gesagt, weil in dem Worte jeder- 
zeit das an einen andern Ort Gelangen, devenire, enthalten ist; 
aber das Weggehen von einem Freunde, den man eben blos ver- 
lassen will, ist digredi und diacedere. vgl. Aen. V. 650., VI. 
545. , Vlll. 168. Dagegen steht Aen. V. 551. decedere circo, 
weil das Volk Weggehen und sich anderswohin begeben soll, und 
VI. 508. ist der aus. dem Vaterlande Entweichende ein decedena. 
Weil er in ein anderes Land will. Die wildgewordenen Pferde 
Georg. III. 277. diffugiunt , weil sie ohne Zweck fortiaufen , und 
eben so Aen. II. 399. die Danaer, welche dem Schwerte der 
Griechen entfliehen wollen. Darum kann man auch Aen. VII. 
675. mit dem Cod. Med. lesen: Dkeendunt Centauii, wenn 
nämlicli der Dichter blos sagen will: ,,sic entsteigen (verlassen) 
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dem Berge^^, ohne zu sagen, wohin sie gehen. Aen. Y. 581. 
sind chori deducti, welche tanzend von einem Orte zum andern 
gekommen sind (ihren ersten Platz verlassen haben) , und Aen. 
in. 419. urbea deductae Städte, weiche von Italien nach Sicilien 
hinübergerückt sind, obschon dort vielleicht diductae^ l otge- 
riasene, das Richtige ist. So ist dimittera blos fortachicken 
Aen. II. 398., V. 692., 29., VI. 455. , I. 571., X. 46.; aber de- 
mittere irgendwohinachicken. Deripere und detrahere sagt 
man von dem , welcher irgend etwas herab und zu Boden reisst, 
oder z. B. dem Feinde die Waffen auszieht, um sie in seinen 
Besitz zu bringen; aber dirtpere vom Ausziehen der Fussbeklei- 
düng Georgl 11. 8., vom Abziehen des Felles bei geschtachtetem 
Vieh Aen. I. 211., vom Ablösen des Taues, womit das Schiff an- 
gebunden ist, Aen. 111. 267. und IV. 593. , weil es in allen die- 
sen Bingen nur auf das Ablösen und Fortschaffen von einem 
Orte ankommt. Diligere ist das rechte Wort vom Wählen der 
Freunde, weil man diese zwar aus der Menge wählt , aber übri- 
gens in ihren LebensverhSltnissen lässt ; aber deligere vom Solda- 
ten, der nicht blos ausgewählt, sondern auch in ein anderes Le- 
bensverhältuiss gebracht wird. Die weitere Auseinandersetzung 
des Gegenstandes unterlassen wir hier , da schon das Gegebene 
genugsam andcuten wird , in wie vielen Stellen Composita mit de 
ganz falscher Weise in die Gedichte des Virgil eiugeschwärzt 
worden sind, und nach den Handschriften in Composita mit di 
verwandelt werden müssen. 

Es wird aus den gemachten Mittbeilungen hinlänglich klar 
sein, dass in den Vossischen Anmerkungen zur Aeneis zwar Man- 
cherlei steht, was wir in unserer Zeit entbehren können oder 
wenigstens besser begründet verlangen ; dass sie aber ebenso in 
einer nicht geringen Anzahl von Stellen den durch Heyne herbei- 
gefuhrten kritisch - exegetischen Standpunkt des Gedichts verbes- 
sern und erweitern , und eine Anzahl von Bemerkungen enthal- 
ten, welche auch nach den neusten Leistungen immer noch von 
Wichtigkeit sind. Ja es würde sich der Werth derselben jeden- 
falls noch höher herausstcllen , wenn sie nicht als blosse Margi- 
nalien ein so aphoristisches und zerrissenes Gepräge hätten, so 
dass sie sich als Einzelheiten , welche theilweise nocli dazu erst 
besonders bewiesen sein wollen, zu sehr verlieren, und keine 
durchgreifende und allgemeine Verbesserung und Steigerung der 
Heyneschen Kritik und Exegese gewähren. Nach diesem letztem 
Ziele hat in der neuern Zeit zuerst der ausgezeichnete Kenner' 
der römischen Dichter, Hr. Rector und Prof. Aug. Weicher t, 
mit wesentlichem Erfolge gestrebt, indem er durch die Diaaer- 
iatio de veraibua aliquot P. Virgilü Siar. et V. Vat.^Flacci in- 
juria auapectia , die seiner Ausgabe von C. Fal.' Flacci yirgo- 
nauticon Uber oct<mu« [Meissen 1818. 8.] angehäiigt ist, zuerst 
der Heynescheu Manie entgegeutrat, überall in den VirgUischeu 



x; ifl. 



I 



Weicbcrt : Diu. de versibn« aliq. Virgilii iojar. 60 »pecU«. 281 

Gedicliten, Tornehmlich in der Aeneis, iinSchte Verse und grosse 
Interpolationen finden zu wollen. Es ist das geringste Verdienst 
dieser längst bekannten und hier nicht specieller zu charakteri- 
sirenden Abhandlung , dass in ihr eine ansehnliche Zahl Virgili- 
scher Verse, welche Heyne und Andere verdächtigt hatten , in 
Schutz genommen und oft glänzend gerechtfertigt sind ; vielmehr 
besteht ihr Ilanptverdienst darin, dass dic'vertheidigten Verse 
unter gewisse allgemeine Rubriken zusammengestellt und durch 
deren Vergleichung unter einander oder mit ähnlichen Erschei- 
nungen anderer Stellen und Dichter eine Anzahl allgemeiner poe- 
tisch - rhetorischer und stilistischer Gesetze und Eigen thnmlich- 
keiten" der alten Dichtersprache abstrahirt sind, welche, wenn 
auch einzeln schon früher bemerkt, doch nirgends so überzeu- 
gend und klar erörtert waren. Es ist zu bedauern , dass diese 
Betrachtungsweise der alten Dichter seitdem nur von Einzelnen 
iu Einzelheiten fortgesetzt und nicht fleissiger vorgenommen 
worden ist; denn sie würde unsere Einsicht in die Art und Weise, 
wie die alten Dichter den Stoff zu ihren Gedichten formten , er- 
weiterten und aüsschmückten , in hohem Grade vervollkommnet 
und wahrscheinlich noch glänzendere Resultate gebracht haben, 
als durch ähnliche Untersuchungen für die deutschen Gedichte 
des Mittelalters gewonnen sind. Jedenfalls hätten sie dazu ge- 
dient , gewissen verkehrten Richtungen neuerer Kritiker , z. B. 
der durch Hofman-Peerlkamp vorgeiiommenen Castration des 
lloraz, hemmend in den Weg zu treten. Zum Belege möge hier 
nur eine Stelle aus Virg. Georg. I. 406. ff. dienen, woReiske vier 
Verse für unächt erklärt hatte, weil sie in der Ciris wiederkch- 
ren und eine zum Fortgange des Gedichts iinnöthige Erzählung 
von der Fabel der Scylla enthalten, also nach gewöhnlicher An- 
sicht wie eine Grammatiker - Ergänzung aiissehcn. Dass wenig- 
stens nach dieser Argumentation von Peerlkamp u. A. nicht wenig 
Stellen im Horaz verdächtigt worden sind , ist bekannt. vgl.~ 
NJbb. XX. S. 232. Indess zeigt die sorgfältigere Betrachtung, 
dass es eine eigenthümliche Richtung der römischen Dichter und 
vor Allen des Horaz ist, hei Erwähnung von Mythen und Sagen 
oder bei Anführung geschichtlicher Ereignisse und geographi- 
scher Namen gern und häufig ausführlichere Nachrichten über 
den erwähnten Gegenstand in das Gedicht beiläufig und wohl 
selbst in der Weise einzuweben, dass nach unserm Geschmack 
die Hauptidee, und der Faden des Gedichts störend zerrissen 
wird. Allein nicht bios mythische und geschichtliche Nachrich- 
ten , sondern auch allerlei andere allgemeine Betrachtungen und 
Sentenzen werden in der angegebenen Whise eingewebt, und cs 
lassen sich aus Virgil die von Jahn zu der angelührten Stelle der 
Georgien iiarhgewiesenen Stellen leicht vermehren. Die Erschei- 
nung dieser beiläufigen Erwcitcriiiigeii ist seit Euripides und noch 
mehr seit den Alexaudriuischen Dichtern in der alten Poesie 
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Torhandep, und von dui Römern nicht blos hacbgeahmt, aondern 
mit einer gewiasen Vorliebe gepflegt worden, um sich den Schein 
von Geiclirsamkeit zu geben und den Ehrennamen docti poetae 
zu verdienen. Weichert hat diese Richtung der alten Poesie nur 
in Bezug auf die in Virgils Aeneis öftera vorkommende etjmoio- 
gisirende Namen -Erklörnng (z. B. Aen. I. 109. 268. 530 etc.) 
besprochen. Von anderen und durchgreifenderen Erörterungen 
ähnlicher Art, die er angestellt, heben wir hier nur die Unter- 
suchung über die Wiederholung eines und desselben Wortes in 
kurzen Zwischenräumen hervor, weil sie neuerdings von H. Pal- 
damus. in der zu Greifswald 1836 herausgegebenen und in der 
Zeitschrift für die Alterthumswisseiischaft 1^8 Nr. 149 — 152 
wieder abgedruckten Abhandlung J)e repetitione vocum in aer- 
mone Graeco ac Latino neu aufgenommen und weiter erörtert 
worden ist. Hr. Prof. Weichert hatte vermöge der damaligen 
Zeitansichten , nach denen man dergleichen Wiederholungen zu 
corrigiren pflegte, den vorherrschenden Zweck, das häufige Er- 
scheinen derselben in den alten Schriftstellern nachzuweisen, 
und theilte sie nur nebenbei in gewisse Hauptclagsen ab. Hr. 
Prof. Paldamus aber fand jene Ansicht bereits beseitigt, und ging 
daher in seiner Erörterung mehr auf die Untersuchung des We- 
sens und der Bedeutung dieser Wiederholungen ein. lieber den 
allgemeinen Werth seiner allerdings recht verdienstlichen Ab- 
handlung hat sich Rec. bereits in den NJbb. XVIII. S. 343 ff. er- 
klärt, muss aber auch hier wiederholen, dass Hr. P. seiner Er- 
örterung den wesentlich eingreifenden Nutzen für das bessere 
Verständiiiss der alten Schriftsteller dadurch entzogen hat, weil 
er die verschiedenen Arten solcher Wiederholungen nicht nach 
ihren verschiedenartigen Formen und grammatisch -rhetorischen 
Bildungen, sondern vielmehr nach ihrer logischen Bedeutung und 
ihrem stilistischen Werthe betrachtet, und bei dieser Betrach- 
tung, welche allerdings das Endziel der Untersuchung sein muss, 
das Verschiedenartige zusammenmengt und Form und Bildungs- 
gang der einzelnen Gattungen nicht deutlich erkennen lässt. Ob- 
gleich er also die Gedichte des Virgil ziemlich fleissig berück- 
sichtigt hat, so ist doch dadurch etwas Durchgreifendes nicht 
gewonnen , sondern die Sache erwartet noch ihre weitere Erle- 
digung. Dazu wird nöthig sein , dass man zunächst die rein oder 
doch vorherrschend grammatischen und sprachlich nothwendigen 
Wiederholungen (wie z. B. Aen. X. 360. Trojanae aci'es aciea- 
que Lalinae , die Schlachtreihen der Troer und die der Latei- 
ner, die Theiliings Wörter pars” — pars, alii — alii , die Wieder- 
holungen nach Parenthesen etc.) von den rhetorischen scheidet, 
und von den letztem wiederum die einzelnen Arten sorgfältig und 
durch alle ihre Abstufungen untersucht , demnach z. B. die ver- 
schiedenen Classeu der blos zur emphatischen Steigerung des 
Satzes dienenden Anaphora, Ej>tzeuxis und Epiphora von den- 
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jenigen Wiederholungen trennt, in denen eine Zertheilnng oder 
eine Erweiterung des Wortes, Erilärungen oder Gegensätze und 
andere Ursachen ihre Entstehung bewirkt haben und ihr wieder 
mehr den Anschein einer grammatischen Nothwendigkeit geben, 
oder in denen Nachahmung der aitepischen Redseligkeit (z. B. 
die Wiederholung des Sprach's nach einer eingewebten Rede), . 
Concinnität der Satzglieder, Wortassonanzen und ähnliche Ver- 
schöiieruugsbestrebungen die Veranlassung sind., Dabei ist die 
Form, welche sich vornehmlich in der Wortstellung offenbart, 
überall genau und um so mehr zu beachten , weil die der ganzen 
römischen Literatur eigenthiimliciie rhetorische Richtung diese 
Wiederholungen in der Form auch da noch vielfach unterschei- 
det, wo sie in der Bedeutuhg nicht mehr wesentlich von einan- 
der abweichen, und weil nur auf diesem Wege die grosse Zahl 
der vermeintlichen Nacldässigkeits -Wiederholungen als absicht- 
liche sich erkennen lassen und an die oder jene allgemeine Art 
sich aniehnen. Nächstdem darf nicht unbeachtet bleiben, dass 
die Dichtersprache in diesen Dingen zwar viel mit der der Red- 
ner gemein hat, aber doch selbst in diesen Znsammenstimmiin- 
gen wieder besondere Verschiedenheiten und Veränderungen 
der Form erstrebt, sowie dass die Hinneigung zu solchen Wie- 
derholungen bei jedem Dichter verschieden ist, und namentlich 
auclv mit dem Fortschreiten der Zeit und mit dem Ueberhand- 
nehmen des Rhetorisirens wächst , daher bei Ovid ganz anders 
erscheint, als bei Virgil, und bei diesem wieder viel reicher ist, 
als bei dem Lyriker Horaz oder bei dem gemüthlichen Tibull. 
Vieles davon ist schon von den alten Rhetoren erforscht, er- 
scheint nur aber dort gewöhnlich zu sehr als todter Schematis- 
mus, dem die gegenwärtig erwachte bessere Sprachforschung erst 
Leben und Bedeutung zu geben hat. Was man überhaupt aus 
solchen Untersuchungen und aus scheinbar geringfügigen Sprach- 
erscheinungen , sobald sie verständig angegriffen werden, ma- 
chen kann, hat der Prof. Weichert durch eine zweite auf Vir- 
gil bezügliche Abhandlung, die CommetUotio /. de Versu poe- 
tarum epicorum hypermetro [Grimma 1819] bewiesen, durcli 
welche eine scharfe und bestimmte Feststellung der Gesetze,' 
nach welchen die römischen Dichter jene Verse gemacht haben, 
gewonnen und nebenbei die allein richtige Lesung der Verse 
Georg. li. 69. und III. 449. gefunden worden ist. 

Die wichtigsten Resultate, welche durch Weichert in jenen 
beiden Abhandlungen für Virgil gewonnen waren, benutzte Re- 
censent in der kleinen Ausgabe des Virgil, welche er 1825 in 
Leipzig bei Teubner herausgab, und suchte* auch noch einiges 
Andere zur bessern Behandinng des Diditers beizutrageii. Je- 
doch gestatteten Plan und Zwedi dieser Ausgabe, die nur einen 
corrccteu und wohlfeilen Text für den Scluilgebraiich liefern 
sollte, und nur beiläufig einige Anmerkungen enthalten durfte, 
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kein durchgreifendes Eingehen auf eine neue kritische und exe- 
getische Beliaiidlung des Dichters. Durchgreifend wurde eine 
erofachere und zweckmässigere Interpunction des Textes erstrebt, 
wie sie schon von Wunderlich begonnen, aber nicht folgerichtig 
durchgeführt war, und wenn durch dieselbe zunächst auch nur 
eine leichtere Uebersichtlichkeit der Sätze und ein gleichmässi- 
gerer Gebrauch der Interpunctionszeichen erreicht werden sollte, 
BO sind durch sie doch nach dem ürtbeil von Thiel {Forr. S. 
XIX.) auch eine Anzahl von Stellen dem Sinne nach zweckmäs- 
sig, ja oft überraschend verbessert worden. Nächstdem wurde 
in dieser Ausgabe der Versuch gemacht, die bis dahin geübte 
Bubjective und ästhetische Kritik des Textes zu verbannen und 
eine mehr diplomatische Basis desselben zu gewinnen , d. h. die 
Lesarten der bessern Handschriften überall in den -Text zurück- 
cuführen , wo nicht Grammatik und Logik, oder mit aqdern Wor- 
ten Sinn und Sprachgebrauch, ein Abweichen von denselben ge- 
boten. Der auf diese Weise gewonnene Text hat der kleinen 
Ausgabe in der öifentlichen Meinung eine Art von Ansehii ver- 
Bchafilt und drei spätere Herausgeber des Virgil, Dorph, We- 
ber und Thiel, veranlasst, diesen Text in ihren Ausgaben zu 
wiederholen. Indess fehlt demselben freilich noch Mancherlei, um 
für eine zureichende 'rextesrecension zu gelten. Zunächst näm- 
lich hat der Herausgeber mit za grosser Zuversicht auf die Va- 
riantenangaben Heyne’s gebaut und die frühem kritischen Aus- 
gaben zu wenig beachtet ; demnadi manche Lesart für diploma- 
tisch begründet angesehen, welche es keineswegs ist, sowie in 
der Schätzung der Handschriften kein recht .sicheres Resultat ge- 
wonnen , und namentlich in der Abwägung des Werthes der me- 
diceischen und der römischen Handschrift eine irrige Meinung 
aufgefasst. Ausserdem hat er uicht immer den Muth gehabt, 
von Heyüe’s Text überall abziigehen, wo das Ansehen der Hand- 
schriften es gebot, und darum sind mehrere verwerfliche Lesar- 
ten stehen geblieben; von andern ist zwar die Verbesserung in 
den Anmerkungen angegeben, aber doch nicht in den Text ge- 
setzt. Diese Anmerkungen selbst aber haben in Folge der von 
dem Herausgeber eingeschlagenen kritischen Richtung eine vor- 
herrschend kritische Gestaltung erhalten, und beschäftigen sich 
vornehmlich mit Abweisung irriger Meinungen der früheren Her- 
ausgeber, während sie für den Zweck der Ausgabe vielmehr hät- 
ten erklärend sein sollen. Und weil übrigens manche der dort 
bekämpften Meinungen seitdem von selbst sich antiqiiirt haben, 
so haben auch die darauf bezüglichen Erörterungen ihren SVerth 
verloren und werden in einer neuen Bearbeitung des Buchs zu 
streichen sein. vgl. die Benrtheiluiig des Buchs in der Darmstäd- 
ter Schutzbit. 1826. Abth. 2. LBl. 33 u. 34. und in d. Jeu. Lite- 
rat. -Zeit. i827. EBl. 97. 
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Dorplis Ausgabe des Virgir ist in nnscrn Jahrbüchern schon 
frülicr (1829. Bd. XI. S. 871 IT., vgi. Uansk Literatur Tidende 
1880 Nr. 14.) gewürdigt worden, und hat, abgesehen von der 
roitgetheilten Collatioii einiger nicht besonders wichtigen Hand- 
schriften, überhaupt zu wenig Selbstständigkeit, als dass sie bei 
der gegenwärtigen Erörteritng sehr in Betracht kommen könnte. 
Dagegen ist allerdings des von Weber heransgegebenen Corput 
poetarnm noch kurz zu gedenken , weil dasselbe bisher in un- 
sern Jbb. unbeachtet geblieben ist. Die für dieses Werk ge- 
stellte Aufgabe war nur, eine Sammlung aller lateinischen Dich- 
ter, mit Aasnahme der dramatischen Dichtungen und der Frag- 
mente, in einem Bande, und ungefähr in derselben^Weise zu lie- 
fern , wie es kurz vorher durch die Poetae Laiüii veteres , Flo- 
rentiac typis Molini ad signiira Dantis, 1827 ff. 8., und durch 
Am Corpus Poeiarum Latinorum ^ edidit 6uil. Sidney Wal- 
ker, Londini apud J. Diinkan, 1828. 8., geschehen war. Es 
liegt in dem Wesen einer solchen Sammlung, dass man von dem 
Herausgeber nicht grosse Leistungen für die einzelnen Dichter 
erwartet, sondern schon befriedigt ist, wenn die Sammlung mög- 
lichst vollständig alle Dichter umfasst, von jedem einen möglichst 
guten Text nach irgend einer gangbaren Ausgabe liefert, und 
durch anständige typographische Ausstattung und Correetheit 
sich empfiehlt. Die genannten drei Sammlungen haben insge- 
sammt nach diesem Ziele mit gutem Erfolg gestrebt , aber frei- 
lich auch alle drei mehrere grössere und kleinere Gedichte weg- 
gelassen , welche man in ihnen mit Recht suchen darf. Uebri- 
gens hat gewiss Hr. Weber unter allen drei Herausgebern die 
Aufgabe am besten gelöst , und überhaupt schon das höhej'e Ziel 
sich gesteckt, .dass er seine Sammlung nicht blos, vric die beiden 
andern , für Dilettanten , sondern zugleich für Gelehrte von Fach 
imd für junge Studiosen bestimmt, und ihr eben darum einen hö- 
hern wissenschaftlichen Werth zu geben gesucht hat. Zn die- 
sem Zwecke hat er die einzelnen Dichter und Gedichte mit Sorg- 
falt immer nach der neusten oder besten Textesreccnsion abdru- 
eken lassen, und so zunächst wenigstens relativ gute Texte ge- 
liefert, wenn auch der Uebelstand nicht zu beseitigen war, dass 
die Tcxtesrecensionen nicht blos der einzelnen Dichter, sondern 
selbst bisweilen der einzelnen Werke eines und desselben Dich- 
ters nach ganz verschiedenen kritischen Principien gemacht sind. 
Um jedoch auch etwas Eigenes für die Texteskritik zu thun, hat 
er gewöhnlich neben der Ausgabe, nach welcher der Text abge- 
drnckt ist , noch andere gute und kritisch wichtige Ausgaben be- 
nutzt , mit ihrer Hülfe die zu den einzelnen Schriftstellern vor- 
handenen besten Handschriften zu ermitteln gesucht , und darnach 
mm in solchen Stellen, wo der abzudrnckende Text anstössig 
war, denselben verändert und verbessert. DasPrincip, wonach 
er in solchen Fällen verfuhr, ist mit folgenden Worten angege- 
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ben: ,,Cum ea editione, quam sequi praecipue in unoquoque 
poeta vel camiine constitiiendo decrereram , ceteras , quariim in 
eo negotio utilitas esse poterat , comparari , in locis ambiguis di- 
versitatem lectionis religiöse expendi , postrem» consideratis au- , 
ctoritate codicutn , liogiiae legibus , explicationis facilitate , ve- 
' nustate deniqne poetica adoptavi id , quod poetam scripsisse ma- 
xime erat similitudo reri. Qua in re vitare studui, quod pliiri- 
mis olim interpretibiis xeterum norimus accidissc, nt non, quid 
ex cogitatione poetae pulchrum deberet videri , sed quid ipsi ha- 
berent pulchrum, requirerent.^‘ Dass auf diesem Wege etwas 
'Durchgreifendes^ und namentlich Einheit in der kritischen Be- 
handlung nicht erreicht werden konnte, liegt am Tage; indess 
war dies in einer Ausgabe , in welcher zunfichst doch nur ein les- 
barer Text geliefert werden sollte, nicht so dringend nöthig^, 
und gewiss ist es , dass Hr. W. eine Anzahl Verbesserungsxor- 
schläge gemacht hat, welche wenigstens geschmackvoll sind und 
gut zum Sinne und Zusammenhänge der Stellen passen, darum 
auch weitere Beachtung verdienen. Ob er hierbei aber nicht 
bisweilen mehr nach Grundsätzen des modernen Geschmacks, als 
nach den strdngen Regeln der diplomatischen Kritik und nach 
den Geschmacksgesetzen des Alterlhums entsehieden habe; dies 
können wir hier unerörtert lassen , weil die Stellen der eigenen f 
Textesänderiiiig auf das Ganze keinen wesentlichen Einfluss üben. 
Sicher ist, dass er der modernen Aesthetik bei der Aufspürung 
von Interpolationen zu setir gehuldigt, und dabei zugleich auch 
den Fehler begangen hat, dergleichen vermeintliche Grammati- 
ker-Einschiebsel sogleich aus dem Text zu werfen, ohne die 
weggelassenen Worte in den Anmerkungen vollständig aufzufüh- 
ren. So sind z. B. aus Horazeus Oden die Verse Od. III. 4. 69 
— 72., ni. 11. 17—20., III. 17. 2—5., IV. 4. 18. (die Worte 
. quibus mds unde deduelus — nec ecire fas est omnia) und IV. 

8. 17. ohne Weiteres heransgeworfen , obschon die Handschrif- 
ten einstimmig für deren Beibehaltung zeugen, und Recensent 
auch oben zu Virg. Georg. I. 406. den Grund angedeutet Hat, 
wariifn dergleichen Stellen gerade ganz besonders im Geschmack 
des Alterthums geschrieben erscheinen. Ob Ilr. W. jenen Grund 
für ausreichend halten vvill , kann füglich dahin gestellt bleiben ; 
jedenfalls aber darf der behutsame Kritiker keine Stelle des Al- 
terüiums für Interpolation ansehen, welche er blos aus Ge- 
schmacksgrundsätzen, und nicht aus entschiedenen und klaren 
Zeugnissen der Handschriften und anderer diplomatischer Quel- 
len oder aus unabweisbaren Sprach- und Denkfehlern verdammen 
muss. Ja, wenn Rec. nicht sehr irrt, so ist gerade in Ausgaben für 
Dilettanten diese Behutsamkeit ganz besonders nöthig, weil eben 
solche Stellen meistentheils ganz besonders dazu geeignet 
sind, dass sie sich ein eigenes Urtheil über das Abweichende des 
antiken Geschmacks von dem unsrigen bilden können. Immerhin 
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mag der Iteranagcbcr übrigens in solchen Stellen darauf anf- 
mcrksam machen , dass ' sie seinem oder Anderer Geschmacke 
nicht Zusagen. Und dies konnte Hr. W. um so leichter, da er 
dem Texte überall kurze Anmerkungen beigefügt hat , in denen 
er theiis abweichende Lesarten und bisweilen auch kurze kritb* 
sehe Urtheile, theiis kurze Erklärungen schwieriger Stellen, bis- 
weilen auch Nachweisnngen von Nachahmungen und Paralleistel- 
leii mittheilt. Die Erklänmgen sind meist sehr knrz, aber für 
den Zweck des Buchs vollkommen angemessen und geben nicht 
grammatische und sprachliche Erörterungen, sondern kurze Mach- 
weisungen des Sinnes oder kurze sachliche Erläuterungen, ihre 
Auswahl und Vollständigkeit ist freilich sehr relativ , und man- 
clie Bemerkungen möchte man für überflüssig halten, während 
umgekehrt andere, wahrhaft schwere Stellen ifnerklärt geblieben 
sind. Indessen ist allerdings auch der Begriff von dem, was 
schwer oder nicht schwer und was in solchen Fällen nöthig oder 
unnöthig ist, so individuell, dass es unmöglich ist, alle Wün- 
sche zu befriedigen. Eigenthümlich ist noch die Richtung des 
Herausgebers, dass in den vielgelesenen und vielbearbeiteten 
Schriitsteilerii, von denen man leicht brauchbare Ausgaben ha- 
ben kann, die Erklärungen sparsamer, in den weniger bearbei- 
teten und in den spätem aber reichhaltiger sind. Ueberdies hat 
hierbei auch die individuelle Studienrichtung des Yerf. eingewirkt, 
weshalb z. B. die Erklärungen zu Martial viel sparsamer sind, 
als zu Juvenai u. A. Ueber die Variantenauswahl könnte man 
am meisten mit dem Hm. Herausgeber rechten, weil sie durch- 
aus von Zufälligkeiten, z. B. von dem Gebrauch oder Nichtge- 
brauch der und jener Auspbe, von der liöhera oder niedern 
Achtung einzelner Gelehrten und dgl., abhängig ist. So sind 
s. B. zu Horaz Od. L 1. die Conjeetnren evehere (Vs. 6.) , tuta 
(Vs. 17.) und te (Vs. 31.), zum zweiten Gedicht die drei Lesar- 
ten palumbis , candenti und Afarsi erwähnt , w ährend andere 
Varianten, von denen mehrere>viel wesentlicher sind, fehlen. ' 
Das Beste wäre vielleicht gewesen , wenn Hr. W. nur die abwei- 
chenden Lesarten der von ihm zu Rathe gezogenen Ausgaben und 
die wesentlichen Varianten der Stellen angeführt hätte, wo er 
von dem abgedruckten Texte selbstständig abwich, oder wo noch 
augenfällige kritische Schwierigkeiten vorhanden sind. Am we- 
nigsten hätte er so viele Conjeetnren der Gelehrten erwähnen 
sollen, weil diese nach den gegenwärtigen Fortschritten der Kri- 
tik nicht nur überhaupt meist unnöthig sind , sondern weil auch 
ilire Erwähnung selten einen Nutzen gewährt, sobald nicht die 
Gründe, warum corrigirt worden ist, zugleich mit angeführt 
werden. Dies ist z. B. bei den genannten Lesarten aus Horaz 
mit den Conjeetnren evehere, tuta, te und Marsi durchaus der 
Pall , und die meisten Conjeetnren Bentley’s , welche Hr. W. zu 
Horaz absichtlich recht fleissig ausgezogen hat, fallen in die- 
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selbe Kateg^orie. EHnc sehr nritzlicbe und sehr woh1gelun/;ene 
Zugabe zum Buche aber sind die in dem 3. lieft S. XIX — LXXX 
mitgetheilteii Vitae poetarum , quonini carmina exhibentur , ciiin 
brevi iiotitia literaria. Von jedem der aiifgenommenen Dichter 
nämlich ist eine kurze Biographie gegeben, in welcher Hr. W. 
mit ganz vorzüglichem Geschick die Flaiiptmoroente von dem Le- 
ben desselben und das Wichtigste über die Abfassungszeit der 
Gedichte nach den Ansichten der bewährtesten Forscher und in 
'so bequemer Uebersichtlichkeit zusammengestellt hat, dass man 
in wenig Zeilen ein recht anschauliches Bild davon erhält and 
oft noch nebenbei über Einzelheiten belehrt wird, weiche man 
selbst in ausführlichen Erörterungen nicht selten vermisst. Die 
daran gereihte Notitia literaria giebt nicht nur eine übersichtliche 
Zusammenstellung der besten Ausgaben von der princeps bis auf 
die neueste Zeit herab, sondern bestimmt auch gewöhnlich, 
welches die zu den einzelnen Gedichten vorhandenen besten 
Handschriften sind. 

Es ergiebt sich ans diesen bisher beschriebenen Beilagen, 
dass Hr. W. für die Sammlung der lateinischen Dichter weit mehr 
geleistet hat, als man von dergleichen Büchern gewöhnlicher- 
warten darf, und überhaupt offenbart sich in dem Ganzen ein 
glücklicher Takt und eine klare Einsicht in das rechte Wesen ei- 
nes solchen Buchs , welche sich auch da nicht verläugnet , wo 
man mit dem Einzelnen nicht ganz zufrieden sein kann. Ge- 
wöhnlich nämlich sind die vorkommenden Mängel von der Art, 
dass sie in einem so umfassenden Werke fast nothwebdig Vor- 
kommen müssen , d. h. dass es über die Kraft des Einzelnen hin- 
ausgeht , sie vollständig zu vermeiden. Was nun den Inhalt der 
ganzen Sammlung anlangt, so findet man in derselben S. 1 — 63 
T. Lucrelii Cari de rerum natura libri nach Forbigers Texte 
aber mit zugezogener Benutzung der Ausgaben von Havercamp 
und Wakefield ; S. 64 — 85 C. Val. CatuUi Uber nacli Silligs 
Texte, weil Lachmanns Ausgabe noch. nicht erschienen war; S. 
86 — 190 Publ. Virgilii Mar. Bucolica , Georgien und Aeneis 
nach Jahns Ausgabe , mit Zuziehung der Ausgaben von Burmann, 
Heyne und Voss; S. 191' — 260 Q.. Horatii Fl. Carmina^ Sa- 
tirae und Kpislolae ebenfalls nach Jahns Texte und mit Benu- 
tzung der Bearbeitungen von Lambin, Beiitley, Vanderboiirg, 
Fea, Heindorf und Kirchner; S. 261 — 278 Albii Tibulli Car- 
mina nach einem aus Heyne, Huschke und Bach zusammenge- 
setzten Texte; S. 279 — 314 S, Aur. Properlii Fllegiae nach 
Lachmann’s älterer und nach Jacob’s Ausgabe zugleich mit Zn- 
' Ziehung der Bearbeitung von Paldamus; 8.315 — 594 P. Ovidii 
Nae. Carmina und zwar die Heroiden , Amoren , Ars Amatoria, 
Kcmedia und Medicamina fac. nach Jahns kritischer Ausgabe, 
' die Halieiitica nach Burmann, die Metamorphosen nach dem 
durch Jahn verbesserten Gierigschen Texte, die Fasten nach 
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Krebs , die Tristien nach Klein , die Briefe ans Poutus und Ibis 
nach Bnrmann; S. 595 — 600 Gratii Fal. Cynegeticon nacli 
Wernsdorf mit Benutzung von Bormann'a Poetis lat. tninor.; S. 
601 — 645 Af. Manila Astronomien nach BentJey’a Texte , aber 
mit Zuziehung ile^ Ausgaben von Scatiger und Stöber, und n^it 
so vielen eigenen Textesänderungen, dass man es eine selbststän- 
dige Textesrecognitlon nennen kann;' S. 646 — 661 Phaedri fa~ 
hdae Aesopiae nach Bentley, Burraann und Schwabe ; S. 662 — 
671 Calpurnii Bitcolica nach Beck mit Zuziehnng von Burmann 
lind Wernsdorf, neben denen für die Vita Calpurnii noch Sarpe 
benutzt ist; S. 672-^678 A. Persii Pt. Satirae nach E. WVWe- 
ber’s Ausgabe und mit Benutzung voii Casauboniis, Beiz und 
Passow; S. 679 — 750 M. Ann, Lucani Pbarsalia nach K. F, 
Webers Texte und mit Zuziehung von Oudendorp, Burmann 
und Kortte^ S. 751 — 798 C. Fal. Flacci Argonautica nach 
Lniiemaun’s Text, aber mit Benutzung der Ausgabe von Burmann 
und der hierher gehörigen Schriften von Weichert; S. 799 — 

' 897 C. Siia Ital. Punica ebenfalls nach Lünemann’s Text und 
mit Zuziehung der Ausgaben von Drakenborch und Rnperti ; S. , 
898 — 1029 die Gedichte des P. Papin. Statins, und zwar die 
Silren nach Markland und Hand, den ersten Theil der Tliebais 
nach Barth , die Tliebais vom 4. Buch an und die Achilleis nach 
Barth und Lemaire; S. 1030 — 1136 die Gedichte des M. Fal. 
Martialis nach Schrevel und Lemaire; S. 1137 Sttlpiciae Sati- 
ra nach Orelli; S. 1138 — 1173- D. Junii Juvenalis Satirae 
nach Heiiniuius, Rnperti und Weber; S. 1174 — 1188 Sereni 

Samonici de medicina praecepta nach Ackermann; S. 1189 — 
1191 M. Aur. Olymp. Nemesiani Cynegeticon nach Wernsdorf; 
S. 1192 — 1198 Dionysii Catonis Disiieha nach Artzeuius; S. 
1199 — 1205 Flavii Aviani fabulae nach Cannegieter und 
Tzschucke; S. 1206 — 1267 die Gedichte des D. Magn. Auso- 
nius nach Toliius ; S. 1268 — 1359 die Gedichte des Claudius 
Claudianus nachGesner’s Text in der Panckouckischcn Ausgabe; 
8. 1360 — 1366 CI. Rutil. Numnntianus nach Wernsdorf; S 
1367 — 1370 P'l. Merobaudis carmina nach Niebiihr; S. 1371 
— 1372 Prisciani Carmen de ponderibus et mensuris nach 
Endlicher mit Zuziehung von Burmann und Wernsdorf. Endlich 
folgen S. 1375 — 1419 in einem besondern Appendix eine An- 
zahl kleiner Gediclite von ungewissen Verfassern , nämlich Fal. 
Cat. Dirae und Lydia nach Putsche und Nike, die sogenannten 
kleinen Gedichte des Firgil nach Jahn und Heyne, die Conso- 
latio ad Liviam und Ovidii Nus nach Burmaun, des Sabinus 
Heroiden nach Jahn, die Priapeia nach Anton, Lucitii Aetna 
nach Jacob , Sedeii Bassi Panegyricus , L. Coel. Laclantii Car- 
men de Phoenice und CI. Claudiani Landes Herculis nach Werns- 
dorf. Gebrigens sind von allen diesen Gedichten nur sehr we- 
nige ganz treu nach dem angegebenen Text« abgedriickt ; bei den 
K. Jahrb. f. PUt. u. Paeä. oä. Krit. Bibi. Bd. XXVI. Hfl. 3. 19 
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meiateii hat der Hr. Horaiiegeber, auch ungerechnet die ortho- 
graphischen und Interpunctionsaiideriingen, bald mehr bald we- 
niger eigene TextesSndeningen eiogewebt. Das specielle Ver- 
fahren in den einseinen Gedichten iimatäiidlich würdigen zu wol- 
len, würde gegenwärtig schon darum zu spät sein, weil roa 
mehrern seitdem neue Bearbeitungen erschienen sind. Weicher 
Weg im Ganzen eingeschiagen sei, das wird aus einer kurzen 
Cliarakteristik der Ausgabe des Virgil offenbar werden. 

Die Vita Virgilii ist ein Auszug aus der von dem Recensen- 
ten zu seiner Aus^be des Dichters gelieferten Introductio mit 
einiger Rücksichtnahme auf die Erörterungen ron Voss, und in 
der Notitia literaria wird auch über die besten Handschrift^ zo- 
meist nacli Ileyne’s Ansichten verhandelt und daher auch eine 
zwiefache Handschriftenfamilie angenommen. Eine Charakteri- 
stik der Grammatiker und Schoiiasten ist nicht gegeben , obgleich 
in den Varianten wiederholt abweichende Lesarten aus den Cita- 
ten des Seneca , Qiiintiiian , Macrobius , Servius u. A. angeführt 
werden. Vergessen ist auch die Charakteristik der von Voss zu 
den ländlichen Gedichten benutzten Handschriften, während doch 
mehrmals erwähnt ist, dass derselbe die und jene Lesart aus ih- 
nen in den Text genommen habe. Der Text der Gedichte ist, 
wie bereits erwähnt, nach des Recensenten Ausgabe in der Weise 
abgednickt, dass Hr. W. in einigen Stellen wieder 'zu Voss und 
Heyne zurückkehrtc, anderswo in den Anmerkungen erwähnte, 
wo dieselben eine abweichende Lesart verfochten haben. Wie 
weit er aber überhaupt seine Bestrebungen ausgedehnt habe, 
mag folgender Auszug aus dem Anfänge der Biicolica zeigen. 
Zu Ecl. I. sind überhaupt vier Anmerkungen gegeben , nämlich 
Vs. 2. erwähnt, dass Quintilian für Sitvealrem aus Ecl. VI. S. 
Agrestem citirt Vs. 19. die Variante quh til mit der Bemer- 
kung: „Sed quia objectum quaerit, qui qualitatem. Codd, fere 
ubique iitrumqnc confundnnt.“, und Va. 72. die Variante perdttsU 
angeführt, endlich in Vs. 65. die Vossisclie Conjectur ra/»- 
dum cretae veniemua Oasen in den Text genommen mit der 
Bemerkung: „Oxum hic dici, Asiae fluvium, quem Brno tnrbi- 
diim express, verbis tradit Curtiiis, certissimum fecit Voss.“ 
Die Schwierigkeiten des 53. Verses sind unbeachtet geblieben, 
und auch Vs. 62. ist an Ararim kein Anstoss genommen , obgleich 
dieser Gallische Finss eben so leicht verdächtigt werden konnte, 
als der kretiache Oasea , den Hr. W. zum kreidefährenden 
Osua gemacht hat. Da dieser Streit um den Oasea bis auf die 
neueste Zeit heruntergeht , obgleich Vibius Sequester denselben 
' bestimmt als Fluss Cretas erwähnt und er aneh durcli den Na- 
men der ebendaselbst vorkommenden Stadt Oasua bestätigt 
wird; so wollen wir hier nur erwähnen, dass Virgil unmögli^ 
die aus Italien veijagten Landbewohner zu den Parthern und 
überhaupt über die Gränzen des Römerrcichs hinaus entweichen 
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lassen kann, weil so etwas den Römern gana undenkbar war, 
solidem dass er sie nur an die äiisscrsten Grfinzen des Reichs 
verweist. So wie daher der Westgranze Africas das nach Osten 
hin schliessende Scythien entgegensteht, so ist der nördlichen 
Insel Britannia, welche man seit Julius Casars Feldzug für ein 
erobertes Land ansah, das südliche Creta entgegengesetzt, und 
dasselbe im Jahr 713, wo dieses Gedicht geschrieben ist, auch 
ganz mit Recht als Südgranze bezeichnet, da das 'drüber hinaiis- 
liegende Aegypten noch nicht znm Römerreiche gehörte. Ob die 
Erwähnung des unbedeutenden 'und unbekannten Oaxes in dem 
Munde italischer Bauern nicht zu gelehrt sei — was man ge- 
wöhnlich einwendet' — , darnach darf man in einem Uiclitcr, 
wie Virgil , überhaupt nicht fragen ; überdem aber konnte durch 
einen Zufall dieser kleine Fluss den römischen Bauern eben so 
bekannt sein, wie es etwa den iinsrigen die Berezyna, der Mi- 
men oder die Bidassoa ist. In der 2. Ecloge steht bei Vs. 2. die 
Anmerkung: „^uoel sperar. Brnnck. Hoc esset n»//am habebat 
spem; aiterum est neaciebat, quid aibi eaaet aperandum. Pas- 
sim e verbis poctarum hanc,formiilam extniserunt intpp. Sic Ov. 
Met. XIII. 247.“’, und weiter ist bei Vs. 5. u. 11. das Wiederkeh- 
ren dieser Verse in der Ciris 208. u. 370. bemerkt, zu Vs. 7. 
die Variante cogia, zu Vs. 20. die Interpnnction pecoria nivei, 
quam mit Verweisung auf Ovid. Met. Xiil. 828. , zu Vs. 57. die 
Lesart concedat und zu Vs. 58. neben dem aufgenommenen Heu 
heu die andere Schreibart eheu erwähnt. Zur dritten Ecloge 
sind zu Vs. 10.' 26. 75. 80. und 102. die Varianten tum (statt des 
aufgenommenen (unc), vinela fuit, ai^tudum, imber, und 
Hi eerte, neque a. c. eat, vis oaa. haer.^ sowie zu Vs. 87. die 
Parallcistelle Aen. IX. 629. einfach angeführt; desgleichen zu 
Vs. 40. u. 105. die Deutungen auf Eudosua Gnidiua und auf 
Cos/f US erwähnt, sowie zu Vs. 77. die Erklärung gegeben: „pro 
frug. Ambarralior. sacro, quo castis esse conveniebat'^^ ; ferner 
Vs. 12. gegen die von Voss geschützte Genitivform Daphnidoa 
bemerkt, dass man in solchen Dingen auf die Handschriften hö- 
ren müsse; Vs. 60. Ab Jove gegen A Jove geschützt, weil es 
dem Dichtergebrauch mehr entspreche, und Muaae für den Da- 
tiv erklärt; zu Vs. 62. die Erklärung des et me durch etiamme 
verworfen , weil cs vielmehr bedeute contra me Phoebua amat^ 
weshalb auch in andern Handschriften at me, wie umgekehrt Vs. 
66. in einigen Et mihi, stehe. Endlich hat sich Hr. W. in Vs. 
109 f. verleiten lassen, mit Voss zu schreiben: Et vitula tu 
dignua, et hic: at quiaquia amorea Aut metuat dulcea, aut es- 
perietuT amaroa, und bemerkt in den Anmerkungen über die von 
dem Recensenten gegebene Erklärung: „Quae a nonnuHis pro- 
fertur explicatio vnigatae : et praemio (vitula) dignns est, quicum- 
qiie tarn praeclare amoris aut dulcedinem aut amaritndineni ear- 
mine celebrabit , quomodo cum venustate Virgilü concilianda sit, 
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non Video.“ Rec. will nun zwar nicht bestreiten, dass Virgil 
den in diesen Versen enthaltenen Gedanken vielleicht etwas ge- 
wandter und gefälliger hätte ausdrücken können; kaimnbcr eine 
so grosse Verletzung der Redeschönheit gar niclit finden , weon 
jemand sagt: „Des Preises bist du und jener, nnd überhaupt je- 
der würdig, der künftig die Süssigkeit der Liebe fürchten oder 
ihre Bitterkeit versuchen wird“, weil der ganze Zusammeohang 
des Gedichts augenblicklich verräth , dass Virgil eigentlich sagen 
will: „des Preises bist du nnd jener, und überhaupt jeder wür- 
dig, der so, wie ihr, die Liebe besingen wird“, dass er aber da- 
für mit Rücksicht auf den Inhalt der von Mcnalcas und Damötu 
vorgetragenen Lieder die Rede so wendet: „des Preises bist 
du nnd jener würdig und überhaupt jeder, welcher ebenso ent- 
weder die Süssigkeit der Liebe fürchten oder ihre Bitterkeit ver- 
suchen wird.*^ Hätte der Dichter in diesem Satze das von uns 
eingeschobeue eben so durch ein besonderes Wort ausgedrückt, 
so wäre an der ganzen Rede auch nicht, der geringste Anstoss zu 
nehmen ; indessen scheint auch das Fehlen dieses Vergleichuoga- 
wortes in solchem Zusammenhänge , wie er eben hier ist , gar 
nicht zu auifallend zu sein. Jedenfalls aber bleibt diese Erklä- 
rung der Stelle immer noch leichter, als alle bisher vorgeschla- 
geuen Textesänderungen , und am wenigsten hätte die Vossisebe 
gebilligt werden sollen , weil nacli ihr das quisquis und das es^ 
perielur völlig sprachwidrig werden. Das letztere müsste dann 
nämlich heissen; „er wird die Erfahrung machen, er wird a 
empfinden“, während es doch nur heissen kann : „er wird den 
Versuch machen, wird es probiren*^; — denn hoffentlich ver'^ 
sucht Niemand, die erstere Bedeutung diegem Worte aus den 
Redensarten experto credite (d. i. ,,dem der cs versucht hat“), 
experientia („durchs Versuchen^^) dodus und ähnlichen zu via- 
diciren. ' Quisquis aber müsste daun ebenfalls für ^uis^ue ste- 
hen ; allein obsclion Manutius zu Cic. epist. ad div. VI. 1. , Voss 
im deutschen Museum 1786, I. S. 24., Döring zu Catull. 28. 
u. A. diese Bedeutung haben nachweisen wollen, so bleibt sie 
doch falsch und quisquis ist überall ein Relativpronomen. — 
In den folgenden Eclogen, sowie in den Gcorgicis und in der Ae- 
neis, bleibt der Umfang und der Inhalt der Aiunerkungen den 
bisher angeführten gleich , nur dass die Sinnerklärungen biswei- 
len etwas häufiger werden, und unter den Lesarten auch öfters 
unnöthige Conjectureu früherer Gelehrten aufgenommeu sind, 
z. B. Ecl. V. 28. Markland's montesque feros silvasque, V. 85. 
Scbrader’s ecce cicuta, Georg. L 418. Markland’s mees, II. 144. 
Wakefield's /a/a, II. 188. Schrader’s obditus oder uvidus etc. 
Abweichungen von dem Texte des Recensenten kommen in den 
Eclogen noch folgende vor. Ecl. IV. 3. ist mit Voss sunt ge- 
schrieben und angenommen, dass die silvae ein Gedicht höheren 
Stils bezeichnen , als die ar bus/a und m^ricae. In dem Sprach- 
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gebrauche liegt das aber freilich nicht, sondern arbuata, myricae 
und sitvae Icönnen insgesammt nur cm Hirtengedicht bezeichnen. 
Tgl. Ecl. VI. 2. und das egressua ailvia in den vermeintlichen, 
von Hrn. W. stillschweigend weggelassenen , Anfangsversen der 
Aencis. In unserer Stelle dürfte daher kein anderer Sinn liegen 
als folgender: „Non omnes jnvant pastoricia earmiiia {^arbuala et 
myricae), et si nihilo minus talia carraina (s/Vraa) canimiis, ea 
certe digua sint consnle.“ Ecl. IV. 52. ist richtig laefantur ge- 
schrieben, aber durch die Bemerkung ; „Indieativus sollemnis est 
poetis“ schon darum nicht zureichend rertheidigt , weil sich für 
den Gebrauch des Conjunctivs in solchen Formeln gewiss eine 
gleiche Anzahl von Beispielen aus den besten Dichtern anfiihren 
lassen. Vielmehr hängt der Gebrauch des Ivdicativs davon ab, 
dass der Dichter das omnia taetantur als wirkliche und factische 
Erscheinung denkt , ja nach dem vorausgegangenen Adapice nu- 
tantem mundum, wo ln dem Objectsaccusativ natürlich auch das 
Factische liegt, so denken muss. Verlangte aber umgekehrt der 
Znsammaihang der Stelle, den Satz als etwas blos Gedachtes 
aufzufassen ; so würde der Conjunctrv unabweisbar sein. Ecl. VI. ' 
10. ist statt leget mit Heinsiiis und Voss aus einem Citat des 
Priscian legat vorgezogen; wogegen nichts einzuw enden wäre, 
sobald Hr. W., nur erst erwiesen hätte , in welchen Fäden die 
Citate der Grammatiker das Ansehen der Handsdiriften überwie- 
gen. Dagegen hat der Hr. Herausgeber Ecl. VI. 74. mit dem 
Recensenten an der handschriftlich am meisten begründeten Ijes- 
art Quid loquar aitt Scyllam festgehaiten , nnd so vor dem 
Sprachfehler sieh bewahrt , welchen Andere dnreb die Lesart ut 
Scyllam in die Stelle gebracht haben. Wären hSmKch die Worte 
Quid loquar Worte des Silenus selbst, so hätte dieser freilieh 
sagen können : „Wozu soll ich noch von der Scjlla oder wohl 
gar auch noch von dem Teretis singen?^* und das einmal ge- 
setzte aut im 78. Verse würde ganz richtig sein. Allein da Si- 
lenus von beiden Fabeln gesungen hat, und der Dichter durch 
diese Worte erklärt, er wolle weder dessen Gesang von der 
Scylla, noch den von dem Tereus nmstä^ndlich wiederholen; so 
ht elitweder ein zwiefaches aut nöthig, oder es muss im 78. 
Verse Atque ut geschrieben werden. Wer nSmlich die Rede ei- 
nes Andern wiedererzählt, der würde durch eine Aenssernng, wie 
die gegenwärtig ans dem einmal gesetzten aut entstehende, 
„ich will nicht die von rihm besungene Fabel der Scylla, oder 
wohl gar die desTereus, wiedererzählen“, einen scharfen Ta- 
del gegen den Sänger selbst aussprechen nnd angebeii , dass der 
zweite Theii des Gesanges zu unwürdig sei , als dass er ihn wie- 
dererzälilen möge. Solch* ein Urtheil aber kann dem Virgil hier 
gar nicht beikommen , sondern er braucht einfach die rhetorische 
Figur der Praeteritio. Den von loquar regierten Accusativ Scyl- 
lam aber, an welchem einige Erklärer 'Anstoss genommen und 
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Ihn daher von dem folgenden ut narraverü abliüngig g«inacht 
haben, kann man aus jedem Lexicon durch ähnliche Beiepiele 
rechtfertigen, und die Verbindung Quid loquar ScyUam el ui 
narraverü etc. kehrt Georg. II. 120. Quid referam nemora Ae- 
thiopum^ veiler aque ut depectiinl Seres, und anderswo gerade 
so wieder. Mit minderem Kechte, als in der eben besprochcnea 
Steile, ist Hr. W. Ecl. VII. 19. bei der auch von dem Recen- 
senten angenommenen Lesart Mtieae, meminiase volebam stehen 
geblieben , weil abgesehen davon , dass Servius d'cses volebam 
nur für eine uralte Correctur, und volebant also für die bessere 
Lesart erklärt , auch der Sinn dieses volebam sehr misslich ist 
Kaum lässt sich nämlich dieses volebam meminiase hier anders 
übersetzen als in dem hypothetischen Sinne: ich hätte gewünscht 
mich SU erinnern s was aber offenbar zum Zusammeilhange nicht 
passt, da er sich ja wirklich der Gedichte erinnert. De^alh ist 
kaum zu bezweifeln , dass man mit der mediceiscfaen Handschrift 
das auch von Nonius und Arus. Messns anerkannte volebant her* 
stellen, und dasselbe deuten muss: Musae volebant (et efiiciebant) 
mc meminiase alternos — die Musen wollten und gaben daher 
auch, dass ich mich an diese Wechselgesänge erinnere und sie 
jetzt wieder vortragen kann.^^ Etwas anders haben freilich' 
Heyne u. A. diese Worte erklärt, aber dem meminieae dne Be- 
deutung untergelegt, die es allem Anschein nach nicht haben 
kann. Endlich hat Hr. W. Ecl. VIII. 13. u. 22. die Accnsatirfor- 
men laurua und pinus mit Voss aufgenommen, was bei /nurus 
vielleicht richtig ist, obschon Servius zu Ecl. II. 54. das Gegen- 
theil versichert; aber pinus scheint wie myrtus, ornus, taxus 
etc. von Virgil immer nach der zweiten Declinatiou flectirt wor- 
den zu sein. 

ln den vier Büchern der Georgien imd in den sechs ersten 
Bücliern der Aeneis ( — weiter hat nämlich Rec. das Buch nicht 
durchgegaiigen — ) findet sich keine wesentliche Abweichung von 
dem Texte des Recensenten: denn Aenderungen, wie Georg I. 
413., wo das aus den besten Handschriften aufgenommene la 
wieder gestrichen ist , sind zu geringfügig , als dass sie sehr in 
Betracht kommen könnten. Eher nehmen einzelne Erklärungen 
den Anstrich einer gewissen Selbstständigkeit an , wie z. B. Acn. 
I, 8. ,.quo suo numine intell wo es scheint, als habe Hr. W. 
das Wort numen schon richtig als Collectivwort gedacht, vgl. 
NJbb. XXVI, 204. indess sind diese Erläuterungen meist zu kurz, 
als dass man aus ihnen recht klar erkennen könnte, wie weit 
Hr. W. von den vorhandenen Erklärungen abgewichen sei. So 
z. B. Aen. III. G84. , wo er eine eigene Meinung zu haben scheint, 
dje Rec. aber freilich nicht reclit versteht. Die wichtigste eigene 
Erklärung findet sich vielleicht zu Aen. VI. 743. „Quisque id, 
qttod cum terrenae tabis e \ila secutiim est, patieudo expiat. 
Maues sunt innbrae tnorltioium uondiim ad aetheriam beatarum 
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animarum conditionem et quasi ideam purgatae, quibug mortalig 
naturae vHia adhaerent^^; allein auch sie erinnert an die Ton Ser- 
Tins gegebene Deutung, und steht zu nackt und ohne weitere 
Anwendung /auf die Stelle da, als dass luan aus ihr die richtige 
Erklärung sofort herausiinden könnte. Das über die ganze Ar- 
beit zu fällende Endresultat • dürfte sein , dass Hr. W. für seine 
Person die Kritik und Erklärung des Virgil ;twar nicht gerade ge- 
fördert , aber doch den damals erningenen Standpunkt richtig er- 
kennt, und nach ihm einen Text geliefert hat, uer den Forde- 
rungen jener Zeit und den Zwecken seines Buches hinreichend 
entspricht, und der für Leser des Dichters, welche sich auf 
tiefere Forschungen nicht einlassen , noch die Bequemlichkeit ei- 
ner leichten und übersichtlichen luterpunction und ziemlich gu- 
ter Correetheit darbietet. Weiteres durfte von dem Buche billi- 
ger Weise gar nicht erwartet werden, und darum ist es als eine 
besonders dankenswerthe Zugabe anziiselicn , dass die unter dem 
Texte stehenden Anmerkungen noch auf Manclies aufmerksam 
machen , was sich aus den blossen Textesworten nicht erratheu 
lässt. [Qis FortMtzung folgt.] 

Jahn. 



Gr ammatiaehe V or schule su Üomer mit steter Hinwei- 
sung auf die Grammatiken Ton Bernlmrdy, Buttmann, . Kühner, 
Mattliiae, Rost und Thiersch von Friedr. Andr. Chrirt. Grauff^ 
Pliilns, Dr. aus Bützingen , Repnbtik Bern. Auch mit dem Ne- 
bentitel: Nachträge au Leonhard Uateris Aus- 
gabe von Friedr. Aug. IVotfa Vorlesungen über 
die vier ersten Gesänge von Ilomcrs Ilias. Erste Abtheilung. 
Bern, Chiir and Leipzig, Verlag und Eigenlhiim von J. F. J. 
Ddip. 1837. 491 S. a 

Unter dem Titel einer grammatischen Vorschule giebt der 
Verf. hier zu den ersten 147 Versen der Ilias eine Sammlung von 
Ckateii aller Art, durch welche er iiachweisen will, wo man 
über die Bedeutung, Quantität, Accentuirung , Formation, Ge- 
nus, Tempus, Modus, Ableitung u. s. w. der einzelnen Wörter 
etwas findet und wirft darin Leichtes und Schweres, Gehöriges 
und Ungehöriges , Wahres und Falsches , Griechisches , Römi- 
sches , Persisches , Sanscrit und Anderes so bunt unter einander, 
dass oft ein wahres Chaos entsteht. Man möchte eine über- 
sichtliche Zusammenstellung von Nachweisungen alles dessen er- 
warten, was in der neuesten Zeit für Homer geleistet worden 
ist, und diese würde ihr Verdienst haben, weil sie das Vorhan- 
dene darlegen, auf das Fehlende hinweisen, manches Unklare 
deutlich machen könnte. Statt dessen bekommt man ein buntes 
Chaos ex omni scibili , wovon ein grosser Theil den Homer 
nichts angeht, das Hierhergehörige nicht gut geordnet und ge- 
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sichtet ist, und diese Sammiimg heisst wohl nur darum granuna- 
tisciie Vorschule, weil auf die grammatische Natur der Bemer- 
Iningen , d. h. auf das Sammeln grammatischer und lexikalischer 
Nachweisungcii, hingedeutet werden soll. Betrachtet man die 
Bemerkungen etwas genauer, so mttss man bedauern, dass der 
Verf. bei seinem mühsamen Fleisse nicht Schärfe des Urtheils 
angewandt, sondern vieles völlig Unnütze eingemischt hat. Er 
selbst nennt die Bemerkungen in der Vorrede „noch jetzt ziem- 
lich ungestaltete Anmerkungen“ und gesteht, dass er sie gern 
für immer der Vergessenheit- übergeben hätte. Aber der un- 
glückliche Gedanke, „dass die stete Vergleichüng der indo- 
germanischen Sprachen in grammatischer und lexikalischer Be- 
ziehung und die zahlreichen Hinweisungen auf die neuesten 
Werke dieser Art zu einem , vmerer Zeit würdigen , tieferen 
Eindringen in die griechische Göttersprache veranlassen möchr. 
ten^; hat denn endlich die Scheu besiegt, eine Arbeit dieser 
Art (und zwar in grammatischen Anmerkungen zu jenen Versen 
der Ilias) dem Drucke zu übergeben.“ Mochte auch die äussere 
Stellung des Verf. dem gründlichen Studium, wie er selbst sich 
ausdrückt, noch so abhold sein , so konnte er doch jene völlig 
unstatthafte Einmischung persischer , armenischer , mant- 
schiiischer, arabischer, althochdeutscher, altsächsischer, alt- 
prcussischer etc. .Wertformen und Anmerkungen zur Ilias ganz 
l'iiglich weglassen und dieselben vielmehr anderswo zusammen- 
stellen. Das alphabetische Register, welches eine zu grosse 
Menge solcher unnützen Gegenstände enthält, umfasst einen 
Umfang von 169 Seiten. In den Anmerkungen zu jenen Versen 
ist Alles bunt unter einander gemischt. So ist z. B. bei zn 
V. 1. Billroth lat. Gr. 834. 8. S. 201. A. 1. - bei V. 4. 
Possart pers. Gr. § 6.5. 2. Gabelenz Gr. Mantchut. p. 90. 182. — 
bei KvvtOdiv Witter Lexic. Bibh 1. p. 305. p. 476. Meiers Reise 
nach Jerusalem, 1. Regg. 14, 11. 16. 21, 19. 22, 19. 38. 2. Regg. 
9, 25. Ps. 68. 24. — bei jtdöt V. 5. Gesenius kl. bebr. Gr. § 109 
1., Lehrgb. Th. 2. S. 660. 3. a., Lex. hebr. miui ed. III. p. 481, 4., 
Ewald krit. Gr. § 351. S. 642., kl. Gr. § 513. und Agrellii Siippi. 
Synt. Syr. § 71 u. a. m. citirt. — Auf diese Art werden hier 
auch solche Bücher und Gegenstände angeführt, welche nicht 
iii dem Kreise derer liegen , für welche die trivialsten grammati- 
schen mid lexikalischen Bemerkungen hier fast bei jedem Verse 
angeführt werden. Schüler , für welche noch bei ov (V. 6.) of, 
o (s. z. V. 2. fj), ov — ex quo angeführt wird, können 

noch nicht als reif für das Lesen der Ilias angesehen werden. 
Eben so wenig sollte man für solche Schüler folgende Anmerkun- 
gen erwarten : V. 7. Kau s. x«l. B. § 149. S. 434. Matth. § 620. 
S. 1259. V. 18. v(tiv. s. av. B. § 72. 3. u. A. 5. Göttling. § 40, 
2. S. 104. l);ovzeg s. M%a. Ueber das Irregul. dieses Verbums 
B. § 114. S. 283. Mit solchen völlig trivialen Bemerkuugea ste- 
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hen wieder gelehrte Citate vermischt, die aber mit dem jedesnia- ■ 
ligen Verse, bei weichem sie stehen, wenig oder gar keine Ver- 
bindung haben , z. B. V. 20. Scliaef. ad Demosth. HI, p. 432. 
Herrn, ad Soph. OC. 91. Ast. ad Fiat. Logg. p. 204. Elmsley 

ad Eiir. Med. 904. 941. a. etc. etc. V. 32. bei Gregor. 

Cor. S. 15. Schaef. ad Bemosth. 1. S. 289. iind III. p. 449. ad 
Eur. Hec. 1166. ad poet'gnom. p. 155.364. Bremi cxc. ad Lys. 
et Aesch. auserl. Redd. Bei V. 11. ist auf jedem Zeichen der 
langen Sylbe das Zeichen der Arsis auf folgende Art gesetzt: 

J_w«JL _LJ_J L«, nämlich in vier Füssen von ovvsxar, 

dem ' Anfänge des Verses , an. Unter den dabei beöndiichen Ci- 
taten steht auch Ramsh. § 219. 3. Zumpt § 824. Zu diesen 
unnutzen Bemerkungen kommen leider noch von S. 275 — 318; 
Zusätze und sogenannte Verbesserungen. — Sollten ja diese Zu- 
sätze durch den Bruck mit den Bemerkungen zu II. or, 1 — 147. 
in einige Verbindung kommen, so hätte sie mit denselben der 
,Verf. leicht zur rechten Zeit eng verschmelzen , aber dabei alles 
weglassen sollen , was nicht zur Sache gehörte. Wir würden die 
'Leser ermüden und sogar Widerwillen erregen, wenn wir aiich 
ans diesen traurigen Zusätzen nur Einiges anführen wollten. Will 
dalier der Verf. mit dieser Arbeit'sich ferner beschäftigen, so 
möge er ja Alles, was nicht zur Erklärung der jedesmaligen Verse 
und genaueren Kenntniss der unübertrefflichen Sprache und Dar- 
stellung des Homer dient, ganz weglassen' und seiner Neigung zu 
jenen orientalischen und anderen Sprachen irgendwo anders Nah- 
rung geben. 

Chr. Stadelmann. 



Die Marken des Vaterlandes von //ermann ' Mülier. £r- 
strr Tlieil. Des Westens nördliche Hälfte. Bonn 
bei Eduard Weber. 1837. 240 u. 142 S. 8. Z Tblr. 

Mit Recht kann man unter denen, welche mit Eifer 'und 
IJebe die frühere Geschichte unseres Vaterlandes zu erforschen 
sich bemühen , den Verfasser des vorliegenden Werkes nennen. 
Kin grosser Theil des Buches ist etymologischen Untersuchungen 
gewidmet, in den anderen Abschnitten sucht der Verf. vorzüg- 
lich Casars Nachrichten über die Germanen richtig darzastelicii, 
und den Römer gegen manchen Vorwurf zu vertfaeidigen. Am 
. meisten sind seine Angriffe gegen Luden gerichtet, dem er, oft 
nicht ohne Grund, vorwirft, dass er manchmal etwas anderes in 
den Cäsar hineingelesen oder heraiisgedeutet habe, als dieser sa- 
^en wollte oder konnte. Was den wackern Historiker zu einem 
solchen Verfahren verleitete, erklärt sich aus der Zeit, in wel- 
«Jier die Geschichte des deutschen Volkes begonnen wurde, da 
mau tief die demselben zugefügte Schmach empfand , und es auf 
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jede Weise >a einem edleren Selbstgefühl, zurSelbstachtung; erheben 
wollte, und, von di<^em Wunsche beseelt, dem Römer, der von 
dessen Vorfahren bandelte , leicht feindselige Absichten , falsche 
Berichte ii. s. w. znschrieb. Man könnte unserem Verfasser vor- 
werfen , dass er sich nicht frei von einem ähnlichen Einfluss er- 
halten. Voll von dem gerechten Unmuth, dass bei den Frie- 
denssclilussen mit dem ländcrsüchtigen Nachbar so wenig für 
Naturgränzen gesorgt worden, will er nachweisen, dass in früher 
Zeit solche dagewesen , dass nicht Flüsse und Meere so wohl, 
als Gebirge und Ilöhenzüge Völker trennten. Dies, was in vie- 
len Fällen, besonders bei bedeutenden Gebirgen, vollkommen 
begründet ist, wendet er immer an, und meint. Beweise zu fin- 
den , wo sie nicht zu troffen sind. 

Recensent übergeht die etymologischen Forschungen, da sie 
von J. Grimm gewürdigt sind (Gott. Anz. 1837. St. 17 ii. 18.), 
der bemerkt: „in seinem Buche wird der Etymologien die mei- 
sten Leser zu viel dünken , und ein geringeres Maass hätte des- 
sen Kraft gesteigert. Allein er übt sich auf weitem Felde , und 
hat begriffen, dass die Sprachen, im Missbrauch ein leichtes, 
im Gebrauch ein schwieriges Element, hier angewendet werden 
müssen. Art und Weise ihrer Handhabung, schon jetzt voll 
Takt und feiner Wahl , wird sich iltm allmälig läutern und stä- 
tigen. Die Ungeduld des Findens ist verführerisch, der Nebel des 
dichten Alterthums trügend, einzelnes aber beginnt herauszutre- 
ten, um so deutlicher, je mehr cs sich auf die meistens vortreff- 
lich befestigten historischen Haltpunkte stützen kann. Von dem 
Aiifgestellteii mag manches fallen , die Abhandlung greift jedoch 
frischer und tiefer in den Gegenstand , als die meisten der vor- 
ausgegangenen Schriften. ' 

' Zu den etymologischen Untersuchungen müssen natürlich 
besonders die Völkernaraen dienen, wobei aber freilich die 
grösste Behutsamkeit nöthig ist, damit man nicht als ausgemacht 
annehme, was nur durch scheinbar Aehnliches zusammenzuge- 
hen scheint. Mit Recht sagt Grimm: „in allen diesen Rücksich- 
ten wird die Deutung der alten Volksnamen den grössten Schwie- 
rigkeiten unterliegen , “ und zeigt , wie viel siclj gegen manche 
der anfgestellten Behauptungen einwenden lasse. 

Wir wollen hier vorzüglich einige Bemerkungen mittheilen, 
über die Art und W'eise, wie der Verfasser geographische oder 
historische Angaben Casars behandelt, da alles diirchzugehen 
der Raum verbietet, und dies genügen wird zu sehen, ob die 
aufgestellten Ansicliten wohl begründet sind oder niclit. Zu be- 
dauern ist , dass der Verfasser , da in älterer und neuer Zeit 
viel über die Gegenden, von denen er handelt, geschrieben worden 
ist, fast keinen als Luden berücksichtigt hat. Hätte er sjch et- 
was weiter umgeschen, so würde er gefunden haben, dass ein 
grosser Theil seiner Untersuchungen schon von andern diirchgc- 
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füllt war und daaselbe-Resnltat sich ergeben hat, bei Anderem 
würde er sicher 'seine Ansicitten mehr begründet oder niodificirt 
haben. Unsere Einwendungen werden \ielleiclit den Verfasser 
SH einer abermaligen Prüfung veranlassen, der sich bcscheidet 
(S. 132) : „swischen dem einen Bestreben, Alles zu ermitteln, 
was irgend erforschbar, und dem anderen , nichts zu bestimmen, 
was nicirt erweislich, ■ — sammelnd, verwerfend — ordnend, ver- 
rückend, — ersinnend, bezweifelnd, — wer möchte immer, die 
rechte Mitte behaupten?“ 

Des Verfassers Absicht ist (S. 7.), zuerst Ciisars Nachrich- 
ten zusammenzustellen, dann, anfsteigend die Vorzeit, — ab- 
steigend die nächste Folgezeit durch jene zu beleuchten. 

In Bezug auf Cäsar muss man , um die Urtheile in dem vor- 
liegenden Werke richtig zu würdigen, nicht übersehen , dass den ' 
Verf. sein Eifer diesen Feldherrn gegen manche ihm zugefügte 
Unbill zu schützen oft zu weit fülirt. Cäsar war, wie alle Körner, 
nicht gewohnt Menschenleben zu schonen und Völker, die mau 
Barbaren nannte, zu achten. Mag Luden manches in seinem 
Verfahren zu schwarz geschildert haben, es linden sich Züge 
genug, die unser Gefühl empören. Man erinnere sicii nur an 
die grässliche Verheerung des Gebietes des Ambiorix (B. G. 
VI, 43. VIII, 24.) , man bedenke dass Cäsar Meuchelmörder aus- 
schickte den Commius zu tödten (B. G. VIII, 38.), wie er die 
Besatzung von Uxcllodiuium behandelte, die muthig seinen An- 
griffen tapferem Widerstand entgegensetzte (B. G. VIII, 44.), 
Omnibus, qiii arma tulerant, manus praecidit, vitam concessit, 
(^110 teslaüor esset poena improborum (vgl. B. G. III, 16. VI4 

Man darf gleichfalls nicht übersehen, dass Casars geogra- 
phische Angaben keltiesweges so bestimmt sind als wir sie wün- 
schen und sic jetzt fordern, und dass sie daher vielen Deutungen 
unterliegen. Die Gränzen der Völker giebt er nirgends genau 
an , eben so die Lage der Städte , er nennt mir Hanptfiüsse 

II. s. w. Am genausten kennt er die Mitte des Landes, das ei- 
gentliche Gallien, imd wie er Aquitanien falsch schildert (B. G. ' 

III, 20.), so ist auch seine Kunde Belgiens beschränkt, und je 
weiter er nach Norden kommt, desto flüchtiger sah er alles, desto 
mangelhafter sind seine Notizen. Seine Charte , wenn er sie 
entworfen hätte , würde mehr der des Ptoiemäiis ähneln als un- 
seren. Dazu kommt noch , dass ein grosser Theil des nördlichen 
und westlichen Landes im .Laufe der Zeiten offenbar grosse Ver- 
änderungen erlitten hat, und man nicht nach der gegenwärtigen 
Beschaffenheit die Vorzeit beurtheiien darf. 

Ein Hauptsatz ist dem Verfasser (S. 9.), „dass der Kamm 
der Gebirge die Länder trenne , war den Alten eine feste Richt- 
schnur für das Leben der Völker. — Jedenfalls wird erlaubt sein, 
wo keine Nachricht der Annahme der Bcrginarkc widerspricht. 
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wo alle noch zu ermittelnden gewissen Orte mit ihr stimmen , sie 
durchweg als Scheide zu betrachten, denn neben der Naturgränze 
zog kein Volk der Vorwelt seine Marke, wo die Ordner der Dinge 
nicht Land, noch Völker, kaum Blätter kannten (geduldige 
Träger aller beliebigen Reiche), nur da ward solch ein Wahnsinn 
möglich. — Tn dieser Allgemeinheit bestätigt das Alterthum 
diesen Satz nicht , spät erst finden wir durch Berge und Gebirge 
die Gränzeii bezeichnet , Flüsse dienten viel früher und öfter als 
wirkliche oder vermeinte Scheide der Völker und Länder. Man 
denke nur an Phasis, Tanai8,Nil, Ister, Araxes, Indus' Iberus, 
Halys u. s. w., und Cäsar, um Beiger, Gallier und Aqiiitaner 
zu trennen, spricht von Garnrana, Matrona und Sequana, statt 
von Bergzügen und Gebirgen zu handeln , und der Rhenus schei- 
det Germanen und Cfallier. 

Unser Verf. betrachtet die Ardennen' als die Marke der Völ- 
kerschaften und erklärt (S. 10) : „ die Bemerkung, dass diejeni- 
gen Völker, welche die Gallier Beigen nannten, und von denen 
Cäsar meldet, sie seien von den Galliern und Aqnitanern durch 
- Sprache, Gesetze und Verfassung verschieden — theils diesseits, 
theils jenseits derjenigen Berge wohnten, durch welche das 
Land so deutlich gctheilt wird , erregt Bedenken. Woher' dieser 
unnatürliche Zustand des Landes? — Er war nicht ursprünglich. 
Der grösste Theil der Beigen kam ans Deutschland herüber, und 
I vertrieb die Gallier; ein anderer Theil wohnte also schon früher 
auf der linken Seite des Stromes. Dem drängenden überrheini- 
Bchen Theile modite der einheimische weichen , — so war die- 
ser es zunächst der die Gallier wegschob ; oder es mochten die 
Fremden ungestört durch der Blutsfreunde Land ziehen bis zu 
den Galliern die ihnen wichen. 

„Was bei dem grossen Wechsel am kühnsten oder am be- 
drängtesten war, das wich damals ohne Zweifel über den Meer- 
arm, und besetzte weite Gefilde der nahen, glücklichen Eilande. 
Dort finden sich Beigen und Kelten in Menge , der Name Beigae 
selbst als Bezeichnung einer einzelnen' Völkerschaft , und neben 
diesen die Atrebatii', also wie es scheint, als nichtbelgischer 
Stamm. 

An einer andeni Stelle (S. 3) erklärt der Verfasser: „Alle 
Beigen, die Bezeichnung in dem Sinne des ersten gegen Cäsar 
gerichteten Schutzbundes genommen, also mit Ausschluss der 
Vorgermanen, scheinen gleiches Stammes gewesen zu sein, 
sämmtlich Kelten^ ohne alle Spur deutscher Verwandtschaft.“ 
Später stellt er die Behauphiug auf (S. 53.), „die Vorgermanen 
sind keine Deutsclie.“ Noch weiter hin bemerkt er (S. 58): 
„wenn gleich die Vorgermanen keine Deutschen waren , so ge- 
hörten sie doch auch nicht zu den Beigen, von diesen sind sie 
streng geschieden ; sie könnten sogar in Hinsicht des öffentlichen 
Zustandes den Deutschen ähnlich erscheinen ; aber manche Spu- 



Digitized b > .• > > 



Müllen Die’Marken dee. Vaterlandei. dOl'’ 

ren und die heutige Vpiksart lassen rermuthcn , dass sie von uns 
noch weit ferner abstehen, als die nördlichen Gallier, dass sic 
Iberen sind, oder, wenn die Benennung hier erlaubt ist, Kelti- 
beren. “ 

So' schwankend und unhaltbar auch oft .die Angaben der 
Alten über Vei;wandtschaft und Abstaninaung der Völker sind, so 
darf man doch gewiss einem Schriftsteller wie Caesar nicht allen 
Glauben versagen. Eine Reihe von Jahren war er in stetem 
Verkehr mit den Galliern und Beigen, es lag ihm, da er Krieg 
mit ihnen führte , daran , alle ihre Eigenthümlichkeiten zu erfor- 
schen. Er lernte die Germanen des Ariovist kennen , eben so 
die Germanen in Belgien (unseres Verfassers Voxgermanen), mit 
L^biern und andern Germanen jenseits des Rhenus stand er üi 
gutem Vernehmen, zwei Mal war er im eigentlichen Germanien, 
und Krieger von dort dienten in seinem Heere. Lässt es sich 
denken, dass er Völkerschaften, die aus Hispanien stammten, mit 
Völkerschaften daselbst verwandt waren, da Ilispanier in seiner 
Armee waren, und er häufig mit ilirem Lande zu thiin hatte, nicht 
als solche erkannt haben sollte? Um diesen Einwurf zu entkräf- 
ten, sagt unser Verfasser, — da er selbst (S. 56) zugestehen 
muss , dass Cäsar bei Berührung mit einem neu hervortreteu- 
den Volke nie unterlassen habe, dessen Abstammung, Denkart, 
Sitte und Lebensweise zu erforschen,“^ — „ wer sollte erwar- 
ten (S. 57.), dass Cäsar wiederholt von westrheinischen Germa- 
nen spräche , die undeutsch sind , ohne dass er irgend bemerkte, 
diesem Stamme sei mit dem grossen deutschen Volke nur der 
Name, nicht die Herkunft gemein!“ 

„Dass Cäsar diese Bemerkung versäumt, muss allerdings be- 
fremden. Der Misstrauische möchte vermuthen , er habe bei dem 
grossen Namen des germanischen Volkes die bei der Gleichheit 
der Benennung kaum vermeidliche Verwechslung gern hiugchen 
lassen. Aber warum nennt er diesen Krieg niemals bellum ger- 
manicum? Nur für den acht deutschen gebraucht er diese Be- 
zeichnung. “ 

„Viel wahrscheinlicher ist in jedem Betrachte, dass Cäsar 
im Laufe der Erzählung der vorgermanischen Begebnisse an das 
deutsche Volk nicht dachte, und den Namen Germani, wo er in 
Kriegeschriften vermerkt stand, ohne Bedenken beibehielt. Viel- ' 
leicht ist uns indessen auch eine Erlautcriyig entgangen, welche 
er, alles aiifkläreiid, dem Leser ziigedacht hatte. Wie dem a|^li v 
sei, wir, die wir den Gegenstand gleichsam mit eigenen Augen 
sehen , können unser Urtheil üur durch Thatsachen , nicht durch 
Namen bestimmen lassen.“ 

Schwerlich wird ein Unbefangener dem Verf. beistimmen, 
dass wir den Gegenstand gleichsam mit Augen sehen. Was Cä- 
sar über diese Völkerschaften angiebt , ist nicht ausreichend, um 
' daraus mit Sicherheit auf ihre Verschiedenheit von den wahren 
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Germanen zii schliessen , so wie keine Züge angegeben werden, 
die uns berechtigen , aie für Iberen zu erklären. Des Verfassen 
Frage: nennt er diesen Krieg niemals bellnm germani- 

ciim?^‘ beantwortet sich bald, wenn man Casars Ansicht fcsthäit 
Er bemerkt , dass Ariorist und seine Schaaren Germanen sind, 
nennt aber auch den Krieg mit diesen nie den Germanischen, 
eben so wenig als wenn er mit Ebiironen , Condrusern nnd an- 
dern, die auch Germanen sind, zu thnn hat. Diese sind nämlich 
' unter den Galliern aiigesiedelt , mit ihnen vermischt , unter ihnen 
heimisch, er hütet sich eineVerweciiseiung zu verursachen , da- 
her, sobald er diese in Gallien schon lange befindlichen Völker- 
schaften Germani nennt , unterscheidet er sie durch einen Beisatz 
etc. von denen, die östlich vom Rhenus sind. Für diese letztem 
hat er im Allgemeinen den Namen Germani, von diesen sind 
Usipeter und Teuchteri in Gallien eingebrpehen und ziehen, 
Land und Beute suchend , umher. Da er den Feldzug gegen 
diese ausführlich schildert , ihre Ankunft aus Germanien gescliil- 
dert Iiat , so kann er in Beziehung auf diese , ohne Irrthnm zu 
veranlassen;^ sagen (B. G. IV, Bello germanico confecto. 

Wie er zuerst von ihnen redet (B. G. IV, 1.) , führt er sie gleich 
auf als Germanen und aus Germanien kommend, nnd er behält 
nachher in der Erzäliiung (c. 7. etc.) diese Benennung bei. 

Durch die Beweise, welche der Verf. (S. 33 u. folg.) für seine 
Ansicht anfstellt , ist Casars Angabe keineswegs entkräftet Das 
Resultat seiner Beobachtungen glebt dieser an (B. G. I, 1.), ganz 
Gallien sei in drei Theile getheilt, den einen bewohnten die Bei- 
gen, den andern die Aquitancr, den dritten die, welche sich 
, selbst Gelten , die Römer Galli nennen , und von ihnen erklärt 
er: hi omnes lingna, institutis, legibus intcr sc dilferuut (vgl. 
B. G. II, 1.). Er kommt spater auf die Beigen zurüclc und er- 
klärt, er habe von den Gesandten der Remer erfahren (was Er- 
kimdigungeii von seiner Seite voraussetzt, um mit ihren Eigen- 
' thümlichkeiten bekannt zu werden) , plerosque Beigas esse ortos 
ab Germanis, Rhenumque antiquitus transdnetos, propter loci 
fcrtilitatcin ibi consedisse, Gallosque, qni ea loca iiicolercnt, 
expnlisse. Da er in der ersten Stelle die Sprache so bestimmt ah 
Kennzeichen der Verschiedenheit aiiführt, da er den Unter.sclilcd 
der germanischen und gallischen Sprache kennt (B. G. 1,47.) 

' und heraiishebt, dass Arlovist die letztere erst durch seinen lan- 
gen Aufenthalt in Gallien kennen gelernt habe, so behauptet 
unser Verf. mit Unrecht (S. 33.); „hierin liegt nur der Beweis 
einiger Verschiedenheit, welche der gemeinsamen keltiscbeii 
Herkunft nicht entgegensteht. Eben so wenig kann man ihm 
beistimmen, wenn er (S. 66.) in Bezug auf die Worte Casars: 
plerosque Belgas esse ortos ab Germania angiebt : ,, Cäsar — nach 
dem Geist seiner Sprache — sagt nichts mehr, als dass Deutsch- 
land , oder das Land jenseits des Rheinstroms der meisten Beigen 
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Vaterland sei;“ offenbar iat des Römers Meinung, dass die mei- 
sten Beigen von germanischem Ursprung sind, nicht blos öst- 
lich vom 'Rhenus gewohnt haben. Die von der Ostseite dieses 
Flusses eingedrungenen Völkerschaften die schon lange in Gal- 
lien waren (B. G. II, 4: Rhennm antiqiiitns transducti) hatten 
nach und nach von den eigentlichen Beigen manches angenommen, 
und es wiederholt sich hier die Erscheinung, dass, mag ein 
Land auch noch so oft von Feinden erobert , nnteijocht , ja ver- 
nichtet sein , sich doch immer ein gewisser Kern der Nation in 
seinem Charakter erhält , und plötzlich eine allbekannte Erschei- 
nung wieder anftritt. Konnten sich doch selbst die Ubier in 
Germanien dem Einfluss des häufigen Verkehrs mit den Galliern 
nicht entziehen (B. Gail. IV, 3. — et ipsi propter propinqnitatera 
Gallicis sunt moribns adsuefacti.) _ 

Prüfen wir die anderen Beweisgründe, welche der Verfasser 
aiifstellt, uro seine Annahme durchzviführen , dass die Belgier 
reine Kelten sind. „ Die Gallier und Beigen , sagt er (S. 34.), 
haben ganz dieselbe Weise der- Belagerung (B. G. II, 0.); die 
deutschen Völker, keine Städte kennend, waren zu solchen Un- 
teriiehineii noch nach Jahrhunderten durchaus unfähig. “ — Die 
rohe Art des Angriffs, die Cäsar in der angeführten Stelle schil- 
dert, mag auch bei den Germanen nicht ungebräuchlich gewesen 
sein^ man darf nur den Anfall beachten, den ein germanisches ' 
Streifcorps auf ein festes römisches Lager macht (B. 6. VI, 37.). 
Für spätere Zeiten vergleiche man den Tacitus ( An. I, 60. 

II, 7.), 

Wenn der Verf. , um seine Hypothese zu stützen, heraus- 
hebt, „die Suessones haben Städte;“ so können wir dagegen an-, 
führen ,* dass Cäsar auch bd den Ubiern und Sneven Städte an- 
führt (B. G. 11,28. VI,~10. IV, 19.). — Alle Namen klingen 
keltisch , “ bemerkt Hr. Müller (S. 34.), selbst die Nervier ver- 
künden schon durch die Namen ihres Führers keltischen Ursprung ; 
eben so ihre bestimmt^ Sonderung der Stände. “ Er kommt bei 
den Germanen in Gallien (S. 53;) auf diese Bemerkung zurück, 
qnd erklärt: „alle Namen der Stamme sind undeutsch. Hie und 
da möchte ein deutsches Volk den Namen eines keltischen, des- 
sen Land es erobert, übernommen haben; aber diese Namen 
klingen in Wurzel und Endung alle undeutsch , dann die Namen 
Ambiorix , Cativolcus. “ S. 34 der Anmerkungen indess führt der 
Verf. selbst an, dass Cati in dem Namen Cativolcus an ein dent- 
sclies Wort erinnere, komme aber auch im Keltischen vor , und* 
er schliesst: „der keltische Name neben dem noch deutlichen 
keltischen Ambiorix ist vielleicht einer Beherrschung des alten 
Votgermanenvolks dnreh keltische Eroberer zuznschreiben. “ 
Auffallend ist, dass unter den Namen, die uns bei Germanen an- 
geführt werden, so viele sich finden, die nicht deutsch sind, und 
dass man also aus den Namen nicht mit Sicherheit auf die Ab- 
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stammiin;^ eines Mannes, einer Völkerschaft scliUesscp kann. Uns 
fehlen alle Nachrichten iiber Veranlassung dieses oder Jenes Na- 
mens, über die ächte Form, da sic von solchen aiifgefasst und 
aufgeschriebcn wurden, ^die gerne Namen umgestaltcten und 
ihrem Organ, ihrem Ohre gerecht machten, über die Ursache 
der Vertauschung mancher Namen (Germani — Tungi) u. dgl.; 
und wie sehr die Etymologen, da solche Fingerzeige fehlen, in 
Gefahr sind zu irren, zeigt sich überall. Was den Namen Am- 
biorix anbetrifft, so findet man ähnliche bei Kelten und Germanen 
(Malorix, König der Frjesen , Tac. An. XIII, 54., Deudorix ein 
Sicamber, Strab. VII, 292.) 7 ebensn beachte man, dass der An- 
führer der germanischen Schaaren ,von der Ostseite des Rhenus, 
der einzige, der uns von allen genannt wird, Ariorist heisst (Caes. 
B. G. I, 31. V, 29.), dass aber ebenso ein alter Gallier heisst 
(Flor. II, 4 ). Um zu erklären , wie bei äcbtgermanischen Völ- 
kern dennoch keltische Namen sich finden , sagt der Verf. selbst 
(Anm.S. 67.), indem er angegeben, dass Usipeter wohl ein kel- 
tischer Name sei, „in derselben Gegend ohngefähr erscheinen 
später dicMattiaci, deren Namen gewiss keltisch. Eben so kön- 
nen die Usipeten der vertriebenen Vorsassen Namen übernom- 
men haben. Will man dies hier annehmen, so wird es auch 
gestattet sein, bei den Ccutrones , Grudii, Leraci und andern* 
(S. 35.) etwas Achnliclics zu vermuthen. Bei vielen Völkerschaf- 
ten, denen man den germanischen Ursprung nicht abspricht, sind 
die meisten Städtenameii keltisch, so bei den Batavern. Viel- 
leicht waren diese Orte schon vor dem Einfall der Germanen da, 

^ wurden aber nicht von ihnen bewohnt , da sie dies auch später 
scheuten (Am. Marc. XVI.: audientes — civitates barbaros 
possidentes, territoria .eonim habitare (nam ipsa oppida nt Cir- 
, cumdata retiis busta declinant. vgl. Tac. Hist. IV, 64.), und mö- 
gen später wieder benutzt sein. 

Ua der Verf., seine Ansicht weiter zu begründen, angiebt 
(S. 53.), „dass beiden Deutschen zu dieser Zeit im Friedens- 
staiide kein König erwähnt werde, so muss man beachten, dass 
Cäsar (V. 24.) von denen spricht, qui siib imperio Ambiorigis et 
Cativolci erant , und dass er sich erlaubt , ihr Gebiet regnum zu 
nennen (c. 26.); wie nneigentlich aber diese Ausdrücke sind, 
liegt in des Ambiorix Erklärung (c. 27;), suaque esse ejusmodi 
imperia , ut non minus haberet jiiris in se multitudo , quam ipse 
in multitudinem, was ganz abweicht von dem, was bei den Kelten 
Gebrauch ist. Bei den Nerviern hebt er heraus (S 34.), „ihr 
keltischer Ursprung erhelle aiü der bestimmten Sonderung der 
Stände, — 6 UÜ Senatoren“’ — (B. G. II, 2S.), bei den Ubiern, 
einem ächtdeutschen Volke, werden aber auch (B. G. IV, 11.) 
principes und senatus erwähnt. 1 

Auch dass die Germanen die Eburonen mit auspiündem hal- 
fen , wird (S. 53.) als Beweis angeführt für die Behauptung, dass 
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diese Ton anderem Stamme sind , und ähnliche Ansichten ßnden 
sich später (Anmerk. S. 34.). wo er fragt: ..wie müssten als 
Deutsche gegen Deutsche die Eburoiien sich gegen Usipeten und 
Tenchtheren verhalten ? ..Fanden wir diese deutschen Völkerschaf- 
ten stets handelnd wie wir es wünschten , so wäre die Frage ge- 
wichtig. anders gestaltet sich aber das Verhältniss. wenn man 
Casars Bemerkung über die Germanen (B. G. VI. 23.) berück- 
sichtigt: latrocinianuiiam habent infamiimi]Uae extra fines cujiis- 
qne civitatis fiunt, und das. Schicksal derUsipetes. die Lage der 
Übier u. s. w. beachtet (Tac. An. 11, 44. XI, 16. 18. 28. XII, 27. 
XIII, 55 —57.). 

Beachten wir ferner die Sprache , die wir als Rest der ehe- 
mals in Belgien herrachenden ansehen können, das Kimrische 
oder Galische, in Wales und dem schottischen Hochlande, so 
zeigt diese eine Menge Wörter, die man für keltisch erklären 
darf, viele andere aber aucli. die deutsch sind, und die gerade Ge- 
genstände des täglichen Lebens bezeichnen , was für unsere An- 
nahme spricht. . , 

An Oretum Germanomm in Hispanien hat früher schon, in^ 
Bezug auf Germanen. Radlof (Keltenthum. S. 266) erinnert. Kine 
solche Verwandtschaft aber mit den Vorgermanen ist schwerlich 
naclizuweisen. Die Oretani wohnen im südlichen Hispanien. in 
der Gegend, wo die Römer am frühesten und am längsten sich 
aufhielten . und es finden sich viele Nachrichten über sie (S. 
Ukert’s Geogr. d. Gr. und Römer. Hisp. S. 302. 314. 407. 410). 
Strabo handelt über kein Volk der ganzen Halbinsel ausführli- 
cher als über dieses. In seiner Zeit war die Aufmerksamkeit aller 
auf die Germanen gerichtet^ nnd die endlosen Kriege mit ihnen 
sind Ursache, dass Prosaiker und Dichter sie oft erwähnen. Hätte 
man Germanen im südlichen Hispanien heimisch gefunden . einige 
Andeutungen . Nachrichten über sie würden nicht fehlen. Es 
kommen jedoch keine vor, und so mannigfaltig auch ^ie Versuclie 
waren, die man machte , die Herkunft der Völkerschaften Ilispa- 
niens zu erklären , so findet sich doch niemand , der sie mit den 
Germanen in Verbindung setzt. Strabo (III, 165.) macht auf 
Aehnlichkeit zwischen Scythen, Kelten, Thrakern nnd Hispa- 
niern aufmerksam , Germanen fallen ihm nicht ein. Erst Plinius 
erwäiint Oretani, qiii et Germani, wobei zu beachten ist, dass 
in Hispanien viele Städte ihren alten Namen behalten, aber Bei- 
namen bekommen haben, nach demselben Schriftsteifer (III, 4.): 
Mentesani, qui et Oritani, Mentesani, qui et Bastiili etc. Ptole- 
mäus führt auch an : Oretum Germanorum. Wahrscheinlich hatte 
man dahin Germanen verlegt, die überall, selbst in Aegypten und 
Afrika (Caes. B. civ. III. 4 B. Africll, 9. 40.). als Soldaten standen; 
und in Hispanien lag im jetzigen Leon, das daher seinen Namen 
erhielt, Legio VII Germanorum, wie in Afrika (Ptol. G. IV, 2.) 

JV. Jahri. f. nu. u. Päd. od. Krtt, BiU, Bd.XWl. Uft . S. 20 
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ein Ort Cattra Gerrpanorum hicas, Cäsar siedelte schon seine Sol- 
daten in llispanibn an (Strab. III, 141.). 

Dass ein Hispanier , deren vieie im Heere der Römer warei 
(B. 6. V, 26.), zum Ambiorix gesdiickt wird, berechtigt nicht 
anztiuehineii, dass es seiner Muttersprache wegen geschehen sei, 
sondern weil er, wie Cäsar bemerkt, schon früher mit ihm k 
Verbindung stand (V, 26.) nnd Cäsar nicht gern Römer als Ua- 
terhäudler gebrauchte, wenn er dem Feinde nicht traute. So | 
.schickte er den C. Valerius Procillus (B. G. I, 47.), einen Gal- 
lier aus der Provinz, zum Ariovist, et propter fidem et propter 
linguae Gallicaescientiam — et quod in eo peccandi Germanis causa 
non esset, und den M. Mettius, qui hospitio Ariovisti iisus erat , 
(vgl. c. 52.). Hätte der Hispanier den Dollmetscher machen sol- 
len , Cäsar würde es gewiss bemerkt haben. 

Cntersuciiiingen über den Hafen, aus welchem Cäsar von dem 
Lande der Moriner nach Britannien übersetzte, sind von vielen 
angestellt. Recensent stimmt mit dem Verfasser überein, dass 
der Imperator aus demselben Hafen bei seinen' Unternehmungen 
abfuhr, ist aber nicht überzeugt, dass es das jetzige St. Omer 
sei, das, in Urkunden des achten Jahrhunderts, Sitdiu oder 8i- 
thiu heisst, welcher INamen an Itiiis erinnern soll. Schwerlich 
ist au dieser Stelle, der schmälsten des Canals, Land ange- 
schwemmt, eher dürfte hier an Fortreissen zu denken sein. Aitch 
die von Cäsar angegebene Distanz ist nicht ausreichend für St. 
Omer. Zu beachten ist noch , dass Ptolemäus am Canal ein Vor- 
gebirge Itiiim nennt, in der Gegend von Cap gris nez und Cap 
Blanc nez, was auf den Ort hindcutet, wo der Hafen zu suchen 
ist. Der Verf. erklärt in den Anmerkungen (S. 9) : „die Schrei- 
bung ’Oxu'c} xakovfievip in der Metaphrase,, scheint für 

Sitius oder Sitium zu sprechen , weil doch wohl nicht aus dem 
einzigen I, durch Versehen das offenbar falsche 6x entstehen 
konnte.*'^ Der griechische Uebersetzer fand in seiner Handschrift 
Ictiiim, wie mehre der unsrigeu haben, demnach steht richtig 
(B. G. V, 5. ed. Jungerm. Francof. 1606.4.) fwi tüv"ixuoy, nur 
V, 2. findet sich öxri'o), ein Fehler, der sich leicht aus dem vor- 
hergehenden tÖv oder rm erklärt. . ' 

Die Morini lässt unser Verf. bis zum Aafluss wohnen (S. 
22.), dort beginnt, ihm zufolge, das Land der Menapii. Ueber 
diese' stellt er eine neue Ansicht auf. Er nimmt an , dass die 
Menapii östlich von den Morini wohnen. ,, Der Nervicr, oder 
ihrer Bundesgenossen Gebiet dehnte sich wohl bis zur Küste ans, 
also zwischen ihnen und den Morinern war der Menapier Küste,' 
und sie besessen einen nicht grossen Küstenstrich (S. 23.)." Die 
gewöhnliche, Meinung, dass die Menapier weit östlichere Streiche 
besassen , hat ihre erste Quelle darin , dass Cäsar ein nicht he 
deutendes Volk , wohnhaft an beiden Ufern des Niederrheius, ' 
ebenfalls Menapii nennt. Hierin glaubte man dieselben MenapU 
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zn erkennea >, welche sonst immer neben den Morini erscheinen. 
Nichts rechtfertigt diese Auffassung, ausser dass Cäsar die gänz- 
liche Trennung beider Stämme nicht ausdrücklich berichtet. Aber 
alles Uebrige zeugt dafür. 

,Um Cäsar gegen die Vorwürfe, welche ihm Luden gemacht, 
zu vertheidigen (S. 24.) , wird diese Hypothese aufgesteilt ^ die 
indess den Vertheidigten in einem noch schlimmeren Liebte er- 
scheinen lässt. Wer würde einem Schriftsteller bei anderen An- 
gaben Glauben schenken, wenn dieser gewusst hätte, dass zwei 
Völkerschaften gleiches Namens im N. 0. und N. W. Galliens 
wohnten, in Hinsicht auf Zahl, Meuten u. s. w. verschieden, und 
der doch von ihnen spräche als ob sic nur ein Volk wären, und 
dem Leser es überliesse herauszusuchen , wo von dem grossen, 
wo von dem kleineren die Rede sei. Seltsam ist demnach die 
Frage (S. 25.): „Wo sagt denn Cäsar, dass die Meiiapier hier 
und dort ein Volk seien Gerade weil er cs nicht sagt, ist auch 
des Verf. Ifypothese nicht anzunehmen. Da Cäsar ganz offenbar 
die Menapier als ein Volk betrachtete, so konnte es ihm nicht 
einfallen erst bestimmt die Behauptung aufzustellen , dass nur 
von Einem Volke die Rede sei , da keiner daran zweifelt. Die 
Schwierigkeiten in der Erzählung sind gehoben, wenn man an 
die früher gemachte Bemerkung denkt , dass diese nördlichen 
Gegenden dem Cäsar am wenigsten bekannt waren , und nur bei 
Veifolgung eines flüchtigen Feindes durchstreiftwurdeu. — Auch 
die Anmerkung S. 15 * ist unrichtig. 

Indem von den Völkerschaften die Rede ist, bei welchen 
Cäsar (B. G. V, 24 ) sein Heer überwintern lässt, bemerkt dür 
VerL (S. 31.): „drei Legionen kommen nach Belgium, andere 
zu den Nervii , Aediii (nicht Essiii) und Remi. “ In den Anmer- 
kungen, S. 22.31 ii. 32 heisst es: „Unzweifelhaft istAedni zu lesen. 
Pacatissima et quietissima pars wird das Gebiet zu Ende des Ab- 
schnittes genannt , und diese Bezeichnung passt nur auf die Ae- 
duer. Vossius, Valesius und andere schlugen schon Aedui vor, 
ans demselben Grunde, und weil Essui sonst nicht genannt wer- 
den. Ein Abschreiber hätte jedoch schwerlich statt des so oft 
vorkommenden und allbekannten Namens der Aeduer einen ganz 
unbekannten gesetzt, was schon für Beibehaltung des letztem 
spricht. Beachtet man ferner die Aufzählung der Winterquartiere, 
so lässt sich schwerlich annehmen, dass Cäsar eine Legion fern 
zu den Aedueni, wo nichts zu besorgen war, verlegt habe, erwar- 
ten aber darf man, dass er die westlichen Seestaaten, die er jetzt, 
wegen der ehmals mit ihnen verbundenen nördlichen Stämme 
(B. G. 111,9.) besonders beachtete, ni'cht aus den Augen verlie- 
ren werde. Die Essui, oder wie der Name sonst lauten mag, 
sind im westlichen Gallien zu suchen , wo für den Augenblick 
alles im tiefsten Frieden war und ehie Legion hinreichend schien, 
die Völkerschaft.in Ordnung zu erhalten (B. G. II, 34. HL 6.). Für 
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die Steiliiii' in der N^e der Arcmorigchen Staaten apriclit anch, 
dass L. lloscius, der bei ihnen befehligt (B. 6. V, 53.), meldet: 
magnas Gailoriim copias earum cWitatum, quae Armoricae appe!> 
iantur, oppugiiandi siii causa convenisse, neqne iongius milia 
' passmim VHI ab hibernis aiiis afiiisse, dann aber, als sie von 
Casars Siegen hörten, hätten sie sich schnell zurückgezogen. 
Nicht anzutiehmen ist, dass diese Kiistenbewohner bis in die Ge- 
gend des Arar vergedmngen sein sollten, dahingegen sie bis zur 
Mayenne und Sarthe leicht kommen konnten. 

lieber die Ansdehming des Landstriches, der Belgium faiess, 
kann man freilich nur Muthmassungea anfstelien , da Cäsar nicht 
genau Auskunft darüber giebt. Uecens. rechnet die Beliovaci, 
Ambiaui und Atrebaten dazu, da Nemetocenna irahrscheioiieh 
Arras ist, und er möchte das ganze Gebiet nicht ein kleine» 
Ländclien nennen, weil Cäsar (B. G. V. 24.) für nötfaig fand, 
drei Legionen dahin zu verlegen , in den folgenden Jahrea vier 
(V'IH, 46. 54.), und diese von dem Lande leben mussten. 

Einen Thcil der später aufgestellten Ansichten sucht der 
Verf. dadurch zu begründen, dass er darthun will, die Schlacht 
Casars gegen die Usipeten und Tenditherer sei südlich vom Zn- 
sammenfluss der Mosel und des Rhenus geliefert. Gegen diese 
Annahme spricht schon Casars Erzählung (B. G. IV, 16.), dass er 
den in seinem Lager zurückgehaltencn Germanen fortzugehen er- 
laubte, illi snpplicia cruciatusque Gallorum veriti, qiiorum agros 
' vexaverant, reraanere se apiid eum veile dixerunt. Wären sie bei 
Coblenz gewesen , so hätten sie etwas der Art nicht zu fürchtea 
gehabt, sie mussten desshalb so stehen, dass sie, bevor sie den 
Fluss erreichten, erst durch einen Theil des verheerten Landes 
zu ziehen genöthigt waren. Der Verf. übersieht dies und schliesst 
(S. 42) : „ad confluentcm Mosae et Rheni ist also Coblenz, und für 
Mosa entweder Mosella zu lesen, oder beide Flüsse trugen den- 
selben Namen, bis die Römer die kleine Mosa als solche Mosella 
nannten.“ Prüfen wir aber des Römers Erzählung selbst. Das 
Heer liegt bei den Lexoviern in den Winterquartieren, westlich 
von Lutetia (B. G. III, 29. IV, 1,). Cäsar eilt dahin, da er wusste 
(IV, 5.), dass die Gallier leicht zum Abfall zu bereden wären, 
und daher ne graviori bello occurreret , uiatnrius , quam con- 
suerat, ad exercitum prohsciscitur. (Gewöhnlich begann er seine 
Untemeiunnngen erst im Sommer, wenn Futter überall zu finden 
war. II, 2. I, 16. IV, 20.) Beim Heer erfährt er, dass wirklich 
die Gallier die Germanen aufgefordert haben weiter südlich vor- 
zudringen, und dass diese schon in die Gränzen der Eburonen 
und Condriiser, der Schutzgeuossen derTrevirer, eiiigerückt sind 
(IV, 6.).- Schwerlich wird er daher, wie der Verf. wilL(25* 
Anm. z. S. 42. 20) erst nach Trier gegangen sein , sondern in 
nordöstlicher Richtung den Feind aufgesiicht haben , da er eilt, 
wie oben gezeigt ist. Er bleibt au der Maas , geht nicht zur 
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Mosel. — Aoch kann man dem Verf. nicht beistlmmen, wenn er 
S. 42 hinzusetzt: „er betrieb noch ansehnliche Itüstungen, 
dann erstf nachdem er deu Deutschen Zeit gelassen, ihren Zug ' 
weit nach Süden fortzitsetzen , brach er nach derjenigen Gegend 
auf, in welcher, wie er hörte, dieselben standen, also 
wohl gegen das Land der Trevirer,“' Ueberail finden wir, dass 
Casars Anstalten so getrofien waren , dass seine Heere schnell 
aiifbrechen konnten, er wird hier gewiss nicht gezaudert haben, 
und eilte an den Feind zu kommen, ehe dieser sieb weiter aiis- 
breitete , grossem Anhang fand. 

Der Verf. fofgert (S. 4.'5.), auf dein ersten Feldzüge wären 
die Eifelhöhen nicht überschritten , er habe nicht ins Eburoni- 
sche gereicht, und es sei unzwcifelhart , dass Cäsar das Land 
noch nicht betreten habe. “■ — Aber .55 — 54 vor Christo ist das 
ganze Heer bei den Beigen in den Winterquartieren (B. G. IV, 
38.) , iih folgenden Jahre bringt Cäsar die Trevirer zur Ruhe 
(V, 1 — 4.}, geht nach Britannien, und i erlegt dann seine Legio- 
nen für den Winter (V, 24.) zu deu Moriiiern, Nen lern, Essuern, 
Rcmern und nach Belgium;. eine Legion, die erst neulich am 
Fadiis ausgehoben war, und fünf Cohorten stehen bei den Ebu- 
ronen , von denen der grösste Theil zwischen Rheiuis und Mosa 
wohnt, wo Cativolcus und Ambioriv gebieten CVI, 32.). Hätte 
Cäsar nicht die Ebaronen früher gedemüthigt, so würde er schwer- 
lich die neu ausgehobeuen Soldaten zu ihnen verlegt haben , w as 
daher für die Annahme spricht, dass bei jenem Feldzage auch, 
dieses Volk eingcschüchtert worden. v 

Bei den folgenden Untersuchungen ergeben sich manche Be- 
denklichkeiten, so entscheidend auch der Verf. seine Ansichten 
hinstellt. Casars Angaben (B. 6. VI, 5.) sind sehr unbestimmt 
und zeigen offenbar, dass ihm diese Gegenden , der Morden Gal- 
liens , weniger bekannt waren als die Mitte. Uebersieht man die 
Anstallen der Römer, den Ambiorix in ihre Gewalt zu bekom- 
men , so blieb diesem wohl , der von 3 Colonnen verfolgt ward, 

' nur der Norden übrig, wo Rümpfe und Wälder ihn deckten, seinen 
Feinden zu entgehen, er musste sich zur Schelde wenden, nicht 
zurSambre, wo Gefahren aller Art ihm drehten. Viele haben, 
wie der Verf. S. 47, Sabis statt Scaldis lesen wollen, er erklärt: 
„man-hat meist, mit seltener Aengstliehkeit , sich an die hand- 
schriftliche Lesart gehalten, und indem man die Schelde in Casars 
Zeit in die Maas auslanfcn lässt, lieber geglaubt, dass ein Strom 
seinen Lauf, als dass ein geschriebenes Wort seine Gestalt geän- 
dert habe. Dass in diesen Gegenden grosse Verändernngen iin 
Laufe der Flüsse vorgegangen , ist keinem Zweifel unterworfen, 
für Cäsar dürfen wir dies nicht einmal annehmen , da ihm zufolge 
die Maas in den Ocean strömt , und einen Arm des Rhenus auf- 
nimmt, so dass ihm Hollands Diep, Flake Fluss und die übrigen 
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Arme zwigohen deu südlichen Inseln als Mündungen der Mosa er- 
schienen. 

Den Untersnchiingen des Verf. über das Castell Atiiacuta 
bei den Ebiironen und über die erste Stadt der Atnatiter stimmt 
Reccns. bei. Was über Pytheas , Cimbern und Teutonen ii. s. w. 
angegeben ist, dürfte, bei tieferer Forschung, in mancher Rück- 
sicht sich anders gestalten. 

Beachtungswerth ist die Bemerkung des Verfassers, dass 
der Name eines Ortes, Siatiitanda, bei FtolemSus höchst wahr- 
scheinlich durch ein Versehen dieses Geographen oder eines sei- 
ner Vorgänger entstanden sei, der den Bericht des Tacitiis, An. 

IV, 73. las. Apronius zieht ein grosses Heer zusammen , und will 
in das Land der Friesen einfalleii, die Römer im Castell Flcrum 
belagern. Er schüft den Rhein hinab, exercitum Rheno dere- 
ctum Frisiis intulit, soluto jam castelli obsidio et ad sua tntanda 
digressis rebellibus. Der Geograph mochte fühlen , dass des Ta- 
citii^Erzählung sehr mangelhaft ist, und dass man wenigstens 
den Platz zu wissen wünscht, wo die Friesen dem Feind entge- 
gentreten. Der Name fehlt, um so anffallender , da Tacitus in 
diesem Capitel mehre kleine Oerter namentlich auführt, was er 
sonst nicht thut (luciis Bäduhennae — Cniptoricis villa.). Ist 
nicht eine Lücke im Text, 90 überlässt Tacitus seinen Lesern 
aus den Worten , et ad sua tutanda digressis rebellibus , und ans 
dcY Schilderung der Anstalten der Römer zu schlicssen , dass die 
Friesen, nachdem jene Belagerung aufgegeben, am Rhenus sich 
irgendwo den Einbruch der Feinde widersetzen. Sie müssen 
eine Stellung gewählt haben , die durch Sümpfe und Flussarme 
gedeckt ist , und in der Zeit , dass die Römer durch Dämme und 
Brücken sich einen Weg zu bahnen suchen, haben sic ihre 
Schlachtordnung aufgestclit , die jene, nachdem seichte Stellen 
ausfindig gemacht, zu umgehen suchen. 

Der Verf., um dies schliesslich zu bemerken, hat seinen 
Lesern die Benutzung seines Buches nicht leicht gemacht, da er 
in lauter kleinen , zerrissenen Sätzen spricht und oft nur andeu- i 
tet was er sagen will. Die Anmerkungen sind am Ende des Buches 
angchängt, jede Seite des Textes ist durch die am Rande stehen- 
den Punkte von fünf zu fünf Zeilen eiiigetheilt, und ein Stern- 
chen in der Zeile verweiset auf die Anmerkungen, so dass man 
erst die Zeilen zusammenzählcn muss , um daun hinten io den 
' Noten etwas aufzusuchen. In unserer Zeit , die so viel zum Le- 
sen darbietet, und die Thätigkeit eines jeden sosehr in Anspruch 
nimmt, sollte jeder Schriftsteller dafür sorgen, -dem Leser den 
Gebrauch seines Buches soviel möglich zu erleichtern. 

IJkeri. 
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Laieiniachea Elementar buch für die untern Gynioa- 
eialclauen , von Auguit Grotefend (weil. Director de« Gymna«. su 
Güttingen). 2. Anti, Hannover Ilahntcbe liofbuchhandlnng 1838. 
Xli u. 260 S. 8. 16 Gr. 

Der thütige Verf., in der rüstigsten Kraftseinen litterari- 
achen und besonders linguistisciien Forschmigen entrissen, hat 
seinen Werken bei einer zweiten AiiHsge die Fortbildung und 
Vollendung, welche er selbst eifrig erstrebte, nicht geben kön- 
nen. Es erscheint in dieser 2. Aufl. deshalb nur ein genauer und 
sorgfiltiger Abdruck der ersten , so dass dieselbe neben der er- 
sten in Schulen , wo sie als Uebnngsbuch im Lat. eingeffihft ist, 
ohne irgend eine störende Abweichung gebraucht werden kann. 
— Es ist hinreichend anerkannt, wie bedeutend Grotefends Ver- 
dienste utn die Sprachwissenschaft im Allgemeinen und für die 
lat. Sprache insbesondere sind. Er hat nicht nur den wissen- 
schaftlichen, genetischen Entwickelungsgang der Sprache über- 
all sorgfältig beobachtet und in seinen grammatischen Handbü- 
chern dargelegt, sondern stets durch zweckmässige Anwendung, 
so wie durch passend gewählte Beispiele das VeCständniss der 
Hegeln und die lebendige Einübung, fern von jeder todten mas- 
senhaften Aiifschachtelung , zu fördern gewusst. Einep^ eigen- 
thiimlicheii Vorzug hat dieses Elementarbuch vor vielen, vor den 
meisten seines gleichen, dadurcli erhalten. Man sicht eines- 
theils, dass der Verf. das Sprachgebiet vollkommen überschaut, 
und zugleich in strenger Methode überalt zu Werke geht. Den- 
noch ist hier kein abstraktes Fachwerk, im Gegentheil der na- 
türliche Entwickeiiingsgang der Sprache selbst, der hier zur 
Methodik erhoben ist, sichert das leichteste Verständniss, bei 
immer klarem Bewusstsein des Erlernten. Bef. hat das Buch seit 
einigen Jahren bei verschiedenen Schülern gebraucht , und wie- 
* derholt die Erfahrung gemacht, dass grade in dieser Form ^er 
sonst so fremde Stoff Kindern am leichtesten und erfreulichsten 
nahe gebracht wird, ln der Vorrede giebt der Verf. selbst einige 
Winke zum Gebrauche des Buches, die dem Lehrer nicht unwill- 
kommen sein werden , eben so wie die dem Texte selbst wieder- 
' holt eingeflochtenen Anweisungen. Das Buch zerfällt in zwei 
Abtheilungen , die Grammatik und das Hülfsbuch. Iii der erstem 
(S. 1 — 114.) werden nach der sehr verständlichen und die Ein- 
übung erleichternden Formenlehre , die, wie der Verf. als noth- 
wendig an andern Orten nachgewiesen hat, vom Verbum aiis- 
geht, die wichtigsten und für den Anfänger nothwciidigsten Ke- 
geln der Syntax in einem leicht fasslichen Gewände vorgetragen. 
Einiges, was noch mehr vereinfacht werden könnte , wird dein 
verständigen, nachdenkenden Lehrer beim Gebrauch nicht ent- 
gehen , aber eben auch leicht mündlich naehzu tragen sein. Man- 
che Bemerkungen wünschte man hier noch hinzugefiigt , die dem 
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Verf. bei dieser 2 . Aufl. wohl nicht entgangen waren , einem ge- 
übten Lehrer aber von selbst sich darbieten ; wie ja ein Lehr- 
buch nicht darauf angelegt sein darf, deir Lehrer entbelirlich zu 
machen. — Die 2. Abtheihing (S. 114 — 224.), das Hnlfsbuch, 
ist mit steter Rücksicht und Hinweisung auf die Grammatik so 
angelegt, dass der Schüler nichts in dieser lernt , was er nicht 
sugleich hier zu gebrauchen und lebendig einzuübeu angeieitet 
würde.. Die Beispiele siud höchst passend, zum 'llieil aus Classi- 
kern gewählt, zum Theil vom Verf. gebildet, wie es dem Zwecke 
gemäss nicht anders sein konnte. Uebergll wird man auch in 
letztem den geschickten Yerf. der „Materialien^^ wieder erken- 
nen. Der Anfänger lernt nichts Unlateiuisches, was sonst in Ele- 
mentarbüchern selten vermieden, und doch so schwer wieder 
vbrlcrnt wird. Das Ilülfsbucli schreitet in der oben lobend er- 
wähnten streng systematischen Form fort. Der Schüler lernt 
einen Theirdes Satzes nach dem andern kennen , er lernt zu- 
gleich jede grammatische Form gebrauchen und in vielen Beispie- 
len einüben, er legt dadurch, bei einsiclitigcr Leitung, einen 
wirklichen Grund zum grammatischen Verstäudniss der Sprache. 
Jeder Paragraph enthält ein lat. und ein deutsches Gebungsstück, 
so dass die Gebnng sowohl im Uebersetzen aus dem Lat. als ius 
Lat. Hand in Hand geht. Dem Paragraphen sind die Vocabeln 
untergefügt, und müssen stets auswendig gelernt werden, eine 
Gebüng, die eben deshalb nicht ermüdet, weil der Schüler Ver- 
standenes sich aneignen und dasselbe gleich wieder gebrauchen 
lernt. — Im Anhänge sind einige kleine Fabeln und Erzählungen 
angefügt , von denen der Gebergang zu einem leichten Auctor ge- 
macht werden kann. — Da die einmal vorgekommenen Vocabeln 
nicht wiederkehren, oder doch leicht wieder vergessen werden 
können , so ist dem Hülfsbuch ein lat und ein deutsches Wortre- 
gister beigefügt, worin man jedoch grössere Genauigkeit wün- 
schen möchte, weil einige Wörter ganz felUen, auf viele, die 
einmal dagewesen sind , nicht verwiesen wird. Jedocli kann auch 
diese Lücken der Lehrer leicht ausfülien. — Das Papier der 2. 
Auflage ist besser, der Druck schärfer, als in der ersten, und 
empfiehlt sich zugleich das Buch durch seine Wohlfeilheit 
P. .5 
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Sophokles von /. J. C. Donner. Erste Lieferuni^. König 
Oedipas nnd Oedipus in Kolonos. Zweite Liefe» 
rung. Antigon e ' nnA Philokietes. Dritte Lieferung. 
Elektra und der rasende Aias. ^Heidelberg. Akadem. 
Buchhandlung von Winter. 1838. 404 S. gr. 8. Subscript. Freia 
für jede Liefer. 12 Gr. 

Sowie der Vossische Homer von jedem spateren Uebersetzer 
berücksichtigt werden muss, so wird wohl dasselbe in Rücksiciit 
des Sophokles von der Soigerschen Uebersetzung gelten ; und 
man möchte desswegen als Uebersetzer und ais Kritiker vor allen 
Dingen fragen , was jene gewiss sehr ehrenwerthe Vorgänger zu 
wünschen übrig gelassen haben. An Voss nun vermisste man die 
Leichtigkeit und Natürlichkeit, und man darf seinen Nachfolgern 
wohl zugeben , dass sie diesen Tagenden , und zum Theil mit 
Glück nachgestrebt haben. Man möchte geneigt sein , Solgern 
derselben Mängel zu zeihen wie Voss, wiewohl man dabei zu be- 
denken hat, dass Homer und Sophokles sehr verschiedene Dich- 
ter sind, und dass der letztere, wenn gleich durch die den klas- 
sischen Dichtern der Griechen und Römer überhaupt eigenthüm- 
lichen' Vorzüge der Verständlichkeit nnd Ungezwungenheit sich 
besonders auszeichnend , doch als Tragiker zugleich feierlich ist, 
und, zwar nicht so hochtönend wie Aeschylus, doch auch, und 
besonders in den Chören, einen sehr gewählten, von der gewöhn- 
lichen Rede abweichenden Ausdruck hat , und dass dieser -Cha- 
rakter durchaus nicht verwisclit werden darf. Es mag schwer 
sein, hiebei das rechte Maass bei der Uebertragung zu treffen; 
aber auf jeden Fall Ist die Donner’sche Uebersetzung sehr lesbar, 
ohne doch die Gemessenheit und Hoheit der Rede zu beeinträch- 
tigen , und im Ganzen der Soigerschen vorzuziehen. 

Da diese Zeilen übrigens die Uebersetzung blos als solche im 
Auge haben hinsichtlich des Totaleindrucks, so mag cs über dasVer- 
ständniss des Textes an einer einzigen Bemerkung genügen, näm- 
lich über die Verse 1260 und 62 des Oedipus in Koionos', wo 
der neue Uebersetzer nebst einem andern Vorgänger, Fähse, 
Mdäs durch Gnade , die übrigen durch Scham , und ngolS^OQ« 
durch vergrässern^ Solger durcli vorwerfen öbersetzL 

Was den Versbau betrifft, so wäre zu wünschen, dass der 
neue Uebersetzer, wenn auch nicht die ganze Abwechselung der 
Füsse des griechischep Trimeters sich erlaubt, doch wenigstens 
den Anapäst häufiger eingemischt hätte. Man kann fünfzig , ja 
oft hundert und mehrere Verse in diesem deutschen Sophokles 
lesen, ohne dass mananf einen solchen stösst. Das ewige lam- 
busgehämmer macht aber den deutschen Trimeter entsetzlich 
monoton, zumal wenn auch an Spondeen, wenigstens an schwe- 
ren , ohrcnrdlligen ein Mangel ist. Man ist dann in Gefahr den 
fünffüssigen deutschen lainbus mit wechselnden männlichen und 
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weiblichen Ausgingen Torzuziclien. Der Anapäst ist wegen sei- 
ner Dreisylbigkeit aufrallend und desswegen besonders zu cra- 
pfelilen, wie ihn denn Donner allerdings bisweilen , aber nur zu 
selten gebraucht, z. B. Oedipus in Kolonos 1253: In den Lüf- 
ten flattert u.s. w. und 1509 : Mehr als rerbündete Lanzen u.s.w. 
Auf diese Weise Hesse eich der Trimeter von deutsclien Dichtern 
auch für eigene Werke benutzen, wie denn Schiller in der Braut 
von Messina einen kleinen Versuch dieser Art machte, freilich 
auch ohne Einmischung von Anapästen. So würde dann der Tri- 
meter gleich dem Hexameter und Pentameter und einigen Ivrf- 
achen Sylbenmassen den Griechen abgewonnen. Die Chorrerse 
der Griechen möchten sich schwerlicli jemals der deutschen Poe- 
sie aneignen lassen, und selbst ein Uebersetzer wird dadurch trotz 
Ficiss und Mühe nur dürftige Lorbeeren erringen. Jedenfalls 
müssten die Metriker doch erst über die Chorrersmaasse im Rei- 
nen seid, und die Uebersetzer sich bedeutende Freiheiten, be- 
sonders Auflösung einer Länge in zwei Kürzen, und Ziisaramen- 
sielinng von zwei> Kürzen in eine Länge erlauben. Doch der 
, deaitsche Fleiss ist gewissenhaft, und freut sich, wenn ihm solche 
Kunststücke, wenn auch nur scheinbar, gelungen sind. Möge 
sich denn auch der Verf dieser Uebersetzung in seinem rühmli- 
chen Bestreben nicht irre machen lassen ! Seine Arbeit ist wahr- 
scheinlich vollendet,' und wird vielleicht selbst eher im Druck 
vollendet sein , als ihm diese Bemerkungen zukommen. Die 
deutsche Poesie, und zunächst die deutsche Sprache nimmt sich 
das Ihre ans solchen Bemühungen. Donner’s Uebersetzung aber, 
des wackeren Verdeutschers bereits mehrerer grossen und ver- 
schiedenartigen poetischen Werke der Alten und Neuern, z. B. 
der Lusiade, und jetzt auch des Jiiveiial, wird die Meisterwerke ' 
des Sophokles vielen Deutschen, die gar nicht, oder nicht liin- 
längiich Griechisch verstehen , zugänglicher macheia und dadurch 
die Bekanntschaft mit einem der grössten Dichter in einem wei- 
teren Kreise verbreiten. 

Wird der Verf. die Uebersetzung des Ganzen vollendet und 
in der Vorrede auch die Grundsätze, nach denen er gearbeitet, 
weiter anseinandergesetzt haben ; dann wird auch eine iimstind- 
iiebere Beurtlieilung des Buchs und namentlich auch eine Ver- 
gleichung mit Thudichums Leistungen am Platze sein, und in die- 
sen Jahrbüchern naclifolgen. 

Breslau. K annegiesser. 
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labaltsanzeige der Ostern 1839 in Sdileswig- Holstein 
ergchienenen Schulprogramme. 

t 

I. Hadersleben. Hier erschien vom Herrn Conrector f'olguard- 
sen die sweite 'Abtbeilnng seiner „ Ehrenrettung da Lucius Jnnaeus 
Seneca gegen die Angriffe Carl Hoffmeisters. “ Beide Abtheilungen 

27 S. 4. 

Schnlprograinme werden nicht immer allgemein bekannt; um s« 
nöthiger ist et anr weiteren Verbreitnng derselben beicnfragen , zamal 
wenn in ihnen Gegenstände aus dem Aiterthume behandelt werden, 
welche für jeden Philologen von allgemeinem Interesse sind oder doch 
sein sollten. Von diesem Gedanken geleitet, hält Unterzeichneter es 
für zweckmässig , den Hauptinhalt der dieses Jahr in Schleswig und 
Holstein erschienenen Schalprogramme darzulegen. Wenden wir uns 
daher zuerst zu Volquardsen’s „Ehrenrettung des Seneca.“ Hoffmei- 
sters literarische Leistungen und Verdienste sind bekannt genug : be- 
sonders Beachtung scheinen uns seine gegen die Beckersche Gramma- 
tik , deren bedeutende Vorzüge wir keineswegs verkennen, erhobenen 
und begründeten Ansichten zu verdienen, eben weil jene Grammatik 
einen nach unserer Meinung zu grossen Einfluss auf die neneren Be- 
arbeitungen der lateinischen und griechischen Grammatik gehabt hat. 
Unabweisbare Verdienste aber bat sich Hoffmeister auch durch seine 
„ Weltanscbaunng des Tacitus“ erworben, insofern er dadurch bedeu- 
tend zu einer richtigen Auffassung der Werke dieses' grossen Geschicht- 
schreibers beigetragen. Jedoch hat das Buch, wenn es gleichwohl 
des Vortrefflichen viel enthält, anch seine Mängel und Irrthümer. ^ 
Diess gilt namentlich von seiner Benrtheiiung des Seneca. Es lässt 
sich nicht iäugnen, dass eben wegen der so verschiedenen Urtheile, 
welche man über den Seneca gefällt hat, die Frage über deinen sitt- 
lichen Charakter sehr schwierig geworden. Die Schwierigkeiten schei- 
nen sich noch zu vermehren , wenn wir sehen , wie Hoffmeister , die 
Angriffe gegen denselben erneuernd, sein Urtheil durch Nachweisnngen 
aus den Werken des Tacitus selbst zu begründen sncbt. Um so er- 
freulicher ist es, dass der Herr' Conrector Volquardsen gegen Hoff- 
meister mit denselben Waffen , deren sich dieser bedient , auftritt, nm 
darzuthun, dass H. sich 'doch geirrt habe. So wie Hoffm. auf den 
Tacitus sein Urtheil zn begründen sucht , so weiset Volq. evident nach, 
dass ein solches Urtheit aus den citirten Stellen sich nicht ableiten 
lasse. V, hat hier, meinen wir, durchaus den richtigen Weg einge- 
schlagen , und abgesehen von den trefflichen Bemerkungen , welche 
wir in beiden Programmen finden, scheint uns besonders lobenswerth 
die lebendige und klare Darstellung, so wie die Humanität', mit wcl- 
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cber Hoffmeiitera irrigpe An»ichtea and heftige, mit einer gewiweo 
Leidenschaftlichkeit gemachte Angriffe bef|>rocben und aurückgewie- 
sen werden. Des Zasammenhangs wegen erwähnen wir hier auch 
kurz den Inhalt der ersten im rorjährigeo Programm entlialtenen Ab- 
theilung. „Hoffmeister,“ sagt der Verf. , „lässt dem Seoeca niclits 
Ehrenwerthes als Talent and einen rähratrchen Tod. “ darnach wird 
Seneca erstlich gegen Hoffmeisters flcscbuldigungen als Erzieher, 
Lehrer und als nachheriger Ratbgeber des Mero gerechtfertigt; es 
wird daranf hingewiesen, dass, wenn Seneca und Bamis den Jungen 
Kaiser durch eingeräumte Genüsse nicht nur nnter ihrer Leitung za 
behalten, sondern auch run noch schlimmeren Handhingen zurück- 
suhalten suchten, ein solcher Grundsatz zwar höchst gefährlich sei, 
aber unter den gegebenen Verhältnissen wenn nicht zu reebtrertigen, 
wenigstens zu entschuldigen. Tac. Ann. XllI, 2. Aus dem unpartheii- 
seben, streng urtheUenden Tacitws gehe hervor, dass Seneca als Er- 
zieher mit seiner Leutseligkeit auch Würde und Festigkeit verbundea 
habe. Hierauf folgt eine Widerlegung der zweiten Beschiildignsg, 
nämlich der „Eitelkeit,“ welche nach Hoffin. ,dem „freundlieben. Hef- 
mann“ nicht allgesprochen werden könne. Weder gegen Nero, neck 
gegen die Agrippina sei er der „freundliche Hofmann“ gewesen. DieM 
gehe hinreichend ans seinem Denebmen iiaincnllich gegen die Agrip- 
pina hervor , deren glühenden Hass er sich eben dadurch zugezogea. 
Aon. XIII, 5, 14. Falsch ist es auch, heisst es ferner, dass Seneca 
durch häufige dem uogezogeneu Zöglinge in den Mund gegebene Re- 
den seine guten Lehren oder sein Talent ips Publicum habe briogei 
wollen. Denn in der eitirten Stelle Ann. XllI, 11. liegt zwar eine An- 
deutung der Eitelkeit, aber kein Beweis; vielmehr dürfte das erwäbnle 
Verfahren nicht als Prahlerei, sondern als Rechtfertigung des Lehrers 
und Rathgebers zu betrachten sein für den Fall , dass der Kaiser dsa 
Weg des Lasters und der Verbrechen betrete. 

Wir wenden uns jetzt zur zweiten Abtheilung, die, wenn auch' 
das- in der ersten Abtheiinng Gegebene sehr dankenswerth Wt, uns 
wenigstens bei weitem iabaltsreiclier und gewichtiger erscheint. Zu- 
erst weist V. mit treffenden Gründen den Vorwurf zurück , wdehea U. 
dem Seneca als stoischen Weisen in Betreff des Erwerbs und Bssitzsl 
eines grossen Vermögens gemacht. Es wird gezeigt und durch passends 
Stellen bewiesen, dass S. nach den Lehren seiner Schule nicht ver- 
pfliclilet war den Reichthnm zu fliehen und die Armuth zu sochea 
Nicht der Erwerb und der Besitz eines grossen Vermögens sei ein Miss- 
stand in dein Leben des Stoikers; nur dann könne dies der Fall sein, 
wenn S. jenes Vermögen durch schlechte Mittel au sich gebracht oder 
es schlecht angewandt habe. Demnach wird Tac. Ann. XIV, be- 
leuchtet, und gezeigt, dass S. das grosse Vermögea, welches er der 
Gunst und Freigebigkeit des Kaisers verdanke, nicht Itabe'zurückge- 
ben könneo oder dürfen, da man sonst allgemein von des Kaisers Hab- 
sucht gesprochen haben würde , welchen llmstand die schlechten Kalb- 
geber des Nero gewiss benutzt hätten , um den S. in das gehässigste 
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Licht cn tteilcn. Ferner \fird der Vorwarf widerlegt , daee S. damale 
nach Hofgunst strebend seine Ehre mit Niederträchtigkeit besadelt 
habe. — Der Verf, geht dann über zn einer näheren Beleuchtung der 
in Tac. Ann. XIII, 42. ausgesprochenen Worte, wodurch S. als eia 
Ehebrecher und BrbteUeieher bezeichnet werde. Aber nicht Tacitus, 
sondern ein gewisser Suilins bringe die doppelt« schwere Anklage vor. 
Aas Tac.' Ann. IV, 31. XI, 5. XIII, 42. gehe hervor , dass Suiliui eia 
schlechter Mensch, ein wüthender Ankläger gewesen um so durch 
treuloses Verfahren Beute za machen. Unter Mitwirkung des Seneca 
wurde er zur Strafe gezogen , und in diesem Processe bringt er ge- 
gen S. die ärgsten Schmähungen vor. Wenn man sich darauf bernft, 
dass Sencca unter dem Kaiser Claudius wegen des angeschuldigten 
Ehebruchs wohl nach Corsica verbannt sei , so lässt sich dagegen eio- 
wenilen , dass in dem erwähnten Zeitalter solche falsche Anklagen und 
Verurtheilungen gar nicht selten statt gefunden. V, beleuchtet zum 
Beweise des Ausgesprochenen das Verfahren gegen die edle Oetnvia, 
die Gemahlin des Nero, und gegen die vom Tiberius verbannte Agrip- 
pina, die frühere Gemahlin des Germanicus. Hier ergiebt sieh Fol- 
gendes: Oie Schuld des Seneca wird schon unwahrscheinlich, da ei 
beim Tacitus heisst; man glaubte, S. sei dem Clandins feind ans 
Schmerz über die Beleidignng.odcr Ungerechtigkeit. Ann. X1I,8. Der 
Aasdruck „injuria“ ist ganz passend, wenn S. unschuldig die Verban- 
nnng erlitten. Durch Dio Cassins EX, 8. und Sueton Cland. 29. wird 
die aus dem Ansdruck „injuria“ geschöpfte Vermnthung vollkommen 
bestätigt. — Eine ansführliche Erörterung findet die bei weitem här- 
tere Anklage, dass S. bald sogar an den Verbrechen des Princeps 
habe Theil nehmen müssen, ln Tacitus Worten Ann. XIII, 18. liegt 
dnrehnns das nicht, was Hoflm. darin findet. Bei Holfm. wird den 
Anstheilern der Geschenke die-Absicht beigelegt, die Vornehmen dem 
Nero dienstbar zu machen ; diese Absicht ist aber im Tacitus nicht an- 
gegeben, sondern nur die Absicht des Gehers Nero, Verieihnng zu 
erhalten. Den Austheilern selbst wurde nur von Einigen ein Vorwort 
gemacht , Andere entschuldigten sie mit der Nolhwendigkeit. ln der 
Handlung selbst aber liegt kein Unrecht, da der Kaiser in damaliger 
Zeit das Staatseigenthum als das seinige ansehen und nach Belieben 
darüber ver/ügen konnte. Auch der zweite Beleg zur obigen Behaiip- 
tnng wird als ungegründet dargestellt. Es soll nämlich nach HolTra. 
Thatsache sein, dass S. späterhin den Mord der Mutter des Nero an- 
gerathen. Der Neid gegen Bnrrus und Seneca konnte leicht rege 
werdfen ; aber auch ohne Neid konnte das Publicum leicht auf den 
Gedanken kommen , dass diese Männer , welche die Kegiernngsmaass- 
regeln des Kaisers leiteten , mit dem ersten Mordversuche des Nero 
nicht unbekannt gewesen. Aber einer andern Stelle des Tacitus zu- 
folge (Ann. XIV, 1.) glanbte Niemitnd — also auch Bnrrus und Seneca 
nicht — dass Nero seine Mutter ermorde'n würde. Dass Seneca' spä- 
tephin den Mord angemthen, löset sich nicht als Thatsache nachwel- 
sen, wenigstens nicht aus Tacitns, auf welchen sich H. doch beruft. Das 
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Widerrathea bieltea Seneea und Burmi für vergeblich. Da Icaan maa 
deDB offenbar OBr tagen , Beide vridertetctea lieh der Tbat nicht, aber 
lieineiwegi , eie riethen nie an. Gleichwohl toll et nach U. nicht b/ot 
Thattache leio , tondern anch nicht w^rtcheinlicb , dass S. den Nero 
wirklich in Gefahr geglaubt habe. Allein Seneea batte gerade jelat 
am wenigtt^n von der Agrippina an fürchten; alto aut Furcht für seine 
eigne Exitleni ist leio Verfahren nicht abzuteiten ; blot niedrige Füg* 
■amkeit kann et nach dem früher Getagten ancii nicht gewesen sein, 
Veberdiett handelt der edle Burroa hier ganz übereinstimmend mit 
Seneea. Daher keineswegs nnwahrtcheiolich , dass Seneea den Karo 
wirklich in Gefahr glaubte. Wozu die Agrippina nberhaupt fähig ge- 
wesen, erhellt ans Tue. Aon. XII, 59. XIU, 16. XIJI, 2. XIV, 2. — 
Zuletzt bemerkt V. noch, Seneea konnte nicht rein bleiben an einem 
Hofe und enr Zeit des Nero, aber dass Seneea der Eitelkeit und dem 
Reichthnm auf Kosten der sittlichen Kraft und Reinheit gefröhnt habe, 
ist von Seiten tloffmeister’s eine unerwiesene Thattache , und bei der 
Forderung, dass Seneea sich hätte freiwillig in die geistesstärkende 
Armuth zurückziehen sollen, scheint 11. blot den Schrifttteller ün Anga 
gehabt und den Staatsmann vergessen zu haben. > 

. > 

JI. „ Vermulhungen vier die Tendenz de» 1837 in der Nicolaitche» 
Buchhandlung zu Berlin erschienenen revolutionären Soerate»; naht 
Andeutungen über de» Soerate» Stellung zur Democratie.'' Von Dr. 
J. Bendixen , Rector der Gelchrtenschule in Huium. 72 S. 8. 

Bevor wir über den Inhalt dieser interessanten Schrift referiren, 
■ei es uns erlaubt einige allgemeine Bemerkungen vorausznschickaa. 
Das falsche Streben nach Originalität, die Sucht Ungewöhnliches nod 
Ueberraschendes zu sagen und au Tage zn fördern , finden wir jetzt 
bei vielen Gelehrten leider nur zu sehr vorherrschend. Oiess ist sebc 
zu bedauern, da die Wissenschaft, wenn auch gerade immer nicht 
gefährdet , so doch wenig dadurch gefördert wird ; bedauern aber 
müssen wir dieses um so mehr, weil wir jene falsclie Richtung oft- 
mals von solchen Männern eingeschlagen sehen, denen bedenteodes 
Talent nicht abgesprochen werden kann, die jedoch von jenem falschen 
Streben fortgerissen and dadurch aus der ihnen von Natur angewiese- 
nen- Sphäre herausgetrieben für die Wissenschaft nicht das leisten, 
was man mit Recht von ihnen erwarten dürfte, wenn sie nicht eis 
ihrer mgentliclien Natur widerstrebendes Gebiet oeenpirt hätten. Zu 
solchen glauben wir den Professor Forebhammer rechnen zu mässen, 
dessen Ansichten , soweit sie uns durch seine Schriften bekannt - sind, 
wirklich dem ersten Anscheine nach etwas Ueberraschendes haben, aber 
aus dem bezeiehneten Grande nur zu häufig ganz und gar irrtbüinlich, 
sind. Wir wünschen Forchhammer, dass er von seiner jetzigen Reise 
andere Ansichten mitbringen möge. In jenem Drange , Auffallendes 
zn leisten, gab er denn auch die Schrift heraus: „Die Athener und So- 
crates etc.“ An und für sich ist das Erscheinen einer Schrift unter soK 
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cbem Titel nicht aoffallend : finden vir ja doch von Hegel in teiner 
Philneopbie der Geschichte und noch mehr in seiner Geschichte der 
Philosophie Aehnliches nicht hlos ausgesprochen , sondern auch durch- 
aus folgerichtig durcbgeführt. Aehnliche Beweisführung der durch 
den Titel angedenteten Behauptung erwarteten wir, als wir jene 
Schrift zur Hand nahmen. Allein während Hegel, demzufolge die 
Geschichte ausgehend vom Natürlichen und fortschreitend zum Geisti- 
gen eben die Entwichelung des Menschengeschlechts, die stets fort- 
schreitende, nie aufhörende Entwicbelung ,der Idee in der Zeit ist, 
während Hegel, sage ich, in seinen Reflexionen über den Entwicbe- 
Inngsgang des Menschengeschlechts den Socrates zwar als den Verder- 
ber der griechischen Welt betrachtet , aber eben dieses dem Socrates 
zum grössten Ruhme anrechnet, insofern durch denselben das weltge- 
schichtliche Princip weiter gefprdert sei , finden wir hei Forchbammer 
den Socr. aus einem ganz andern Gesichtspunkte heurtheilt, und das 
Verdainmungsnrtheil über ihn ausgesprochen. Gegen den revolutio- 
nären Socrates, den destructiven Oligarchen richtet er seine Angrifle, 
und diese sucht er zu begründen durch dessen Lehren, Leben und 
Schüler. Und da muss denn bei einer Interpretation, wie F. sie 
durcbgeführt hat , Socrates als ein. gar schlechter Bürger erscheinen. 
Wer unparteiisch und ohne Vorurtheil jene Schrift liest, wird sich 
nicht frei fühlen können von Indignation , einmal wegen des allzu- 
becken und zuversichtlichen Tones, welcher in derselben durchweg 
vorherrscht , und dann wieder wegen der Ungründlichkeit und der 
mangelhaften und irrigen Interpretation. Die Schrift hat bereits Gegner 
genug gefunden, aber auch schon wohlbegründete Widerlegung. Auch 
der Hr. Dr. Bendixen erhob sich in der oben bezeichneten Abhand- 
lung gegen Forchbammer. Bendixea ist uns bekannt als ein sehr phi- 
losophisch gebildeter Mann ; Beweise von grosser Konntniss der Phi- 
losophie hat er gegeben durch seine vor einigen Jahren an der Kieler 
Universität gelialtenen Vorlesungen. Aber auch wer damals seine Be- 
kanntschaft nicht gemacht , wird mit uns übereinstiminen , sobald er 
diese gegen Forchbammer gerichtete Abhandlung gelesen. Sollen wir 
iu der Kürze das Programm des Ur. Bendizen charakterisiren, so möch- 
ten wir sagen , die darin gegebene Widerlegung ist eine gelungene zu 
nennen; nur gefällt uns nicht die Form der Erörterung, zumal da wir 
die oft zu grell hervortretende Persiflage wenigstens für ein Sebuipro- 
gramm nnpaseend finden. Jedoch rang diess vielleicht darin seine Ent- 
schuldigung finden , dass wir annehmen , der Verf. habe sich dazu ver- 
anlasst gefunden eben durch die Form der Forchhainmerscben Schrift 
und die darin gegebene Argumentation. Doch die Abhaodlung enthält 
des Vortrefflichen zu viel, als dass das eben Gesagte uns zu einem 
nachtheiligen Urtheile über dieselbe verleiten könnte. Wenn wir nun 
es unternehmen , die Hauptpunkte , welche von B. ausführlich erörtert 
sind , hervorzuheben , so können wir nicht umhin im Voraus zu ge- 
stehen j dass unser Versuch wohl für Manchen nicht befriedigend sein 
werde. Jedoch bezwecken wir eben nichts anderes, als das gelehrte 
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Fablicam anf die Wichtigkeit dieser Schrift aafmerkgam sa machen. 
Die reichhaltigen Bemerkongen , welche unter dem Texte ihre Stelle 
gefunden haben, muMen wir unberücksichtigt lassen, weil uns dieM 
nur hindern würde den Gedankengang der Darstellnng festzuhalten. 
Endlich bemerken wir noch , dass die anf dem Titel bemerkten </s> 
deutungen nach Bendixen’s eignem Geständnisse ans Rücksicht auf die 
nüthigen Grünzen einer SchnUchrift bei einer andern Gelegenheit etst 
' ihre Erledignng linden werden. ' 

Heben wir non auerst die Stellen herror,"in welchen entschieden 
nachgewiesen ist , Jass sie von Forchbammer durchaus falsch iaterpre- 
tirt sind. Xen. Mero. 1, 2, 50. — 1, 2, 9. — I, 1. — 1, 1, 2. — 
1, 2, 56. Diog. L. II, 5, 22. Flat. Apolog. e. 81, Eine Bemerkung 
können wir nicht unterdrücken, nämlich die, dass es gewiss erwünscht 
gewesen wäre, wenn B. da, wo von der Frömmigkeit der Athenienser 
die Rede ist, sich ira Allgemeinen etwas ausführlich über den Volks* 
glauben und über dessen Geltung bei den Gebildeten ausgesprochen 
hätte. Doch zur Sache. 

B. selbst sagt , er wolle nur Andeutungen geben , fassen wir da- 
her dieselben in der Kürze zusammen. Er bemerkt zuvor, dass bei 
Forchh. der AngrilT gegen Socrates theils in der alten Klage bestehe, 
theils in einer neuen , welche in jene hineingewebt sei, Seite 4. n. s w. 
ln Forchh. Schrift wird trotz aller Abneigung gegen den Plato mit 
acht platonischer Liebe der Genuss des Schönen zum Lehrer des Gotea 
gemacht. Dessenungeachtet werden die Schriften des Xenophon , dem 
Griechenland den Namen der attischen Muse gab, eben nicht zu Gaa- 
sten desselben mit allerlei Randbemerkungen bedacht. Die „Wolken“ 
des Aristophanes dagegen sollen sein das tiefste Gedicht aller Zeilen 
ünd Völker. B, wirft nun einige beachtnngswerthe Fragen auf, da* 
bei hinweisend auf das wahrscheinliche Verhällnisa des Aristophanes 
zum Kleon ; Rücksichten gegen diesen könnten wohl den Arist. so sei* 
nen in den Wolken ausgesprochenen Meinungen bestimmt haben , viel* 
leicht hätte Arist. die dort geäusserte politische Weisheit , die ja mit 
Thucjrd. 3,87. in Einklang stehe, eben dem Kleon zu verdankes: 
Seile 8 ff. — Es handelt sich bei Forchh. dem Anscheine nach um die 
Gerechtigkeit des Atheniensischen Volkes gegen seine grossen Mäaner, 
den Gehalt der alten Comödie in ihren Beschuldigungen ff. Und, doch 
werden neben dem Socrates 6 andere grosse Männer genannt, Zeit- 
genossen desselben Mannes , Bürger desselben Staates , die alle auf 
ähnliche Weise gemisshandelt worden. Auch ist da die Rede von dem 
„Toben eines Kleon , der Zaghaftigkeit eines Nioias,“ und „dass sie 
Athen geschadet,“ vielleicht also auch dem Volkschafakter. Znrüek* 
gewiesen wird ja auch nicht das Urtheil des Thiicydides , welcher eia 
ganz anderes Gift für den Glauben und die Frömmigkeit angiebt; nämlich 
die Pest und den Krieg : Seite 13 ff. Thoeydides sagt schon vom Jahre 
426, dass frommer Sinn sich bei keinem Theile befanden habe. Aehn* 
liches Aristophanes in seinem Plotos (v. 36), '1L Jahre nach unserm 
Processe ; aber auch schon 22 Jahre vor dem Procetse in seinem „Frie- 
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(len“r. 593. In dein HermokopidenproceMe toll ein Beveit liegen, 
datt der alle Glaobe noch, lebendig iin Volke gerieten. Doch gesetzt, 
C9 sei Frömmigkeit gewesen, welche den Alcibiadet rerdainint nod 
rerflucht; aber nach Verlauf von- einigen Jahren wird jener rerfiuchte 
Frevler von dem gottetförditigen Volke selber Tergöttert. Und nun 
gar das Benehmen der' „gläubigen Athener“ am Familienfeste der 
Apatnrien! Seite 17 IF. — E* toll der Rationalismus und io Folge 
desselben der Unglaube an die Staatsreligion nie vorher so um sich 
gegriffen haben als zur Zeit des Socrates und durch ihn. Jetzt folgen 
einige treffende Bemerkungen über Tragödie und Comödie bei den 
Griechen, und da heisst es unter Anderem: die Meister der attischen 
Tragödie, die doch rationalistische Meinungen verbreiteten, erhielten 
von beeidigten Richtern einmal über das andere den LVeis , und das 
Volk krönte und bekränzte sic bei seinen religiösen Festen. Doch diese 
Abweichungen mögen Kleinigkeiten sein, verglichen mit der unbe- 
grönzten Frivolität, mit welcher die Komödie die Götter des Volkes 
angriff. Forchh. aber legt den tiefsten Gehalt io jene Spiele der über- 
mütbigen Festfreuden, und verdenkt dem Socrates, dass er in der- 
Komödie gelacht, wo er hätte weinen sollen. Anderer Seite will er wie- 
derum im Aristophanes , dem Dichter jener losen , heil- .und gotiloson 
Vögel, den: Gott selber ,, den weissagenden von Delphi höroo ! Beim 
Arist. im „Frieden“ v. 976 bittet Trjrgaeos ancb schaffe bei uns 
die Verdächtigung ab.“ Zu einem solchen Gebete mochte er wohl in 
Athen seine guten Gründe haben. Socrates soll nun erscheinen als 
Haupt der destrnctiven Oligarchen, und das.durch Lehre und Leben, durch 
eeiiie Schüler und seine Partei. Eine solche oligarchische Partei 
war allerdings in Athen. Sie führten unter vielen anderen Namen 
auch den Namen xalol x^ya&oi, ein Ansdruck, welcher aus der tief- 
sten Seele des Volksgeistcs geflossen , als wahrer terminus erscheint 
für den Charakter des Griechen in seiner iiniversalhistorischcn Stel- 
lung in seinem Streben nach dem Bunde des Guten and Schönen. Ein 
solches Streben lag auch dem Socrales am Herzen , und er hat seine 
Freunde ermahnt, dass sie xulol xäyaO^oi würden, und sic gepriesen, 
wenn sie es waren, indem er fern war von der Furcht, dass man die 
Empfehlung einer guten Handlungsweise verwandle in das Werbege- 
schüft für eine politische Faction. Forchh. hat die Identität der 
,, Schöngnten und antidemocratischen Oligarchen“ nicht nachweisen 
könuen ,^und im Zusammenhänge erhellt die rein ethische Bedeutung 
des Wortes, S. 21 ff. — Aber Socr. Iiat seinen Schülern ,, aotideroo- 
cratische' Lehre “ mitgctheilt. Zum Beweise werden anfgcfülirt Alci- 
biades, Critias, Theramenes and Xennphon.. Kleon und llyperbohis 
werden nirgends bei Forchh. eines Verkehrs mit Socr. bczüchligt. Der 
Lehrer nun soll freilich für seine Schiiier verantwortlich sein, ober 
-nur beim ersten Ein - und Auftreten derselben ini liärgerliclien und 
Staatslehen. Alcibiadet, Critias und Xennphon , alle drei treten zu- 
erst auf als Democraten in Wort und That. Xennphon soll, wie F. 
meint, zur Zeit der 30 Tyrannen nicht ein einziges Mal ouf der Bühne 
A. Jabrt.f. Miil. u. Paed.od. Krit. Bibi. Bd. XXVI. «/I.3. 21 
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dei StaaUIebent erichlenen seia; er aeibit erwähnt darnber freilich 
nichU in eeinen Schriften, aber Xen. lat ein Schriftateller, der auf 
alle Weiae vermeidet von aich aelber zu reden. Das wissen wir ans 
•einer Anabasis, wo er bei den meiaten Vorgängen mit grosser Beschei- 
denheit von aich schweigt ; diess wissen wir auch ans seinem S;mpa- 
•ion. Und gesetzt er wäre auch nicht bei jenen von Forchh. bezeich- 
neten Unternehmungen gewesen, ao folgt daraua noch nichts Nseh- 
theiligea. Die Geainnung und Ueberzengun^ dea Xenophon in jener 
Zeit ist pna aus seiner Darstellung der Zeitereignisse bekannt als eine 
durchaus patriotische. Und in der That auffallend ist’s,^ wennn man, 
wie Forchh. es gethan , solche Vorwürfe macht dem Xenophon , dem 
. wackern Waidmann nnd rüstigen Reiter und um seinen Feldherrnrnhia 
benpideten General. Mit Unrecht auch wird behauptet , dass ihm die 
wiederhergeatellte Verfassung nicht zngesagt haben solle. „Aber er ging 
nach Sardes mit der Anasicht, Cjrna werde ihm mehr nützen als das 
Vaterland.“ Was ihn bewogen, ob jener Brief dea Frozenoa, der 
Wunsch nach einflussreicherer Wirksamkeit , sagt er selbst nicht 
Xenoph. zieht ferner mit dem ,, Rebellen gegen den rechtmässigen Kö- 
nig, mit dem Feinde gegen den Freund dea Vaterlandes.“ Artaxer- 
les war freilich' König nach dem Willen des Vaters, nach historischem 
Brauch wäre aber der ,, revolutionäre“ Cyrua König gewesen. Anch 
war Artaxerxoa damals nicht ein Freund des Atheniens. Volkes; eis 
solcher sollte er werden. Diodor, Plutarch, Nepoa, Justin bezeugen 
diess ; überdicss ist gewiss , dass Athen in dieser Zeit als Bundcscoa- 
tingent unter spartanischer Aoführnng Truppen ins Feld rücken liesi 
gegen Artaxentes. Auch wissen wir aus Diogenes von Laerte, dass Xenoph. 
nicht als Perserfeind, sondern als Laconenfrennd, nicht vor.deni Tode dea 
Socrat., sondern erst während der Feldzüge des Ageailaoa von den Atbe- 
niensern verbannt worden ist. Wie X. aber noch zur Zeit des Protest 
•es von der Deraoeratie dachte, ist schon bemerkt. Anch Plato lobt die 
Partei des Thrasybul und spricht die Neigung aus, in der wiederher- 
gestellten Democratie sich den Stoatsgeschäften zu widmen. — In 
eben so hohem Grade als im Altorthume die Freundschaft der Pylhago- 
räer gelobt wurde, in eben so geringem die der Soerntiker. Aldbiades, 
Tberamenes, Critios und Xenophon sind ihr ganzes Leben hindurch nicht 
zu einer einzigen That mit einander verbunden gewesen. Es stehe schlecht 
um Socr. nicht nur als Börger, sondern auch um die Socratische Fröm- 
migkeit nnd Sittlichkeit nnd vor allen um die Socratische Methode, 
wären jene Schüler vorbereitet nnd aufgefordert von einem Lehrer n 
einem,' Complott. — War denn überhaupt Tberamenes ein Schüler dH 
Socrates? Plato, Xenophon, Fliitnrch und Diogenes kennen ihn sU 
solchen nicht; auch Cicero nicht, der ihn sogar in einen Gegensatz 
gegen die Socratiker stellt. _ Aber Forchh. erkennt ihn als solchen s", 
dem Diodor folgend. Diodor selbst jedoch stellt den Theramenet 
überall im vortfaeiihnften Lichte dar als einen warmen Frennd der De- 
inoerntie. S. 26 ff. — Des Socrates ganze Ethik soll auf Nützlichkeit, 
Berechnung und Verstand basirt gewesen sein , und er selbst keiae 
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Liebe gekannt beben,' nie welche den Umweg dnr«di den Teretand ge~- 
nommen. Also der Socrates , dem Plato und Xenophon die höcfatte 
Begeiiterung für die böchite Idee dee Alterthnroi, die Seelenliebe, 
beilegen! Plato mfitste dann wohl der „8epliietiicben“UnanfrichUg» 
keit be«chaldigt werden, ^eit er die Weisheit dee Socrates von der 
Liebe unabhängig gemacht hat, statt die Liebe abhängig zu machen 
von der verständigen Berechnung des Nützlichen? Da erscheint denn 
Xenopb. bei Forcbh. als ein Mann von Treu und Glauben, aber auch 
diese nur in den Memorabilien, und audi hier nur da, wo es sich vom 
Nntzen handelt. Denn diesen Memorabilien verdanken wir die Nnta- 
lichkeit als Princip der Socratiseben Lbhre. Die Memorabilien wollen 
eine Rechtfertigung des Socrates geben , eie wollen beweisen , er habe 
der Jagend dadurch genützt, dass er ihre Leidenschaften gemässigt 
nnd eie zur Tugend geführt habe durch Lehre und Beispiel. Nach den 
Memorabilien hat Socr. nicht bloe von den Woblthaten der Eltern, 
vom Nutzen der Freundschaft gesprodien, sondern ancb die Tugend 
zum Princip in seiner. Ethik erhoben. S. 40 n. s. w. — Socrates war 
ao(h Forchh. ein destructiver Oligarch, und zweitens dem attischen 
Coitus gegenüber ein ungläubiger Rationalist. Das erste wird dann 
bewiesen aus seiner Theilnahme an Staatsangelegenheiten , insofern er 
zweimal sich mit politischen Angelegenheiten befasst haben soll und 
zwar beidemal unter oligarcbischer Herrschaft. Aber Socr. erscheint 
nur einmal in üllentUchen Angelegenheiten tbätig und zwar nach Plato 
Apniog. 32 unter democratischer Verfassung; unter der Herrschaft der 
Tyrannen weiset er mit Gefahr seines Lebens die Theilnahme zn- 
^ rück. An Socrates erging der Befehl, mit 4 Anderen, den democra- 
tischen Leon von Salamis zur Hinrichtung nach Athen zu führen. Dar- 
aus soll nach Forchh. folgen , dass die 30 Tyrannen bei solchen Auf- 
trägen sich an Leute ihres Sinnes wandten. Und doch ergingen dem 
• Plato zufolge solche Befehle an viele Bürger, ohne Rücksicht auf 
ihre Gesinnung. Diogenes zieht daraus die Folgerung, dass Socr. ein 
Democrat gewesen. Socr. aber kümmerte sich nicht um den Befehl. 
— Möge denn des Socr. Schule ein zünftiges Gesdilecht von oiigar- 
ehisch-destructiven Lügnern gewesen sein. Woher aber koramt’s, 
dass er überall als Democrat bezeichnet wird ? So bei Xenoph., Cicero, 
Seneca n. a. S. 52 ff. ^ 

Aus seinen Handlungen also lässt sich nicht nachweisen , dass er 
Oligarch, aber dem ersten Anschein nach aus seinem eignen Geständnisse, 
dass er ein schlechter Bürger gewesen. Aus Fiat. Apol. c. 31. eoli fol- 
gen, dass den Socrates sein Oämooion immer abgebalten an den Volks- 
versammlungen Theil zu nehmen. Das steht aber nicht in der ange- 
führten Stelle, vielmehr ist dort die Bedeutung iea ivußuivaiv und , 
ev/sßovlevHV von Forchh. verkehrt anfgefasst. Socrates sprach sich 
ferner freilich freimütbig und missbilligend jius über das Verfahren, 
dass im democmtischen Athen die wichtigsten Armter nicht durch Wahl, 
Sondern durchs Loos besetzt worden. So Hem. I, 2, 9. Aber keioes- 
, 21 * 
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weg) liegt dem Worte (tmfov dort die Bedentnag zum Grunde, velcli« 
Forchb. darin gefunden, 

Nun geht Bend. S. 62 über zur Widerlegnug dexen , wag Fordüt. 
in leiaer Schrift S. 6 und 9 gegen den Socr. in Betreff geineg Glao- 
beni an die Götter und Wahriagong beibriagt Eg wird gezeigt,' dgM 
Mem. I, 1. der Auzdruck ffeovs ijpeiöffni' unrichtig erklärt worden. 

Ans vielen andern Stellen der Memorabilien geht hervor, dann ffeov; ,i 
hier heinsen müsse : „ di« Götter. “ Auch die Grammatik' spricht da- 
für. „Aber Xenophon , zwar behauptend , dass Soc. auf den Staatsal- 
tären geopfert habe, eilt über diesen Punkt hinweg.“ Xenoph^soll | 
demnach ein Henchler sein , -und sein Lehrer ebenfalls. " Und doch ist 
X. nach dem Uriheile des Diogenes von Laerte eia gottesfürcbtiger 'I 
Freund von Opfern , und wiederum stellt dieser den Socr. als den 
frömmsten Mann dar. Xenopb.- eilt aber über jene;i Punkt hinweg, 
weil es offenkundig war (Mein. I, 1, 2) , dass S. es oft gethan. Auch 
kommt er an andern Stellen wieder darauf zurück. Was Xenoph. I, 

1, 2. von des Soc. Glauben an Wahrsagnng sagt, ist wiederum von 
Forchb. falsch interpretirt. Ferner der Dämon des Socr. ist nicht eia 
„neues göttl. Wesen;“ Plato nennt es 6'soö 0/191], eine Gottesstimme, 
oder (poivt] zig. — S. 68 ff. bespricht B. den S. Klagepunkt, weleliea 
wir lesen Xen. Atem, 1, 2, 56. , und die dort citirten Verse der Odjss, 

2, 188, Die „perßde Feigheit des kleinlichen Xenophon“ hat nach 

Forchli. in der Milte 7 Verse, am Ende 4 Verse ansgelassen, von wel- 
chen Versen beim Xenoph. kein Wort steht , die da aber hätten atehes 
können. Also Möglichkeiten werden eingeschoben in den Contezt dei 
Bekannten, und dann Folgerungen angehängt, die da hätten folgen 
— können. > • ‘ 

Schliesslich bemerken wir noch, dass die Verfassnngsfraga, wo- 
von bei Forchb. pag. 29 und 80 die Rede ist, von Bendixen S. 53 — 

55 in einer ausführlicbea Anmerkung klar and treffend erörtert wer- 
den ist. 

<■ 

Ilf. Probe einer neuen Vebereetzung des Horaz nebst einer biograpM- 
schen Skizze des Dichters , von J, S. Strodtmann, 'Subrector an der 
Gelehrtenschule in Flensburg. XXX n. 27 S. 4. 

Io dem Vorworte (9. I — VI) bespricht der Herr Subrector Strodt- 
mann, um sich wegen seiner neueu Uebersetznng des Venusiniiches 
Sängers zu rechtfertigen, im Allgemeinen die bisherigen Leistungen ia 
den vorhandenen Uebersetcniigeii , und bemerkt, dass noch Keiaer, 
von der Decken ausgenommen, durebgehends versucht habe, die Vers- 
massp genau so zu beobachten , wie Horaz sie von Griechenland auf rö*' 
mischen Boden verpflanzt und für sich abgeäadert. Bei von der Deckes 
sei jedoch' in der Treue der Form gar zu oft die Trene des Inhalts, 
bisweilen sogar sinnstörend untergegangen. Darauf heisst es S. II i 
„Durch Vermeidung der bei Voss und Decken gerügten Mängel , nad, 
durch Vereinigung der Vorzüge beider nebst einer den andern Ueber- 
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fctiungei» sich anDäheroden grösseren Deutschheit der Dictlon , ohne 
Becinträchtigong der lyrischen Haltung and ohne Sehen ror nenen, 
dem Spraebgeniud' nicht widerstrebenden Worten und Wendungen, wie 
sie Horas selbst gebraucht und empfiehlt — freilich ein Punkt, bei 
welchem das iudividnelle Gefühl die. Zustimmung aller Benriheiler 
schwer erringt — wäre die Aufgabe einer gelungenen allen billigen 
Anforderungen genngeiiden Uebertragung gelüst. “ — Dje reo dem 
Verfasser gemachten Versuche sollen siir Erreichung dieses Zieles nur 
eine Beistener geben. Eine der grössten Eebersetzungsschwierigkeiten 
bilden nach Strodtnianns Meinung die Eigennamen , insofern diese 
oftmals nicht wörtlich beibehalten werden könnten. Eine Vertauschung 
mit einer gleich gebräuehlicfaon Benennung muss sparsam und rorsidi- 
tig angewandt werden. Indessen giebt hier das Original selbst xu ei- 
nigen anderen Freiheiten Anleitung. So wie Horas nämlich nicht nur 

die Eigennamen Pompei, Vultei, Ilithyia, n. A. ziisammenxieht , son- 
dern auch in andern Wörtern dieselbe Synizesis anwendet,, wie Con- 
silium: so kann es nicht verwehrt lein , das harze i mit dem nachfol- 
genden Vocal so einer Sylbe serfiiessen zu lassen s. B. Antium a. A. 
Wie ferner diese Eigennamen bei den Römern überhaupt sich mit gros- 
ser Freiheit gemessen finden , so dürfen auch in deutschen Kach- 
bildungen mit einiger Freiheit gemessen werden. 

S. Vll — XU folgt eine gedrängte Zusamnienstellang dessen, was ~ 
ans dem Leben des Dichters bekannt ist. Hieran schliesst sich .dann 
XX — XXX eine Erörterung über das Landhaus des Horas. Hier wird 
naebgewiesen : 

I. Dass Horas ausser seinem Sabinum noch ein Landgut zu Bajae, 
oder SU Tuscnluro, oder Tarenturo gehabt habe, wird von den Neue- 
ren einstimmig gelängnet. Aber auch zu Tibur batte er büchst wahr- 
scbeinlich kein Landgut. Denn so oft er auch Tibur preist , so rühmt 
er doch niemals wie bei seinem Sabinum solche so seinem Besitze gehü- 
rende Gegenstände. Auch würde sonst der von Habgier und lingenög- 
samkeit so weit entfernte Horas nicht das gesagt haben , was wir lesen 
II.. Carm. 16, S7. III. Carm. 16, 10. oder III. Carm. 16, 32. II. Carm. 

18, 10. etc. Gbnehin besass er kein Geld zu solchem Ankäufe, und 
hätte Maecen-ihm hier eine Villa geschenkt, so würde er gewiss irgend- 
wo seinen Dank oder seine Freude darüber ansgesprochen haben. 

II. Hatte Horas aber nur ein Landgut, das Sabinum, wie ver- 
hält es sich mit seinen Aussprüchen in Besiehung auf das gefeierte Ti- 
bnr?v Um diese Frage SU beantworten, werden jetzt die verschiedenen 
Lösungen, welche man versucht hat, besprochen. • 

1) Die von Masson auseinandergesetste Meinung, welche' viele 
Anhänger gefunden , sebeiot nicht die richtige zu sein. Denn die an- 
geführten Stellen lauten offenbar ganz anders als jene über das Land- 
gut Sabinum; auch erholten sie, io ihrem Zusammenhänge genauer 
betrachtet, ein etwas anderes Licht. Die liebliche Loge vniiTibnr konnte 
wühl den für Natunebönbehen so eiupfsnglicben Dichter zu manchem 
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poetbchen ErgnM« begeittern, aber dai kann so keiner veiteren Fol- 
gernng für dortige Beeitenngen berechtigen. Und den II. Carm. 6, 5. 
anigerproehenen Wnnich anlangend , lo Sufert er ähniiehee in ße- 
alehnng auf Tarent. An« I. Epiet. 8 , IX. folgt hSebttena ein Verwei* 
len, nicht notharendig ein Besita io beiden Stidten, die er hur bet- 
•pielweite nennt sur Beteichnnng «einer nabeetändigen Laune , nm 
deren Schilderung e« ihm allein zu thun i«t. Der Anspruch I. Epiit. 
7, 44. beveift nicht« , da gleich darauf folgt „aut imbelle Tarentnn.“ 
An« keiner Aen««ernng de« Hora« «elb«t folgt der nothwendige SchlaM 
auf ein Tibnrtini«che« Landgut, oder die Identität mit dem Sabinischen; 
vielmehr beweiit 111. Carm. 4, XI — <X4. geradezu die Verschiedenheit 
beider. Ohnehin lässt die 14 italienische Meilen närdlicb von Tibnr 
gelegene Villa de« Horas die Identität nicht zn. 

X) Wegen dieser grossen Entfernung ist weder die Meinung, dass 
zu dem Sabiner Gute eine kleine Meierei bei Tibnr gehört habe, noch 
Znropt’s Vermnthung, dass zn Tibur das eigentliche > Uerreobaus jenes 
Guts gewesen «ei , annehmbar. 

3) Wir können daher wohl nur mit Sicherheit annehmen , Horas 
habe manchmal und gern zu Tibur verweilt , und so auch an den 
andern Oertem, ohne dass er dort einen Grundbesitz hatte. Demnach 
ist zn verranthen : entweder machte er das Recht der Gastfreundschaft, 
und am natürlichsten bei Maecen geltend , oder Horas hatte ausserdem 
ein anderes Deversorium oder eine Habitatio zu Tibnr. Die Steile 
beim Snetou, die durchaus keiner Interpolation ähnlich ist, stimmt 
damit überein. Jene Wohnung ist nur nicht zu denken als pin Land- 
gut, ein Herrenhaus, eine Meierei, auch nicht als ein ihm angefaö- 
render Hausbesitz , sondern nur als eine Ehtkehr (deversoriom) oder 
Miethlogis (habitatio) , welches wahrscheinlich für die späteren Be- 
sitzer und deren Zeitgenossen eben dadurch, das« der Venusinischa 
Sänger dort oft verweilt hatte , mehr Werth ertiielt, und so allmälig 
grösser und herrlicher auf- und angebant wurde, als es bei Lebten 
des Dichter« selbst gewesen war. 

III. Die durch III. Carm. 13, gefeierte 'Quelle Bandnshi ist, wie 
BUS glaubwürdigen Urkunden dargethan , in Horaz Heimathslande so 
suchen und befindet sich noch jetzt 6 Miglien von Venosa. Wenn non 
Kirchner, Quaestt. p. 10, eine sehr scharfsinnige Vermnthung in Be- 
treff jener trefflichen Ode anfstelit, so lässt sich doch Folgendes ent- 
gegnen : 1) von einer solchen Perlostration seiner Jngendplätze finden 
wir bei Horaz sonst keine Andeutung. X) Er Terbefsst der Qnelle 
zum Opfer ausser Blumen und Wein auch einen jungen Bock. Dieser 
Umstand deutet auf eine Situation hin, wie sie auf «einem eignen 
Grundbesitze höchst passend erscheint , allein nicht bei der von Vennsta 
ziemlich weit entfernten Bandusio. 8) Endlich ist es nicht wahrsebeio- 
' lieh , dass erst dem 8. Odenbache eine so früh geschriebene Ode ein- 
verleibt wäre. 

Strodtmann sieht nun die Meinung vor, dass Horaz ebe der 
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Quelle« seine* Sabinerthales nach jener, ihm Ton dem Knabenalter her ' 
bekannten Vennsinisehen Bandusia benannt habe. 

Kaeh diesen roransgeschickten Bemerkungen lässt Strodtm. seine 
Ucbersetsnng des zweiten Buches der Horazischen Oden folgen. 

IV. Das Meldorfer Scbulprogramm enthält eine DUstrtatio , gua ora- 
tivnetn gutirtam fn ColHinata non esse a Cicerone abjudicaniam de- 
monrtratvT anct. Gtüh H, Koltter, Phil. Doct. et Schoi. Meh 
doriic. Conr. 29 S. 4. 

Wenn gleichwohl einige Philologen , . durch die ron Ahrens an- 
gestelllcn Untersuchungen veranlasst, die Unächtbeit der 4. Catilina- 
riscbea Rede als ausgemacht ansehen , so haben sich doch bereits an- 
dere stimmfähige Männer erhoben , uro die entgegengesetzte Ansicht 
geltend zu machen. Daher stimmen wir dem Herrn Prof. Bäurolein 
bei, welcher in Zimmermann’s Zeitschrift ausgesprochen hat, dass kei- 
neswegs durch Ahrens die Frage über die Unäcbtheit jener Bede ab- 
gelhan sei. Eichstädt und Schnitzer haben beide sich für die Aecht- 
beit derselben entschieden, jedoch so, dass der Eine auf Interpolatio- 
nen hindeutet, der Andere in der Rede selbst eine Lücke finden will. 
Diese Ansichten hat neulich erst der Professor Hinrichs in folgender 
Abhandlung zu widerlegen gesncht: 

De erationi» a M. T, Cicerone in Senotu Nonii Deeembribut hahitae 
consilio et auctoritate , fraemissa breoi eritica historia ortUionum gua- 
tuor Catilinariaram , commentatus e»t E. P. Hinrich», Joanoei Pro- 
fessor. Hambnrgi, 1839. XXXVII S. 4, ' 

,Hr. Professor Hinrichs sagt p. XVIl/„ Jam vero quum persnasnm 
habeam, omnes hnjus orationis partes tarn arto vinculo inter se contineri, 
nt f|uae a capite quarto usque ad finem legnntnr, non possint a sup.e- 
riore parte separari: quo melius sententia mea cognosci et cum altqra 
illa coroparaci possit, eum, qui mihi in oratione inesse videtnr, sen- 
tentiarum ordinem quasi in tabnla proponam. ' , 

Auch Kolster sucht in dem oben bezeichneten Programme aus 
dem innern Zusammenhänge der -4. catilinarisclien Rede darzuthun, 
dass dieselbe acht sei und dass ein Rhetor der Verfasser nicht sein 
könne. Sollen wir über diese Schrift im Allgemeinen unser Urtheil 
abgeben , so hat der Hr. Dr. Kolster einen recht erfreulichen Beitrag 
für die Entledignug jener Frage über die Aecbtheit der aivgefochtenen 
Rede gegeben. Bedauern jedoch müssen wir, dass in dieser so schön 
und klar geschriebenen Abhandlung die Ansichten derer , welche sich 
in neuerer Zeit für oder gegen die Aechtheit ausgesprochen haben, nur 
unter dem Texte in einzelnen Anmerkungen berücksiehtigt worden 
sind, indess diese bat seinen Grund darin, dass Kolster nicht durch 
die Ansichten Anderer , sondern ilurch eigne Zweifel sich Toranlasst 
gefunden eine genaue Untersuchung über die in Frage stehende Rede 
aniustelleu. Das* er mit weit grösseren Schwierigkeiten «u kämpfen 
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hüben miiHte aU wenn ihm aehnn früher die Ton Ähren» angestelltea 
Uoter«unbungen bekannt gnweten wären, wird Niemand in Abrede «tei- 
len, ond K. aelbat bemerkt in dieoer Hinaicht: „Parnm hoc eat cora- 
modum, nam Platonici in«tat Sncratia cogimtir cnm ^iis decertare ad- 
veraoriia, qnoa non noTiniii«, eaaqiiu rationo» refeliere , qiiibua nnm 
qnid Iribiunt homiiiea, neaciamu«. Quarnquafu quum alia non pateat 
«ia, liäec eat ingredienda, quare, itbi qoibna ipai rationibu» abrepti 
olim aecua »tatuebamua paucia propoauerimu« , deinde quae ooa caaaaa 
ab hoc curau rcvocarint , panfo uberius explicabiniua. — Refereat 
geatebt, dieae Schrift mit um »o grüaaerem Intereaae gelegen zu haben, 
da K. auf eine wirklich elgenthümliche Weise actoe Anaicht dureb- 
geföhrt. ' 

Die Gründe , wodurch sich der Verf. zuerst veranlagst sah' die 
Unächtheit der Rede zu staiiiiren , werden in folgenden Worten darge- 
legt : „Laedebat autera me nliqiinndo fiebile illiid, ne dicain elfemina- ' 
tuni , orationia exordiuin, qnn oninea ae jam exhaurire dolores dich, 
iiinleatae illae, quiliiis ae ipsiiiu extnllit, laudes, ifanlto etio|n molestiar 
aflirinatio, so in suinino auornin luclu non egge animo immolo, ipaa 
ille denique Inctns) quem taiitnm fuisse viz credm: qnae mihi vide- 
biintur a consulia roniani digiiitnte et aeveritate, anrnmi viri aoetoritate, 
Ciceronia denique grnaitate pulchriqne judicio Inngissime abesae. Ipsias 
deinde orationia commovebat ordö et digpoaitio, aut, ai ita magis pla- 
cot, omnia omnioo , ex quu oratio in ordioem quendam adigerelur, 
cnnailii defeetns. Ab eiTouiinata eiiiin iuctu exorsa ad snmmae eon- 
atantiae et fortitudiqis pergit confirmationem ; proposita deinde, quae ia 
medium prolata erat, sententia utraqne , ae ad utranique ratam facien- 
dara paratum esse profiletur; tum coiiimodura auum in rationem vocat, 
ad Caeaarig videtnr iiiclinnre. aententiam , post vastatidnem urbia, in- 
cendia , foedisaima quaeque aute oculos eibi proponena Silnni amplecti- 
'tur; tum omnium ordinum cunsensnm in bis rebus toendis omoibaa 
praedicat , postremo rnrana qiianta sit comjuratörnm mann« exponib 
tloccine vero eat orationem scribere? non perlurbare omnia magis et 
. prima postremis cominisCere ? Valebat praeter haec ad raeum jadieiuni 
Salluatii illud ailentinm , “ etc. etc. 

Seite 6 — 7 folgen die Stellen, welclie den Verfasser bestimmtee 
»eine Meinung von der Unächtheit der Rede wieder %afzugeben, nad 
eine abermalige Prnfnng anznatellen. Er bernftsich nämlich auf Phil. 
II. c. 46, §119., proSext. c. 21. §47 und 46., Epiat. ad Attic. XII, 21. — 
Auf den etwaigen Einwnrf, dass deaaennngeachtet doch ein Rhetor die 
jetzt vorhandene Rede verfaaat haben könne , wird erwidert: „Audio;* 
hiiic tarnen aententiae qiiominua calcnlum adjiciam , multa me deter- 
rent. Neqne enim panni aasntr similia eat ille locus: „Neqneeniin 
turpis mors fort! viro potest. aceidere,' aqq.,“ aed Ita cum omnibna r«- 
liquia cohaeret, nt abease jam nulle modo possit; immo ,' ai ille ad- 
jeclua, non genninua sit, roagnam necessario in en nrationi inse'rend« 
agnoaena artem , quam propter ipsam inepliara suam Cioeruni abjudiee- 
tnr haec oratio. Deinde in brevitate ipsa mihi videtnr 'roognum qnod- 
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dam arguinentam potitom e<ss , enr boc a rhetore jam non ponit ciie 
profeetum ; fae enim (alein bominem locnm nacturo ease hoc aplendor«, 
Dii boni ! q^nantopcre in hoo te jactnrct, quibna verbia hanc aninii (ol- 
Jeret magnitadioero ! Tum easdem cogitationea multia aerbia in oratione 
pro Sextio', pauciaaimia in Catilinaria expresaaa , teatimonio mibi vi- 
dotur caao , bann illa caae prioreni.“ Jeqq. 

Von Seite 9 — 13 giebt K. eine vortreffliche Scbiidomng jener 
Nacbt , welche von Cicero aclbat in aeiner Rede pro Sulla c. 18. om- 
nium teroporum conjucationia acerrima atque acerbiaaima genannt wird, 
ln kräftigen hellen Zügen werden uns vor Augen geführt die Unter- 
nehinnngen dex Catilina, alx er reinen Plan Conanl zu werden vereitelt 
anh , ferner die Sicherheitaninaaeregeln , welche Cicero, ala ihm durch 
die Fulvia der ganze Hergang berichtet war , in acinem Hauae treffen 
licea , die Beratbungen dea Cicero mit reinen in der Kacbt herbeigern- 
fenen Freunden und den vornehraaten Senatoren, u. a. w. Daran 
achlieaat rieb dann eine Schilderung der Scelenangat der Terentia, 
ihrer Lage, in welcher eie geweaen aein müxae, ala aie jene« durch die 
Vorkehrungen und die Berathnngen veruraaebte nächtliche Geräuach 
vernahm , ala sie von der Gefahr hörte , in der ihr Gemphl achwebe 
u. B. w. — Man könnte hier fragen, wezu dieae Schilderung? in 
welcher Verbindung* ateht aie zu den zu gebenden Beweiaen für die 
Aechtheit der angefochtenen Rede? Dieaer Einwurf wird hinreichend 
Iteseitigt durch die von dem Verfaaaer reibet Seite 21 gegebene Erklä- 
rung'. Wir wollen hierüber nichta im Vorana erwähnen , aondern viel- 
mehr den Gedankengang unarer Schrift weiter verfolgen. 

/ Seite 13 — 19 werden die Verhandlungen jener denkwürdigen Se- 
nataveraamtuiung vom 5, December beaprochen. Da heiaat ea denn in 
Betreff dea von Tiberiua Nero gemuchteq Antraga: „quam mihi aen- 
tentiam aignifleare videtur Cicero § 1.4; ,, Sed ea, quae exaudio, P. 
C., diaaimulare non poiaum,“ aqq. — Cum indignatione baec dicta 
et minaeia videri, non eat qnod moncara. Quum dicit, eidentur ve- 
reri , aimnlatum hnnc magia quam verum timorem aignificat. Qued 
jaciuntur voce» dielt , negat hanc eaae aententiam dictam ; ^idetnr au- 
.tem neaclo qnod Neronia notare supereilinm , qnod in Claudiornm ab 
omni quidem parte cadit familiam. — Ala Caeaar reine Gründe für 
reinen Antrag in jener von Salluat nna überlieferten Rede dargelegt 
hatte, da- neigten rieh viele anf aeine Seite ; auch Cicero’a Bruder trat 
über ana Furcht, ea möchte aicb der Canaul durch die von Silanna 



vorgeachlagenen Maaaaregcln gar zu aehr der Rache bloaa atellen. Die- 
aem Beiapiele folgten darauf auch mehrere Freunde dea Cicero. Und 
um dieae ihre Handlnngaweiae zu rechtfertigen, mochten aie manche 
Gründe anführen, die davon Zeugniaa oblegen rollten, darr aie nur 
nur Beaorgniaa für den Conaul , und aus Sorge für deaaen Wohl und 
Sicherheit Caeaar’s gut motivirtem Anträge ihre Beiatiminung gegeben 



hätten. Doch hören wir, was K, 8. 16 darüber ragt: quum 

jam viri minus aetate provecti aententiam rogarentur, bi maxime vi- 
denlur ad Caeaaris aententiam iuclioasae. Erant autem iuter cos Cu c- 
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ronic amici ejas^ne opera in arte diceitdt iiMtitatl, fooectae üliuf noctb 
testea. QaS qunn cootulig fratrem videreat illam amplexum e«se sen- 
tentiam , Ciceronia ritae et aaleti timentea certatim in Ulam coeperoot 
partein concedere et hanc ejaa coram aperte prae se ferre, itamo de- 
precari, ne «enatua atatueret, quod *iro opümo« ciri patriae aman- 
tMiimo apertom ferret pericnlam. — Seite 17 — IS folgt dann daa, 
waa jene Freqnde de^ Cicero an ihrer Rechtfertigung nnd um darau- 
legen, daaa für den gegenwärtigen Zeitpunkt ein Antrag, wie Silanna 
geatellt , den Coaanl in die gröMte Gefahr bringen würde, aller Wahr- 
acheinlicbkeit nach vorgebracht haben. Darauf heiaat ea S. 19 : „ Re- 
jichndum censeo tententiarum in iuitio eratimis potitantm tanguorem et 
indignilalem in homiaem aliquem, gut ante Cicerenem dixerit, Ana der 
jetzt folgenden Beweiaführong dieaer Behauptung heben wir Folgenden 
hervor i „ Et primo quidem loco reapicere Cieeronem alioa cejuadaiii 
orationem et alii viderant, et ipaa illa, qniboa in ezordio utitnr, verba 
demonatrant: „Video eoa , P. C., de' meo periculo eeae »eUicitoe } qoi- 
bna iile nanifeato ab aliia dicta reapicit quod aliquanto etiam clarina 
facit in iia, quae addit: Eat mihi jucunda in malia et grata in dolore 
vealra eotuntsa. Lnculente deinde f quae fuerit rerum ia senata con- 
ditio , § 3. aignificavit , nbi fratrie praesentii conioiemorat moerorem, 
eorumque lacrima * , o guibu» patree ipsum circumteseum viderent. Haec 
verba, qonm iia, quae domi fiant, aperte opponantnr, non poaaunt 
non aignificare, quod ante aenatomm jam ocoloa fiat. Circnmaidetnr 
igitar conanl, quod verbum metaphorice dictum reperiea Phil. XII. 
§ 24 , aicut hoc loco de precibna dictum cenaeo. Quod verbum ai ipai 
oralioni ejua , qui ante eum dixerat, tribni, non ita tarnen feei, qnaai 
illnd neceaaarium videatur. Deinde dicendi non modo ansam et occa- 
sionem priore aliqoa oratione ease datam , aed ipaiaiima reapici et af- 
ferri prina dicentia verba, demonatrat, quod dixit:iego aum ille con- 
anl, et §3.: Nec tarnen ego aum ille /erreue; nnde clariaaime patet, 
ambig^e eaae de conanle dictum, cni ipaa domna aliaque tranquilli- 
tntia praeaidia ioaidiia non eaaent vacna , et de homine quodam ferreo,^ 

qui, quae durisaimum quemqne moveant, immotua tullaaet. 

Tum movent me mnlta juato breviua et obacurius dicta in hoc exordio,' 
cnjna generia aunt: Eat mibi jucunda in malte ot grata in dolore veatra 
erga me voluotaa. Quae tandem ille dicit mala, quoave doloreaf 
Omnibuane aenatoribna notoa , ita ot jam commemorandi non eaaent? 
Ipae tarnen pnatea commemoravit; Ego muUa tacui, multa pertali, 
muUa meo guodam dolore fn veetro iimore eauavi. Sed eadein haec la- 
borant difficiiltate i quid tandem taeuit? Quod oranibua notnm erat? 
At nnde? Aut aliua protulerat in medium, aut etiam nunc latebat; ai 
alinm de ea re dixiaae cenaea, id ipanm dicea, quod volumua; ai la- 
tuiaae etiam , expone, qui potnerlt, non Cicero, aed extremua rhetor 
hanc aententiam ponere? Sed fac alinm dixiaae: non modo aberit haec 
difficnltaa , aed jam, qno ille pluribua verbia dixerat, eo migor vide- 
bitnr Cicero haec omnia ad patriae aalutem parandam laeto animo in 
ae anacipiena, Alio deinde loco: at Aoco, iaquit, eondilio con~ 
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iulatvi data ert , ut omnes acerbitate $ , omrtea dHore» cruciatvaque perfer- 
rem, feram," sqq. Quos tandem craclatus dicit? Quob exhauterat? 

8t contradicit: feram. Num quid acerblui in senatu dictnm »ignifleatf 
at Don dixiaaet: perferrem, BelTnquitOr , ut de faturo tempore dicat. 
Quamqaam rel aic, opinor, dlxiaset perferam , ji ad säum rem rero* 
caret jodicium: ita nt hoc imperfectum IiiculentiMimo mihi sit taeti- 
monio, alienum hic proferri Judicium. Exsilinm et reliqnas, quae secntae 
■unt, aerumnaa fibi ob oculos rersata dicit pro Sext $ 47. Sed hoccine 
eat vaticinari magla, quam dieere. Fac alinm de ea re dixisae ; omnia plana 
erant et aperta; quid quod certiasirao testimonio sunt de bac re di* 
cthm esse , quoe in orationia initio posita sunt verb'a : Video , vos .^eii 
aolvm etc., deniqne , qnum negat, poaae mortem immaturam eaae con- 
aulari, nonne ppertissime testatur, quod dicat tempua 7 — — Dem- 
nach fü^t K. Seite 21 die Bemerhnng hinan , daaa alle jene Zweifel 
an der Aechtheit der Rede gehoben würden, wenn man eben annehme, 
dnaa vorher Jemand anaführlieh das besprochen habe, worauf Cic. 
sich mit wenigen Worten beziehe. Und in Betreff jener verhängniaa- 
vollen Nacht heisst ea nun: Qua de canaa illam noctis illins foneatae 
informavi imaginem, id agena, nt aimnl et quid commovisaet eum, 
quem ante CÜceronem dixisae cenaeo, et quid ille andientibna ob oculos 
posnisset ostenderem. 

Seite 22 — 26 knüpft K. an die Beantworlnng der Frage, aitne 
rcferentia consniia, in ipsia sentenliis rogandis aunm interponere et 
insercre snntentiam? eine nähere Erörterung de orationia ordine <et 
dispositione membrorum. Jene Frage anltingend , so wird zuerst aal . 
Plutarch Cic. c. 21. hingewiesen, darauf aber noch beiherkt, dass 
alles genau mit dem römischen Herkommen bei solchen Verhandlungen 
fibereinstimme , ja im natürlichen ZoaanimeDhange seine Erklärung 
linde und nicht einmal gegen das noch jetzt immer bei öffentlichen * 
Verhandlungen beobachtete Verfahren veratosse. Was das Stillschwei- 
gen des Sallost anbetrifil , heisst es dann weiter Seite 27 ff., so muss 
«s doch erst nachgewiesen werden , dass Sallast dieser Rede hätte er- 
wähnen müssen. Ohnehin findet sich in unserer Rede nichts , was als 
eine sententia dicta des Cicero aufgefasst werden könnte. Der Consul, 
insofern er die Verhandlungen zu leiten hatte , durfte doch wohl auch 
darlegen, zu welcher Meinung ersieh hinneige ¥ Zu beachten ist auch 
der Unterschied zwischen einem Biographen und einem wirklichen 
Historiker. Die Vorträge des Caesar und Cato waren im vorliegeuden 
Falle die wichtigsten , insofern jener einen so entschiedenen Eindruck 
auf die Stimmung der Anwesenden machte , dieser aber jenen Senats- 
beschluss herbeiführte. Sallast als Geschichtschreiber konnte sich da- 
her recht gut darauf beschränken. 

. Um nun auch etwas zu erwähnen von dem , was K. über den 
innern Zusammenhang der Rede und über die einzelnen Theile und 
deren Uebereinstimmung gesagt, so halten wir es für angemessen, uns 
auf Folgendes zu beschränken. Nachdem ’S. 23 — 25 der Gedanken- 
gang klar naebgewiesen ist, fährt der Verf. fort: „Vides in summa 
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■e^unlitate snramam barum partiam distioiUitadiDem; ntraqo« io dao 
membra difiditar, qnoruni prin» parti« primae § 1 — 3 posteriori par- 
tis extremae § 20 — 23 per cliiasmum qaeodam, quem dieunt, re«poD> 
det, ita iit raedia eodem modo inter se conTeniant. Se^ in prima parte 
so perversa timere prae se fert, io cxtrema te laetissima qoaeqoe spa- 
rare; prima ilebilepi qoandam araicornm ipsuin circumsidentiam reipi- 
cit oratiouem , extrcma laelissima qoaeque augorator; illa, quos dolo- 
res tulerit, liac, qiiae praemia speret , ostcndit; prima deaique pars 
ad excusandum minus gnarum amicorum animum, postrema ad fortilu- 
dineni et magnitndinem animi omnibns addendam egregie eat com- 
pusita. ' , 

Simili vincttlo inter se continentnr prioris partis membram poste- 
rius § 4 — 8 cum posterioris priori § 18, 19. Utrnmque in ipsa rela- 
tione versatur, sed diverso tarnen modo. Prias causam . proponit, 
consulis deinde subjungit postniationem , nt illico dicantnr sentenliae, , 
posterius fortiter dicendi adminicula demonstrat; illud ad sereritateai 
et gravitatem rerocat, boc acnleos animo snbdit; acute in illo, presse, 
gravitpr et constanter dixit, in boc animose, fortiter, sui oblitus, rei 
publicae memor. 

Die Sprache und die Ausdrocbsweise in dieser Rede hält K. für 
ächt ciceronianisch ; einxelne Ausdrücke und Wendungen können nicht 
in Betracht kommen , wenigstens keinen Ausschlag geben, suinal da 
einseloe ungewöhnliche Ausdrücke wohl noch einer besseren Erklä-. 
rung bedürfen mögen (vgl. S. 9). Zu beachten ist aber vorxüglich, 
dass diese Rede in einer Zeit geschrieben , als Cicero sieb des grössteo 
Ansehens und der allgemeinen Liebe erfreute. (S, 26 : Quod quaolaiH 
valuerit ad dicendi genus, a nemine est exploratom; und S. 27: „Qai 
viribus polleut, multo roagis ad novas dicendi vias sibi aperiendas so- 
lent eqse propensi , quod qnantopere cadat in Ciceronem , videant alii.) 
— Schlüsslioh fügen wir noch ein paar Bemerkungen aus den Anmer- 
kungen bei. Im Betreff des Ausdrucks tanquam integrum referre (cap. 
'8, § 6) stimmt K. nicht mit Schnitzer und Bäumlein überein, und meint, 
von einer zweiten Umfrage könne hier nicht die Red» sein. Diese Be- 
deutung würde allerdings in: de integro referre liegen, aber gewiss 
nicht in; tanquam integrum referre. Was K, richtig angedeutet bat, 
findet sich bei Hinriclis p. XX und XXI ausführlich erörtert (Res Integra 
apud Cic. ea est, de qua nondiim quiequam deliberatnm est. — — ' 
Ita in caussa Catilinaria revera non aroplios integrum erat Patribus eoi, 
quos jam suporioribuB dccretis damnassent , absolvcre. Ergo tanfuam 
integrum et tanquam de re Integra, non rursus s. denuo, quod per de 
integro ab integro, ex integro exprimitnr). — Ueber die Stelle ad Att. 

II, 1, welche von Orelli verworfen wird, bemerkt K,, wie uns soheiot, 
sehr richtig , dass dieses Verfahren von Seiten Orelli’s offenbar dahin 
führe , auch die zweite Philippica als unächt zu betrachten. . 
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V. Das Beniltbarger Schulprogranim enthält folgeude von dem Sub* 
rector Dr. Kissen verfasste ALhandiuog: D. F. ^üsenü ie vitii, 
guat vulgo Comelii Nepelit nomine feruntur , contra Lieberkuehnium- 
Pohlmannianum aliotque dUputaltonh parlicula prior. 10 S. 4. 

' ' *■ Herr Dr. Nissen nimmt die schon von Andern vielfach erörterte 
Frage in Betreff der dem Ncpos beigelegten vitae excellentinm impera- 
torum wieder auf, um zu beweisen, dass der Epitomntor Aemtlins 
Probm bedeutenden Antheil an den vorhandenen Biographien genom- 
men habe, nnd dass dieselben also ein Auszug eines grösseren Werkes 
seien. Zugleich wird nachgewiesen, dass der Verf. der Dcdication an 
den Kaiser Theodosius mit dem Epitomntor Probns nicht verwechselt 
werden raSsse. — Demnach bemerkt N. zurrst, dass cs Lieberköhn 
in seiner von der'’ Jenenser philos. Faoultät gekrönten Preissclfrift 
aber die Biographien des Nepos keineswegs gelungen sei seine Ansicht 
so zu begründen, dass wir die Sache als abgetban betrachten könn- , ^ 
ten. Liebe'rk. habe hauptsächlich nur diejenigen berücksichtigt, welche 
dem Nepos alle Tiieilnahme an den vorhandenen Biographien nbspre- 
ehen, hingegen jene , welche für dieselben den Epitomator AemiiiiM 
Probus in Anspruch nehmen , mit einer Art Geringschätzung in weni- 
gen Warten abgefertigt. Dass diese Letzteren doch nicht so ganz Un- 
recht haben möchten, wird von N. auf folgende Art gezeigt. 

Er besprictit Seite 2 das Verfahren der Epitomatoren und meint, • 
dass man hier nicht so enge Oränzen setzen müsse wie Lieberb. ge- 
than. Ref. glaubt folgende Worte , welche sich auf jenes Verfahren 
beziehen, nro so eher in ihrem Zusammenhänge dem Leser mittheilen 
zu müssen, als die darin oiisgcsproehen« Ansicht mit der Beweisfüh- t 

rnng obiger Behauptung in der engsten Verbindung steht. „Neque 
enini omnes epitomatores sunt, gnaiis Justinus, qni et nomen pro- 
fessus et consiliura in singulari praefatione de auctore suo, Trogo 
Pompejo ejusque libris locutus est, atqile orania ita narrat, nc si ipse 
esset auctor, raultaque proponit sna. Sed est genas eornm varinm ae 
Binltiplex. Primum enim de rebns , quae tractantur, posaunt diligen- 
ter vestigiis auctorea perseqni , possunt vero etiara alin prorsns omit- 
tere , alia rnrsns addere ultro ; de persona' autem , ex qua res dican- 
tar, omnia aut in anctoris persona, aut in saa proferont; possunt vero 
etiam modo anctorem suo nomine faccre loquentom , modo ipsi dicere, 
sive aperte , sive etiam tacite , ut tn 'onum opineris verba facere , ubi 
duo sint. De oratione denique possunt verbis uti omnino suis vel 
auctoris, vel ntrumque, atque res gestas ita narrare , nt singulae non 
later so cohaereant, ant nt continuu oratione aptae ex aliis et nexae 
sint, ant deniqne medium qnoddam genns adhibere modo perpetui et 
corapositi, modo interrnpti ac dissipati-serinonis. “ 

' Die in den Biographien vorkomroenden Hinweisungen nnf andere 
Schriftsteller, sowie der Umstand, dass wir bisweilen aof Stellen 
Stessen , welche fast wörtlich ans dem Griechischen übertragen sind, 
beweisen nichts gegen die eben ausgesprochene Ansicht. Dasselbe fin- 
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den wir ja eheiifaili beim Jnalia. Aach die geographifcben and bute- 
rirchen Irrthüiner Anden so am betten ihre Erktärang , da grade das 
kurze Ziisamraenfatten , wenn es nicht mit der grüsaten Sorgfalt rot* 
genommen wird , zu jenen Irrthümern und Verwecbslnngen der Per- 
sonen Veranlassung geben must. An und für sich also steht jener An- 
sicht nichts entgegen. Aber es giebt auch Gründe, und zwar äussere 
and innere, ' welche uns von einer Ueberarbeitung der Biographiea 
• überzeugen. 

Zuerst wird nun ron Nissen bemerkt, dass fast alle Handsclirir- 
ten sich für Aemiiiut Probns entscheiden, und dass die roa Lieberk. an- 
geführten 3 Spanischen codd. nicht in Betracht kommen können. Dans 
führt er die rertchiedenen Meinungen an , weiche geltend gemacht 
sind , seitdem Uieron. Magins io einer Handscbrift eine zweite Dedi- 
catioa gefunden. Daehne's Meinung (rgl. dessen grössere Ausgabe des 
Nepos p. XLIV. sqi|.) wird znrdckge wiesen; namentlich wird bemerkt, 
dass mit derselben sich Gellius II, 8. nicht vereinigen lasse , und dass 
Diomedes, Charisius und Serrins , zum Theil Zeitgenossen des Probai, 
ans dem Werke des Nepos 'Stellen anführen , welche sich niclit in des 
Biographien Anden, woraus folge, dass das Werk de riris illuitribsi 
erst in viel späterer Zeit verloren gegangen sein müsse. Ueberdiess wt 
auch kein Grund vorhanden, die Zeit des Tbeodosius in Vergleich mit 
dem Zeitalter des Augustns als so überaus günstig für dia Bekanat- 
machung jenes Werkes zu betrachten. 

Gegen den von Lieberk. in seiner Schrift p. 68. sqq. angeführtea 
Grund kann man umgekehrt die Frage aufwerfen, wie sollen wir es 
denn erklären, dass der Name Probns sich fast io allen codd. Andetl 
Und gesetzt auch , die ältesten codd. hätten den Nepos ebenfalls als 
den Verfasser der andern Biographien genannt, wie konnte, zumal bei 
der grossen Aehnlichkeit und Verwandtschaft, welche offenbar zwischea 
den andern Biographien und denen des Cato und Attiens Statt Aodet, 
irgend ein Abschreiber sich veranlasst Anden, statt des Nepos den Ae- 
milius ProbuB als Verfasser anzugeben, hingegen im Cato und Atü- 
cus den Namen Nepos sieben zu lassen ? Es ist daher mit Grund dis 
Behauptung hinzustellen , dass Beide , Nepos und Probns , an der Ab- 
fassung der Biographien Antheil haben , und zwar so , dass Probus das 
Buch des Nepos in einen Auszug brachte. ' 

Man wendet ein , dass eben jene» Epigramm die Abiehreiber habe 
veranlaiien können , den Probns als Verfasser mizunehmen. Allein elo- 
mal ist es doch auffallend , dass in den Biographien des Cato und At- 
ticus der Name Nepos stehen geblieben , und zweitens lässt sich nach- 
weisen, dass der Probus, welchen die eodd- als Verfasser nennen, gims 
und gar verschieden ist von dem gleichnamigen Verfasser des Epigramms^ ^ 
Denn der Name .demifius Andet sich nicht in jenen Versen; ausserdem 
enthalten nur 6 codd. jenes Epigramm. Dieses muss also , da die 
übrigen codd. ^den Aemilins Probns als Verfasser der Biographien nen- 
nen, erat später in jene 6 aufgenomroen sein; auch ist zu beacblen, 
dass es niclit vorne, sondern am Ende seine Stelle erhalten hat. Auf' 
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fallrnd iit ferner eine Dedicalion in Venen bei einem in nngebimdener 
Rede abgefnesten Werbe. Die V<;ne selbst sind Bnch za schlecht in 
Vergleich mit den Biographien , nm eruf denselben Verfasser schlienen 
zu können. Ein gar wenig gebildeter Mensch , und vielleicht ein 
Sclave ,war es , der dem Kaiser ein znm Theil mit eigner Hand abge- 
schriebenes Exemplar überreichte ünd durch die Beifügung jener Verse 
wohl die Gunst des Kaisers zu erstreben beabsichtigte. Der Inhalt der 
Verse spricht für diese Ansicht. Die beiden letzten Verse sind keines- 
wegs als untergeschoben zu betrachten , wie die kurz vorhergehenden 
Worte „pnutatim detege sqq.“ beweisen. Die Worte „si rogat an- 
ctorem“ beziehen sich blos auf das abgeschriebene Bnch und das bei- 
gefügte Gedicht. Dass er sich die Gunst des Kaisers habe erwerben 
wollen, geht klar genug hervor aus dem Anfang«, welchen Dähne 
irriger Weise auf das Werk des Nepos bezieht. „Nara qunm über ‘ 

hie, quiod Theodosinra mitteretur iuiperatorem , antea Probi fnisset, 
hominis hnmili loco nati , meliorem, qunm qua nsns erat, fortunam 
iniit; ideoqiie Irguntnr haec: „memento mei meliere fortuna, quae 
secundo stntiin versu explicantur.“ ^ 

Das Schweigen der alten Schriftsteller in Beziehung auf die vor- 
handenen Biographien, worauf sich Rink beruft, beweist nichts gegen 
diejenigen, welche den Nepos als Verf. anerkannt wissen wollen, zu- 
mal da von ihnen die Biographien nur als ein Theil eines grösseren 
Werkes angesehen werden. Aber bei weitem wichtiger ist eine Stelle, 
die Rink nicht beachtet hat. Beim Plutarch nämlich in der Compa- 
rat. Pelop. et. Marc. c. 1. wird dem Nepos eine Aensserung über Han- ' 
nibals Siege in Italien beigelegt, welche nicht mit Hannib. 5. extr. 
und 0. übereinstimmt. Diese Stelle ist freilich von Lieberk. berück- 
sichtigt, allein die Worte rtut' 0 vv 'Awlßa haben bei ihm eine Erklä- 
rung erfialten , die wegen des vorhergehenden Gegensatzes 'Awl^av 
Mäffx, X. T. jt. nicht gebilligt werden kann. 

S. 8. ff. bespricht N. die Gründe, weldie er In den Biographien 
selbst cur Begründung seiner Ansicht findet. Viele Stellen sind entwe- 
der verfälscht, oder Nepos trifft der Vorwurf der grössten Nachlässig- 
keit. Hierher gehört a) Epamin. 1, verglichen mit der Praefatio. An- 
Stössig ist die Wiederholung desselben Gedankens, zumal da der 
Schriftsteller die Leser nicht einmal aufmerksam darauf macht. In 
Betreff des Ausdrucks (quae) omnia wird von N. unter Andern die 
Vermutlinng ausgesprochen , dnss etwas ausgefallen sei. 6) Epam. 1, 
extr. „ dicemns primiim etc.“ Abgesehen davon , dass es auffallend ist, 
dass so etwas nur in dieser Biographie auegesprochen wird, so ist 
doch eine solche Ankündigung höchst unpassend, da si« dem, was im 
Anfänge des 2. Cap. folgt, nicht entspricht, c) Alle Biographien sind 
angenscheinlirh zu kurz abgefasst, darüber finden wir in der Praef. 

S 8. anf die Weise Aufschluss, dass wir darin einen Epitomator erken- 
nen müssen. N. will ans jenen Worten folgern , „auctorem anteqnam 
ad scribendum animum appelleret, certnm quendaro ante oculos ha- 
baisse nnmernm vitarnm , quae omnes necessario^exponendae essent. 
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niaimeque ex cja* volnatate pependisie ,• qnae ecriberet. Wenn aan, 
beiset e« dann , der Verfasser dadurch Terhiudert wnrde , in der praef. 
sich ausführlicher au erklären, varum Hess er denn nicht diese- oder 
jene minder bedeutende Biographie -weg , um den Leser besser und 
genauer über den Zweck, die Quellen u. s. w. belehren an können V 

Den Ausdruck „magnituda voluminis“ besieht N. auf den growes 
Umfang des Buclies, - < 

VI. Das Sclileswiger Schulprogrnroni enthält eine Commentatio gram- 
matica de yipponilione, von J. P. A. Jungclausten , Rector. 8 S. 4. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die in Betreff der 
Apposition so verschiedenen Ansichten der Grammatiker geht Br. ßector 
Jungclansscn aur näheren Erörterung des Gegenstandes über. Dieselbe 
beginnt mit dem Satze ; „ priqcipalis appositiunis usus quaerendus est in 
jlttributivi cum substantivo conjunctiune.“ Darauf wird nach einer 
kurzen Andeutung der zwiefachen Verbindung (parataxis und hypotacti- 
cum genas) , in welche die Wörter zu einander treten köueen , das 
attributive Satxverhältniss weiter erläutert. 

. ^ liier wird eine doppelte Art unterschieden. Das Attribut drücld 
entweder einen mit einem Gegenstände verbundenen , ihm eigentliöai* 
liehen Begriff aus, oder es steht in einer gewissen Beziehung, in ei- 
nem Verhältniss zu dem Gegenstände, s. B. Borat. Epist. 1,7,22, 
„ vir boniiB et sapiens “ etc. i. e. vir , qai (si) bonus est. Serm. 1, 1, 
20. Bier heisst Jup. iratus,xwcil die Thorheit der Menschen seines 
Zorn erregen muss. Epist. I, 14, 14. Hinsichtlich dieser mit den Sub- 
stantiven auf solche Weise verbundenen Adjectiven , welche Ramsborn 
characteristica nennt , bemerkt nnn Junge. : Equidem vero io ejus- 

modi attribulivis omnis appoqitionis syntacticae originem qiiaerendam ad 
earaque substantivorum app^sitionem esse referendam statuo. Omnem 
itaque verborum conjunctionem, quae illam forinam, qua aftributiva 
se ad substnotiva applicant, imitatur^ appositiouem appellandam eise 
censeo. Triplici vero modo hoc fieri solet. Elenim aut adjectivuni 
et participiuiii cum substantivo, aut substantivum cum substantive, aut 
denique aliae orationis partes cum integra enuncialione forma attrllin- 
tiva conjnngi possuiit. 

Die Apposition in der Verbindung der Adjectiva mit Substantiven 
findet in folgenden Füllen Statt: ln Verbindungen wie Hannibal patiia 
profogus sqq. Liv. 24, 00. ; dann bei den Adjectiven, welche oft da (ts- 
•braucht werden, wo die neueren Sprachen sich des Adverbs oder eicei 
Substantivs mit einer Präposition bedienen. Dieses attributive Verhslt- 
niss findet man auch in jenem bei Griechischen Dichtern so häurigen 
Gebrauche, demzufolge die Adjectiva auf ein anderes Substantiv, ah 
man erwartet, bezogen werden nnd gewöhnlich die Stelle eines Adver- 
bii oder Casus obliqni vertreten, z. B. Eurip. Here. 450. Find. OI;q>P< 
111, 8, 'Hierher gehört auch der proleptischo Gebrauch der Adjectiva. 
Ausser der so bäufigeu Ausdrucksweise wie : Hercules ^enophontiusi 
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Leontino« Gorgia« crimen Parinm , i«t noch xn erwähnen, dara daa 
Fron, posaess. demonstrat. und relat. lich oft an ein näher atehendea 
SalMtantiv anachliesat, wo man einen Genitiv dea Objecta erwartet, 
n. t. w. 

Seite 6 wird kurz die Appoaition , welche in der Verbindnng des 
Parlicipa mit dem Subatantiv cintritt, beaprochen, und zugleich bo* 
merkt, dnaa wir im Deutachen die Participien nicht immer beibehalten 
können , und una genöthigt aehen , aie in Hanpt- nnd Ncbenaätze zu 
verwandeln, wobei wir denn die Voratelinng von einer andern Seite 
anffnaien wie der Lateiner. — Mit dem eben berührten Gebranch den 
Adjectira und Participa in der Appoaition ateht in enger Verbindung, 
wenn eich ein Subatantiv einem andern in demselben CaOua anachlieaat. 

Ganz übereinstimmend mit der vorhin aufgestellten Behauptung heiaat 
eg nun Seite 7: „(Nam) quemadmodum adjectivum per «ppoaitionem 
«ubstantivo adjunctum non addit attributum, quod cum aubataotivi 
notione neceaaario conjiinctum cogitari debeat, ita substantivum , quod 
ae alii applicat, non ita interpretandum eat , tanquam eornm notionea 
omnino inter ae pares eint , eed aiterum alteri tanquam attributivnm ob 
relatiunem quandam, quae inter utrumque intercedit, adjungitur. — ■ 

Darauf wird die Conatruction berührt, welche in der Zerlegung eines 
Ganzen in seine Theile besteht, und olov xal pipoe heiaat. 

Auch der Infinitiv diildet nicht selten Appoaition vgl. S. 8 — 9. 

Als Beispiele werden aufgefübrt „Cic. p. Mur. 11. gravis illa eat etc. 

Liv. 33, 29. Efferavit ea caedea sqq. C. Brut. 19. Verr. IV, 14,“ wo 
Graevins koe nnd ista tilgen will, weil ihm dieaeit Gebranch entgan- 
gen ist. Exped. Cyri I, 1, 7, V, 6, 33. n. a. w. Plat. Euthypbr. p. 11. 

Apol. p. 38. 

/ Seite '9 bis zu Ende wird die Appoaition zum Satze erörtert. 
Beispiele ans dem Griechischen and Lateinischen werden gegeben, und 
zuletzt wird in Betreff dieser Constrnction auf Roth zu Tac. Agric. 
p. 133 verwiesen. 

VII. Aeaehyli Choepkort, Sophoclia Euripidiaque Eleclra, idem argu- 
mentum tractantea, inter ae comparatae a F. F. Feldmmm, Phil. D,, 

Gymn. Reg. Magistro. Altonae , 1839. 30 S. 4. I. Quomodo ar- 
gumentum illud, quo fabalae noatrae contioentnr, ante tragicoa 
ait tractatum. S. 2 — 17. 

Erst im Allgemeinen das düstere Schieksal der Felopiden bezeich- i 

nend, erörtert Hr. Dr. Feldmann dann von Seite 5 an das Verhältnias 
der Tragiker zu dem aus jenem so frühzeitig auagebildeten Sagenkreise 
überkommenen Stoffe. Zuerst wird hier das dargelegt, was wir über 
die Gestaltung der Atridenfabel beim Homer finden und zugleich auf 
die Natur der homerischen Poesie hingewiesen, die ea mit sich bringe, 
dass wir das , was wir beim Homer noch nicht finden in Betreff der 
Atridenfabel, auch als zu jener Zeit noch nicht bekannt betrachten 
müssen. Zn jener von dieser Fabel nicht zu trennenden Schicksala- 
, N. Jahrt. f. PbU. u. Paed. od. KrU. UM. Bd. XXVI. Hfl. 3 . 22 
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irfee Ug scb«B der Stoff la der OdyMee. Die «iegreicltea Grieehcfe 
rnüisen ^uC ihrer Heimkehr «ob Trojh maacbe« Ungemach ertragen; 
dabei liegt wohl der Gedanke an eine Aotgleichnog den eorhergegaa- 
genen Gläckea durch oaehrnlgende Widerwärtigkeiten xnm Grunde. 
Weit mehr aber wie in den Irrfahrten de« OdyMea« Ut diene SchickMli- 
idee in der Atridenfabel auigebildet, die in der nacbboraeruchcn Zeit, 
al« befonder« geeignet für tragiache Bebandlong, immer mehr an Um- 
fang und AnsbUduug gewann. VgL Seite 6. — Seite 9 und 19 wird 
geneigt, das« sich im Homer nicht« tob einer Strafe oder Sühne des 
Orestes finde , Tiehnehr erwähne dieser Dichter an mehreren Stellen, 
dass Orestes sich durch jene Tbat uaTergänglichen Biihm erworben 
habe. Auch die Stelle in der Odys«. 111, 309. 310. beziehe «ich nicht 
auf die den Orestes rerfolgeoden Furien. 

Seite 10 — 11 bespricht F. das, was die Fragmente des Uellani- 
cns und Pherecydes über die Atridenfabel darbieten. Daran knüpfea 
sich dann einige Nachrichten des Pausanias. Sosiel ist klar, heisstet 
ferner Seite 12, dass jene Dichtungen, wie wir sie beim Homer finden, 
bei den Tragikern eine ganz andere Gestalt erhalten und an Aosbif- i 
düng gewonnen haben. Aber das liegt in der Natur der Sache: lis- { 
mer erwähnt jene überlieferte Sage von der Atriden Schicksal nur ge- 
legentlich, während die Atridenfabel den Tragikern einen weitM 
Spielraum liess, weit die plötzliche Ermordung des heimkehrendes 
Agamemnon weder ohne vorbe^ehende Ursache geschehen , noch ohne 
nachfolgende Vergeltung bleiben konnte. Seite 13 ff. Terbreitet tich 
F. über die fernere Ausbildung und Fortspfnnung dieses Mythus, na- 
mentlich bei den Tragikern. — Ref. beschränkt sich auf diese Anga- 
ben, weil er gefunden, dass das in dieser ersten Abtheilung Gegebene 
bereits in Gruppe’« Ariadne p. föS ff. ausführlich auf entsprechende 
Weise erörtert worden ist. 

n. 'Aeschyli trilogia quid efficiat ad ceteramm fabularum coroparatio- 
iiem. Seite 17 — 80. ' 

Dieser Abschnitt beginnt mit dem Satze, dass Aeschylns der 
Erste gewesen, der in einer Trilogie die Atridentafcl so behandelte, 
dass die einzelnen Tragödien durch den fortlaufenden Inhalt mit ein- 
ander Zusammenhängen. Gleicbwol wird bemerkt^ dass die erste 
Tragödie, Agamemnon, auch recht gut ein selbstständiges Drama 
hätte bilden können, insofern die Weissagung der CadSandra auch aas 
' einem andern Gesichtspunkte betrachtet werden könne, als es roa 
Schlegel II. A. geschehen. Weissagungen sind allerdings, fährt F< 
fort, dem Aeschylns oft Bindemittel der Stöcke, Aber im Agamem- 
non bildet die Weissagung der Cassandra doch keinen nothwendigea 
Uebergang zu den Clioephoren. Die Cassandra hatte ja das Schicksal 
de« Agamemnon vorbergesagt; daran knöpft sich ganz natürlich die 
Andentung der kommenden Rache. Praeterea chori quoqne oratio 
omni« eundem Oretlis vindiotam videtnr intenlare, Chorus aotera ia 
aitercatione cum Aegisthu Orestia adventum et rindictam tyranao mi- 
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natur, at aaloteri qnodani meto auperbiam ejot et inaolentlam acerbi- 
tate qnadaiD immixta infriogat. Ceterum tanta et tarn insignia omnium 
harum fabuiarnm eat diveraitaa , ut in aingulia quibuaque noama ali* 
quid et adapectn mirandnm conapiciainua. Siehe S. 19. 

S. 20 — 23 folgen einige Bemerkungen über IVelker’a Anrichten 
hinaichtlich der Aeachyliachen Trilogie. Mit Recht wird aitf daa Un- 
gewiaae , Unaichere , welcher in Welker’a Behauptungen liegt , hinge- 
«ieaen, indem Welker, mit dem IJngewiaaen in reiner Schrift anfan- 
gend , aua jedem Stücke Trilogien conatruirte. Hierher rechnet F. die 
falache Anaicbt von einer Lycurgia, Promelhia, etc. So aehr auch 
nach nnaerm Gefühle und ron unaerm Standpunkte aus betrachtet 
aolche Anaicht , wie Welker aie geltend gemacht hat, an Wahrachein- 
lichkeit gewinnt, ao müaaen wir doch bei aolchen Fragen nicht von nn- 
aerra Gesichtapnnkte aua , aondern durch eine genaue Berückaichtigung 
deaaen, war bei den Alten Geltung haben mochte, die Löaung und 
Entacheidnng auchen. Hieran knüpft F. die Bemerkung, daaa die 
Tragiker gelegentlich, wie Zeit und Umatände er mit aich brachten, 
bald mit Tragödien, welche im fortlaufenden Znaammenhange stehen, 
bald mit solchen, wo jener Zusammenhang fehlte, anftratea. In 
Rückaicbt auf Aeachylua heisst es non : „ Quod quidem imprimla ab 
Aeschylo factum esse vero simile eat , ut qui prioceps et pater quasi 
tragoediae magnura certe ingeninm legibus tarn severis non adatrinxit, 
nt omnes pariter tragoediaa ad eandem afiinis argumenti regulam con- 
formaret. Wäre dieses demnach der Fall gewesen , so würden wir 
doch gewiss dasselbe Verfahren bei den Nachfolgern des Aeschyliia fin- 
den, — Seite 23 werden Suidas Worte : r/p£a tov Sfäiia npög Sfäfia 
uytovi'^t«9at , xal pq tttQuloyiav, kurx erläutert: non illud pro- 
fecto inde conaequilur, veterea ante Sophociem tragicos trilogiia aem- 
per argumenti affinitate conjnnctia certasae ; sed quod luce clariua, 
tetralogiaa plernmqne minime huic legi obnoxias decuisse ; Sophociem 
vero primum singulaa io certamen vocasae tragoediaa. 

ln Betreff des eben dem Hauptinhalte nach Angegebenen heisst ea 
nun pag. 23: 

Quae quum nute hos decem anooa jam in unirersnm quidem de 
trilogia disputatae essent, denuo et accuratina hujua rei retractandae 
facoltatem nobis obtulit vir doctissimus, Groppiua, libro auo, quem 
de arte tragica edidit. ' ' 

■Zuerst wird die Stelle des Schol. ad Ariat. Ran. r, 1122 bespro- 
chen nnd Grnppe’a Erklärung znrückgewieaen. F. stimmt Welker’a 
Erklärung bei,' nur hätte, meint er, Welk, den Ausdruck nicht anf 
alle Tragödien beziehen sollen : Nihil aliud eniin haec verba significant, 
niai: Ariatarchum et Apollonidm trilogiam appeilaase Oreatiain, dra- 
mate satyrico non intellecto. Daraus gehe hervor , dass auch die übri- 
gen Tragödien des Aeachylua von den Grammatikern bisweilen Trilo- 
gien genannt wären, indem sie dabei daa Satyrapiel nicht berück- 
sichtigten. 

Was Gruppe pag. 46 und 41 ans jener Stelle beim Saidas für di» 
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AeechyiMcbe Trilogie folgert, wird ron P. al» richtig «serkannt. 
Wenn dagegen Groppe die iweite Frage: „Giebt e* beim Aeichjtn* 
noch eiae andere Art roa Tiilagien alr die aiiraromenhängeiiden?** 
dahin beantwortet, «Wu* e» eine doppelte Form gebe. Indem bei eia- 
zeloea Trilogien eich «war kein ununterbrochener Faden htndurchxiehe, 
aber dennoch ein Znramraenhang , und «war ein eyrobolMche* statt 
finde; so hält Feldm. dies Letztere für eine durchaus unsichere Coa- 
jeelar, die sich hauptsächlich darauf stütze, dass er annehme, der 
Fitbüxog Tlotvtevs sei nur dardi eine Verwechslung der Namen in die 
Persertrilogie hineingekomroeo. Anlangend die Auslegung der Worte 
dos Aristoteles cap. 16. (»gl. Gruppe p. 49), so meint Feldmann, das« 
Gruppe zu »iel daraus geschlossen. Denn Aristoteles rede da ja nur 
von dem Umfange des Epos und Drama, aber durchaus nicht van dem 
Innern Zusammenhänge der (Aesch.) Tragödien. Daher sagt F.: „Sed 
frustra vir doctus tetralogiam diversi argnmenti negat. lila non solnm 
es veterum librornm anctoritate et roliqui« Aeschyli fabulis, verum 
etiam es tragicae nrtis iudole, et temporum ratione et ipsins poetae 
ingenio eertissime confirmatnr.** , 

Gruppe spricfat Seile 116 über den quantitativen Unterschied un- 
ter den Trilogien und meint, dass die Oreslie mehr Sophocleischen 
Zuschnitt der einzelnen Stücke enthalte. Die anderen Stücke de« Ae- 
schylns dagegen hatten nicht den volle« Umfang. Feldm. will daraus 
nicht blos auf die Zeit der Abfassung der Orestie scfaiiesseo, sondern dar- 
aus auch den Grund herleiten, warum eie Aeschylus nicht vor Ol. 86,8 
habe geben können. Dann fährbFeldm. fort: Qnodsi negari non poterit, 
faciilimo Jam apparebit, aliaro prius decertandi rationero ebtionisse, 
quam trium semper affinis argumenti fabularura. Quid vere , «■ ne 
ipsam qiiidem Orestiam , in cujus junctura tantum moraenti pssnerunt 
viri doeti, ut omnes reliquas etiam Aeschyli fabulas ad eaadem regnlant 
conformarent , inilio ex his tribus fabulis constitisse appareatf Si 
earum duae tantum , quum primuro illas doceret Aeschylus , conjnn- 
ctoo fuerint, pro Agamemnone antem alia diversi arguuienti fabola ! 
Dass die Enmeniden zweimal aufgeführt sind hat Bückh nachge wiesen. 
Wegen des Ausfalles der ersten Aufführung soll Aeschylus nach Sici- 
lien gegangen sein. Feldmann zeigt, dass dieses sich auf die Ol. 17, 4 
beziehe, also auf das Jahr, in welchem Aeschyl. vom Sopboeles be- 
siegt wurde. Er verweist dabei auf Petersen’s Schrift de Aeschyli vita 
et scriplis p. 175 sqq. Aeschylus gab also damals, als er vom 9oph. 
besiegt wurde, zum ersten Male die Orestie. Nnn fragt sich, ob 
schon damals der Agamemnon mit den Choephoren und Enmeniden 
verbunden gewesen. Feldm. verneint die Frage und beruft sich dabei 
auf Aristoph. Ran. 1155, wo der erste Ve^s der Choeph. bezeichnet 
werde als der erste der ganzen Orestie. Agamemnon sei also erst 
später hinzugekommen, n. s. w. vgl. Seite 27 — 28. Ausser den von 
Poterseo angpefährten Gründen beruft F. sich auch noch auf die Gestal- 
tung des Chors im Agamemnon nnd in den Enmeniden. Ans den 
Worten , welche wir beim Pollux lesen , ergebe sieb , dass der Chor 
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bis zur erste» Aufföhraeg ans 50 Persoeen bestaeden, dass aber eben ■ 
der Vorfall bei dieser Aufführung eine bedeutende Umänderung ber- 
beigefübrt habe. Hier ergiebt sieh nnn : Aesdiylos wurde rom Soph. 
bei der Aufführung der Eomeniden Ql. 77, 4. besiegt. Damals kann 
der „Agamemnon** nicht zugleiefa mit aufgeführt sein, da der Chor in 
diesem Stück nnr aus 15 Personen besteht. Die zweite Aufführnog 
erfolgte Ol. 80, 2. < 

'Kiel. . Breia^ Dr. Phil. 

Unter dem THel DelT imitazione tragiea preuo gli Antkhi e pretio 
I i S/oderm. Rieerche del caraliere Boss e lli, ist In Lugano 1637 und 
1838 ein Buch in drei Bänden erschienen ,. worin der Verf. erst in 4 
Capiteln die theoretischen Principien der tragischen Poesie nachweist, 
und dann in 10 Capiteln die Tragödieeo der civilisirten europäischen 
Völker von Aeschylus an bis auf die neoste Zeit herab britisch durch- 
mustert, d. h. die einzelnen Stücke analysirt und die Zeiteinflüsse und 
indiTidnellen Ansichten der Dichter, nuter denen sie geschrieben sind, 
untersucht und beleuchtet, angleich auch Parallelen zwischen den 
Stücken aller und neuer Zeit zieht, welche gleichen Stoff behandeln. 
Das Buds ist mit viel Gelehrsamkeit geschrieben , enthält manche 
hübsche Mee, und bespricht namentlich die italienischen Tragöden 
mit vkilof Sorgfalt. Dagegen geht diu Forschung über die alte Tra- 
gödie nicht eben tief ein , und über die dramatische Poesie der Dent- 
schen bat Hr. B, ziemlich snriose Ansichten. [J.] 

PeripU de Maecien d'IUratiUe^ 4pUome d'Art4midore, hidote de Ckarax 
eie, ou Supplement aux deruieret idilioa* de» Petit» Geograph»» d'aprea 
un manuseWt grec de la Bibliothique Royale avee une earte par E. Mil- 
ler. Paris, imprimö par aolorisation du roi. 1839. XXIV n. 363 S. 
8. — Ein wichtiger und wesentlicher Beitrag zu den griechischen 
kleinen Geographen. Ans einer Handschrift des 13. Jahrhunderts, 
welche den Periplus des Marcianus Heraoleota und dessen Epitome aus 
den 11 Büchern des Artemidor, den Periplus des Scylax, die Man- 
sioaes Parthicae des Isidoras Characenus, dis Fragmente des Dicäareh 
Busser dem de moste Polio, und den Scymuus Chius enthält,, sind hier 
die beiden Schriften des Marcian und der Isidoros, sowie die Vorrede 
desSeylax, vollständig abgedruckt , und von den übrigen isl wenig- 
stens eine Collation igitgetbeilt , welche dem tn.Gails Ausgabe der 
kleinen Geographen enthaltenen Teste angepasst ist. Oie Handschrift, 
welche früher im Be.sitz von P. Pithou gewesen ist , hat grosse Wich- 
tigkeit und scheint die Qaelle aller vorliandenen Abschriften der ge- 
nannten Geographen zu sein. Damm liefert auch das Buch zu den 
früheren Ausgaben der kleinen Geographen bedeutende Berichtigun- 
gen , die noch wesentlicher sein würden , wenn der Herausgeber niclit 
öfters die allerdings sehr verblichene Handschrift fulseh gelesen hätte: 
wofür F. Hanse in der Hall. L.-Z. 1839 Nr. 103 — 105- Belege giebt. 
Ja er bat selbst unbeachtet gelassen, dass der Periplus des Marcianus 
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dämm ohne Anfang nnd SchloM in der Uandsdirift ateht, weil vorne 
und hinten Papierlagen fehlen, und ehenao, daaa aie von Scymnua daa in 
den Auagaben fehlende Ende virklich bat, daaa aber die letzte Seite 
der Handadirift, auf welcher ea steht, ganz verblieben iat. Uebri- 
gena enthält daa Buch an den griechiachen Texten dea Harcianua and 
laidorua die dem neuen Texte angepaaate lateinische Uebersetzang nnd 
französisch geschriebene Anmerkungen, welche meist über die Kritik 
dea Textes verhandeln, aber manches interessante Citat aua Ineditia 
enthalten. [J.] 

SeriptortM Lalini rei metricae. Mamueriptomm eodd. ope tuhmde 
refinrit Thom. Oaisford. Ozonii e Typographeo Academico. 
1837. XIV n. 616 S. gr. 8. Eine neue Ausgabe der alten lateinischen 
Grammatiker, welche sich mit der Prosodik und Metrik beschäfti- 
gen, ans Putschina oder andern vorhandenen Ausgaben wiederholt, 
aber durch neue Ilandachriftenvergleichungen vielfach verbessert, dar- 
um der erste Anfang, denselben eine wahre kritische Grundlage zu 
geben. Das Werk enthält mit Uebergehung des bereits kritisch bear- 
beiteten Tcrentianns Maurns folgende 11 Schriften: 1) den Marius 
Victorinns, welchen Pntschins nach der ed. Commelina 1584 gab, 
hier ans einer Pariser Handschrift des 9. Jabrh. (Nr. 7539.) wesentlich 
berichtigt; 2) den Marius Plotius nach einem Codex Leidensis oder 
Vosaisnits verbessert; 3) Caesius Bassins nach der editio prineeps, Mai- 
land 1504.; 4) den Atiliiis Fortanatianua in fast ganznener Gestalt nach 
der Editio Mediolon. 1504. und dem Cod. Vatican. Nr. 5216; 5)Servias 
de centum raetris, nach zwei alten Ausgaben und zwei Bodlejaniscbea 
Handschrr. berichtigt; 6) Ru6ni Commentar. in metra Terentiana nach 
ein paar alten Ausgaben wenig berichtigt; 7) Censorini fragmentum de 
raetris und 8) Priscianua de metrie comicornm , beide nur nach den 
bekannten Ilöffsmitteln hcrausgegeben ; 9) des Diomedea drittes Buch, 
nach drei sehr wichtigen Pariser Handschrr. wesentlich verbessert , zu- 
mal da die eine dieser Handschrr. vom Jahr 780 vielleicht der schon 
von Rhabanus Maurus gekannte nnd von Pntschins schlecht benutzte 
Codex Fuldanns ist; 10) Mallfua Theudorns mit llensingers und Rbun- 
kena Anmerkungen; 11) Scriptoruro veterum apospasmatia. Die Bear- 
beitung der einzelnen Schriften ist nach Verschiedenheit der benutzten 
Hülfsmittel allerdings ungleichartig , aber doch ist eine kritische Ba- 
_sis gewonnen. Darum wird das Buch ein notbwendiges für alle, 
welche diese- Grammatiker brauchen wollen. [J.] / 

It giudisio di Paridt rapprisentalo topra tre monumenti üiediti 
publicati ed illtutraii dal Dott. Bmilio Braun. Edizione altera. 
Pnrigi , Didot. 1838. 4. Eine kleine Schrift , die zuerst als Gratn- 
lalionsschrifl zur Hnchzeitsfeier des Professor Rilschl erschi'rnen ist, 
weshalb sie jetzt Edizione alteraheisst, nnd Vorläufer zu einer aus- 
fnbrlichen Cntersochiing über die aus deni Alterthiiui vorhandenen 
bildlichen üarstellungrii von dem Crtlieil des Paris sein soll. Gegen- 
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«artig liad drei bildlicbe Darttellungen beechriebea, abgebildet and 
ererlert, nämlich eine Vace Hoa Büro, die ichon im Bolletino 1836 
S. 165 ff. hnra beschrieben «orde, ein Relief ans der Villa Ludovisi, 
welches Winckelmann in Moniira. ined. U. p. 156. erwabdt hat, and 
ein in Knochen gearbeitetes Relief, dessen Darstellang mit den von 
Mai horansgegebenen Miniatnren zu' Homer and Virgil auffallende 
Aehalicbkeit haben aoli. Alte drei Darstellangen weichen in einzelnen 
Situationen von den gewöhnlichen Angaben der schriftlichen Nachrich* 
ten über die Sage ab, am auffallendsten das Relief der Villa Lndovisi, ' 
wo die Oenone mit bei dem Kampfe gegenwärtig ist. Hr. Br. hat alle 
drei Bildwerke eben do genau und sorgfältig beschrieben , wie allseitig 
und gelehrt erörtert. Vielleicht ist selbst auf die einzelnen Erörte.; 
rnngen zu viel Gelehrsamkeit verwendet, weil sich auch hier unwill- 
kürlich die Vermuthung uofdrängt , dass die alten Künstler mit diesen 
Mythen in ihren Oursteliungen ein ziemlich freiee Spiel getrieben, 
und manches binzugefügt oder verändert haben, was in der Sage selbst 
nicht so erschien, aber nach der geschaffenen neuen Situation eine 
geschmackvollere künstlerische Darstellung des Ganzen gewährte. 
Wer die Schrift nicht selbst naohlesen kann , findet das Wissenswer- 
theste ans ihr angegeben in der Zeitschrift f. d. Alterthinnswiss. 1839 
Nr. 86 und 37. [J.] 

-Der vor anderthalb Jahrzehenden neu angeregte, und besonders 
von^dem dänischen Gelehrten S. N. J. Bloch, Professor und Rector 
iu Roeskilde, wieder aufgenoromene Streit über die Richtigkeit der 
sogenannten Reuchlinischen oder der Erasroischen Aussprache des Altgrie- 
cbischen bat bis auf die Gegenwart herab fortgedauert, und wird nach 
einem Berichte des Prof. Preller in der Zeitschrift für 'die Alter- 
thuiuswissenschaft 1839 Nr. 15 — 17 von den dänischen Philologen 
noch lebhaft fortgeführt. .. Bekannt ist, dass Bloch durch die Schrift: 
Recisioa der von den neuem deuUehen Philologen aufgestettten oder eer- 
tkeidigtefi y4u$tprache des AUgriechüehtn [Altona n. Leipzig. 1826. 8.] 
die Reuchlinische Anssprache sehr lebhaft in Schutz nolim , und dass 
dagegen A u g. M a 1 1 b i ä in unsern Jahrbüchern 1827 Bd. V. S. 411 f. 
zuerst nnr kurz , dann aber 1830 Bd. XIIL S. 371 ff. in einer ausführ- 
lichem Bcurtheilnng des BucIm sich erklärt und für die-Erasinische Aus- 
sprache gesprochen hat. Hr. Bloch erhob nun dagegen nicht blos in 
Seebode’s Neuem Archiv für Phil. 181^ Nr. 38 — 40 und in unsern 
Jahrbb. llfiS9 Bd. X. S. 102 ff. Widerspruch , sondern brachte auch 
eine ganz neue Verthehlignng des Reuchlinischen Systems in drei 
.Schulprogrammen: Laeren om de enkelte Lyd og deren Betegnelner i det 
gamle graenke Sprog, biatorink- kriliek udviklet og begründet [Kopen- 
hagen 1829 — 1831.] , deren wesentliche Lehren er dann in der Zwei- 
ten Beleuchiung det Matlhiäachen Kritik , die AuatpracKe den AUgrieehi- 
tehen betr^end, [Allona-1832.] auch den deutschen Lesern eröffnete. 

Der Streit war dnmit nicht zn Ende; sonden als Bloch endlich in 
seiner KoilfaUede fuldataendige Skolegrammatik i det graenke Sprog 
[1835 ] die Reuchlinische Aussprache für die allein richtige und von 
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den Schölent ca erlernende erklärt batte , an trat der Lector R. J. F. 
Uenrichien Ton der Akademie in Soröe all nener Gegner hervor 
durch folgende« Programm : Om den Nygraetke eiler »aakaldte Reuth- 
lintke Udtale af det HeUenitke Sprog , en crilUk VndenögeUe. Kopen- 
hagen 18S6. 124 S. 4. Zwar vertheidigt dertelbe den Etaciamuo uder 
Erasmianiamus nur indirect, und erklärt oogor, daaa er nicht wiaae, 
wie die Griechen in der besten Zeit ihre Buchstaben aaegesprochen 
haben möchten. Allein er ist darin ein gefährlicher Qegoer, dass er die 
Unhaltbarbeit der Gründe und ZeugnUse, auf welche die Auespracbe 
des Itacisiuus oder ReuchlinianUmiia sich stützt, gelehrt und scharf- 
sinnig naehweist und die Blossen der Bloch’schen Arguroentatioaea 
anfdeckt, überhaupt aber den Beweis führt, dass der von den hentigen 
Griechen entnommene Itacismus die Anssprache der guten Zeit nicht 
gewesen sein könne , so wie es jedenfalls nie in Griechenland eine sll- 
geineine, überall herrschende Anssprache gegeben habe. Schon »der 
Einleitung der Schrift ist S. 10 — 16 darauf hingewiesen , dass Blech 
mehrere Schriften der griech. Grammatiker, aus denen er seine Ans- 
sprache beweist, cu alt gemacht hat, und dass die vermeintlichen 
Epimerismen des Herodian (nach Boissonades Ausgabe), die ErotemaU 
des Moschopulus (die Bloch dem Basilius Magnus euschreibt) , das Le- 
xicon des Hesjchius, die Grammatik des Theodosius etc. viel so jung 
sind , als dass sie für die Aussprache alter Zeit etwas beweisen könn- 
ten. Aber der Hanptangriff ist S. 17 — 52 dadurch gemacht, dass Hr, 
H. anm Theil nach denr Vorgänge von Zinkeisen und Heilmaier hii^ 
risch naehweist, wie es unmöglich ist, dass die sogenannte romaisebe 
Sprache der jetsigen Griechen in ihrer Anssprache dieselbe mit der 
altgriechischen sein kann , sondern dass schon seit der macedonisefaen 
und römischen, noch mehr unter der byzantinischen Herrschaft die Aus- 
sprache sich geändert haben mast, bis sich vom fünften und sechsten 
Jahrhundert an allmälig eine ganz neue Volks - oder Vulgärsprache 
Busgebildet hat. Dazu sind noch positive Beweise angeführt, dass die 
neugriechische Aussprache bestimmt von der alten sich unterscheidet, 
und dass überhaupt erst vom 9. Jahrhundert an bestimmte Zengnisse 
der Grammatiker über die Aussprache vorhanden sind , welche aber 
natürlich alle nur das schon entstandene Neugriechische betreffen nnd 
das Altgriechische nicht berühren. Ein zweiter Abschnitt bestreitet 
dann S. 52 — 95 in gleicher Gründlichkeit Blechs Theorie von den 
Vocalen 17 und v nnd von den Diphthongen , nnd macht sehr verständig 
darauf aufmerksam, dass man bei Untersnehongen über Ausiipracfae 
vor allem die Dialekte scheiden muss , wesshalb es z. B. misslich i^ 
unbedingte Zeugnisse für die griech. Aussprache ans der lateiniscbea 
Sprache zu entnehmen. Den Schluss macht zuletzt von S. 95 an eine 
Kritik der Zeugnisse , welche man für die Renehlinische Aussprache 
anführt, nnd eine chronologisch geordnete Zneamroenstellung der wich- 
tigsten Zeugnisse gegen dieselbe aus der byzantinischen, ans der römi- 
schen , aus der macedonischen und endlich aus der classischen Zeit 
Dureh Alles dieses ist der Beweis , dass die alten Griechen nicht wie 
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die jetzigen Neagiiechen gezprocben haben können, zehr gründlich 
und überzeugend geführt, dagegen die Frage, wie sie gesprochen 
haben mögen, unbeantwortet geblieben , obgleich wiederholt angedeu- 
tet wird , dass ihre Anssprache der jetzigen Erasmiscben ähnlich ge- 
wesen sein, mag. Wie die Frage weiter verfolgt werden könne, ist in 
nnsern NJbb, XXV, 344 angedeutet. Hr. Henrichsen hat noch eine 
zweite Schrift Om de aaakaldte poUliiie Ver» ho» Graekente [Kopenha- 
gen 1838. 81 S. 4.] als Fortsetzung zu der erstem folgen lassen , allein 
darin nicht weiter über die Ausspraclie, sondern über den Ursprung 
des accentnirten Verses bei den Griechen und über den daraus bervor- 
gegangenen politischen Vers und dessen Verhältniss zu andern Versar- 
ten im Mittelalter, sowie über dessen Prosodie und Metrik und die ihm 
zngehörig^ Literatoi' verhandelt. Die Schrift ist nicht minder, ja noch 
wichtiger, als die erstere , weil sie die Untersnchnng über den politi- 
sclien Vers viel weiter führt, als sie Strnve gebracht hat, und beson- 
ders auch über die griechische Literatur des Mittelalters , namentlich 
auch über die darin vorkommenden und aus dem Abendland nach 
Konstantinopel verpflanzten Ritterromane, mancherlei neue Anf- 
scblüsse giebt. Von beiden Schriften wird dem Vernehmen nach eine 
deutsche Uebersetzung erscheinen , und gegenwärtig kann man etwas 
mehr von ihrem Inhalte aus dem Berichte erfehren , den Preller in 
der Zeitschr. für die Alterthumsw. 1839 Nr. 15 — 17 gegeben hat. [ 1 .] 

, Der Rector Dr. Bloch in Roeskilde hat in den Einladungs- 
schriften znm öffentlichen Examen in der dasigen Schale für die Jahre 
1835 und 1837 zwei Hefte Tanker og Erfaringer det laerde Underofi»- 
ningavaeten angaaende herausgegeben , welche beide über hervortre- 
tende Erscheinungen im gegenwärtigen UoterrichtsWesen sich verbrei- 
ten , und von denen das zweite eine gelungene Abweisung der Forde- 
rung enthält , dass man die am wenigsten besuchten Gymnasien aufhe- 
ben müsse, um aus deren Fonds die nöthigen Geldmittel zur Errich- 
tung anderer Lehranstalten zu gewinnen. Die Prüfung der Gründe, 
womit man jenen Vorschlag gewöhnlich beweist, ist besonnen und 
treffend , und namentlich wird aut die Gefahr des Verfalls der Bildung 
recht nachdrücklich hingewieseq. [J.] 

Calalog einer auagewähllen Sammlung von Bickem, zu haben bei 
T. O. Weigel. [Leipzig. XXII und 448 S. gr. 8. geb. 1 Rthlr.] In 
derselben Weise , wie früberhin der- bekannte Leipziger Proclamator 
nnd Buchhändler Job. Ang. Got tl. W eigel nnter dem Titel /fppora- 
tus Uterariua einen Katalog seiner reichen Sammlung älterer und in dem 
Buchhandel nicht mehr vorhandener Bücher herausgegeben nnd die 
darin enthaltenen Werke durch Angabe des Preises zum Verkauf ans- 
geboten hatte, hat gegenwärtig auch sein 8050,** der Buchhändler 
T. O, Weigel, einen gleichen Katalog von einer aus 9090 Werken 
bestehenden Sammlung alter nnd seltener Bücher erscheinen lassen, 
welcher wie jener Apparntns die genauen Titel und den Preis der zum 
Verkauf ausgebutenen Bücher entliält , und S. 386 — 448 mit einem 
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Index anctornm ecblieMt,' aber den Vorxog Tonraa hat, date die Bü* 
eher «iasenschaftiieh cuaannnengeordnet lind , dass sie xd sehr bedea- 
tend ermässigteo Preisen anageboteu werden , und dass der Katalog 
selbst durch eine schöne äussere Aosstattung sich empfiehlt. Bfie sehr die 
Sammlung eine ausgewählte und an seltenen Büchern reiche ist , er- 
giebt sich schon daraus , dass sie in ihrer wesentlichen Grundlage ron 
dem Vater auf den Sohn nbergegangen und ganx nach denselben Grund- 
sätxen gesammelt ist, wie es die im Apparates beschriebene war. -An 
Vollständigkeit steht sie xwar der alten Sammlung in den philologi- 
schen l)iscipiioen etwas nach , enthält aber einen grösseren Reichtbum 
von Büchern anderer Wissenschaften und namentlich sehr siele und 
seltene Werke ausländischer Literatur, d. h. nicht hios Schriften, wei- 
che aus franxösischen , italienischen , englischen, holländischen, spa- 
nischen etc. Pressen herrorgegangen sind , sondern auch rieJe Bücher, 
welche in italienischer, französischer, spanischer, portugiesischer, 
englischer, holländischer, dänischer sowie in den slasischen und 
brienlalischen Sprachen geschrieben sind, von denen hier nur die S. 
4 f. verzeichnete Sammlung von ostindischen Uebersetzungen einzelner 
Bücher des Alten und Neuen Testaments erwähnt werden soll. Die 
einzelnen Rubriken, unter welche die Bücher znsammengeordnet sind, 
hier anfzuführen, würde in weitläufig sein, aber sidier werden ge- 
lehrte Theologen und Orientalisten, Philologen für alte und neue 
Sprachen, Alterthumsforscher, Historiker und Geog^mphen, Philosoi 
phen, Juristen, Mediciner, Mathematiker, Physiker, Diplomaten, 
Literarhistoriker und Bibliomanen jeder für seine Wissenschaft eine 
reiche Answahl in dem Kataloge finden. Vor dem Ve'rzeichaiss der 
gedruckten Bücher sind noch 10 Handschriften aufgeführt und beschrie- 
ben, von denen fünf lateinische, darunter eine Aeneis des Virgil ans 
dem 10., ein Lucan ans dem 15., ein Pradentius ans dem 11. Jahr- 
hundert sind, X'»« schwäbische Land - und Lehnreeht nnd ein Stück 
von dem Landfriedbrief Rudolphs I. enthält , und 4 der deutschen Li- 
teratur des Mittelalters ungehören. Es ergiebt sich also , dass man ia 
dem Katalog sehr Vieles findet, was man für seine Privatbibliotbek xn 
kaufen wünschen bann. Allein bekanntlich lässt sich ein solcher Ka- 
talog noch noch zu vielerlei anderen Dingen von dem Gelehrten brau- 
chen , nnd wer etwa früherhin den alten Weigelschen Apparatns be- 
nutzt hat , um etwa die Titel wichtiger nnd für seinen Zweck brauch- 
barer Bücher daraus kennen zu lernen , oder um seine Literar- Saroin- 
Inngen zu bereichern oder um sich den muthroasslichen Anctionspreis 
des und jenes Buches daraus zu abstrahiren, der wird dieselben und 
ähnliche Vonheile auch in dem gegenwärtigen Kataloge geboten finden, 
nnd darum über dessen Erscheinen sehr erfreut sein. Und dieser 
letztere Umstund ist vornehmlich der Grund , warum wir in nnseru 
Jiilirbüchern auf das Buch besonders aufmerksam machen und es den 
Gelehrten zur Beachtung empfehlen. [J.] 
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Wen ir Febrnar starb in Berlin der Lehrer Arlaud am französischen 
Gjinnasium. 

- ' Den 17, März in Lissa der Professor Johann PopUntki am dasigen 
Gymnasium, 

Den 1. Aprii in Paris T. B. Enteric David, Mitglied des Instituts 
und durch zahlreiche Schriften über Kunst und Alterthum bekannt, 
geboren 1755. 

Den 21. April in Berlin der ordentliche Professor der Medicin an 
der Universität Ur. Friedr, Bt^feland, geboren in 'Weimar am 18. 
Juli 1774. 

Den 28. Mai in Schnepfenthal der Professor und Hofrath Joh. 
Christ. Friedr. Guts- Mulhs , geboren in Quedlinburg 1760 , und als Pü- 
dagng und Geograph allbekannt. '' 

Den 4. Juni in Wien der ordentliche Professor der Pathologie n. 
Pharmakologie an der Universität Dr. Leop. Hermann, 

Den 9. Juni in Boppard der Director des dasigen Progymnasiums 
Peter Anton Kopp , 48 Jahr alt. 

Den 16. Juni in Upsala der Professor der Physik an der Universi- 
tät Dr. Budberg, 40 Jahr alt. 

Den 28. Juni in Petersburg der Staatsrath Alexander Fedorowitsch 
fVojeikow , Mitglied der russischen Akademie und als Schriftsteller be- 
kannt , im 62, Lebensjahre. 

Den 26. Juli in Tharandt der Prof, an der dasigen Akademie für 
Forst- und Landwirthschuft Dr. Johann Adam Reum, geboren zu Al- 
tenbreitnngen in Meiningen am 16. Mai 1780, als Botaniker und Fiian- 
tenphysiolog rühmlich bekannt. 

Den 30. Juli in Dresden der pensionirte königl. sächs. Hauptmann 
von der Armee Fr. Gustav Schilling im 73. Lebensjaere, als fieissiger 
Bomanschreiber bekannt. 



Schul - und Universitatsnachrichten, Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

AnäsaBaa. Am dasigen Gymnasium ist dom Professor Fisch und 
dem Lehrer Nöggerath eine Ciehaltsznlage von je 10 Rthirn. und dein 
Oberlehrer Schlüter und den Lehrern Pichler und Focke von je 50 Rihirn. 
bewilligt, denselben Lehrern Pichler und Focke das Prädicat Oberleh- 
rer beigelegt und der Scbulamtscandidat Dr, Sdiulg als Lehrer angc- 
stellt worden. 

A8ciiiiitsi.BBEii. An der dasigen höheren Bürgerschule ist der ; 

Schulamtscan^idat Gustav Hepse als Lehrer angestellt worden. 
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Bbblui. In dem MinUterium der geutliehen , Unterrichts - und 
Medicinalsngelegenbeiten ist de« virklidie Geheime Oberregiemngt* 
rath and MinUtertaMirector Nieoloviu» auf sein Ansuchen in den Ruhe- 
stand verseilt and der bisherige Regierungspräsident in Trier von La- 
denberg sum Director in diesem Ministerium und xum wirklichen Ge- 
heimen Oberrcgierangsrathe ernannt worden. Die königliche Akade- 
mie der Wissenschaften hat den Lehrer Dr. Kummer am Gymnasium la 
Liegnits xu ihrem Correspondenten gewählt und dem Dr. Otto Jabi 
aus Kiel , welcher sich jetxt in Rom aufhätt und die Herausgabe and 
Vollendung des von dem verstorbenen Dr. KellermanH begonnenen Cor- 
pus inscriptionum Latioarum übernehmen will, vorläufig auf ein Jahr 
eine Unterstütsung von ZOO Rtblrn. bewilligt. Für das künigl. Mu- 
seum ist die von dem verstorbenen Hofrathe EUeeler binterlassene und 
Im Besits der Freimaurer - Loge xu den drei Weltkugeln befindliche 
Sammlung vaterländischer Alterthömer aus Staatsfonds angekauft wor- 
den. Der Director Dr. IVaagen hat xu einer wissenschaftUchen Reise 
eine Unterstütsung von 400 Rtlilm. erhalten , und bei der Universität 
ist der ausserordentliche Professor Dr, Lejeune-DiriMet xum ordent- 
lichen Professor der Mathematik und der wirkliche Ober<;onsistorial- 
rnth und Hof - und Domprediger Dr. Theremin xum ausserordentlichen . 
Professor in der theolog. Facultät ernannt , der Professor Dr. Schön- 
lein von der Universität in Zübich xum ordentlichen Professor der Me- 
dicin und Director des Klinikums berufen , dem Professor Dr. Diefftor 
bacb aber das Prädicat eines Geheimen Medicinalrathes heigelegt wor- 
den. Am französischen Gymnasium sind die Professoren JF'ranceioa 
und Saunier und der Lehrer Kohlheim in den Ruhestand versetzt, da- 
gegen der Professor Dr. Kramer, der Dr. Fölsiug und die Schulamts- 
candidaten MuUach, Libenow und IFeUand angestellt, am Joachims, 
tlinlschen Gymnasium der Adjunct Jacob» zum Oberlehrer ernannt, an 
das Cöllnische Gymnasium der Oberlehrer Dr. Holzapfel vom Gymna- 
sium in EuTBBVBLn als ordentlicher Lehrer berufen worden. 

Bann. Das diesjährige Programm des dasigeo Gymnasiums ist 
fiberschrieben : Gymnasii Hemenii» annua» lecUonet .... indicit Theofh. 
Studer p. t. Director, Insnnt : I. Obtervatiene» crilicae in Petronii coenam 
Trimalehionh. 11, 'JVactotio de homogeucitate differentialium , auctore 
Kollmar. III. banales »eholasUei. [Bernae typis Staempfii. 1839. 39 
(25) S, 4.] Die Observationes enthalten umsichtige und beacbteos- 
werthe kritische Erörterungen einer Reihe von Stellen aus Petroas 
Satyricon Cap. 37 — 56, wo der Verf. mit Hülfe des Cod. Tragor., 
und zwar nach dem in Amsterdam bei Bleu 1671 erschienenen Ab- 
druck desselben , die nach dieser Handschrift vorhandenen Verderb- 
nisse der Worte durch eigene und fremde Cunjccturen zu beseitigen 
sucht, und die vnrgeschlagenen Verbesserungen durch kürzere oder 
längere Beweisführung begründet. Die S. 10 — 25 abgedruckte Ab- 
handlung über die ilomogeneität der DilTercnxialien soll dartliun, dass 
in der DilTerentialrechaung eine Vereinigung der beiden Systeme vos 
LeibniU und Lagrange möglich sei und demnach die Strenge und 
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Klarfi«it de« Letztem mit der Einfadilieit und Leichtigkeit in der An* 
Wendung de« Andern verbunden werden hnane. Die Uomogeneität der 
DiflTerenzialiea näiniich , . welche in allen Gliedern der Tajrlortchea 
Reihe herrsche, bewirke, dal« die Anwendang dereelbcn bei dem Sy- 
•teme von Legrange, wie bei der Hypothese der unendlich kleinen 
Grossen, dieselbe 'sei, und das« also bei einer strengen Analyse das 
System von Lagrange die nämlichen Vortheile darbiete, wie das von 
Leibnitz. — ln den Schulnachrichten ist eine frühere Klage [a. KJbb. 
XX, IIX.] wiederholt, dass die drei Classen des Gymnasiums nur von 
30 Schülern besucht sind , und es werden wiederholt die Ursachen die- 
ses geringen Besuchs und die Mittel zur Abhülie nacbgewicien. Höhe- 
res Interesse für wissenschaftliche Gymnasial* Bildung wird unter An- 
derem von der Errichtung mehrerer Progyronasien an verschiedenen 
Hauptorten des Cantans erwartet, und es ist mit lebhafter Theilnahme 
erwähnt, dass in diesem Jahre ein neues Progyronasium in Tuen ge- 
stiftet worden, und die Gründung eines zweiteo in Bi’rcooiA' zu hofien ' 
steht. Das Lehrerpersonal des Gymnasiums [i. NJbb. XVII, 4J4.] hat 
sich nicht verändert, nur ist der provisorische Gesauglehrer, Musik- 
director- Mendel , unter dem 23. Not. 1838 definitiv angeitellt worden. 
Oer Bericht über die im Laufe des Schuljahres abgebandelte« Lehrge- 
genstände hat noch ddh besondern Werth , dass die meisten Lehrer 
das specielle Verfahren bei ihrem Unterricht zugleich mit angegeben 
haben, und dass daraus manche beachtenswerthe methodische Rich- 
tung abstrahirt werden kann. [J.] 

Bonn. In der katholisch -theologischen Facultät der dasigen Uui- 
Tersität ist der ausserordentliche Professor Or. Vogeltang zum ordent- 
lichen Professor befördert worden. 

BnAKDEnauno. An der Ritterakademie ist der bisherige Oberleh- 
rer Raue zum Prediger in Baruewilz befördert und dafür der Oberleh- 
rer Dr. Techow vom Gymnasium als Oberlehrer an der erstem Anstalt 
angestellt , im Gymnasium aber zum Nadifolger des In das Prorecto- 
rat des Gymnasiums zu PnanzL/ur beförderten Conrectors Professor 
Selmllze [e. NJbb. XXV, 464.] der bisherige College am Pädagogium in 
Halle Dr. Moritz Seyffert und nach Techow’i Ausscheiden der Schulamts- 
eandidat Friede. Döhler zum dritten Colinborator ernannt worden. Zn 
Ostern 1839 ist am Gymnasium als Einladungsschrift nt den öffentlieheH 
RtdeSbnngcn der Schüler ein besonderes Programm [Brandenburg gedr. 
b. Wiesike. 1839. 11 (7) 8. gr. 4.] herauigegeben und darin das dem 
Professor Dr. Schnitze bei seinem Weggange im Namen des Lehrercol- 
leginms vom Oberlehrer Dr. Patchke gewidmete lateinische Abichieds- 
gedicht abgedruckt worden. 

BRAONsBEa«. Am dasigen Lyceum Hosiannm haben für das lau- 
fende Sommerhalbjahr drei theologische und drei philosophische Pro- 
fessoren , nämlich die DDr. theol. Jot. dnnegam , Karl von Dittertdorf 
and Anton fikVAAorn und die DDr. phil. Pet. Theod. Sciaeann, Mar. Gid. 
Oerlach und Lor. Feldt, Vorlesungen angekündigt, und vor dem Index 
lectiomim steht dos Prooemium de etrore qualitatis in penonam redundanth. 
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Pehnl- nn4 Oniveriitätanachricliteii, 

■cripiit Dr. a DUtendorf p. t Reetor. [1839. 18 (16) S 4.]. — Am 
Gymoaginni üt der frühere Domvicar Borkovnki als Religioaslehrer ao- 
geetelU worden. 

CStua. Dem CoUaborator Rap$ilier am Gymnatiitni ist eine 
Gratification von 50 Rthlro. bewilligt worden. 

Conita. Dem Oberlehrer Dr. J^itberding am Gymnasium ist eise 
Gehaliisusaga von 100 Rthirn. bewilligt worden. • 

EiiBMAcn. Der za Ostern dieses Jahres von dem Director Dr. 
'K, H. FunkAänel heräusgegebene JaAres&ericAt über dos dasige grosthers. 
Gymnasium enthält zngieich als wissensehaftHcbe Abhandluog: Jug. 
fVitzieitelü , Phil. Dr. , gymnas. Praecept. Ordioarii, Vindieiae Euripi- 
deae. [Eisenach 1839. 25 (12) S. 4.] Diese Rechtfertigungen sind 
gegen Uartnngs Ausgabe der Iphigenia in Anlis gerichtet und rerthei- 
digen eine Anzahl Stellen des Enripides, nämlich Helen. 744 ff., Troad. 
630 ff., Orest. 257, Elect. 307 ff. , Helen. 887 ff , Med. 85 f., 165ff,, 
403 ff., 542 ff., 756 ff., 1105 ff., Hippol. 58 ff., 113 ff., 223 f., 
1440 f., gegen die Verdächtigung der Interpolationen, welche Har- 
tung in der jener Ausgabe vorausgeschickten Abhandlung und einige 
andere Erklärer in diesen Steilen haben 6nden wolleu. Der Ranm 
erlaubt nicht, die einzelnen Rechtfertigungen, so sehr sie sich anch 
durch Umsicht und Einsicht empfehlen , hier auszuzieben , und daher 
erwähnen wir nur, dass Troad. 642. die Schwierigkeit der Stelle durch 
folgende Interpnnction : ngätov pbv nav xfoffy x. (i, w. ifi. 

ywutllv, avto t. i. x. äxovciv, o. /levts, rovrov etc., geho- 
ben , Med. ld6. dqlov ä" ofY^t v. of. eoe e«g' uvcifn p. &, geändert, 
Med. 1087. aavQOP d* ijit) yspog iv xoliatg tvfotg Sp lotog verbessert^ 
Hippol. 58. ff. die Vers 58 — 60 den Dienern, Vs. 61 — 68 dem Hip- 
polytus , und Vs. 69 — 71 wieder den Dienern zngeschrieben, ansser- 
.dem in Vers 64. Aaxovg xal ^log "Aprifis u. Vers 66. at itiyap x. ovp. 
paiovd geschrieben, übrigens die in Dindorfs Ausgabe befindliche 
Lesart beibelialten , Hippol. 115. tp^ovovptsg ov rcSg , mg «cp. S, Ityar, 
xfogtvid/te«9a etc. corrigirt , Vs. 223. vf uwsiytaimp ät£ cot [itlix-q/g ; 
und Vs. 329. u/U’ sf vd fUvxoi wpüyjz i/iol xifs^p qiii/et; vorgeschlagea ' 
wird. Die weitere Erörterung der einzelnen Stellen ist in der Schrift 
Selbst nachzulesen , und verdient um so mehr Beachtung , da Hr. W. 
gerade in den Stellen , wo Hartung Interpolationen fand , eine dem 
Enripides eigenthümliche und eben so mit seiner Denkweise , wie mit 
seiner Stellung und den Zeitverhältdissen znsammenstimmende Gedan- 
kenausprägung nachweist , demnach einen sehr wichtigen Beitrag zor 
schriftstellerischen Charakteristik des Dichters darbietet , dessen Fort- 
führung n. weitere Erörterung sehr erfreuliche Früchte tragen wird. — 
lu’den Schnlnachrichten hat Hr. Dir. Fimkbänel die neue Gestaltnog 
des Gymnasiums und dessen gegenwärtige Verfassung ausführlich be- 
schrieben, und das erfreuliche Aufblühen und Fortscfareiteo derselben 
bemerklich gemacht. Da das Wesentliche der neuen Gestaltung ia 
unsern NJbb. ,XX1I, 4SI ff. und XXlV, 337 ff. bereits mitgetbeilt ist, 
so bemerken wir nur, dass seit dem Februar dieses Jahres statt des 
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Befördernngen nnd E hrenbeseig d ngen, 

Tormaligen ArcliidialioDat'SttbttilnteD TrattlvtHer der jeteige Archidia- 
bonat-Sulistitut Kohl den Religionsanterricht in den drei untern Glasten 
und seit Anfang de« Jahres die Professoren Weiuenbom nnd Dr. Kein 
statt des ausgeschiedenen Lehrers Gritel den fransüsischcn Sprachnn- 
terriclit in Prima und Seounda übernommen haben, so wie, dass die 
Schüierzahl im Januar 18S8 in allen 5 Classen 1%, zn Michaelis des- 
selben Jahres 113 betrug, und dass von Ostern 1838 bis dahin 1839 so- 
sammen 10 Schüler zur Universität entlassen wurden. Durch ein 
grossherzoglicbes Rescript vom 19. Febr. 1839 sind für die Abiturien- 
ten die Censurgrade der wissenscliaftlichen Reife auf vier vermehrt 
worden, und stufen sich durch die Prädicate vofzügliek, gut, »urei- 
chend , und nothdütflig vorbereitet ob. [J.] 

Elbiso. Den Lehrern Sahme und Schetbert am Gymnasium ist 
das Frädicat Oberlehrer beigelegt worden. 

Ervi'rt. Der zu Ostern 1839 erschienene Jahre^ericht über dat 
königliche Gymnatium enthält eine wichtige Abhandlung lieber den Vr- 
eprung und die Ferhältnisse der Kriegereatte der Pharaonen von dem 
Prof, Dr. Chr. Thierbach [40 (28) S. 4,] , worin der Verf. gegen die ge- 
' wöhnliche Annahme, dass die Priestercaste in Aegypten als besonderer 
Stamm aus Merpe eingewandert sei und zu ihrem Schutze einen Erb- 
kriegerstarom entweder von dort milgebracht oder im Lande gebildet 
habe, zuerst zu beweisen sucht, dass beide Gasten ägyptischen Ur» 
Sprungs sind und von den Pharaonen ihre erste Bestimmung und Do- 
tation empfangen haben, und dann die Verhältnisse der Kriegercaste 
ausführlicher auseinandersetzt. Das Gymnasium war zu Ostern 1838 
▼on ICO nnd zu Ostern 1835 von 145 Schülern besucht, nnd hatte zum 
ersteren Termin 8 und zum letzteren 6 Schüler zur Universität ent- 
lassen. [J.] 

Gera, Nach der im Juli heransgegebenen Eimmitmamigitem 
yachricht von dem Zustande der hoehfürsUichen Landesschule zu Gera 
[12 S. 4.]. war die Anstalt zn jener Zeit in den 5 Gyranasialclnssen von 
161 und in den 8 Bürgerschnlclassen von 476 Schülern besucht , und 
zur Universität waren während des Schuljahres 9 Schüler entlassen 
worden. Im Lelirerpersonale des Gymnasiums ist beine Veränderung 
vorgegangen; nur wurde durch den Tod des Consistorialrathes Eisen- 
sehmidt [starb am 28. Fehr. 1838 im 79. Lebensjahre] der UeligioBS- 
unterricht in den beiden obersten Gymnasialclassen vacant und musste 
einem andern Lehrer zuertheilt werden. Zn der im Decbr. desselben 
Jahres gehaltenen Scliüsslerschen Gedäcbtnissfeier hat der Director Dr. 
Avg, Gotthilf Rein herausgegeben : Disputationis de etudiie humanitotU 
nostra eliam aetate magni aestimandis parsXSXh, qua teriium de Roma- 
norum Satiris agitur, [Gera. 8 S. 4.] , und darin über die Satiren des 
Lucilins und über die von Horaz gegebene Beurlheiinng derseibeu 
verhandelt, vgl. NJbb. XXIII, 238. Die zur Feier des Jahreswechsels 
von dem Professor M. Christian Gottlob Herzog herausgcg^bene Einla- 
dungsschrift enthält : Observationum Particula XI, [Gera 1839. 23 S gr. 
4 .], und zwar als Fortsetzung zu dem vorjährigen Programm i Breeit 
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de tingulari partictdarum n hi et ni tignißcaUone et proprietate dUputii- 
tio. Die gegen da« vorjährige Programm erschieoene Gegenschrift des 
Consistorialrath«' Gernhard [«. NJbb. XXIII, 239.] nämlich bat den Verf. 
veranlasst , seine Ansicht über den Gebrauch der Partikel niti aufs 
Neue auseinander tu setzen , und durch die Stellen ans Sallust und aus 
Tacitus Agricola, io denen sich die Partikel flndet, spcciell zu begrün- 
den. Die bekannte Genauigkeit und Sorgfalt, mit welcher Hr. H. 
dergleichen grammatische Untersachangen zu führen und scharfsinnig 
nach allen Seiten hin zu erörtern pflegt, und weiche in gegenwärtiger 
Schrift ganz besonders hervortritt, machen dieselbe ia hohem Grade 
wichtig and beaebtenswerth , selbst wenn man sich mit dem gewonne- 
nen Resultat nickt ganz zufriedenstellen kann , welches in folgsndea 
Worten (S. 8.} ausgesprochen ist : „Multis et vartis locis inter se com- 
pnratis observasse videor ac pro certo sumi posse crediderim , non alin 
nlla singulari nota aut signo alio nllo tum eonspieno particulam nisi ab 
altera illa conditionis formula si non discerui, quam notione prohibendi 
■ive verendi et eaeendi, diserte modo et aperte significata, modo 
tectius et ooculüus indicata. Cujus rei ratio baec est. Quaecuoqae 
a nobi« disserendo et eloquendo ponuntur vel finguntnr conditioaes, 
judicii quidera sunt pariter omnes, itn tarnen inter se diversae, nt 
aliae recte habeantur merae ratiocinationii, nnllo nec maiiifeeto nec 
aegre compresso interiore animi sensu ; aliae judicanti* existimandae 
eint simuique sentientis , I. e. hominis solliciti animo et suspensi et 
queih ita affectom cogites et concitatum , ut utrum aliquid 'eveniat nec 
ne , plurimum ejua iotersit. Quare ubicunqne in particulam m's> in- 
ourreris eonditioni» formula ac specie nsurpatam, auimum tibi fingas 
dicentls et personaro veheraentius commotam ac monitorem velnti 
aliquem clamita'ntem, ne quid eveniat aut admittatur : conditionem eoim 
esse, sine qua id, de quo agitur qnodqne proponitnr, fieri nequeat, 
idque neglectum damno etse et fraudi: itaque vel faciendura esse ali- 
quid et appetendnm , vel omittendom et fugiendnm,“ Aua der wei- 
teren Begründung dieses Kesnltats scheint hervorzugehen, dass Hrn. 
H.S Ansicht von dem Gebrauch der WW. ntsi und st non vielleicht 
nicht sehr von der Wahrheit abweicht; indess kann Ref. hier nicht 
weiter auf deren Besprechung eingehen, und meint überhaupt, der Ge- 
brauch dieser Partikeln lasse sich viel einfacher in folgender Weise be- 
stimmen. Si und si non geben zu dem Hauptsatze, bei welchem sie 
stehen, ein Fördernngs- und Oewirkungsmittel dos ira Hauptsatze 
ausgesprochenen Ereignisses , nicht aber ein Hemmniss und HinderoUs 
desselben an, d. h. si und si non setzen eine Bedingung, welche, wenn 
sie wirklich eintritt , zur Ursache wird , dass das im Hauptsatz ausge- , 
sprochene Ereignis« erfolgen muss; durch nisi aber wird bezeichnet, 
dass das im flaupsatz ausgesprochene Ereigniss an sich kommt, und nur 
verhindert werden kann,wunn man das in dem mit nisi gebildeten Neben- 
sätze liegende Hemmniss anwendet.. Demnach spricht Sallust Cat.20. 6. 
durch die WW. mihi in dies magU animus aceenditur,quum eon$idero,qua» 
conditio vUae futura sit, nisi normet ipsi vindicamu» in Ubertatem, den Gedan- 
ken aus: „das schlechteste Lebensverhältniss steht uns bevor, und kann 
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'imr gehemmt werden, wenn wir nnf aelbst frei machen,“ Wäre «non ge- 
^8cbrieben,(ohie8ge die Stelle .'„Angenammen den Fall, dat« wir une nicht 
Beibit frei machen, so geht darauf (aus dem Nichtfreimachen) die Folge 
hervor , dass wir in das scliiechlefte LebensTerhäitniss geratiien.“ Im 
letztem Falle braucht man also nur die durch st ausgesprochne Bedin- 
U'’c>'föllt zu lassen, oder die durch s> non rerneinte Bedingung 
wirklich zu erfüllen, nnd das Ganze geschieht nicht; in andern 
Falle aber tritt die Sache jedenfalls ein , nnd kann nur durch die mit 
nisi gesetzte Bedingung verhindert werden. So gedacht steht der Ge- 
brauch der Partikeln niti nnd si non sehr weit aaseinander, und ein 
Satz mit »i non, oder anch mit (t, steht als Satztheil gedacht einem 
Ablativni cansalis oder den Ablativis conseqnentiae gleich , wahrend 
der Satz mit nisi, zum Satztheile umgeformt, etwa in ein praeter hoc 
unum, quod ohstat, oder ercepto hoc impeditaenio etc. übergehen würde. 

Aucti ist diese Bedeutung des nisi sehr leicht begreiflich , da ni , wie 
schon die alten Grammatiker angeben , mit ne verwandt ist, und also 
ein Verbot ansspriebt. Eben so ergiebt sich aus dieser Bedentnng des 
nisi , warum es am liebsten neben negativ oder fragend ansgesprocho- 
nen Hauptsätzen steht, oder doch wenigstens einen emphatisch ausge- 
sprochenen Hauptsatz neben sich verlangt. Dass es übrigens Fälle 
giebt, wo nisi und si non mit einander sich vertauschen lassen, zeigen 
Stellen wie Horat. Epist.1. 2. 34. ff.; allein es liegt die Möglichkeit 
der Vertauschung nnr in dem Inhalte des Gedankens, nicht Inder Ge- 
dankenform , welche bei beiden Partikeln sehr bestimmt aus ein- 
andertritt. Dieselbe bestimmte Scheidung findet in den Formeln non 
aliud nisi und non aiiu|i quam statt , welche Hr. H. S. 17 ff. bespricht. 

Pfon aliud nisi heiss( nämlich: „kein Ding weilet als das Eine, d. i. von 
allen denkbaren Hemmnisfen der Sache ist nur Eins wirklich vorhan- 
den ; “ nihil aliud quam aber : „ Nichts anderes in höherem Grade alt 
d. h. von allen Hindernissen ist keine in gleich hohem Grade wirksam 
als das zu nennende.“ Nihil aliud nisi und nihil aliud praeter endlich 
scheinen nur emphatisch verschieden zu sein, indem praeter nicht so 
bestimmt, wie niti ansspriebt, dass das angegebene Hinderniss dos 
einzig vorhandene sei. Eine ähnliche Emphasis scheint endlich auch 
dos nt von nisi zu scheiden , nnd das erstere als stärker und empfaati-' 
scher heranfzustellen, gleichsam als wäre es durch ni ein gebotenes 
HindernUs , nicht aber ein nur conditionaliter hingestelltes , welches 
letztere eben in niti durch das angellängte si eintritt. Wenigstens ist 
sicher, dass ni gewöhnlich dann gebraucht ist, wo der Hauptsatz eine 
recht starke Emphasis bat, oder wo der Nebensatz den Vordersatz 
bildet und also schon seiner Steilnng nach emphatischer ist, überhanpt > 

der Ton schärfer anf die Partikel ni fällt. Daraus erklärt sich auch, 
warum die Römer nicht ni forte, ni tomen, ni eero etc. gesagt haben, 
denn in alleri solchen Zusammensetzungen wird die scharfe Betonung 
des si durch die zweite Partikel aufgehoben. Hr. H. bat S. 20 ff. den * 
Unterschied zwischen ni nnd niti so besprochen , dass er der von uns 
angenommenen Emphasis des ersteren sehr nahe kommt, aber freilich 
N. Jakrb. /. PbU. a. Paed. od. Krtt. Bibi. Bi. XXVI. HJl.i. 23 , 
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dabei stehen bleibt eine logkclie Verschiedenlieit des Gedanbens beim 
Gcbrna<;h dieser Partikeln fiodoa sn weiten. [J.] 

Güblits. Das dasige Gymnasium erfahr za Michaelis 1837 eine 
sehr bedeeteade Veränderung. Bestand es bis dabin ans 5 Classen, oder 
genau genommen aus 6, denn Prima zerflei in Ober - und Unterpriins, 
und batte es ungefähr ^ Schüler, welche die höhere wissenscliafiticfae 
Bahn nicht betreten , sondern einen andern Beruf erwählen wolltea, 
so besteht es seitdem ans 4 Classen , welche die frühem 3 obersten 
aosräacbeo, Oberprima, nun Prima, Unterprima, nun Secunda, Se- 
cunda, UHU Tertia, und Tertia, nun Quarta, und ist nur für solche 
bestimmt, welche die Hochschule beziehen wollen. Die zorige Qsar- 
ta und Quinta sind der seit Michaelis 1837 ins Leben getretenen böhern 
Bürgerschule überwiesen worden. Die Schülerzahl , zu .Michaelis 
1837 204 , betrug zu Ostern 1838 126 und zu Ostern 1839 74 , wird 
auch 'aller Wahrscheinlichkeit nach nach mehr fallen , weil bei der 
alten Einrichtung von ungefähr 300 'Schülern gewöhiriich der fünfte 
Theii studirte, also 60. Ordentliche Lehrer, deren Gehalte nunuiebr 
fixirt worden, zählt das Gymnasium sechs. Sie sind: der künigl. 
Professor und Rector Dr. Karl GottHeb ..^nton, 'Ordinarius für Prima, 
der Conrector Dr. Ermt Emil Stnive, Ordinarius für Secunda, der 
Oberlehrer Dr. Johann Augv$t Eitler, Ordinarius für Quarta, der 
Oberlehrer Joseph Theodor Hertel, Lehrer der Mathematik und Phy- 
sik , und wohl der erste katholischen Glaubens an dem erst nach der 
Reformation gestifteten Gymnasium, der Oberlehrer Karl fPiUela 
JVögei, Ordinarius für Tertia, und der CoHaborator für olle Classen 
Karl Gottfried IViedemann. Den- Singunterricht besorgte der Musilc- 
director und Cantor Johann August Bluher , der aber am 25. Mai 18£) 
gestorben ist ; den Zeichenunterricht ertheiit der Zeichenlehrer Gustav ,1 
Adolph Kadersch, und den Schreibunterricht der Schreiblekrer Johann 3 
Cottlieb Pinkwart. Seinen letzten Subrector verlor das Gymnasium am j 
1, Jul. 1838 durch den Tod in der Person des Karl August Mauermmn, i 
Die Hochschule bezogen iin Jahre 1837 12, im Jahre 1838 14, ned | 
im .V'lire 1839 6, alle mit dem Zeugnisse der Reife. — Die seit 
Michaelis 1837 heransgegebenen Schulschriften sind folgende: vom 
Rector Anton; Alphab elitchet l'erzeirJmiat mehrerer in der Oberlatails 
üblichen, ihr zum Theii eigenthümliehen H'örter und Redensarten, Utes 
Stück, 1838. 20 S. 4. 12tes Stück, 1839. 32 S. 4. — MateriaUen 
zu einer Geschiehte des Göriilzer Gymnasiums im 19. Jahrhunderte , 39iter 
Beitrag, 1838. 34 S. 4., 40ster Beitrag, 1839. 28 S. 4. — Auszug 
aus der Hohen Ministerialverfügang vom 24. Ocloher 1837 die Lorinter^ 
sehe Streitfrage betreffend, 1^8. 24 S. 4. — Cemparatur mos reeeas 
hieme expulsa aestalem cantu salutandi cum timtUbus velerum morHus. | 
Partie. I. 1839. 24 S. 4. — vom Conrector Slruve; VerzeMutiss und j 
Beschreibung einiger Handschriften aus der Bibliothek des Gymnasiums zu 
Görlitz, 1. Fortsetzung, 1837. 16 S. 4. — vom Oberlehrer Röder! 
Ausführliche Beschreibung der (Görlitzer) Gymnasial- Armen -Bibliothek, 
1838. 15 S. 4. — Dos letzte vor der Vetändernng des Gymnasinm* l 



Digitized by (jOOsl-i 



355 



Beförd«raogen ond EhrenbeseignDg«n. 

erfchienene Pragramm U(: C. O. Witd^aimi eomm'entatio de Sophode 
mitatorc Ilomeri, 1837. 22 S. 4. [Bgt.] 

/ Gvbk’i. Dem Lehrer Püske am Gymaasium ' iat eine Graülication 
TOD 50 Ribirn. bewilligt worden. 

Hahb. Im Oaterprogramm des königlichen Gymnasiums steht 
Tor den Schülqachrichten eine Abhandlung des Oberlehrers Dr. Siem; 
Narratio de Carola Davide llgenio [1839. 27 (18) S. 4.]. Dieselbe ent- 
hält eine gelungene Zeichnung des achtbaren Consislorialrathes Ilgen 
nach den Erinnerungen des Verfassers , der sein Schüler gewesen ist 
nnd empfiehlt sich dqrch geschickte Auffassung und leichte, gefällige 
Diction, so dass sie allen ehemaligen Schülern Ilgen’s zur Lecture 
empfohlen zu werden verdient. Sie ist nicht etwa ein Supplement zu 
Kraft’s Panegyricus auf Ilgen , sondern sie stellt das Bild desselben in 
spinen verschiedenen ScbnlmanneB-Eigenthümlichkeiten noch weit fri- 
sclier und lebendiger dar als es von Hrn. Kraft geschehen konnte , der 
Ilgen nur im Kreise seiner Familie, nicht aber als Lehrer, Erzieher 
nnd Rector kennen gelernt hatte. Manches, was der Amtsführung 
llgen’s io den Jahren 1820 nnd 1821 vielleicht nicht ohne Grund znr 
Last gelegt werden konnte , hat Hr. Stern mit derselben Pietät za , 
entschuldigen gewusst, wie Prof. IFüslemann zu Gotha in seiner Rede 
hei Döring’s Todtenfeier (die jetzt hinteit Döring'» kleinen, lateinischen 
Schriften abgedruckt ist) einzelnen Vorwürfen zu begegnen verstanden 
hat. [Das Gymnasium war in seinen 6 Classen zu Ostern 1838 von 67 
nnd zu Ostern dieses Jahres von 87 Schülern besucht, welche von 11 
Lehrern, dem Director Dr, Friede.. Kapp, den Oberlehrern Rector Friede, 
Rempel, Dr. Reinhard Stern und Dr. Ludw. Tron, dem Lehrer der 
Mathematik nnd Physik Herrn. Hädenkatap, den Conrectoren Jac. Hopf 
nnd Joh. Chrüüaa Fiebahn, dem kathol. Religionslehrer Kaplan Ileinr, 
Lohmann , dem Gesanglehrer Peter Buhlmann und zwei Schnlamtscan- 
didaten unterrichtet wurden. Uebrigens ist unter persönlicher Leitung 
des Directors noch eine besondere Vorbereitnngsclasse für Knaben von 
6 — 9 Jahren eingerichtet, in welcher dieselben durch den gesetzlich 
abgegränzten Elementarunterricht in 5 täglichen Stunden , mit Ans- 
nahme von zwei freien Nachmittegen , für die Sexta des Gymnasiumi 
vorgehildet werden.] [Egsdt.] 

Hzrfobd. Der Oberlehrer Dr. Schön vom Gymnasium in Hai* 
bzbstadt ist zum Director des dasigen Gymnasiums ernannt worden. 

Kömgsbbbo. Bei der Universität ist für das mathematisch-physi- 
kalische Seminar ein jährlicher Zuschuss bis zur Höhe von 350 Rthirn. 
ans Staatsfonds , dem Professor Dr. Jacobi eine ausserordentliche Un- . 
terstütznng von 250 Rthirn. bewilligt , nnd der ausserordentliche Prof. 
Dr. Ludw. Moser zum ordentlichen Professor in der philosophischen 
Facnllät befördert; am Kneiphöfischen Gymnasium den Oberlehrern^ 
Fabian , Dr. König ond Zornow das Prädicat Professor beigeiegt, am 
Friedrichs-Gymnasium der Lehrer Ebel zum Oberlehrer ernannt wor- 
den. Die letztgenannte Anstalt war im Schuljahre vom September 
1837 bis dabin 1838 zu Anfänge von 253, am Ende von 233 Schülern 
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betucht und entlieit 3 Schüler zur Unitenität. Der am Schlatt dei genann- 
ten Schiiljahret ertcliieiiene Jahretbericht über da» köti. FriedrielucolU- 
gium [1838. 20 (13) S. gr. 4.] enthält eine tehr gelehrte und treffenäe 
Abhandlung De oocaäulit ipiXo'äoyoc, yfafiiiaunog , kqicikÖ!, ron dem 
Prorettor Lehrt, worin dertelbe, veranlattt durch die falsche Beden- 
tung , welche Bernhard! dem Worte qxAo'loyo; beigelegt hat, nach 
Lübeck z,%Pbryn. p. 393. und Wyttenbach z. Plot. p. 226. die toi 
den Alten diesen drei Wörtern untergelegte Bedeutung antführlich nnd 
allseitig auseinandersetzt und durch eine Maste ton Beweisstellen am 
den alten Grammatikern begründet. Das gewonnene Hauptresnltat ist 
folgendes: „Qui hodie philologi sunt, hi Teteriliäs hoc nomine non 
dicti, ted hi audiehant grammatici, nonnumquain critici. tiee In 
certo qnodam literatorum geners illud [tocabulum «ptXoiloyo;] haeserat, 
neque contra polyliistorem significntse inrenitnr ; sed partim emditionii 
ainicum [Apulei. Flor. p. 141. Bip.], hinc studioiara [Plin. epiit. BL 
&.] , i. e. doctrinae teu literarnm ttudiosura , partim quia qui erndi* 
tionit Studiosi sunt plus minus studii et operae in eo posnisse tum qni* 
dem judicabantur, ipsum eruditum, literatum. Qnocnnque autem Ute- 
rarum genere delectatnr, ne philosophia quidem exclusa, philologns di- 
citur. “ In dieser Bedeutung geht das Wort (pilöKoyo; von Plato bis 
auf die Byzantiner herab, und ist nur bei Plato und Andern bisweilen 
noch etwas vieldeutiger, wegen der vielen Bedeutungen der Begriffs 
lo'yof und Xöyoi, behält aber doch überall die Bedeutung des Erstreben! 
oder der Kenntniss einer Gelehrsamkeit, welche über die bürgerlichen 
Kenntnisse des Lebens hiiiausgeht. Zur Philologie gehört also die 
Kenntniss aller und jeder Wissenschaft und Gelehrsamkeit, wenn auch 
einige Philosophen die Philosophie von der Philologie scheiden woll- 
ten, weil sie der Philologie nur das Wissen und Gelehrtsein, der Phi- 
losophie aber das Erkennen* und Urtheilen beilegten. Uebrigens um- 
fasst das Wort tpiXöXoyos als genereller Begriff auch den ypapuercixo'; 
mit; aber mit diesem Worte bezeichnet das Alterthum denjenigen, der 
sich mit Erkenntniss der Sprache und der Schrift d. i. alles Geschrie- 
benen in sprachlicher und sachlicher Hinsicht beschäftigt. Denn ypnp- 
purixq ist nach Erntosthenes rtavttXrjS iv ypaftpoci, d. i. iv stiy- 
ygdfifiaai, wenn man auch für gewöhnlich nur den Erklärer der Dich- 
ter mit ^dein Namen Grammatiker belegt, oder anderswo das Wort 
bald in weiterer (Cicer. Or. 1. 42.), bald in engerer (Sext. Emp. gramm. 
§ 76. dno tixvTjs itayvatazm-q xäv naff "E/Uijot lexrinv xal voqzör, 
i. e. vocabulorum forinae et signiffcationis , inl z6 rntt/ißterazov *Xqr 
TtSv V7i cjAlaif Tsyvaig) Bedeutung genommen hat. Das Geschäft der 
Texteskritik (ßiÖQ^maig) machte nur einen Theil der Grammatik aus. 
Ein anderes Geschäft der Grammatiker war dann noch das Beurtheilen 
der Aechtheit oder Unächtheit von Schriften und überhaupt der Schön- 
heit und des ästhetischen Werthes derselben. Dies war die 
und ein xpizixo's oder judex ist daher derjenige, weicher mit der ästhe- 
tischen Würdigung von Schriftwerkqn (als Kunstrichter) und mit unse- 
rer sogenannten höheren Kritik sich beschäftigt, [J.] 
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KnEVTifACH, Der Gj'mnasiallebrer Nanny iit mit einer jährlicben 
Pension Ton S06 Tbirn. in den Ruhestand Tersetzt worden. 

Lieqrits. Die wissenschaftliche Beilage zu den zu Ostern dieses 
Jahres von dem Directurats-Verweser Prof. )Vith. Franke berausgege- 
benen f/aekrichlen über die kön. Rillerakademie [Liegnitz 1839. 20 S. 4.] 
hat den Titel : Quaestionvm TulUanarum »pecimen , ecfiptit Otwoldu» 
Theod, Keil [XXII S. 4.] , nnd enthält exegetische nnd kritische Erör- 
terungen zu etlichen zwanzig Stellen aus Cicero’s Tqscnlanischen Un- 
terredungen, welche aus der Erklärung dieser Bücher in der Schule 
lierTorgegangen und Tornehmlich gegen die Klotzische Ausgabe der- 
selben gerichtet sind. Der Verf. bespricht nämlich zuerst eine Anzahl 
Stellen, welche nach seiner Ansicht Ton Klotz u. A. nicht richtig er- 
klärt worden sind, und geht dann zu solchen Stellen über, in welchen - 
Sinn und Lesart überhaupt schwierig und bedenklich ist. Die Erörte-, 
rangen empfehlen sich durch ileissige und umständliche Besprechnng 
der einzelnen Stellen, und sind ein sehr beachtenswerther Beitrag zur 
Erklärung dieser Bücher , in welchem man nnr durch die gegen Klotz 
genommene heftige und feindselige Stellung beleidigt und von ihr um 
so unangenehmer berührt wird , da der Verf. keineswegs überall et- 
was Besseres gegeben , sondern raehrinals dessen Leistungen nur ver- 
kannt nnd missverstanden hat. So ist gleich in der zuerst behandelten , 
Stelle Tuscul. I. 33. 80. Klotzens Erklärnng der WW. nihil neeeentatii 
affert , cur natcatur, animi timilUudo nicht recht begriifea, und die 
Torgezogene Lesart Lambins cur naeeantur animi, limilitudo, schon dar- 
um verwerflich, weil die sonderbare nnd fast sprachwidrige Nebenein- 
anderstellung der beiden Nominativen animi nnd eimilitudo durch gar 
nichts entschuldigt werden bann. Dass Klotz zu den Worten eur natca- 
tur als Snhject nicht blos animut, sondern animi limilitudo ergänzt, 
dies dürfte nach der einmal anfgenomroenen und von allen Handschrif- 
ten geschützten Lesart durch die Sprachgesetze als nothwendig geboten 
sein, und derselbe hat ganz richtig gezeigt , dass obgleich man mach 
strengen Denkgesetzen zu natcatur eigentlich freilich nur animut denken 
sollte, man doch nach sehr gewöhnlicher Denkweise den erweiterten Be- 
griff antmi limilitudo so hinzunimmt, dass grammatisch freilich simi- 
litudo als Hauptsache erscheint, logisch aber animut als vorherrschen- 
der Begriff gedacht ist nnd limilitudo nur nebenbei liinznlritt. So wie 
man also im Deutschen statt des Satzes : der Begriff Seele nöthigt durch 
die ihm heigelegte Aehrdichkeit keineswegs dazu , dass man ihm das Prä- 
dicat des Erzeugtwerdens beilege , auch sagen kann: Die der Seele bei- 
gdegte Aehnlichkeit nöthigt keinetwegi dazu ihr auch das Prädical des 
Erzeuglwerdeni beizulegen , nnd demnach scheinbar der Aehnlichkeit 
beflegt, was man eigentlich nur der Seele beilegen will; eben so ist 
es in dem lateinischen Satze , und darum ist weder an den Worten des ^ 
Cicero, noch an der Klotzischen Erklärung ein Anstoss zu nehmen. Mit 
grösserem Rechte vielleicht tadelt Hr. K. zuTusc.V.31.87. die Klotzische 
Erörterung der WW. nec eam minimis blaadimentii corrupta deseret , hat 
aber dadurch , dass er die Zulässigkeit des minumis und der gegebenen 
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Deutuog deiselbcn mit gutem Grunde bestreitet , blos die Klotziscbe 
Lesart zweifelbaft gemacht, aber die RücVkehr zu der Lesart nec eam 
mini) aut blandimenti) eompla deserei so lange noch nicht geebnet , als 
die gegen das mini) vorgebrachten Einircndungen nicht widerlegt sind. 
Zu Tusc. I. 2. ist der Gebrauch des Imperfecta guum in epulü reca* 
garet lyram durch die Erklärung; .„imperfruto nihil aliud indicaWt, 
nisi solitum esse Thcmistoclem in epulis recusare lyram , “ Tielleicht 
etwas besser gerechtfertigt als es von Klotz geschehen , obgleich ge- 
nau genommen die dem Iraperfect zugeschriebene Bedeutung der wie- 
derholten Handlung noch einer tiefem Erörterung bedarf , und nicht 
so weitausgedehnt gewesen zu sein scheint, als man gewöhnlich an- 
nimrat ; allein wenn zu Tusc. V. 13. 39. gegen Klotzens richtige Be- 
merkung über dassolöke coecetur dargetban werden soll, dass auch dieses 
Präsens sprachrichtig sei, weil der Satz ut ne coecetur ^Is Erfolg zu 
curala est gedacht werden könne („wenn die Kraft des Geistes so ge- 
pflegt worden ist, dass er nicht mehr oerUendef loird*'); so wird du 
wohl so lange ein Irrlhum bleiben, bis Hr. K. bewiesen hat, dass ut ne 
nicht blos die Absicht (wie es im Wesen der Partikel ne liegt) , son- 
dern auch don reinen Erfolg anzeigt, weil nämlich nur im letztem 
Fälle das Präsens rertheidigt werden kann , in dem Absichtssätze aber 
es noth wendig coecaretur heissen muss. Zu Tusc. I. 12. 26., wo mit 
Klotz festgehalten wird , dass divina nur zu progenie , nicht auch sa 
ortu zu heziehen sei , ist die hinzugefügte Bemerkung ; „non memine- 
rat Klolzius progenicm omnino non de origine dici, sed de iis, qui aali 
sunt, itaque ortnni illtim qnidem esse generis humani, divina aotem 
progenie eos signilicnri, qui ab ipsis düs nati essent , “ in der Hanpt- 
saclie wohl richtig , aber für eine gelehrte Erörterung zu kleinlich, 
weil sich wohl erwarten lässt, dass Hr. Klotz mit dem W'orte Abkunft 
ebenfalls Abkömmlinge bezeichnet habe, Tusc. I. 22. 51. ist Biller- 
becks Uebersetzung WW. A'/si eiiim, guod nunguam~vidimu) etc, für 
die allein richtige erklärt, und L 28. 70. die Lesart vim fiivinam tnen- 
ti) gegen das von Klotz gebilligte vim divinae menti) glücklich verthei- 
digt. Zu IV. 17. 39. ist gegen die von demselben gegebene Erklärung 
der WW. ne opprimare bemerkt; „Keqne erit quisquam, qui non vi- 
dent, quod ita Cicero diziC: mente vir consfes , id nihil esse nisi perti- 
me)co) , et quemadmodun; , ante capiditate;n et laetitiam, ita nunc 
inverso ordine aegritudinem et metum significari;*‘ und zu V. 31. ffi- 
wird zwar die Schreibung; Piam guod tibi Epieunu videtur gebilligt) 
aber guod nicht für das Pronomen relativnm , sondern für die Con- 
junction gehalten. Hierauf folgen Stellen , in welchen der Verfasset 
eigene Teztesverbesserungen und Erklärungen vorschlägt, die wesn 
sie auch zum Theil auf Miss verstand niss beruhen (z. B. I. 12. 27., 18. 
29., 6. 30 ), doch der Mehrzahl nach beachtcnswe'rth sind. Zn 
ihrer weiteren Besprechung findet sich vielleicht noch an eioeni 
andern Orto in nnsern Jahrbb. Gelegenheit; darum sei hier nnr 
noch die scheinbar sehr gefällige , aber doch falsche Conjectur zn 
Tusc. 1. 38. 92. ZV« sw quidem id velint, noh modo ipee erwähnt) _ 
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'' und der beiläufig erörterten Steile ans Cic. de nät. deor. II. 28, 
71. gedacht, we der Verf. die Worte dadurch heilen nrill, dass er 
für ho* deo* et venerari et eelere debemut schreibt boc eo» et «cn. et eol. 
debemus, und zugleich bemerkt, man müsse zwar die WW. gui qualea- 
gue »int roa intelligi abhängig denken , aber die WW. guogve eoa no- 
müie couiueludo muncupaverit zu den folgenden Worten hoc eot et vene- 
rari etc. beziehen. Zur Reehtfertignng dieser Conjectur ist Folgendes 
bemerkt; „Komina Stoiei retineri volebant deorum, quos physicis ra~ 
tlonibns constitntos , ad fabularum' errores turpissimasqne soperstitio- 
nes poetae Iradoxissent, neve (?) igitur sno nomine nuncopari vim 
eam, qnae per omnem naturam terrae pertineret, sed Cereris et qnae 
sunt reliqua ejus generis; ne videlicet oiTenderentur eprum aohni, qui 
illis ipsi snperstitionibus cap(i , non po’ssent, Terniii qnid esset, per- 
spicere. Indess ist dadurch die Schwierigkeit der Stelle nicht geho- 
heu , schon darum nicht , -weil das Missverstehen derselben weit mehr 
durch die ersten als durch die letzten Worte des Satzes hsrvorgeru- 
fen , und jene in der gegebeneu Erörterung zu wenig beachtet sind. 
Bulhus hat vorher dargethan, dass eine einzige und vollkommene Welt^ 
Seele (Gottlioit) die Welt in allen, ihren Thoilen durchzieht, ' dass aber 
dieselbe, weil sie in den verschiedenen einzelnen Theileb vereinzelt 
erscheint und in versehiedeoartigsn Wirkungen eich offenbart, in eine 
Anzahl einzelner Gottheiten zerfällt worden ist, denen die Menschheit 
dann mit einer gewissen Willkür und oft mit grobem Unverstände 
allerlei crasse und entwürdigende Eigenschaften bcigelegt hat, wo- 
durch das wahre Wesen der Gottheit verdunkelt und entwürdigt wird. 
Weil er nnn im Folgenden auf die Verehrung der Gottheit übergehen, 
und zugleich bemerklich machen will, dass die Zertheilung der Einen 
Weltseele in mehrere Götter die Erkenntniss des wahren Wesens nicht 
aufhebe und eben auch aus der Erkenntniss dieses wahren Wesens die 
Nothwendigkeit ihrer Verehrung hervorgeire; dariini geht er in folgen- 
der Ideenreiiie zu dem neuen Punkte über die Anbetung der Götter 
über; I>ie Fabeln von den Eigensebaften der gemachten Götter sind 
widersinnig und unwürdig. Indess wenn man jene Fabeln wegwirft, 
so kann man von dem Begriffe der Gottheit selbst ans , als eines alle 
Theile der Welt durchziehenden und nach den verschiedenen Theilen 
nur verschieden benannten Wesens , auffinden and prkennen , welches 
in jedem einzelnen Falle (d. i. bei den aus der Einen Gottheit gemach- 
ten verschiedeneu'Göttern) Mir wahres Wesen, welches ihre Eigenschaf- 
ten sind. Ans dieser Erkenntniss des wahren Wesens aber, welches 
inl Obigen schon als vollkommen bezeichnet .ist, geht hervor, dass 
die verschiedenen Namen der Gottheit oder die durch diese Namen 
gewonnenen vielen Götter nichts zur Sache thun, sondern dass man 
eben diese viqlen-Götter darum verehren und anbeten muss, weil sich 
in allen die Vollkommenheit des Wesens und der Eigenschaften der 
allgemeinen Weltseele wiederfindet. “ Fasst man die Stelle so , dann 
'ist an den Worten des Textes nichts zn ändern, und das Ganze etwa 
in folgender Weise zu übersetzen: Ddnnoeh aber vind wir noch ferwer- 
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Jmg jener Fabtln im Stande , an der GoltheU , welche die Natur in allen 
Theilen , n. B, die Erde alt Ceres , das Meer läs Neptun , andere Tfieäe 
unter anderen iVamen , durchdringt , tu ernennen , wekhet in dieser Zer- 
tkeilung überall ihr (Feten und ihre Besehaffenheit ist ; und mit uüe vie- 
len Namen nun auch der Gebrauch (die menschliche Weite) sie (d. i. 
die aut jener Theilnnf^ gewonnenen Götter) benannt bat, so sind vir 
doch verpflichtet , eben diese als Götter tu verehren und ihnen zu dienet. 
— ln dem Jahreiberichte über die Anitalt tind nutter den gewöhtii- 
chen Nachrichten auch knrze Biographien von den in dem verflotteaen 
Schuijahre kun hintereinander veritorbenen beiden Directoren dertel- 
ben , dem Prorettor Dr. Becher und dem llanptmann von Brietm 
mitgetheilt Beider Stellen tind noch nicht wieder beeetst. Von 
den übrigen Lehrern eerliett im Juli vorigen Jahret der erste ia- 
tpector Müller die Anitait und ging alt Lehrer an die küa. Kadetten- 
anttalt in Wahltiadt. Dafür rückte der Lehrer und Intpeetor Jabana 
Karl Christ. Meyer in die erste, der Intpeetor FViedr. Blau in die zweite 
Intpectorttelle auf, und die dritte wurde •dem SchulamUcandidaten 
Dr. Jul. Sommerbrodt übertragen. Schüler waren 82 in den vier Clattea 
vorhanden , von denen 7 iiir Univenitat entlatten wurden. [J.] 

MAeDEBcna, Dat im Jahre 1828 ertchienene dritte Heft von dem 
Jahrbuch des Pädagogiums des Klosters unter lieben Frauen , herautge- 
geben von Carl Christo]^ GotÜieb Zerrenner, Dr. theol.' et phil. ,etc. 
[Magdeburg b, Heiorichthofen. 99 (92) S. 8.] enthält alt witteneebaft- 
liche Abhandlung einen Beitrag zur hist. Entmiekelkng der . Lehre von 
den Temporibut und Modis des griechischen Ferbumt von dem Lehrer 
Karl Friedr. Herrn, Schwalbe , worin der Verf. cnertt eine allgemeine 
philotophiiche Einleitung über die Bedeutung der griechischen Verbai- 
formen S. 3 — 42 vorauttchickt und dann S. 43 — 92 den Anfang einer 
geichichtlichen Daratellnng von der Ausbildung der griechitsAen Gram- 
matik bei den Griechen telbtt in der Weite folgen lättt , data er , nach 
einigen allgemeinen Bemerkungen über den Urtpriing der Sprachfor- 
■chnng bei den Griechen , die Specialerörterung von Protagorat aa- 
hebt und 8. 52 — 54 deiten Beobachtungen über, dat Verbum kort 
angiebt , hierauf aber die Lehren det Plato und Ariatotelea über die 
Redetheile und namentlich über dat Verbum xutammenttellt und ant- 
führlich nachweitt. Die Schrift bewegt eich demnach in ihrem Hanpt- 
theiie auf demtelben wittenichaftlichen Gebiete s auf welchem schon 
Herrn. Schmidt in Doetrinae lemporuta verbi Graeci et Lalini expositio 
hitloriea [ t. NJbb. XX, 458.] interessante Forschungen angestellt, 
,nnd weichet neuerdings auch L. Lertchin dör Schrift: die Sprack^i- 
lotophie der Alten , dargesteUi an dem Streite der Analogie und Anomalie, 
[Bonn 1838. 8.] nach einer andern Seite hin angebaut hat. • Die For- 
schung des Hm. Schwalbe empfiehlt lieh durch lorgfälti^et und ge- 
naues Studium und richtige Einsicht in das Wesen der Sache, la der 
Einieitnng erhält man eine beaclitenswerthe Theorie über die Teropns- 
und Moduslehre, in welcher manche Ansicht der früheren Theoretiker 
und Grammatiker mit Einsicht bestritten und ändert gestaltet worden 
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i«t. Nur i(t aie zu «cbr In allgemeinen Andeutungen gcbalten, und 
wird daher in vielen Füllen nur für solche verständlich sein , welche 
mit der Sache selbst schon vertraut sind. Das Pädagogium war im 
Winter 1836/97 von 247 , im Sommer darauf von 246 , und im Winter 
1837/38, von 244 Schülern besucht, von denen im Jahre 1837 zusarn** 
men 8 zur Universität gingen und welche in 6 Classen von 13 Lehrern, 
nämlich dem Director der Anstalt , Propst, Consistor. und Schulrath 
Dr. Karl ChrUtoph GotUitb Zerrenner, den Professoren und Conventua- 
len Bector Dr, Karl Friedr. Solbrig, Friedr. Gabriel Falel, Prorector ' 
Joh. Chrielian Jac. Heimig» und Friedr. fVilh, Immermann , den orJ 
dentlichen Lehrern Karl Friedr. Herrn. Schwalbe [welchem vor kurzem 
das Prädicat Profeuor bcigelegt worden ist] , Dr. Friedr. Guat. Parreidl, 
Frans Juliu» Heyne, Dr. Leop. Heinr. Krahner , Dr. Karl Ludw. Haeie,^ 
Friedr. Bante und Joh. Heinr. Schnitze , und dem Gesanglehrer .dug. 
Ernst Karl Hädeke, erzogen und unterrichtet wurden, vgl. NJbb, XXI, 
437 f. Seitdem ist aber der' Lehrer Heyne von der Schule weggegan- 
gen, und demzufolge sind die Lehrer Krahner, Hasse und Schnitze in 
die dritte, vierte'und fünfte Lehrstelle aufgernckt, dem Lehrer Banse 
einejährl. Wohniingsentschädignng von 100 Thirn, bewilligt worden. 
Die wegen der Zertheilung der ä. Classe in Ober- und Unterquinta nüthig 
gewordene Anstellung des Lehrers ScAultze war Anfangs nur provisorisch, 
ist aber seitdem vom Ministerium deOnitiv bestätigt worden. Das 
königl. Domgyronnsium war im Sommer 1838 von 3lfö Schülern be- 
sucht und entliess im Schuljahr von Ostern 1838 bis dahin 1839 zu- 
sammen 14 Schüler zur Universität. Die Lehrer der Anstalt sind : dep 
Director Consistorialrath Dr. Karl Fimk [am 31. Mai d. J. feierlich als 
solcher eingeführt], die Professoren Wolf, Dr. Sucro und H'iggert, 
die Oberlehrer Paz [vor kurzem zum Prt^essor ernannt], D/t/ur(, Soupps ' 
und Wolfart, die Lehrer Krasper, Weise, Just. Judw, Hase [seit dem 
Aug. 1838 de&nitiv angestelk] und Meyer , der Scbreiblehrer Brandt 
und der Mnsikdirertor Wacksmana. Ausserdem ertheilt noch der Dr. 
pliil. Horrmann einige Lehrstunden in der Anstalt. Das zu Ostern die- 
ses Jahres erschienene Programm des Domgymnasiums [Magdeburg 
b. Heinrichsbofen. 1839. 65 S. gr. 4.] enthält S. 1 — 41 Psychologische 
Andeutungen zur Würdigung der Zeiehenstudien auf Gymnasien vom 
Oberlehrer W. F. Pax, worin der formalbildende Werth des Zeichen- 
unterrichts und sein Einfluss auf die Entwickelung des Schönheitssin- 
nes allseitig und scharfsinnig entwickelt ist; und in den Schulnach- 
richten ist S. 42 — 53 auch die Einführnngsfeierlichkeit des Cons. R. 
Funk als Director beschrieben und die Einführungsrede des Bischofs 
pr. Dräseke nebst der Antrittsrede des Dr. Funk abgedrnckt. [J.] 
Mbissbis. Die 'Einladungsschrift zur Jahresfeier des Stiftungs- 
festes der dasigen Landesschule [Meissen gedr. bei Kiinkicht. 1839. 36 
S. Abhandlung nebst einer Figurentafel und 28 S. Jahresbericht über 
die Anstalt und Schülerverzeichniss. gr. 4.] enthält als Abhandlung: 
Cor, Gust. Wunderi disquisilio de superfieiebus quae tontinentur aequatio- 
nibus hü; mz® +■ nj® — a®=/®, et** — nt/® -J- o» = o , und giebt 
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Bonach eincLöcnng der Ton der JablonoTtkUchen Geeellcchaft in Leipsig 
Tor 6 Jahren geitellten nnd unbeantwortet gebliebenen Preieaufgabe, 
welche zum gröiaten Tbeil mit Hülfe der niedern Mathematik geiött 
worden ist. ln dem Jahreiberichte iit aniier den gewöhnlichen Mit* 
theilungen eine Bescbreibnng der am 15. April begangenen Amtijubel- 
feier dei Profeieors M. Johann Gottlieb Kreistig [f. NJbb. XXV, 457.] 
nitgetheilt, nnd mit Recht der blühende Znitand der Anstalt gerühmt, 
welche vor einigen Jahren nicht die «tiftongiinäisigen Alpmoenstellea 
durch ihre Scbülerzahl aalfüllen konnte, gegenwärtig aber so grossen 
Andrang zur Aufnahme hat , dass in diesem Jahre '7 überzählige Koit- 
atellen eingerichtet worden sind, um nicht mehrere zurAafnahmeange- 
< meldete und bei der Prüfung tüchtig befundene Knaben zurückweisen 
zu müssen. Am Schluss des Schuljahres waren 123 Schäler Torhan- 
den und sur UniTersität sind zu Miuhaelis vorigen und zu Ostern dieses 
Jahres zusammen 17 Schäler, 8 mit dem ersten und 9 mit dem zweitea 
Zeugnis! der Reife entlassen worden. Das Lehrerpersonalo ist unver- 
ändert geblieben, aber seit dem 8. Octob. vor. Jahres die lang erle- 
digte achte Lehrstelle durch den bisherigen siebenten Lehrer am Gym- 
nasium in Aisnabbeo M. Friedr. Kraner wieder besetzt worden, vgl 
NJbb. XXIII, 241. [J.] 

Oshabeück. Ans der im September vor. Jahres von dom Director 
M. J. H. B. Fortlage herausgegebenen dreizehnten Forttetzung der Chro- 
nik dei Ralht - Oymnatiums in Oenabrüek [1838. 20 S. 4.] erfährt man, 
dass die Schule zu Michaelis 1837 von 196 nnd zu Ostern 1838 von 201 
Schülern besucht war, und 12 Schüler [9 mit dem zweiten und 3 mit 
dem dritten Zengniss der Reife] zur Universität entliess. vgl. NJbb. 
XXIII, 242. Lehrerpersonal [s. NJbb. XVIII, 253] und Lehrplan sind 
unverändert geblieben ; nur hat der Schulamtscandidat A. 1F. Biagd- 
mann zur Bestehung seines Probejahres 10 Monate lang ausbülfsweiie 
in 10 wöchentlichen Lehrstunden mit unterrichtet, bis er zn Antanga 
des Jahres 1838 als Collaborator am Gymnasium in Lürbbiths ange- 
elellt wurde. Von andern Mittbeiiung^n dieser Chronik ist besonders 
folgender Anszog ans einem unter dem 30. November 1837 an dis 
Gymnasialdirectoren erlassenen Circular des kön. Oberschulcollegiums 
zu beachten: » Die für die Bedürfnisse der gelehrten Schalen des Kö- 
nigreichs schon zu sehr angevacbsene Zahl der Schutamtscandidatea so 
wie mehrere in neuerer Zeit gemachte Erfahrungen veranlassen uns xa 
dem Wunsche, dass die Directoren der Gymnasien mit dahin wirken 
mögen , dass nur diejenigen jungen Männer, welche einen entschiede- 
Ben Beruf zum Lehramte in sich tragen, sich demselben widmen 
mögen, die weniger Geeigneten aber davon znrüekgehalten werden. 
Kaum bei irgend einem andern Berufe sind die Folgen einer verfebiten 
Wahl trauriger, als bei dem des Lehrers, sei es, dass blos der Wunsch, 
künftig den Lebensunterhalt davon zu haben , die Wahl bestimmte, 

- oder dass Unkenntniss der eignen Natur den Fehlgriff erzeugte. Wenn 
die geistige Fähigkeit gar zu beschränkt ist , oder die nöthige Lebhaf- 
tigkeit des Geistes un*d das Vermögen, sieb für das Grossein der Wis- 
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■enschaft nnd im Leben, för das Wahre, Gute nnd Schöne *n hegei> 
■tern, fehlen; oder wenn gar Gebrechen dhe Charaktere, Kälte de« 
Gemüth«, abetoesende Sitten rorvalten; wenn der Will« nicht die ge- 
hörige Kraft, der Fleisa nicht eine unermüdliche Ausdauer beeitit; 
‘wenn die Gabe der ' Darstellung an entschiedenen Mängeln , seien sie 
innere oder äussere, leidet; wenn endlich die 'klare und natürliche 
Auffassung der Dinge und Menschen, der Tactim Reden und Man- 
deln, die Gabe, sich in'^Anderer'Ziistände su «ersetzen , und Menschen 
nnd Verhältnisse richtig zu behandeln , in su geringem Masse vorhan- 
den sind: so fehlen die Hanptbedingnngen zur glücklichen Ausübung 
des Lehrerberufe« , und es ist eine Wohlthat., einen Solchen früh ge- 
nug von diesem Berufe znrfickznhalten. Wir wünschen daher, dass 
die Directoren der Gymnasien besondere Aufmerksamkeit auf diejenigen 
ihrer Schüler richten mögen , von welchen sie wissen , dass eie sich 
dem hohem Schulfache zu widmen gedenken, die Fähigkeit und gesamnite 
Eigeothüralichkeit derselben möglich zu erforschen suchen, und nur die- 
jenigen in ihrem Vorsatze bestärken , von welchen sich in Znkunft, 
eine tüchtige Wirksamkeit als Lehrer mit einiger Zuversicht erwarten 
lässt. Diejenigen aber, bei welchen dieses nicht der Fall ist, wer- 
^ den sie entschieden und wiederholt abmahnen , indem sie ihnen die 
verderblichen Folgen vorstellen , wenn sie 'einen Beruf wählen , in ' 
'welchem sie ihren Lebenszweck nicht erfüllen können, ja vielleicht 
gar nicht einmal ein Unterkommen finden werden. Denn die Wichtig- 
keit der Sache nöthigt Uns, in Zukunft eine noch strengere Auswahl 
unter den Schulamts-Candidoten zu treffen , welche entweder in Ab- 
sicht der wissenschaftlichen Ausbildung, oder der practischen Befähi- 
giing, oder in beiden Hinsichten zu wenig leisten. Auch diesen äus- < 
sern Grund werden die Directoren bei den zur Universität abgehenden 
Schülern, welchen sie von der Erwählung des Schulfaches abrathen an 
müssen glauben , so wie auch bei den Angehörigen derselben geltend 
machen. Sollten dagegen unter denjenigen Schülern , welche sich 
dem Stadium 'der Theologie widmen wollen, solche sein, denen die 
Lehrer ein besonderes Talbnt zum Lehrfache Zutrauen dürfen , so 
wird es im Interesse des höheren Schulwesens wünschenswerth sein, 
diese jungen Männer aufznmnntern , dass sie neben der Theologie sich 
auch in den Schulwissenschaften nach Zeit und Kräften fortbilden , um 
demnächst in ihren Candidaten- Jahren vorzüglich an den unteren, und 
mittleren Gymnasial - Classen als Lehrer fungiren zu können, wozu 
Wir, bei wirklich hervorstechendem natürlichen Berufe zum Lehramte, 
gern die Hand bieten werden. Eben so wird es auch für die Vorbil- 
dung solcher jungen Männer zum künftigen geistlichen Berufe von 
entschiedenem Werthe sein , wenn sie einige Jahre ihrer kräftigsten 
Lebenszeit dem Unterrichte der Jugend in der Mitte eines wissonschaft- 
lich anregenden Lehrer-Collegii gewidmet haben. ** 

Rdssland. Von dem Bericht an Se. Majestät den Kaiser von Jtuss- 
land über das Ministerium des öffentlichen Unterrichts für das Jahr 1837, 
über dessen Inhalt wir In den IfJbb, XXIV, 238 ff. berichtet haben, 
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i»t unter gleichem Titel in Hamburg bei Neatler und Meile [1839. 138 
S. kl. 8, 9 gr.] ein vollständiger und genauer Abdruck erschienen, in 
welchem alles das enthalten ist, was io der zu Petersburg erschiene- 
nen deutschen Uebersetiong des Originalberiehts sich findcL Da das 
Original aber nur wenigen deutschen Gelehrten zugänglich sein dürfte, 
so vWird der Abdruck ihnen um so willkommener sein , je mehr die 
^cbnelle Entwickelung des russischen Unterrichtswesens die öffentliche 
Aufmerksamkeit auf sich sieht. Da übrigens der Bericht vom Jahre 
1837 bereits der fünfte ist, welchen das Ministerium des öffentlichen 
Unterrichts heransgegeben ; so wäre freilich zu wünschen, dass dem 
Abdrucke ein kurzes Besumd aus den jrier Berichten von den Jahren 
1833 bis 1836 beigegeben wäre, damit der Leser vollständig übersehen 
könnte, wieviel überhaupt von dem Minister von Uwarof für die Scho- 
len geschehen ist. Indess wenn einmal ein blosser Abdruck geliefert 
werden sollte, so ist allerdings der Bericht vom J. 1837 in sofern als 
vollständig und selbstständig anzusehen, als darin, der Minister selbst 
die Haoptleistungen der früheren Jahre kurz recapitulirt hat. Jeden- 
falls also ist der Bericht auch in seiner gegenwärtigen Gestalt reeht 
gut zu brauchen , um eine statistische Uebersicht von dem Bestands 
der russischen Unterrichtsanstalten zu gewinnen. [J.] 

SrnALseaD. Seitens des dortigen Gymnasiums ist als Giückwün- 
schungsschrift zur hOjährigen AmUjubelfeier des Consist. - und Schul- 
raths Dr. Fr, Koch in Stettin von dem Oberl. Dr. F. Zober herausgege- 
ben worden : Zur Geeehichie des StraUunder Cymnasiumt. Ertter Bei- 
trag. Die Zeit der drei ersten Rectoren (1Ö60 — 1569). Mit dem Orund- 
fisse des Gymnaeium» und einigen fac-timile, [Stralsund in der Löffler- 
schen Buchhandlung 1839. VI n. 46 S. gr. 4.J Die Schrift bildet den 
Anfang zu einer sehr ausführlichen und umfassenden Geschichte die- 
ser Anstalt, und in ihr ist sowohl die innere und äussere Geschichte 
derselben (S. 3 — 14.), wie die Lebensverbältnisse der drei ersten 
Rectoren (S. 15 — 26) ausführlich besprochen, und zum Beleg für 
das Einzelne sind S. 27 — 46 noch reiche und interessante Mittheilnn- 
gen ans den benutzten' Urkunden angehängt, so dass eine durchaus 
diplomatisch begründete Untersuchung zu erwarten steht. VFieviel 
aber der Verf. zur Innern und änssern Geschichte des Gymnasiums 
rechne , siebt man daraus , dass er in dem ersten Abschnitte das Local, 
die Stiftung und den Namen der Schale , die Zahl der Classen und 
Lehrer, die ersten Lehrer und Schüler, die äussern Verhältnisse der 
Lehrer, die Lehrverfassung im Allgemeinen und Besondern, die Zucht 
und die Gesetze für Lehrer und Schüler , die Stundenzahl der Lehrer, 
Schulfeste, Prüfungen, Ferien, Bibliothek, das Archiv und Schulsie- 
gel besprochen hat. Glücklicher Webe sind nun über die älteste Zeit 
des Stralsunder Gymnasiums so reiche Quellen vorhanden , dass die 
meisten Verliältnbse desselben bis ins Specielle haben erörtert werden 
können. Dazu kommt , dass der Verf.- mit eben so viel Fielst als Ein- 
sicht Alles benutzt hat, was zur Förderung seines Zweckes dienen 
konnte, und so wie man ia der e%ontlichen Geschichte der Schule 
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eine genaue und rentündigA Ansbcnlung de« Sclialarchattarchirs er- 
lieniit, *0 sind /ür die allgemeinem Notizen und für die Biograpbieen 
der drei Rectoren viele andere Schriften mit groMem Fleiit benutzt. 
So haben vir denn den Anfang einer sehr reichen Specialgeschichte 
des dortigen Gymnasioros gewonnen, welche auch für die allgemeine Ge- 
achichte desGyranasialwesens reiche Ausbeute gewährt, und uro so wiü- 
bonimener ist, jemehr gerade für die Zeit der ersten Entwickelung des 
deutschen Gymnasialwesens solche Speciatbcschreibungen noch fehlen, 
und doch für die richtige Erkenntniss desselben dringend nüthig sind. 
Veberdem aber bietet das Stralsunder Gymnasium schon in seinen An- 
fängen neben Vielem , was es von der allgemeinen Gymnasialverfas- 
aung jener Zeit hat, mancherlei eigenthümliche Erscheinungen. Da- 
hin rechnet Kef. zwar nicht, dass 15(i0, nachdem das Jahr vorher vom 
Stadtrath der Beschluss gefasst war die vorhandenen drei Kirchenscha- 
len in Eine grössere Schale zu vereinen, neben der lateinischen Schale 
eine deutsche errichtet wurde, 'welche beide in solcher Verbindung mit 
einander stehen , dass Hr. Z. diese deutsche Schule für die Realsecfion 
zur lateinischen ansicht. Vielmehr ist sie nur die Elementarschule für 
die höhere lateinische Schule , und ähnliche Vercinigupg beider Lehr- 
anstalten hat auch anderswo statt gefunden. Allein wichtig ist, dass 
die lateinische Schule gleich anfangs mit 7 Classen erölTiiet wird , und 
dass unter diesen sieben Classen noch eine besondere Vorbereitungt- 
classe mit dem Namen elossis nulla steht. Freilich bleiben beim Un- 
terricht ausser der deutschen Schule nur die Septima und die Classlt 
nulla auch räumlich abgesonderte Classen , und die übrigen erscheinen 
so combinirt, dass Quarta und Quinta, so wie Prima, Seconda und 
Tertia in je eine Abtheiinng vereinigt sind. Der Lehrplan ist Anfangs 
der der sächsischen Schulordnung, wird aber nach 15110 mit dem 
Lehrplan Johann Sturms ans Strassbnrg vertauscht. Uebrigens er- 
scheint in ihm der griechische Unterricht mehr als gewöhnlich ausge- 
dehnt, 'wenn auch vom Lesen griechischer Classiker nicht die Rede 
ist. Lehrer sind für die lateinische Schule ausser dem Rector noch 
sechs, ein Conrector, ein Cantor, ein Subrector, zwei Concentoren , 
nncF ein Silcccntor, angestellt, und sie stehen unter der Inspeetion 
der Geistlichen, aber doch in etwas geringerer Abhängigkeit, als an- 
derswo , weil der Rath sich ausgedehntere Patronatsrechte bewahrt 
hat. Andere Einrichtungen weichen weniger von dem Gewöhnlichen 
ab , verdienen aber wegen der speciellen Beschreibung im Buche wei- 
ter nachgelesen zu werden. Ueberhanpt erregt die ganze Darstellung 
^den lebhaften Wunsch, dass der Hr. Verf. die Schrift recht bald fort- 
setzen und in der angefangenen Weise vollenden möge. [J.] 

WoHMS. Im Jahre 1838 unterrichteten am hiesigen Gymnasium 
der Director Dr. H'ilk. H'iegand, die ordentlichen Lehrer Ch, Lulay, 
J.Rossmatm, Dr. G. Lange ^ K. Müller, J. B. Seipp (als Vicar) , die 
Religionslehrer Decan J. Goy und Vicar Fr. Schiaabe, endlich der 
Zeichenlehrer Reinh. Iloffmann. Die Anzahl der Schüler belief sich 
auf 107, worunter 25 Auswärtige. Davon sassen in Prima 11, in Se- 
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cuoda 13, in Tertia 34, la Qnarta 49. Nach den Conreulonen ver- 
tkeilt waren et 52 EvangelUcbe, 30 Kathoükphe, 25 kracliten. Anf- 
genominen wurden 32 Schäler , abgezogen sind 21 , -von welchen sich 
6 an litejrärbcheiD , 15 zu bärgerlicliem Berufe bestiaimt haben. Von 
1804 bis 1838 war die Frequenz folgende ; 

Jahrg. Schülerz. Jahrg. Schülerz. Jabrg. Schülerz. Jahrg. Schälen. 



1804 


54 


1813 


63 


1822 


101 ■ 


1831 


94 


1805 


- 77 


1814 


53 


’ 1828 


96 


1832 


110 


1806 


78 


1815 


57 


1824 


91 


1833 


115 


1807 


64 


1816 


66 


1825 


78 


1834 


112 


1808 


79 


1817 


72 


1826 


73 


1835 


115 


1809 


68 


1818 


89 


1827 


59 


1836 


115 


1810 


68 


1819 


100 


1828 


47 


1837 


90 


1811 


74 


1820 


96 


' 1829 


68 . 


1838 


107 


1812' 


68 . 


1821 


93 


1830 


87 







Dem MataritSUexanten unterzogen sich die Primaner Cahn, Wandt, 
Wenz und Uhrig. Die beiden Ersten stiidiren Medicin , der Dritte 
ForsIwUsenschaft , der Vierte Theologie. Landesherrlicher ComniUrär 
bei der Prüfnng war der Oberstudienrath Dr. Schacht in Darmstadt. 
Entnommen sind diese Notizen der Einladung zu den am 19. und 20. 
Sept. 1838 Statt findenden öffentlichen Prüfungen der Schüler im Gymntt- 
tiwn zu iVorma. Von Dr. IFilA. IfVegond, 'Oirector d. G. (InhaK: 
Scbulnaclirichten vom Jahr 1837/88.) 20 S. 4. Der Verf. macht darin 
(S. 17) auf eine von ihm zu bearbeitende Geschichte dieses Cjmaa- 
■iums lluiTiiung , zu welcher er bereits mannichfacbe Notizen gesam* 
melt habe. [S — n.j 



Urklärnng^. 

Fdlds. Nachdem sich die bairischen Journale und Flngtchrif* 
ten in gehässiger Entstellung der grossartigen, unser gesammtes deutsches 
Vaterland aufs engste berührenden Verdienste des künigl. prenssiseben 
Cultusministerinme um das Emporblühen des gelehrten Schulwesens 
(zumal in den unter der Fremdherrschaft tief gesunkenen Rheingegen- 
den) endlich erschöpft Itaben , scheinen sie nunmehr zu den in glei- 
chem Geiste orgnnisirten Gymnasien anderer deutschen Staaten über- 
gehen zu wollen. So ist denn auch in dem zu Würzburg von Benkert 
redigirten Religions- und Kirchenfrennd Nr. 34 und 35 der 1635 von 
dem Leopoldinischen Gymnasium in Breslau zur Umgestaltung hiesiger 
Gelehrtenschale bernfene, der gelehrten Welt hinlänglich belmonte, 
Director nod Professor Dr. P/ieolaue Bach den Klauen jener nnversöhn- 
iieben Partei anbeimgefallen , wobei man sich unter Andern nicht ent- 
blödet hat, das Verhäitniss der Pietät, worin derselbe zu dem Fürst- 
bischof von Breslau Grafen von Sedlnitzky steht, auf die unwürdigste 
Weise zu verdrehen. (Eine Widerlegung im Einzelnen ist mittlerweile 
von dem katholischen Religionslehrer des hiesigen Gymnasiums Jakoh 
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Schell io''deniaeIben Rcligionsfreiinde üfr. 52 erschienen.) Da inzwi- 
schen di« Intriguen und die Tendenz jener ultramontanen Separati- 
sten die Stelle des genannten Directors durch einen fanatischen in allen 
Farben spielenden belgischen Refugid besetzt zu sehen, an der Weis- 
heit und Festigkeit der kurhessischen Staatsregierung ein für allemal 
gescheitert sind ; so hat man seit Kurzem von Würzburgaus die Fackel 
der Zwietracht zwischen den Director und das mit ihm in innigster 
Harmonie wirkende Lehrercolleginm zu schleudern Tersncht; wie aber 
dieses tollkühne Treiben gänzlich fehlgesciiliigon, ergiebt sich aus 
folgender Erklärung der hiesigen Gjrmnasiallehrer, welche dieselben 
an die Redaction des Heligions- und Kirchenfrenndes gerichtet haben i 
,, Da der anonyme Verfasser eines Aufsatzes in dem Würzburger Reli- 
gions - und Kirchenfreund Kr. 52. S. 830. — dem charakteristisch 
verworrenen Style nach derselbe, von dem der Artikel in der Hanauer 
Zeitung Nr. 174 herrührt — unter andern bemerkt, dass der Director 
des hiesigen Gymnasiums Hr. Dr. Bach schon desswegen nicht für 
einen geliebten und geachteten Mann gelten könne, weil er bereit« 
schon „so viele Händel mit geachteten Kirchen - und Staatsbeamten, 
sowie mit Lehrern und Schülern ( II!) gehabt habe und noch habe;“ 
so sehen sich die Unterzeichneten ihrerseits gedrungen zur Wahrung 
ihrer eigenen Ehre hiermit öffentlich zu erk^lären, dass der Director 
weder mit ihnen , den gegenwärtigen Lehrern des Gymnasiums , noch 
auch mit einem der abgeschiedenen p^icättreaen Lehrer - „Händel “ 
gehabt habe , und dass sich dieser gemeine Vörwurf überhaupt nur aut 
die amtlichen Anordnungen beziehen, bann, welclie der Director lediglich 
imlnteresseder Anstalt getroffen hat, um nachlässiger und pflichtwidriger 
Amtsführnng entgegen zu wirken. Wir müssen vielmehr zur Steuer 
der Wahrheit öffentlich versichern, dass uns während unsrer Wirksam- 
keit am hiesigen Gymnasium llr. Director Bach nur Beweise von Ge- 
rechtigkeiUUebe und Humanität , nie aber von solchen Eigenschaften 
gegeben hat , welche dem pflichttreuen Beamten an seinem Vorgesetz- 
ten nicht wünscbenswortli sein können. Je glücklicher sich die Unter- 
zeichneten in ihrer dienstlichen Stellung zu ihrem verehrten und ge- 
liebten Director fühlen, mit um so gerechterem Unwillen musste sie 
jene Entstellung der Wahrheit erfüllen , und in ihnen den Entschlni^ 
hervorrufen , die böswillige AbsirJit jenes anonymen Berichterstatters 
auch da zu vereiteln , wo die inneren Verhältnisse des hiesigen Gym- 
nasiums unbekannt sind. 

Fulda, 2. Juli 1839. ^ / , 

Die Lehrer des Gymnasiums 

gez. Wagner. Wehner. — . Dr. Franke. Schwarte. Fr. Dingelstedt. 

Schell. Dr. Hupfeid. des. Hartmann. HenkeL Jessler. Lstuge.“ 
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•Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner. 

Die diesjährige Versammlung deutscher Philologen und 
SchuImSuner , welche nach dem früher gefassten Beschlüsse zu 
Mannheim statt finden soll, wird daselbst Montag den 30. Septbr. 
d. J. beginnen. Indem der Unterzeichnete zu geneigter zahlrei- 
cher Theilnahme an derselben geziemend ehilSdt, bittet er zugleich 
diejenigen verehrten Theilnehmer, welche Vorträge zu halten 
gedenken, diese schriftlichen Vorträge selbst oder die nähere 
Angabe über Inhalt und Umfang derselben gefälligst vor dem 1. 
Septbr. ihm portofrei zukommen zu lassen. Aufträge und Wün- 
sche , welche sich auf den Ort der Zusammenkunft und den dor- 
tigen Aufenthalt beziehen, wird Herr Geheimer Hofrath Nüsslein 
zu Mannheim anznnehmen die Güte haben. Im übrigen wird da- 
für gesorgt werden , dass alle Herrn Theilnehmer sogleich bei 
ihrer Ankunft zu Mannheim auf geeignetem Wege über alles An- 
dere, was die Versammlung betrifft, in nähere Kenntniss gesetzt 
werden. 

Karlsruhe, den 15. Julius 18S9. 

Dr. Z^ll, 

grossh. bad. Ministerialrath , als gevräblter Vor- 
staad der diesjährigen Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner. 



Zur N a chricht. 

Ton den Snpplementbänden uneerer Zeitaebrift tat ao eben daa 
dritte Heft des fünften Bandes anagegeben worden und enthält folgende 
Anfaätze: 1) lieber einige griecliiache InachriftSn von dem Rector und 
Profeaaor J. Fröhlich in München ; 2) Beiträge zur Kritik dSa Textet 
der aogeoannten Progyranaamen des Hermogenea von dem Rector Dr. 
Finckh in Reutlingen ; 3) Beiträge zur Kritik und Erklärung dea Try- 
<phiodor von Dr. Horm, Köchly in Saatfeld ; 4) Coniinentatlo de deminn- 
tivornm in tötov apud Atticoa neu, acripait Dr, Janion, pracceptor 
gymnaaii Gurobinnenaia ; 5) De Ambarvalibua et Ambiirbialibua aacrifi- 
ciia et de diebua featia , qnibna rei divinae cauaa aut publice aut pri- 
vatim apud Roinanoa luatra inalitneliantur, acripait Guii. .dif. B. Hertx- 
borg , phii. Dr. , Sedinenaia ; 6) Probe einer Ueberaetznng der Ge- 
schichtabücher dea Liviua; 7) Quaeationum Xenophontearum spedraen, 
acripait Guil. Straube, ScIineebergenaM. 
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Geschichte der poetischen National-Literatur 
der Deutschen von G. G. Gervinu». Zweiter Theil. Vom 
Ende dee 13. Jnhrh. tii> zur Reformation. Leipzig. Verlng von 
IVilh. Engelmann. 1836. 480 S. in gr. iS. 

B-eferent hat , indem er nunmehr auch den xweiten Theil vor- 
genannten Werkea anzcigt , alle Ursache , von neuem in das all- 
gemeine Lob einzustimmen, das er in einer früheren Recension 
(Jahrgang 1836. Bd. 18. Hft. 1.) dem ersten Theil in so reichli- 
chem Masse ertheilte; und es freut ihn, ausser jenen so grossen 
und seltnen gemeinschaftliclieii Vorzügen in diesem Thcile auch 
den neuen und besoiidern Vorzug einer gelungeneren s]>raphli- 
cheii UarstelhiDg zu finden. Doch erstreckt sich dieser Vorzug 
vorerst nur auf eine leichtere und verständlichere Anordnung der 
Sätze und grösseren Perioden , weiche nur wenig mehr zu wün- 
schen Jibrig lassen ; dagegen ist die allgemeine Disposition der , 
Gedanken im Ganzen noch immer unbefriedigend ; noch ist es 
grösstentheils sehr anstrengend , dem Verf. durch alle seine Ge- 
danken-Wendungen und Sprünge zu folgen; noch kostet es mei- 
stens, wie in jenem frühem Theile, ein wahres Studium, sich 
durch die oft labyrinthischen Gedaiikengänge einer freilich eben 
so gelehrten als genialen Darstellung einen klaren und sichern 
Plan zu bilden. Als solche mangelhafte Partieen des sonst in 
der eigentlichen Diction meist vortrefflich gehaltenen Werkes be- 
zeichne ich besonders die Abschnitte: IX. 3. Gnomische Dichtun- 
gen^ 4. Sagenkreise des Graals und der Tafelrunde, 6. Deutsch» 
Sagenkreis und besonders X. 5. Prosaromane und 6. Meisterge- 
sang. Hr. G.' sucht diesen Mangel freilich an verschiedenen Stel- 
len, z. B. S. 8 und S. 33 Anm. 42, pit der eigenthümlichen Be- 
scliaffenlieit der Gegenstände, der ungeheuren Masse und dem 
dunkeln Wirrwarr der Dichtungen dieser Zeit zu entschuldigen. 
Allein wir können diesen Grund um so weniger gelten lassen, 
als der Verf. selbst bemerkt: „Es hätte sich leicht mit etwas 
mehr Systematik Alles durchsichtiger darstellen lassen , allein es 
kommt in der Geschichte darauf an , dass man die Sache auch im 
Vortrage treu abbiidet. Was nun aber den letzten Grund betrifft, 

• . 24 * - 
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so heisst es doch di^ historische Treue zu weit — fast möchte 
ich sagen, bis zu ihrer Parodie — treiben, wenn mau es förm- 
lich zum Gesetz derselben erheben wollte , verworrene Dinge 
auch verworren zu erzählen. (!) Meiner Ueberzeiiguiig nach, 
kennt auch die historische Darstellung, zumal wenn sie, wie 
bei vorliegendem Werke, zugleich einer allgemeineren Wirkung 
auf die Gcschmacksbildung unserer Zeit nicht verfehlen soll, 
keine höheren Vorzüge als Klarheit und Deutlichkeit , und jeder 
andere Vorzug, selbst eine noch so geniale und feurig begeisterte 
Diction, kann nur eine halbe W'irkung thun, wo jene wesentli- 
chen Eigenschaften fehlen. Wenn sich doch der Verf. die für 
sein hohes Talent gewiss geringe Mühe geben wollte, den wahr- 
haft überspnidelndeii Reiclithum seiner Ideen mehr zu bezähmen 
und namentlich statt der unstet aphoristischen Darstellung der- 
selben eine mehr ruhig disponirte sich anzueignen , wie sehr 
würden es ihm mit mir gewiss Alle danken, welche sich den Ge- 
nuss seiner genialen und erhebenden Ansichten über die wich- 
tigsten Fragen der antiken und modernen Literatur höchst ungern 
durch so manche Widrigkeiten in der äusserii Form , in der sie 
dargeboten werden , getrübt und gestört sehen. 

Ich wende mich nun zur Fortsetzung meiner Analyse, indem 
ich mir auch diesmal, wie bei der des ersten Theiis, zur Aufgabe 
mache , den Hauptinhalt des an so mannigfaltigen Einzelnheiten 
überreichen Werkes in eine das allgemeine Verständniss erleich- 
ternde bestimmte Uebersicht zu bringen. Gelingt «s mir dann, 
in einem solchen gedrängten Auszug die disjecta membra poetae 
zu einem mehr prosaisch-verständlichen Ganzen zusammenziistel- 
len, so möchte diess wohl des Danks des pädagogischen Publi- 
cums, besonders aber aller mit deutschen Literatur- Vorträgen 
beschäftigten Lehrer nicht unwerth sein. 

Hr. Gerv. hat vorliegenden Tlieii seines Werkes unter die 
3 Abschnitte: IX. Verfall der ritterlichen Dichtung^ X. Heber- 
gang von der Ritter - und Hofpoesie zur Volksdichtung in der^ 
Zeit der Reformation und XI. Aufnahme der volksthümlicken 
Dichtung vertheilt. ' 

Der IX. Abschnitt beginnt in einer 1. Abth, mit einem Ue- 
herhlick der neuesten Erscheinungen. (S. 3 — 9.) Der Verf., 
seinem gleich im Anfänge seines Werkes (Th. 1. S. 11) ausgespro- 
chenen Grundsätze getreu, die Entstehung aller poetischen Pro- 
diicte aus der Zeit, aus dem Kreise ihrer Ideen, Thaten und 
Schicksale nachznweisen , zeigt uns , wie das Absinken der Poe- 
sie von der idealen Höhe früherer Bestrebungen zu einer immer 
endloser und flacher sich ausdehnenden materiellen Breite Jm in- 
nigsten Zusammenhänge und in steter Wechselwirkung mit den 
äussern Umgebungen und Erscheinungen der wirklichen Welt 
steht. Sowie nämlich den idealen Bestrebungen der hohenstau- 
fischen Kaiser die genialen Compositionen Lamberts , Wolframs 
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und Gottfrieds entoprachen , so denen des Interrefnums und der 
Folgezeit bis zum' 15. Jahrhundert die eben so weitschweifigen 
ais geistesarmen, meist plauiosen Iteproductionen früherer Stoffe. 
Im 1.5. Jalirh. sehen wir sodann den Stamm der Poesie allmälig 
sich in zwei grosse Zweige theilen , indem auf der einen Seite 
die alten poetischen Stoffe in prosaischer Rede auftreten, auf 
der andern aber neue geschichtliche, wissenschaftliche und aller- 
hand sonstige prosaische Stoffe , die sich ihrer Natur nach aller 
Auffassung durch die Einbildungskraft geradezu widersetzen, in 
poetische Sprache gezwängt werden. Mit dieser Zersplitterung 
und Zersetzung des poetischen Stoffes hing denn auch die durch 
alle Stände verbreitete Theilnahme an poetischer Production zu- 
sammen. Denn während wir "bisher fast nur Herren und Ritter 
die Kunst hatten üben sehen , so treten von jetzt an Bürgerliche, 
Fürsten, Kapläne, Mönche, Schulmeister, Doctoren, Handwer- 
ker und Juden allmälig hervor, und diess setzt sich bis zur 
Zeit der Reformation, der 'Periode der höchsten Ausbreitpng 
poetischer Hervorbringung, regelmässig fort, vom Kaiser bis zum 
Landskneeht und Handwerksburschen, von denen Jeder nach sei- 
nen Kräften Verse und Reime machte. Noch bemerkt der Verf., 
wie die Poesie auch in ihren localen Verhältnissen diese Zersplit- 
terung zeigt, indem sie jetzt wieder von dem Mittelpunkte Deutsch- 
lands nach den Gränzländern hinilüclitet. i, Wir begegnen jetzt 
kaum mehr einigen fränkischen Dichtern, in den nächsten Zeiten 
aber einer Menge von Oestreichern and Oberbaiern; die Schwei- 
zer werden häufiger, in Tyrol und Böhmen finden deutsche Dich- 
ter Zufluchtsstätten, die niederl. Grenze und Preussen nimmt An- 
theil an der deutschen Literatur und im 14. Jahrhundert werden 
die niederdeutschen Uebersetzungen häufig.“ 

Nach dieser allgemeinen Ansicht führt uns der Verf. die 
einzelnen Prodnete an der Scheide des 13. und 14. Jahrh. in den 
folgenden 7 Abth. vor, nämlich 2. Chroniken und Chronikenar- 
liges', 3. G nomische Dichtungen; 4. Sagenkreise des Graala 
und der Tafelrunde ; 5. Karolingischer Sagenkreis ; 6. Deut- 
scher Sagenkreis ; 7. Legenden und didaktische Poesieen (S. 
9—113). 

Der Verf. betrachtet in seiner 2. Abth., sich nicht streng an 
die gewählte IJcbcrschrift ; Chroniken und Chronikenartigea hal- 
tend , zunächst die geringe Gunst und Pflege, welche die Dicht- 
kunst an dem Hofe Rudolfs fand , der freilich andere Dinge zu 
thun liatte und seiner ganzen Natur nach wohl nur wenig Freude 
an Minneliedern, Spruchgedichten und Romanen hatte; daher 
auch der Eifer der dürftigen und hülflosen Dichter , besonders 
des Meisters Stolle des Unverzagten und des Schulmeisters von 
Esselingen, gegen ihn und seine Achtlosigkeit auf die Dichtung. 
Den wahren Geist der Zeit glaubt er aber am besten in den lyri- 
schen Dichtungen zu ersehen, welche damals in Oesterreidi, 
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Oberbaiem , Tyrol und den südlichen Theilen von Deutschland 
bis in die Schweiz im Schwünge waten. Es giebt sich nämlich darin 
und zwar meist im scharfen Gegensätze zu der frühem idealen 
Richtung des Lebens und der Poesie, die oft zum IViedrig- Komi- 
schen und Grobsinniiehen hinneigende Wohlbehaglichkeit eines 
wohllebigen Mittelstandes in einer oft nur zu derben und gemei- 
nen Manier zu erkennen ; und neben den Weibern wagt man jetzt 
auch Wein, Tanz und Gelage zu Gegenständen des Liedes zu 
machen. Dahin gehören namentlich der Tanhuser, ein Oester- 
reicher (um 1250), der Steinmar (um 1276), Hadloub, ein 
Zürcher (gegen das Ende des 13. Jahrh.). 

Dieser Zeit und diesem Geschmack nun gehört auch noch Snen- 
lel (um 1250), ein Wiener Bürger, an, in seinen gereimten Sa- 
gengeschichten, dem Fürstenburk von Oesterreich und der WeÜ- 
chronik , in welchen noch das poetische Element das historische 
bei weitem überwiegt. Ganz anders ist diess schon in Ottokars^ 
eines Steiermärkers , Reimchronik von Oesterreich (Anf. des 14. 
Jahrh.) ; bei ihm geht Alles auf den Zweck der Geschichte hinaus, 
und er hätte in der That auch nur der (leider damals noch nicht 
entwickelten) prosaischen Form bedurft, um seine volle Wir- 
kung als historischer Zeiten - und Sittenschilderer zu machen; so 
aber steht Inhalt und Manier meist im scharfen Gegensatz. 

Dergleichen Reimchreniken nun, in diesem neuen Geschmacke, 
mit der Richtung auf das Historische, werden am Ende der 13. 
und am Anfang des 14. Jahrh. an den Grenzen von Deutschland 
und in deutschen Dialekten ganz gewöhnlich. Hr. G. fiihrt n. a. 
an : die Livländische Chronik von Ditleb von Alnpeke zu Reval 
(nm 1296), welche im Gegensatz zu dem prosaischen Oestreich 
des Ottokarischen Gedichts einen gewissen gleichmässigen blü- 
henden Vortrag mit vielem Geschicke durchweg festhält ; die 
Chronik des deutschen Ordens von Nicol, v. Jeroschin (geht bis 
1326) , deren Haupteigenthümlichkeit in den mystischen und re- 
ligiösen Beziehungen liegt , deren sie von Anfang bis zu Ende 
voll ist, und gegen welche der strenge Chronikenstyl in dem 
streng geschichtlichen Theil nur um so greller äbsticht;^ die Gatt- 
dersheimer Chronik von dem Pfaffen Eberhard (i. d. 1. Hälfte 
d. 13. Jahrh.) und die Chronik der Fürsten von Rraunschweig 
(geht bis Albert I. f 1279), beide aus dem jetzt so gewöhnlicbea 
ascetischen Gesichtspunkte, sonst aber wegen ihrer tüchtigen 
Gesinnung anerkennenswerth ; die Reim - Chronik von Cölln von 
Meister Gottfr. Hagen , vortrefflich für die Gesch. dieser Stadt 
von 12.50 — 1270, wo die ersten Regungen der Stadt und Bni^ 
gerschaft zum Schutze ihrer Freiheit gegen die Bischöfe Statt 
hatten. 

Die vielen niederländischen Reimchroniken, welche uro 
diese Zeit entstanden, z. B. von Melis Stocke, von Jacob voü 
Maerlant etc. führen sodann den Verf. auf die beiden demselben 
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Boden lind Gesclimack entstammenden Gedichte, Lohengrin und 
Alesander Ton Ulrich von Eschenbach, welche beide, indem sie 
den Werth der. Uomane und Epen mit ernsteren historischen 
II. a. Zogaben zn erhöhen suchen , diese Gattung der Ritterpoe* 
sie dadurch nur herabziehen und verflachen und zu einer Zwit- 
tergattiiug zwischen historischem Gedicht und Roman umscha£ren, 
die sich gar nicht halten kann. 

Der latein. Quelle des Walter von Castiglione (aus d. 12. 
Jahrh.) , der selbst den Ciirtins zum Faden nahm , mit diesem 
aber alle möglichen über Alexander damals gangbaren Fabeln 
verwebte, auf das genaueste, sogar bis auf die Büchereiiitheilung 
des Curtiiis , folgend , kehrte Ulrich von Eschenbacli in seinem 
Alexander , oft bis zur grössten Sinn - und Geschmacklosigkeit, 
zu der ungeschickten Verschmelzung der heterogensten Dinge, 
zu der modernen Erweiterung alter Stoffe zurück , die wir im 12. 
Jahrh. fast allgemein verbreitet sahen; er zeigt uns desshalb auch' 
durch die Kraft des Gegensatzes am besten, dass dag Verdienst 
unserer guten Dichter der hohcnstaiifischen Zeit, insbesondere der 
Pfaffen I<ambert und Wolframs , vor Allem gerade im Abwerfen 
dieses iistes in den poetischen Sagen und in der Gestaltung der 
Materie nach einem leitenden Gedanken gelegen war. Im 
Uebrigen folgt U. v. E., wie bei weitem die meisten Dichter 
dieser Zeiten, der Manier des Wolfr., bedient sich seiner barocken 
Bilder und Witze, affeclirt seinen Tiefsiiiii und ahmt im Eingang 
und sonst jenen feierlichen und mysteriösen Ton nach , der im 
'Titiirel und aus dem Titiirel später aufs vielfachste sich wieder- 
iindet. 

Im Lohengrin erreicht diese Verschmelzung heterogener 
Dinge ihren höchsten Grad, indem hier nicht allein der StoflT, 
sondern audi die herkömmliche Behandlungsart von ganz ver- 
schiedenen und getrennten Sagenzweigen , gleichwie Lappen in 
einer Miistercliarte , in der grössten Lockerheit neben einander 
liegen und im Grunde durch nichts noch einigerroaassen zu einem 
llfsbarcn Ganzen ziisaramengchalten werden , als durch die unge- 
mein naive Vergnüglichkeit des Erzählers, der in echt uiederlänT 
dischem Geschmack alle jene verschiedenen Dinge in Einem Ge- 
mälde zu behandeln unternimmt , jedem seinen Charakter lassen 
möchte und jedes unverrantliet mit seiner burlesken Manier ent- 
stellt. Dag Gedicht beginnt mit dem Räthselstreite des Wolfr. 
mit Klinsor, ganz in dem dunkeln, achwebeiiden und hohen Tone 
des Wartburgkrieges. Diesen sucht auch der Dichter, nachdem 
ihn diese Einkleidung zur Erzälilung des eigentlichen Gegenstandes 
seines Werkes, der in Austrasien gewiss uralten Volkssage vom 
Schwanritter, geführt hat, anfangs noch, mühsam genug, beiziibe- 
balten.bis er dann mehr und mehr in einen freundlichem, dem wirk- 
lichen Leben in seiner ganzen Natürlichkeit und Derbheit zuge- 
wandten Vortrag überspringt , indem er sich dann oft nicht tiiige- 
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schickt bewegt. Jene Sage selbst ist hier an den Graal und 
die Tafelrunde geknüpft, und spielt in ihrer engeren Scene in 
Brabant, in ihrer weitern im ganzen römischen Reich. Nachdem 
auch diese Sage zu Ende ist, folgt eine trockne hagere histori- 
sche Chronik — eine Geschichte der sächsischen Kaiserdynastie 
— zum Tlieil nach Siegbert von Gemblours , tind in diese ist 
wieder eine jener schlecht erfundenen ragen Romanschlachten — 
eine grosse Schlacht gegen die Afrikaner, die iintter Papst Jo- 
hann Rom bedrohen — ganz in dem langweiligen Styl der gros- 
sen Alexander - und Titurelschlachten eingewoben, wo dann aach 
der Held Lohengrin , den man in den langen deutschen Geschich- 
ten kaum mit Namen nennen hörte , wieder einmal eine Rolle zu 
spielen bekommt. 

Um nun den Eingang der Gelehrsamkeit in die Ritterpoesie 
und namentlich in den Titiirel , wo sie am sichtbarsten ist, genü- 
gend zu erklären , geht Hr. G. in der 3. Ablh. zunächst die 
gnomischcH Dichtungen durch, welche jetzt an die Stelle der 
immer seltner werdenden echt lyrischen Prodnete des Minne- 
gesanges treten. Diese Gelehrsamkeit ist als eine natürliche Folge 
der engeren Gesellschaften zu betrachten 1 in welche bich bei 
der Vernachlässigung der Kunst an den Höfen die Sanges -Mei- 
ster jener Zeiten in den grösseren Städten unter sich abschlossen; 
denn es bedingte ja doch wohl einen Unterschied des Gesanges, 
wenn man früher sang , um den Rittern und Frauen zu gefallen, 
und jetzt, um den Meistern genug zu thiin, denen eine mühsam 
genug affectirte christlich -scholastische Gelehrsamkeit die höch- 
. stc Empfehlung eines Gedichtes war und die , kurzsichtig genug, 
mit ihrem gelehrten Kram, ihren höchst Unverständlichen Sinn- 
bildern , ihren tiefsinnigen und unlösbaren Räthseln , ihren La- 
mentationen und Predigten, sich selbst überbietend, das alte 
conrentionelle Gesetz der Ritterwelt und die alten Dogmen des 
Christenthums aufrecht zu halten wähnten. Auf diesem unpoe- 
tischen Grund und Boden ruhen alle jene unzähligen Gedichte des 
lieimar von Zweier^ Ae.% Mysner, Marner^ Bumslant, Frauen- 
lob n. so vieler andrer. 

Dabei ist gleichwohl nicht zu verkennen , dass an jedem ein- 
zelnen dieser Dichter neben diesem mysteriösen, schulmässig ge- 
lehrten Eiomentc auch ein volksthümlichcres und verständliche- 
res, aber leider ganz unversöhnt mit dem erstem enthalten ist 
Diess Verhältniss finden wir namentlich zwischen den tiefsinnigen 
und den volksmässigen Räthseln, sowie zwischen den gelehrten, 
sinnbildnerischen , dunkeln gnomischen Sprüchen dieser Meister 
und einzelner von einem fasslicheren Charakter ; wie denn über- 
haupt Begriffe von einer Form, einem Unterschiede der Form 
und von der Wichtigkeit derselben sich nirgends entdecken lassen. 
Als Beispiel wird namentlich der Kanzler angeführt, dessen ein- 
fachere Sprucligedichte , d. h. kleine madrigal - und epigramm- 
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artige Gedichte , die der Priamel zu vergleichen sind , wieder 
mit vielen von der entgegengesetzten, schwülstigen und sonder* 
baren Art nntennischt sind. 

Die gelehrte Kritik, welche diese Dichter, die scho- 
lastischen Streitigkeiten und Kämpfe darin nachalimend, stets ge- 
gen einander übten, gab endlich noch Veranlassung zu einer Art 
von Tenzone,, einer Gedichtgattung, die wir in einzelnen Aufga- 
ben , Fragen uqd Räthseln vorbereitet und dann in Deutschland 
auf eine ganz iinvolikorarane Weise aiisgebildet sehen. Alleine 
solche T. bezeichnet der Verf. den Waftbur^ktieg^ in welchem 
zuerst der Streit über den Vorzug der Fürsten in jenem gemei- 
nen. Ton des Schimpfens, der sich nachher in den Tenzonen des 
Franeniob und Regenbogen und in den Aufforderungen wandernder 
Meister fortsetzt , geführt , und sodann nach einer dogmatischen 
Sophistik oder einer sophistischen Dogmatik entschieden wird, wor- 
auf dann Ofterdingen gerichtet werden soll, aber an Klinsurs Ent- 
scheidung appellirt. (Interessant ist auch, was der Verf. über ■ 
die diesem Gedicht zu Grunde Hegende Sage bemerkt S. 51 f.) 

Jenen Gegensatz dieser gelehrten , weisedünklichen und ni- 
gromantischen Zeit mit der folgenden schlichtbürgerlichen Und 
gemüthlichen zeigt Hr. G. nun noch an den Tenzonen des Doctors 
Heinr.von Meissen, genannt Frauenlob, einer- und des Schmieds 
Regenbogen andererseits; debti obgleich auch R., wenn er F. 
bekämpft, die mystische und scholastische Weisheit in dembeliebten 
gedunsenen und schwülstigen Tone auskramt und sich so viel darauf 
einbildet, wie jener; so ist docirder ganze Eindruck seiner Lie- 
jder ein viel wohlthiiendercr und gesünderer als der der Frauen- 
lobischen; und in jedem Gedichte,' wo er sich selbst überlassen 
ist, verrätli er einen biedersiniiigen Ton, eine herzliche Einfalt, 
ein inniges und warmes Gemüth, kurz einen innern Dichterberiif, 
der ihn die einfachen Worte für seine einfachen Gedanken und 
Empfindungen leichter und ungezwungener finden lässt, als alle 
übrigen Dichter seiner Zeit. 

Nun endlich, nach diesen zur vollständigen Erklärung noth- 
wendigen Umwegen kommt der Verf. auf ,die epische oder Ro- 
manlüeralur zurück, um diese nimmehr in Einem Zuge (von 
Abth. 4 — 6) zu verfolgen. Allgemeines Restreben wird jetzt 
auch hier das encyclische Versammeln der Sagen, jede um ihren 
- Mittelpunkt; und derselbe innere Sammelgeist, den wir in allen 
gnomischen Dichtern sowie in den Reimchronisten gesehen u. auch in 
der Legende und den didaktischen Gedichten sehen werden, zeigt 
sich nun auch in den Romanen , wo man alle versäumten Helden 
und vernachlässigten Thaten nachträglich behandelt. 

Am deutlichsten sieht man diess in dem Sagenkreise des 
Graals und der Tafelrunde. — 4. Abth, In Ermangelung von 
Gottfr. von Hohenlohe (verlornem) Gedicht von allen Rittern des 
Artur steht hier alo das irüheste der Abentheuer Krone von 
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Heinrich von ilemTurlin voran, „ein kaum durchdringlicher Schwall 
ron Abeiitheuern , als deren Mittelpunkt Gawan zu betrachten 
iat, ein elend zuaammengeatoppelter Haufen jener ordinären Si- 
tuationen und Begebenheiten der Irrenden, wie wir aie aus Wi- 
galois, Laiizelot, aus den Abentheuern des Gawan im Parzival 
kennen, mit aller Plan - und Zwecklosigkeit dieses Zweiges 
der Uomenliteratiir, allen seinen Absurditäten und Gemeinheiten, 
allen seinen Uebertreibungen und Extravaganzen, nur noch in 
erhöhterem Grade. “ 

Als Mittelpunkt der ganzen Poesie dieser reprodneirenden 
Zeiten aber ist der Titmel des Wibrecht anzuseben, weldies 
Gedicht zwar den hohen Unhm „des Haupts aller deutschen Bit- 
terbücher,^^ den es sich durch sein enges Aulehnen an M'olfrani 
und dessen Parciral erwarb und bis auf die neueste Zeit (Schle- 
gel stellte es sogar mit Dante znsammen !) bewahrte , iiimmermelu 
verdient , aber doch immer wegen der grossen Idee merkwürdig 
ist, mit der dieses Gedicht und überhaupt die rein proveiizalische 
Graalsage, wie s'o vieles' Andere im Mittelalter, gerungen hat, 
ohne sic bezwingen und formell gestalten zu können. Und 
diese' Idee ist keine andere, als ein Denkmal der christlichen 
Hingebung der Ritterschaft und ihres gottesdienstliclieii Eifers zu 
stiften, das zu den heiligsten Ideen die wunderbarsten Thalcn 
der alten Ritter in einem unendlichen und riesenförmigea Kreise 
sammeln sollte. Verwirklicht wurde diese Idee zuerst durch 
den Proveiizaien Kyot, also gerade an dem Orte und zu der 
Zeit, wo das hierarchische Ritterlhiim auch dem Wesen nach auf 
der höchsten Bliithe stand und die geistlichen Ritterorden 
noch zum letzten Male eine priesterlich weltliche Macht entfal- 
teten. Zu Grunde lag die aus keltisch- orientalischen Einflüssen 
erwachsene christlich hierarchische Märtyrerlegende , den ritter- 
lichen ThatenstolF und die poetische Form aber gaben die damals 
gerade in Masse blühenden britischen und nordfranzosischen Dich- 
tungen. Ueber das poetische Verdienst Kyots lässt sich, da 
sein Gedicht uns selbst nicht erhalten ist, aus den drei daraus 
herrorgegangenen deutschen Gedichten, Titurel, Parzival und 
Lohengrin leider nicht schliessen ; denn so treu vielleicht Wolfr. 
seiner Quelle blieb , so willkürlich verföhrt offenbar Albr. Im Tit. 
und noch weit willkürlicher der Dichter des Lohen^in. 

Den factischen Inhalt des Albr. Titurel mit seinen in ent- 
setzlicher Weitschweifigkeit, Leblosigkeit, Flachheit und Uiifass- 
barkeit immer wiederkehrenden Liebschaften, Heereszügen und 
Schlachten im Einzelnen unerörtert lassend, hebt Hr. G. als 
den entschiedensten Charakter des ganzen Gedichts die Sucht her- 
vor, in einem eigenthümlichen mysteriösen , gedunsenen Styl das 
Pfaffen - und Gelehrtenthum als die beiden höchsten Glanzpunkte 
des Lebens darznstellen. Aber wenn in iinscrn Augen diese fast 
bis zu einer Realencyklopädie des damaligen mancherlei Wissens 
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ausgedehnte Gelehrsamkeit dem Werke als erzählendes Gedicht 
seinen ohnehin geringen Werth mir noch mehr schmälern mass, 
so gab sie ihm in den Augen des Mittelalters wohl einen nm so 
grösseren Werth, und dieser musste in ähnlicher Weise noch er- 
höht werden durch die so häufigen Reminiscenzen an ältere bes- 
sere Dichter , die auch wirklich dem Dichter stellenweise ein« 
gewisse Virtuosität nnd Gewandtheit im Schreiben , eine gewisse 
Sicherheit im Urtheilen und im Anssprechen der herrschenden 
Vorstellungen verleihen, lieber das Ganze endlich ist die Manier ' 
des Wolfram gebreitet, wozu schon der genommene Anschein zwang, 
als ob das Gedicht von ihm herrühre. Aber es ist auch eben 
nur die äussere Manier, ohne die Seele und das innere Ver- 
ständniss! Die Art, wie er die herrlichen Fragmente Wolframs 
verwässert hat, ist hierin statt aller Belege. Wo dort mit wahr- 
hafter Genialität dem Läppischen und Kindischen entgangen und 
dafür die reinste Unschuld und Kindlichkeit gesetzt war, da fällt 
man hier wieder recht plump ins Lappische zurück, versteigt sich 
dann wieder in eine lächerliche Gelehrsamkeit und verliert sich 
in W^eitschweifigkeit und Leere. Ein grosser Gedanke erfüllte ' 
den Dichter des Parcivial als er seine grosse Episode aus der 
Graalsage heraushob; was er liegen Hess, hob der Dichter deS Tit. 
auf, und mit einer unendlichen, langweiligen, hohlen, nichts enthal- 
tenden Geschichte, die sich um eine nnerklärbar eigensinnige Laune 
eines sonst vortrefflichen weiblichen Charakters dreht , dachte er 
wohl das Werk des edeln Dichters zu überflügeln, der den in- 
nersten Geist des provenzalen Gedichts erfasste und wohl wusstü, 

' dass er nichts als Schale nnd Rinde davon abgeworfen hatte. 

Was nun den Karolingischen Sagenkreis (5. Abth.) betriffit, 
so treffen wir hier zwar, in Deutschland wenigstens, eben so we- 
nig, als in dem deutschen, auf eigentliche Sammelwerke- oder 
encyclisches Zusammenstellen des ganzen Sagenstoffes ; ja wir ff n- 
den sogar von jenem ernsten , volksroässigen seit Karl d. Gr. aus- 
gebildeten Theil desselben , der sich mehr um Karl selbst dreht, 
nichts als geringfügige Umarbeitungen im deutschen ; aber jene 2. 
kunstmässigere Entwickelung der fränkischen Sage , welche den ' 
Kreis der Vasallen Karls und seines Sohnes zum Gegenstand ma- 
chen, sehen wir nm so mehr in voller steter ergänzenderund * 
weiter ausführender Erweiterung begriffen nnd allmälig in un- 
zähligen grossen Romanen nnhis torischer, wenig volksmässiger 
Art, die mit der nämlichen Willkiihr, wie sie entstanden waren, 
nachher auch wieder verarbeitet wurden , durch Jahrhunderte bis 
zu jener Höhe sich ausbilden, auf der sie Ariost umspaniite, 
welcher sich zu allen diesen in grosser Menge erhaltenen franzö- 
sischen Dichtungen verhält, wie die Nibelungen und die Koland- 
schlacht zu den verlornen Volksgesängen, ans denen sie sich auf- 
bauten. 
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Oiesem klassischen ScIiluMe des karolin^. Sagfenkreises haben 
nach dem Yerf. theils im Stoffe, theik in' Farbe und Behandlung 
die Gedichte Malagia, Reinald und die zwei Ogier vorgear- 
beitet. \ I 

Mit dem Sieg, welchen diese tliatsächlichen, scharf und fest 
nach der Wirklichkeit scliildernden fränkischen Vasatlensagen über 
die inhaltsleeren , poetisch körperlosen britischen Uomane davon- 
tnigen, hatte die poet. Kunst jener Zeit in der That einen Fort- 
schritt gemacht; denn jetzt erhält nun die romant. Kunst allmä- 
lig jenen poet. Körper, den wir bisher ganz vermissten; Alles 
wird in den Charakteren fester und in den Begebenheiten mannig- 
faltiger, besonderer, anschaulicher, im Vortrage Alles lebendi- 
ger, natürlicher, wenn auch wieder roher; die Diction ßugt an, 
in der Erzählung gerade da zu blühen , wo sie vorher dürre war 
und in der Äbstraction und Betrachtung dürftig au werden , wo 
sie vorher strotzte. 

Zugleich finden wir auch hier, gegen Willehalip gehalten, 
den ganzen Ton des Lebens und der Dichtung aus dem höfischen 
und ritterlichen in den volksmässigen und bürgerlichen herabsiii- 
ken oder vielmehr zurücktreten. Dicss ist gleiclierweise durch die 
fortgerückte Zeit des 13. Jahrh. mit seinen Scenen der Anarchie 
und Raubsucht, der Selbsthilfe und Verwirrung in den Reichen 
und besonders in Deutschland, und durch das veränderte Lokal 
(die Niederlande, wo sie eine volksthümliche Verbreitung fanden, 
wenn sie uns auch erst später in wortgetreuen Uebersetkungen 
zukamen) zu erklären. Diess bürgerliche Element zeigt sich 
auch vielfach in der Anlehnung an Reineke Fuchs in Gesinnung, 
Rede und Form; ja im Malagis ist sehr deutlich und mit aus- 
drücklichen Worten des R. gleichsam als der Gedanke des gan- 
zen Gedichts aufgestellt, „dass Behendigkeit vor Stärke gehe und 
dass die Macht der Weislieit unterliege ; und das ganze Werk 
repräsentirt, so zu sagen, den Sieg des gelehrten Adels über 
den bewaffneten. 

Ilr. G. zeigt diess S. 83 ff. an der Analyse des Malagis, wo- 
bei er nur, um das Beschwerliche zu vermeiden, die Verschlin- 
gung der Abentheuer etwas ermässigt, in denen sich aufs viel- 
fachste die Mischung mit britischen Elementen und die (ganz 
einfache) Anlehnung an die walisischen Romane kund giebt. 

Ehe der Verf. von Malagis auf die dem Inhalte nach sich an- 
reihenden llaimonskinder oder Reinald von Montalban übergeht, 
schiebt er erst wenige Bemerkungen über (das in seiner Scenerie 
die meiste Achnlichkeit mit M. darbietende Gedicht) Salomen 
und Morolf ein, um auch an diesem in den Niederlanden zuge- 
richteten Stücke zu beweisen, wie sich jetzo die Sa genelementc 
aus allen Nationen und Welttheileii in der verschiedensten Weise 
durclidringeu. „Die Bibel lieferte mit dem Lokal und den Per- 
sonen auch hier und da die Darstellungsart ; der spätere Orient 
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nnd der ^'cchische Vornan mochte einzelne Zuge liinzugefugt 
haben; die Zeiten der rohesten Volkspoesie in Deutschland ge- 
ben das Derbe nnd Schmuzige; die Zeiten der Vasallenanarchie 
das Brutale und Grausame; die Zeiten der Gelehrsamkeit und 
Zauberkunst bilden die überlegene Figur des Morolf aus.“ ^ < 

Es folgt nun (S. 91 ff.) der Auszug aus Reinold oder den 
Haimonskindern. Der Verf. hebt auch hier nur das Charakteri- 
stische Iicrvor, da^ er in dem Blutigen und aller zarteren Empfin- 
dung Eiitblössten, besonders Im Charakter des Reinold findet, 
der uns ganz wieder neben Ylsan in der deutschen Sage, auf die 
älteren Zeiten znrückführt, wo der Minnedienst das Ritterthum 
noch nicht geheiligt und geläutert hat, sondern wo Busse und 
Marter dem simdhafteh Gcwaltlcben ein Ende machten. 

Die beiden Gedichte von Ogier berührt der Verf, nur mit 
-der Bemerkung , dass sie schon den änssersten Verfall bezeich- 
nen, wo in der frostigsten Reimerei die elendesten Abentheuer 
in der ungeschicktesten Verbindung aufs langweiligste liergezälilt 
werden. 

Im deutschen Sagenkreise — 6. Abth. — zu dem Hr. G. 
nun übergeilt , sehen wir, im Gegensatz zu dem britischen und 
fränkisclien, sich Alles in kleinere Rhapsodien auflösen und stu- 
fenweise verkürzen; zugleich bricht auch von jetzt an in dem bis- 
her reindeutsch erhaltenen Sagenstoif das Ausländische wieder 
gewaltig herein und bedroht das Alte, Aechte und Volksthüm- 
liche mit dem völligen Untergang. 

Fast sämmtliche Gedichte dieses Kreises sind spätere Umar- 
beitungen aus dem 14. und 15. Jahrh. von Originalen aus dem 
13. oder 14. Hr. G. führt sie in der Ordnung auf , in welcher 
die Originale entstanden sind. Er stellt somit als die ältesten Ge- 
dichte Dietrichs Ahnen und Flucht zu den Uunnen\on Heinr. 
dem Vogler, die Ravennaschlacht und AlphdHs Tod voran; 
sämmtlich langweilige, dürre Erzählungen (ursprünglich aus dem 
Ende des 13. Jahrh ), welche, das eine mehr, das andere weni- 
ger, nichts als Verdruss und Ermattung zu erregen im Stapde 
mnd. Das letztgenannte Gedicht ist das bedeutungsloseste von 
allen und eigentlich nur eine Nachahmung von dem Kampf der 
Söhne Etzels mit Wittich in der Ravennascblacht. Diese selbst 
aber hat bei einem prätentiösen Vortrage eine entsetzliche Leere 
nnd Armiith der Gedanken sowie des Inhalts überhaupt. Das erst- 
genannte Gedicht endlich gehört zwar seiner ganzen Manier nach 
noch den höfischen Dichtern an, deren Kenntniss sich auch zeigt; 
aber der anfangs leb- und schwunghafte Ton sinkt im Fortgange 
der Erzählung immer mehr ins Lahme , Breite , Langweilige und 
Dürre herab ; und es giebt zuletzt nichts als ungeheure Schlach- 
ten ohne Detail, wie im Titurel, ohne Thatsachen , ohneEinzei- 
kämpfe, mit einem ungeheuren Schwall unerhörter Namen und 
vielen herzbrechenden Klagen. 
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Denselben Gegensatz nun, welchen der an Factischem ärmere 
Titurel gegen die karolingischen Vasallensagen macht, die daran 
stets wacitsen, machen die genannten Gedichte zu dem Olnil 
\h\A Wolf - JMetrich ^ gleichfaila aus dem finde des 13. Jahrh. 
Deutsches , Französisches und Britisches mischt sich in diesen 
Werken ganz in derselben Art, wie in den karolingischen Romanen; 
nur ist bemerkenswerth , wie in den ietztern die Form nach dem 
neuen Inhalt sich ändert , während dagegen die deutschen Ge- 
dichte trotz der iinsern Volksdichtungen ganz fremden, wechseln- 
den , rasch vorübergehenden Abentheuer fest und schroff die 
ganze Steiflieit der alten Manier festhalten. 

Wie sich jene drei zuerst genannten Gedichte ^isodisch 
gleichsam auseiiianderschoben und ablösten , im ähnlichen Ver- 
liältnisB erscheinen die vereinzelten Kiesen- und Zwergabentheuer 
im Lattrin (oderiiletneniZosengarten), Sigenot, Ecken Ausfahrt 
und Etzels Hofhalt oder dem Wunderer; sämmtlich nichts als Er- 
dichtungen , welche auf eine zum Theil gelungene , zum Theil 
missglückte, stets aber offenbar absichtliche Weise in den Cyclus 
eingefiigt sind. Aeltere Sagenelemente nimmt der Verf. höch- 
stens bei Laurin an , und auch bei diesem nur mit W'iderwilien ; 
seiner Meinui)g nach scheint das Elfen - und Zwergwesen in 
Deutschland erst in den Zeiten des 13. — 16. Jahrhunderts zu 
mehrerer Verbreitung gekommen zu sein. Das besste darunter 
ist Laurin , dessen Sprache stellenweise blühend und nett ist und 
das selbst viele Spuren der höfischen Kunst noch an sich trägt; 
das Aeusserste aber an Rohheit und Erbärmlichkeit in Form und 
Inhalt ist Etzels Hofhalt. . 

Den Rosengarten führt nun der Verf. für sich besonders auf, 
weil er erstens in der deutschen Strophen, in den handelnden Perso- 
nen sich treuer an das echte Epos, an die Nibelungen, anschliesst 
und keine fremden Elemente aufuahm, weil er zweitens^ seiner 
ersten Entstehung nach wenigstens , früher (Ende des 13. Jahrh.) 
als die roheren der zuletzt genannten Stücke liegt, und weil er 
drittens , während sämmtliche übrige Gedichte nur einzelne ko- 
mische und schnurrige Züge darbieten, absichtlich auf komischen 
Effect hinarbeiten. Dieses Komische und Derbe empfahl dann 
dieses Gedicht den spätem Zeiten des 15. Jahrh. vor allen , und 
die mehrfachen Bearbeitungen, die davon existiren, verrathen bis 
zu denen des Ileldenbuchs, und bei Kaspar von der Roen einen 
steten Anwachs und eine grössere Freude an solchen schnuErigen 
Zügen. 

In allen diesen Gedichten nun ist die Auflösung des deutschen 
Epos höchst deutlich erkennbar; wie meist einzelne volksmassige 
Rliapsodien sich zu einem Ganzen cmporgebildet hatten , so tre- 
ten wir jetzt wieder unter lauter einzelne Rhapsodien zurück. 
Aber nicht allein in dem Charakter dieser Stücke unter einander 
lässt sich diese Auflösung zeigen , sondern auch äusserlich in dem 
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Umrang der einzelnen und in deren allmaligen Entwickelung. Daa 
Heldenbuch des Kaspar von der Roen (ans der 2. Hälfte dea 
15. Jahrh.) kann als eines der änssersten Punkte dieser materiel- 
len Auflösung gelten. Indess so unglaublich geistlos und roh es 
ist, so lässt es doch noch die sehr merkliche Verschiedenheit 
des Vortrags und Geistes in dem ursprünglichen Gedidite viel- 
fach durchscheinen. Am merkwürdigsten aber ist es unstreitig 
durch die mit wirklicher Geberlegung und wie es scheint nicht 
ohne einen gewissen Geschmack gemachten Abkürzungen , indem 
dieselben, sowie auch Fnrterers Abkürzung der britischen Ro- 
mane, die Volksbpcher und die meistersängerischen Bearbeitun- 
gen der alten Sage , uns zeigen , wie die thatenfrohe , rüstige 
Bürgerwelt, die sich jetzt emporschwingt, den matten, inhaltle^ 
ren Romanen abgeneigt ist und überall das Wesentliche und Fass- 
bare herausnimmt, den leeren Stoff aber fallen lässt. 

Sowie nun der Verf. früher in einer ähnlichen Periode des 
Verfalls der deutschen Sage neben dem Rother und Biteroif den 
Herzog Emst und Grafen Rudolf stellte, so hier neben die oben 
erwähnten Stücke ans der Dietrichs- und Siegfrieds - Sage 
die vielfach entsprechenden Werke : Landgraf Ludtoig der 

Fromme von Thüringen (aus dem Anfang des 14. Jahrh.), eine 
Kreiizfahrergeschichte in Reimen, mit so viel Geschichtlich- Pro- 
saischem in der Dichtung, wie vielleicht der Graf Rudolf Poeti- 
sches in einem nrsprün^ich historischen Stoffe enthielt, Stein- 
fried von Braunschweig , mit seinen orientalischen Zügen dem 
'Herzog Ernst vergleichbar, tf'iltielm von Oesterreich Q314 vom 
Johann von Wiirzbnrg), eins der Gedichte, das seinen Abentheu- 
ern und dem Geschmacke seines Dichters nach mit dem Wilhelm 
von Orleans des Rudolf von EmS' in einer Classe, aber um meh- 
rere Stufen tiefer liegt. 

Den extremsten Grad der Gesnnkenheit und Verderbt- 
heit in Sprache , Anlage und Erzählung thcilen mit den zuletzt 
genannten Gedichten die verschiedenen kleineren Novellen oder 
legendenartigen Sagen ^ welche seit dem 14. Jahrhunderte und 
im 15. in den niederdeutschen Dialect eingingen ; und nur we- 
nige, wie Flore und Blaneheflor ^ Valentin und Namelos, die 
Abentheuer 'des heil. Brandanus , sind vermögend , noch durch 
irgend einen eigenthümlichen Vorzug unser Interesse zu erregen. 
Die Thierheit des Namelos , die Menschenfresser in den beiden 
zuletzt genannten Gedichten, die Höllen- und Geisterwelt im 
.Brandanus sind für den Geschmack dieser Zeiten bezeichnende 
Züge. Est ist nämlich die Zeit gekommen , wo die romantische 
Kunst, nachdem sie die W'uiider der fernen Welttheile, des 
Thierreichs, der geheimen Naturkräfte, der Zanbergewalt des 
menschlichen Geistes erschöpft hatte, sich nun in das Reich der 
Geister und der Hölle noch wagt , um von da alsdann in der Zeit 
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der Reformation im schroffsten Gegensatz in Haus nnd Heimath 
lind in den gewöhnlichen Kreis unsrer (Jnigebungen zuruckznkehren. 
Verzauberungen , Teufelsbannungen, TenfelsTcrschreibungen und 
Erscheinungen, Elfen- und Feengeschichten, die gleichsam wie- 
' der auf die uralten britischen Lieblingsfignren zurückfiihren, 
Zwergsagen aind drgl. sind daher nun ein Lieblingsgegenstand der 
Novelle nnd Legende and des absinkenden Romans. Hierher 
gehört die niederdeutsche Behandlung der Legende Zeno , die 
Geschichte von Theophilus in der melir und mehr beliebten dialo- 
gischen Form, der Laurin (als Elfcn'bage), der Bitter v. Stau- 
fenbergs eine viel beliebte und verbreitete Elfensage, die wir 
in einer netten nnd gefälligen Bearbeitung (wahrscheinlich ans 
dem Anf. des 14. Jahrhunderts) besitzen, und das dieser Fabel ganz 
verwandte Gedicht Friedrich von Schwaben, in einer gewiss sehr 
späten Bearbeitung, die an Werthlosigkeit ' und Verfall ganz 
dem Wilhelm von Oestreich gleichsteht , nur dass der Dich- 
ter ehrlicher seine Wortannuth in~ seiner knappen Erzählung, 
seine Gedankenarmuth in seinen ewigen Wiederholungen, Ci- 
tationen und seiner Copirung älterer Dichter zur Schau trä^. 

Wenn schon dieses Werk in vielen Stellen der Gesinnung 
und der Materie , sowie auch den rhetorischen Kunstgriffen nach 
an die Volkspredigten des berühmten Franciscaner Berthold in 
Augsburg (aus dem Ende des 13^ Jahrhunderts) erinnert, so 
dicss in noch viel höherem Grade von dem sogenannten 
Bonner (um 1300), dem berühmten didaktischen Werke des 
Hugo von Trimberg, Magisters nnd Rectors der Schulen an ei- 
nem Collegiatstift zu Bamberg, also eines eigentlichen Gelehr- 
ten. Es ist diess ein moralisches Sammelwerk, wie sie Freidanks 
Bescheidenheit und die Welt des Stricker schon einleiteten, und 
in der Manier gleichsam eine Vereinigung beider; das Spruch- 
wörtliche und Gnomische herrscht vor und verbindet seine ver- 
' schiedensten einzelnen Formen, deren sich der Stricker bediente; 
nur hier und da geräth der Verf. in förmliche Sermonen über ein 
Thema der Bibel. Dem ganzen Werke liegt zwar ein höchst 
einfacher Riss , die Anlage einer Predigt oder vielmehr eines je- 
ner aus der Bibel entlehnten Gleichnisse zu Grande , die auch 
Stricker schon kannte ; aber in der Ausführung ist dieser Riss zu 
solch einem irregulären und ordnungslosen Gebäude geworden, 
dass die erste schlichte Anlage schwer zu erkennen bleibt. Den 
poetischen Körper geben dem Buche eigentlich die unzähligen 
Beispiele, Gleichnisse, Parabeln, Geschiebtehen , Anekdoten, 
Erzählungen , mit denen der gelehrte Verfasser seine Sätze erläu- 
tert und erklärt. Dieser ungleiche, verschiedenartige Inhalt, 
welchen er hauptsächlich aus seiner für jene Zeit sehr bedeuten- 
den Belesenheit schöpft, ist nun anf das planloseste zusammen- 
V. gestellt; daher auch der Name des Werkes, welches gleichsam 
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mit dem Dichter davon rennt und mit Gewalt ihn dahin reisst, 
bald nach dieser, bald nach jener Richtung. Charakteristiscli ist 
die Vorliebe für die heil. Schrift; sie ist ihm die Kaiserin aller 
Künste, der Mittelpunkt aller und auch seiner Weisheit; alle 
Kunst aber, die nicht mit der heil. Schrift im Einklang ist, nich- 
tig, ja Gift. Diese Eine Weisheit, die nach dem Himmel führt, 
ist die Aufgabe seines Lebens und der stete Refrain seines Bu- 
ches; kein Wunder daher, wenn Hugo von ihren Lehren über- 
strömt und hingegen auf weltliche Lieder, auf all,e8 Gaiikel-, 
Zauber- und Ketzerwesen feindlich blickt und sich von der Le- 
etöre von Ritterromaneii und weltlichem LOgenwerk entschieden 
abwendet. ' Ueberall ist er dabei gleich Tliomasin auf die Laien 
bedacht und redet aus einem gesunden Verstände, der voll ge- 
sunder Erfahrungen, wenn auch oft nicht von Befangenheit frei 
ist, zu einem schlichten Verstände; er greift wie Freidank über- 
all in die lebendige Wirklichkeit ein, kennt das Volk und sein 
Treiben in allen ClaSscn und Ständen, nnd schildert nnd geisselt 
es mit Mitteln, die dem Volke gemäss sind, wenn auch leider 
wieder die schulmeisterliche Breite , Lehrmiene nnd Wichtigkeit, 
mit der diese geschieht, vieles verdirbt. Doch auch so gehört 
es zvi dem Verbreitetsten und Bedeutsamsten, was die altdeut- 
sche Literatur enthält ; noch bedeutender und trcfilicher aber 
würde es freilich gewirkt haben , wenn es — nur ein Drittel sei- 
nes Umfangs hätte! Der Grund des Wohlgefallens an diesem 
Werke liegt theils im Innern oder an den Gesinnungen, 'die treu 
nnd wahr dasjenige anssprechen, was nun schon lange anfiiig in dem 
tmtern Volke zugähren, und was bis zur Reformation nicht aufhören 
sollte die Nation zu beschäftigen und zu bewegen; theils auch im 
Aeussern oder ander populären Form, die der praktischen Tendenz 
ganz angemessen ist. „Wie ansserordentlich musste in der That 
die Wirkung dieses Buches werden, welches der höfischen Spra- 
che der bisherigen Dichter entfremdet, im Volkston nnd in der- 
ber Verständlichkeit redete, und in dieser eindringlichen Manier 
in tausend beliebten, der Menge fasslichen Formen die ganze ' 
Weisheit der Bibel austrug und das ganze Reich der Moral nach 
ihrer Lehre gestaltete ; wie anders musste da die Uebersetzung 
der Bibel in einer neubeseeltcn Sprache, die Verbreitung dieser 
Bibel in Deutschland wirken, wo sie nichts Neues brachte, son- 
dern nur das Längstbekannte mit ihrer Autorität festigte und 
bestärkte , wie anders hier als in den romanischen Ländern , wo ' 
manfortfuhr, Romane, nichts als Romane zu lesen, die bei uns 
in einen Verfall gekommen waren, der unsere Poesie dieser Zei- 
ten gegen die auswärtige ebenso in den tiefsten Schatten stellt, 
wie uns eben diese Werke eines Thomasin und Hugo, die zum 
Ruin dieser Romanpoesie das Ihrige redlich beitrugen, den Ruhm 
und den Segen fördern halfen, den diese Zeiten der Anarchie 
und der Auflösung aller politischen Baude und aller geistigen ^ 
A'. Jairi. f. thil, n. Patd. ad. KrU. Bibi. Bä. XXVI. Bß.4. 25 
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Cultur , durch die Festigung' einer grossen moralischen Kraft, 
mit der Eraancipation des Mittelstandes für die Zukunft der 
Nation im Stillen vorbereiteten/^ Ein kurzer Auszug dieses Ge- 
dichts, oder wie Hr. G. sagt,, der kürzeste Eeberblick über das 
Ganze (S. 127 — 133) dient zur Belegung dieser AuBichten und 
Ertheile. 

Der X. Abschnitt: lieber gang von der Ritter- und Hof- 
jjoesie stur Volksdichtung in der Zeit der Reformation ist unter 
folgende 6 Abtheüungen : 1. Mystisch - und SchdasUseh - 

Theologisches und Philosophisches ; 2. Beispiele; 3. Sitten- 
prediger; 4. Allegorien; 5. Prosaromane; - 6. Meisterge- 
sang (S. 135 — 286) vertheilt. 

Die 1. Abtheilung: Mystisch- und Scholastisch- Theolo- 
gisches und Philosophisches beginnt mit einer kleinen Episode 
über die mystische Periode der Dichtung, worin gezeigt wird, 
dass die Poesie hierin , wie bisher immer, der jedesmaligen Zeit 
und ihren Influenzen diente. Es war ein ziemlich allgemeiner 
Drang, der aus dem Bestehenden hinwegwies auf einen andern 
Zustand, den man damals nur kanm in der wirklichen Welt und 
dem socialen Verkehr fik möglich hielt und der die Secten der 
Waldenser und anderer Ketzer, sowie die Orden der Mönche 
und verscliiedene Doctrinen der Theologie hervorrief. Indem 
man das Leben und die Zeit des ursprünglichen Christenthums 
zurückholcn wollte, ging man zwar einerseits oft auf die extra- 
vaganteste Weise in die Vorstellungen einer öberschwängiieheo 
Phantasie ein, aber andrerseits fiihrte man dadurch auch von 
der scholastischen Theologie auf das reine Evangelium, von' dem 
austössigen Prunke des Klerus auf die Einfachheit des patriarcha- 
lischen Lebens der ersten Christen, von der dialektischen Cul- 
tur des Verstandes zu der Reinigung der Seele, von der vorneh- 
men Gelehrtheit zu einer popUlSren Weisheit zurück und arbei- 
tete so der Religions- und Sittenreform in. Deutschland vor. 
Eine andere Folge war, dass der übersinnliche und heilige Stoff 
der Mystiker, zugleich mit dem factisch - historischen , in den 
Reimchroniken jener Zeit, immer mehr das Absinken der des 
sinnlich -anschaulichen Elements durchaus bedürftigen Poesie za 
abstracter Prosa und dadurch den Uebergang von der gebunde- 
nen zur ungebundenen Rede herbeiführte«. 

Von den unnatürlichen Verirrungen und Verrenkungen der 
Poesie, zu welchen in dieser Uebergangsperiode der Widerstreit 
zwischen Inhalt und Form führte, erwähnt Hr. G. vorzugsweise 
das Buch der T Grade, dem Inhalte nach verwandt mit den 5 
Graden der Liebe, die Dionysius statuirt, der Form nach an 
Vieles bei St. Bernhard, Bonaventura und Aehnlkhen erinnernd ; 
2) die Tochter von Syon desselben Verfassers, welcher das da- 
mals von allen Bildern und Vorstellungen der Mystiker in der 
Poesie besonders beliebte von der Seele Vermählung und Jloch- 
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zeit mit Gott zu Grunde la^; denn die Seele, die sich nach Gott 
und seiner Gemahlschaft sehnt, heisst eben Tochter von Syon 
im Gegensatz einerseits Ton der Tochter Ton Babylon, dem 
Weltkinde, andrerseits aber von der virgo fsrahel, der Seele, 
die bereits auf dem Throne der Freuden sitzt. (Der Grundge- 
danke dazu fand sich in der Auslegung des hohen Liedes, das in 
Paraphrasen bekanntlich sehr frühe ins Deutsche übergegaiigen 
war, auch im 13. .Tahrhunderte durch Bron von Schönebecke 
und durch Fraueulob vielleicht erst im' 14. eine poetische Be- 
handlung erfuhr.) 

liebrigens ist der Gegensatz der scholastischen Theologie 
zur mystischen in diesen Dichtungen nicht sehr polemisch aus- 
gedruckt; ja in den Producten Heinrichs von Mügten^ (unter 
Karl IV.) finden wir beide Richtungen der Manier und dem 
Stoffe nach wieder. Seine kleineren Gedichte nämlich setzen, 
im schroffen Gegensatz mit deji Mystikern,, die Manier der Gno- 
miker, nur roher und übertriebener fort; denn es ist ganz der 
scholastische u. s. w. Unsinn der schlimmsten jener kunstvollen San - 
ger (insbesondere Frauenlobs) , der sich hier an allen möglichen 
Stoffen, an Thiermfihrchen, Geschichten, Fabeln, christlichen 
Glaubensgeheimnissen und alter Mythologie auslässt. Ebenso 
ist in desselben Lobgedicht auf die Maria in der That nichts 
geschehen, als dass die alten wunderlichen Gleichnisse und Vor- 
stellungen und jene Reihen von wimderbarem Gepilänz , Gethier 
lind Steinwerk in neue barbarische Sprache und in rohe Reime 
und Strophen gebracht sind. Mehr mit den Mystikern hingegen 
berührt sich wieder, wenigstens der Form und Einkleidung nach, 
ebendesselben Buch der Maide, zu Ehren Karls IV. gedichtet, 
vor dem darin die verschiedenen Künste unter den Bildern von 
Jungfrauen erscheinen, um ihr Urtheil zu empfangen; wo denn 
Karl der Theologie unter alten den Preis ertheilt, diese aber 
nun auf eine völlig mystische Weise unter den Tugenden ent- 
scheidet. — Sehr nahe mit diesem Gedichte berührt sich dann 
weiter der Form nach des Heinrich von Neuenstadt Unseres 
Herrn Zukunft (Ankunft) nach dem Anticlaudianus des Alanus 
ab insulis bearbeitet; doch ist der Vortrag weit besser als bei 
Müglen. Ausser der dunklem Vorrede ist alles anschaulich und 
klar; derb satyrisch zum Theil und kräftig und eindringlich sind 
die Stellen, wo er gegen die Hoffahrt derWelt, gegen Geiz, Un- 
zucht, Fressen und Saufen, gegen Geistliche, Mönche und Nonnen 
und die Lassheit im Gottesdienst, insbesondere in seiner Vater- 
stadt loszielit; in den letzten Theilen aber geht die ganze Be- 
handlung aufs Grasse und Fnrchtbare aus bis ins Ekle (z. B. in 
der Teufelsschilderung), und sie will zerknirschend, bnssfertig 
machen und zahm durch Schreckniss und Drohung; — die asce- 
tische Methode der Mystiker. 

25 * 
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Auf «He besprochenen tiefsinnigen Dichtungen aus dem Ge- 
biete der Philosophie und Theologie lässt Hr. 6. in der 2. Abthei- 
luHg: Beispiele eine Keihe von Sammelwerken folgen, die sich 
um Novellen , Anekdoten und Schwänke drehen und meist ans 
dem >Alterthum entlehnt sind oder sein sollen. Vorausgeht die 
berühmte Fabelsammlung des Bonerius , der Edelstein genannt, 
(^um 1330), wie der Renner eines der verbreitetsten Bücher des 
deutschen Mittelalters und auch in Gesinnung und Inhalt vielfach 
' daran erinnernd. Dabei herrscht hier in der Lehre, die auch 
dem Boner in der Fabel die Hauptsache ist, eine Sicherheit, 
Präcision und einleuchtende Ueberzeugung, dass aus diesen 
Zeiten nichts damit verglichen werden kann- Im Vergleich mit 
der Strick ersehen ist seine Fabel bedeutend vorgeschritten tiud 
selten treifeu wir hier jend halbwalu^n, schwankenden, unlref- 
feuden Nutzanwendungen, welche die unangenehme Wirkung ma- 
chen , wie ein Epigramm mit schiefer Spitze ; fast niemals eine 
andere als eine moralische Beziehung, und nur zuweilen die 
speciellere Anwendung auf Zustande der nähern Umgebung. Sie 
zeigen zugleich die Verbindung und Wechselbeziehung desSprfich- 
wortes und der Fabel, als der blossen Verkürzung des ersteren, 
vielleicht deutlicher als irgend andere Fabeln zwischen der alt- 
klassischen und Lessingischen , und mit Recht hat man sie dar- 
um mit zu den vorzüglichsten gezählt Sie haben ganz das Cha- 
rakteristische des deutschen Sprüchworts, wie wir es beim Frei- 
dank finden , den Boner vielfach benutzt ; es ist nicht ein einzi- 
ges, nicht eine einzelne Nntzanwendung , die er macht, sondera 
immer eine Reihe von Sprüchen , die häufig nicht die Hauptwalir- 
heit der Erzählung alleiu ans Licht stellen, sondern mehrere oder 
so viele sie an die Hand gibt, die desshalb auch häufig nicht an 
dem Ende zusaunmengestellt sind , sondern ungeduldig die Ge- 
schichte unterbrechen und als Nutzanwendungen auf einzelne 
Züge und Handlungen in der Erzählung erscheinen. 

Etwas später als diese Fabelsammlung (nämlich um 1337) 
fällt das gereimte Sckachzabelbuch des Konrad von Ammenhu- 
sen, eine freie Bearbeitung eines lateinischen Werkes, an sich 
zwar olme allen poetischen Werth , aber gleichwohl wegen der 
verschiedenartigsten Beziehungen zu der Litemtur und Cultut 
dieser Zeiten merkwürdig. Das Schachspiel und seine Figuren 
' nämlich sind nur zu einem Rahmen genommen , um darin die 
Tausende von Anekdoten, geschichtlichen Zügen, Lehren, Sit- 
tenpredigten, mündlichen Sagen, kurz Alles, was man unter 
der alten Benennung eines Beispiels begrUT, überall her, beson- 
ders aber ans den mystischen Schriften dieser Zeit, dem Valerius 
Maximus, den Gestis Romanorum und dem Petrus Alfonsiis,. zu 
sammeln. An die Mystiker erinnert er in einigen sinnbildlichen 
Deutungen alter biblischer Geschichten ; in der Manier an den 
Renner oder an die spätem Sittenprediger. Seine Blicke auf die 
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Zeit sind zugleich das Onginale und das Interessante in seinem 
Werke. Am wichtigsten ist in dieser Hinsicht das 3. Buch , das 
von den 'V enden (Bauern) handelt, in denen er die Landleute 
und Handwerker darstellt. Hier sielit man deutlich den populär 
gesinnten Priester , der auf Erleichterung des Bauernstandes , z. 
B. auf Verpflichtung des Ritterstandes zur Zeheutzablung und 
auf die Ehre des Handwerksstandes hinarbeitet. 

Der Verfasser berührt nun die Geata Romanorum selbst. 
Indem er die Hntersuchuiig über die Entstehung dieser Norelien- 
oder Anekdotensammlung abweist und blos die Gesichtspunkte 
dafür angiebt, bemerkt eru. A.: „Bei der vielfachen Berührung 
der Gesten mit der KaiaerchrOnik , die ja eben so wieder auf eine 
andere Quelle hinweist, ist nieht anders anzunehmeii, als dass 
zwischen beiden Werken eine Menge anderer verschiedenartiger 
Bearbeitungen der römischen Legenden- und- Sagengeschichte 
aus der Kaiserzeit existirt und dass die ältere der beiden Sanun- 
Iiingen andere wieder vor sieh gehabt habe, wie die jüngere 
derselben in abweichenden prosaischen Sagengeschichten der Rö- 
mer spätere nach sich hatte.'^ Aus Mangel an Hilfsmitteln lässt 
der Verf. ferner unansgemacht, wann diese Sammlung ins Deut- 
sche übersetzt ward, sowie in weichem Verhältnisse die deut- 
schen (Jebersetzungen zu den verschiedenen lateinischen Origina- 
len stehen. Die mystischen Auslegungen oder allegorischen Bei- 
gaben aber , mit welchen dieser so weltliche und frivole Stoff in 
Verbindung gebracht ist, weisen ihr als Zeit der Umarbeitung 
wenigstens das 14. Jahrhundert an. 

Es folgen nun die Ersählungen der sieben weisen Meister, 
deren Inhalt in die Gesta Romanontm anfgeuommen ist, aber 
auch gesondert in metrisch - deutschen Bearbeitungen (leider fast 
ohne allen literarischen Werth wegen des Verfassers) vielleicht 
früher als die deutschen Gesten bestand. In Form und Inhalt 
weisen sie auf die bekannte indische Fabelsammlung Hitopadesa, 
die unter dem Namen des Bidpai geht, zurück. — 

Auf dieselbe Quelle weisen die verschiedenen orientalischen 
Geschichten von Kalila und Dimna, wie diese selbst aus einer 
der entferntesten Bearbeitungen dieses ungemein verbreiteten 
Werkes, der dem 15. Jahrhundert aiigehörenden deutschen Ue- 
bersetzung aus dem Latein des Johann von Capua (zw. 1262 — 
1278) noch erkennbar ist. Die morgcnläiidische Eigenthümlich- 
keit des Werkes leuchtet auch aus dem deutschen Buche noch 
ganz entschieden hervor; und wie die genannten 3 Sammelwerke 
überhaupt wenig Znthat und persönliche Einwirkung der jeweili- 
gen Umarbeiter und kaum eine Spur der Zeit, in der sie umgear- 
beitet worden, haben, so dieses offenbar am wenigsten, und es be- 
hauptet sogar den orientalischen Lehr- und Erzählton, neben 
dem factenloseu, ganz didaktischen Rahmen, der Häufung der 
Sentenzen und Gemeinplätze, und der beschwerlichen Einschach- 
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teluDg einer Erzählung in die andere and aller zugleich in die 
Lehrsätze des Meisters. ' 

. In der nun folgenden 3. Ablheilung: Sittenprediger^ deii- 
' tet der Verf. zunächst auf den Griindzug jener Zeit hin , dass die 
Poesie von den Höfen und ritterlichen Dienstieuten in die Hände 
des Volkes bis zu den niedersten Ständen kam und dass alle Ver- 
suche Einzelner , und gerade der dürftigsten Talente , sie wieder 
auf die Höhe, nach den Thronen, hinzuleiten, misslangen. 

Als einen der ausgezeichnetsten Dichter dieser Zeiten des 
endenden 14. Jahrhunderts, der noch mit Glöck und Beiiall 
vielfache Gegenstände, besonders aber Lehre und Minne, in 
sehr verschiedenen Arten des Vortrags besungen, nennt der 
Verfasser Mueeatbiut. Manche der von ihm gedruckten Minne - 
und Maturlieder zeichnen sich durch Fluss und Frische ans, und 
' in seinen Sittenpredigten charakterisirt ihn ein gewisser ehrbarer 
Ernst, der selbst in komischen Kathschlägen den Ton der Ne- 
ckerei kaum nur auf Augenblicke zulässt. Der Form seiner Ge- 
dichte nach ist M. der besste Vermittler zwischen Franenlob und 
Kegeiibogen und den Meistersäiigern des 15. Jahrhunderts. 

Der Teichner, der gegen das Ende des 14« Jalirhundcrts 
lebte, erinnert in seinen Spruch- und Lehrgedichten im Verspotten 
des verfallenden KHterlebeus seiner Zeit an seine österreichischen 
Vorfahren, den Tanhuser und Aebnliche, dem ganzen Eindruck 
seiner farblosen, schwerfälligen und oft schwer verständlichen 
Predigten nach aber an Stricker; nur dass bei ihm die Hoffnung 
auf das Mofwesen und die Ritterzucht ganz geschwunden Ist uad 
in seinen einfachen Sprucligedichten, die Hr. G. den Priamehi 
etwa so vergleichen möchte, wie die Stücke des Miiscatblut den 
gelehrten strophischen Sprüchen der Gnomiker , die Lehre das 
Beispiel fast ganz verdrängt hat , so dass er nur selten die Fabel 
oder Erzählung zu Hilfe nimmt. Selten sind die allegorischen 
Stücke bei ihm, in denen noch enisthafter von der Minne die 
Rede ist, wie bei vielen seiner Zeitgenossen; und dann ist Alles 
voll Klagen über die neue Art zu lieben , über die neuen Trach- 
ten und unerhörten Moden und über der Frauen Hoifahrt. Wenn 
somit T. dem Adel abgewandt ist, so ist er doch nicht dem Volke 
zugewandt; sein Spriichgedicht hat vielmehr 'etwas Gelehrtes, 
wenn auch nicht jene fatale Schulweisheit, die z. B. in dem 
niederdeutschen Laiendoctrinal herrscht, .die ganz nur aus Be- 
lesenheit fliesst und nur auf fremder Autorität ruht. Manchmal 
berühren selbst die Fragen, die er sich stellt, strengere philo- 
sophische Probleme, z. B. über die Natur der Mensclien und 
Tbiere, über Gewohnheit und Natur etc. Aus solchen Stücken 
erklärt man sich dann am leichtesten seine Verschmelzung der 
Begriffe eines gelehrten und dichterischen Meisters, so entschie- 
dene Neigung zum Spruchgedicht, im Gegensatz zu der für den 
Gesang zugerichteteu Poesie, die er an ihrer Stelle ehrt, aber 
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nicht im Lehrpoem. Die knappe, oft abgebrochene, oft rer- 
wischte und nebelhaftere Manier des T. und der dunklere Za- 
sammenhang in Fielen, besonders seiner abstracten Lehrgedich- 
te, die fast alle in trochäischem Maasse abgefasst sind, hängt 
mit dem stillen, friedlichen, Fon der Welt zur geistlichen Be- 
schaulichkeit und frommen Werken hingezogeiien Leben des 
Dichters zusammen. ' 

Der SucAenunrt '(lebte bis um das Ende des 14. Jahrhqn- 
derts) steht in einem sehr interessanten Gegensätze zu T., sei- 
nem Freunde und Landsmann ; seiner Beschäftigung nach ist er 
an den Hof und die Ritterweit geknüpft, er gehörte nämlich zu 
jener besondern Klasse fahrender Sänger oder Dichter, die zu- 
gleich Knappen^ Herolde oder deren GehiUfen waren und deren 
besondere Angelegenheit es war , die Unterschiede, Visining und 
Blasonnirung der Wappen auszulegen, aochwohl gereimte Wappep- 
beschreibiingen zu verfassen. Als solcher hielt er sich nicht im- 
mer in Wien auf, sondern er ^itt in den Landen iimlier und be- 
suchte die Höfe der Fürsten. Dabei verhehlt er sich keines- 
wegs die Verdorbenheit und Gesunkenheit der ritterlichen Welt,' 
aber er ist doch darum nicht wie T. dem ritterlichen Wesen 
überhaupt abhold, vielmehr stellt er als Vorbilder desselben in 
seinen sogenannten Ehrenreden^ die den charakteristischsten-Theil 
seiner Werke ausmachen, die Beispiele einzelner ritterlichen 
Helden seiner Zsit auf, wobei er uns denn bei dem seit dem 14. 
Jahrhunderte , besonders in der romanischen Welt, 'heu empor- 
gekommenen Geiste ritterlicher Züge und Wanderungen, in alle 
bekannte Länder der Erde führt und an alle bedeutende ge- 
schichtliche Ereignisse des 14. Jahrhunderts jrini^ert. Ueberall 
aber sucht der Dichter in diesen Heldenliedern die Farbe des al- 
ten Rittergedichts festzuhalten ; er denkt auch bei seinen Helden 
an die der Tafelrunde und bei seinem Preise an den des 
Wolfram. 

Es folgt iiunmefaT ein Excurs über den mit dem 14. Jahr- 
hunderte in gana Europa eintretenden eigenthürolichen Gang der 
Entwickelung in Staat, Kirche und Volksbildung, sowie in der 
Poesie , ans dem wir im Folgenden das Wichtigste herausheben 
wollen. 

Mit den Kreuzzügen löste sich das gemeinsame christliche 
Band auf, welches die verschiedenen europäischen Völker so 
lange friedlich zusammengehalten hatte; ein Gefühl der Nationa- 
lität wachte plötzlich auf;'' hinfort wollte sich jedes Volk nach 
seiner eigenthümlichen Natur politisch entwickeln , und traf mit 
dem imgleichen Nachbar fnediieh zusammen. Ebenso trennten 
sich auch innerhalb der Staaten aUe Bande der Gesellschaft; da- 
her die Kriege der Fürsten und Edlen mit den Reichsstädten 
und wiederum die Auflehnungen der niedern Handwerker gegen 
die reichen Handelsbäupter und patricischen Innungen ; die Se- 
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cdningen innerhalb der Geistlichkeit und wiedenim die Abnei- 
gung der ganzen Christenheit gegen dieselbe. Dieses Zerstäuben 
der friedlichen generellen Bildung in eine stürmische , gährende 
und wild durch einander greifende Bildung kleiner und klein- 
ster Corporationen, dieser Uebergang der politischen Geltung 
von der geistlichen und weltlichen Aristokratie zu dem Volke 
zeigte sich nirgends vollendeter als in Deutschland; und zwar 
wie in Staat und Kirche 'und Volksbildung, so auch in der Poe- 
sie , so dürftig sie war. So treffen wir durch mehr als ein Jahr- 
hundert auf zahllose Volks Fehde- und Schlachtlieder aus 
dem Volks - und Reichsstädtekrieg im Einzelnen , die Beschrei- 
bung der Weberschlacht in Cölln (1370), die Verbreitung vul- 
gärer Kirchenlieder durch die Mystiker, die wir an der Spitee 
der Bewegungen gegen den todten Cultua und die lateinische 
l*re<ligt sehen, nnd durch einzelne fanatbche Secten, wie die 
Geissler u.s.w. Grosse poetische Ereignisse gleichwie die schotti- 
schen und französischen, die Albigenser- und Schweizerkriege, 
hatte iiidess damals Deutschland noch nicht; sein historischer 
Volksgcsang konnte daher auch, namentlich im Vergleich mit 
den älteren Schweizer-, Volks- und Kriegsliedern, zumal in 
der Hand der Volks- und Meistersänger, keine eigentliche poe- 
tisclic Bedeutung erlangen Hr. G. vergleicht ln dieser Hinsicht 
die urkräftigen historischen Lieder des Lucerner Suter auf die 
unsterblichen Grossthaten der Schweizer,, z. B. das auf die 
Schlacht bei Sempadi (1386), mit den kleinlichen und nüchter- 
nen /Jans Rosenplüls des Schnepperers (Schwätzers) mit ihrer 
historisch treuen und minutiösen Erzählung an sich unbedeuten- 
der und oft erbärmlicher Ereignisse. Er findet selbst die Lie- 
der des V eit W eher , trotz der Anlagen des mehr professionirten 
Dichters, und andere Schwcizergesänge aus dem burgundischen 
Kriege im 15. Jahrhunderte bei weitem nicht so wirksam , als die 
einfacheren Gedichte des Suter, weil ihnen eben alle jene schöne 
Grundlagen schon fehlen , die den Thatsaöhen , dem burgundi- 
Bchen Kriege im Vergleich mit dem Habsburgischen ebenso abge- 
hen. Dagegen möchte er die dithmarsischen Lieder über die 
Schlacht bei Henningstede (1500) wegen ihrer kräftig frommen 
Gesinnung, ihres eigenthiimlichen Vortrags und Romaiizentona 
melur den schweizerischen des 14. Jahrhunderts vergleichen. 

, Während somit das historische Lied im inneren Deutschland 
bei seiner Nüchternheit blieb, kam dagegen, je mehr im Laufe 
der Zeiten die innere Geschichte der Nation durch die Refor- 
mation bedeutend ward , das kritische und skeptische Lied mehr 
empor; aber die praktisclie Kritik des öffentlichen Lebens bezog 
sich daun immer mehr auf Moralisches als auf Politisches wegen 
der offenbaren Scheu, sich über öffentliche Dinge wegen der 
damit verbiuideuen Gefahren aufrichtig hören zu lassen. 
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Hr. 6. bespricht zuletzt noch zwei Dichter, die man ge- 
wöhnlich schon Meistcrsünger nennt, die beide auch aus der bür- 
gerlichen Klasse, aber zum 'llicil noch im Hofwesen wie in den 
Regeln der alten höfischen Kunst befangen sind (beide waren 
noch ganz solche Wappendichtcr wie Siichenwirt). Von diesen zeigt 
namentlich der Eine, Michel Beheim, durch seine merkwürdigen 
Schicksale, welche S. 210 — 217 erzählt werden , wie unrettbar 
das Alte seinem Untergang entgegen ging und die höfische Kunst 
hinstarb; der Andere aber, IJans Roaenplut^ wie machtvoll 
mit den untern Klassen neue Begriife und ein neuer Geschmack 
emporkamen. Denn trotz seiner Stellung zu Hof und Ritterschaft 
hat R. auch weiter nicht die geringste Sympathie mit dem alten 
Ritterwesen, sondern eröffnet (besonders in seinen Reden zum 
Lobe der Jungfrau, in seinem Gedichte vom Einsiedel, seinem 
Gedichte zum Lobe Nürnbergs , seinen Fastnachtsspielen, beson- 
ders dem vom Türken), mit aller Entschiedenheit die Volksma- 
nicr und die Stoffe , die wir dann bis zn Hanä Sachs hin sich 
weiter bilden sehen, so dass er fast für jede Gattung, welche die 
Reformationszeit aiiszeichnet, als Bahnbrecher nnd als ein wür- 
diger Vorläufer von Hans Sachs betrachtet werden muss. 

In der 4. Abtheilung redet Hr. G. von den Allegorien oder 
vielmehr von den allegorischen Minnegedichten ^ welche mit den 
Minneliedern ganz eigentlich Zusammenhängen und sich daher 
ableiten , wie sie auch am Ende wieder dahin zurückleiten. „So- 
wie wir nämlich bei einem Suchenwirt, so unvoiksmässig er im 
Ganzen ist , allmälig zum volksmässigen historischen Liede über- 
gefübrt wurden, so gleiten wir in den allegorischen Reden von der 
Minne , die am Ende des 14. und im 13. Jahrhundert besonders 
häufig sind, von dem ritterlichen Minneliede, das sie gleichsam 
ersetzen wollen, ganz unvermerkt in den Ton des erotischen 
Volksliedes iiber.^^ Jener Frauendienst des Lichtenstein hatte 
wohl mit den ersten Anstoss zu den allegorischen Minnegedich- 
ten gegeben; die Göttin, die so innig von dem ritterlichen Ge- 
raüthe verehrt ward, durfte nur eben mit ihren griechischen 
Attributen bekannt werden , so ergriff man diese Gestalt und bil- 
dete die Königin Minne nun als Frau Venus allegorisch um und 
ans. Der eigentliche Liebesdienst oder das Factische desselben 
schwindet immer mehr, obgleich mau die Verbindung dieser 
Dinge mit Lichtensteins Gedicht deutlich erkennt. Als Belege 
werden der Minne Lehre oder Gott Amur, das Fleigertächlein 
und des Spiegels Abentheuer (letztere beide vermeintlich von 
demselben Verfasser) angeführt. Ganz verwandt mit dem Spie- 
gel ist wieder die Mohrin von Hermann von Saefasenhausen (um 
14.30). Zn beachten ist auch , wie in diesen Erzählungen und in 
manchen Eigenthiimlichkeiten der Sprache, auch in einzeln 
überraschend wahren Zügen und Schilderungen, besonders im 
Spiegel , bald das Derbe des Nitbart oder Tanhuscr , bald düs 
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neue Sentimentale im Hadloiib oder im Volkaliede des 15. nnd 
16. Jahrhunderts hervortritt. Denn auch dieser Zweig des Min- 
Belieds und jene grob idyllischen Spottlieder finden jetzt ilire er- 
weiterte Form ; so in einem Selbslbekenntniase des alten Min- 
ner s, in der Graserin und andern ironischen Stücken etc.; doch 
sind im Allgemeinen diese und andere aWegorisdie Stücke gegen 
die darin geschilderte , sündhafte , unflätige neue Liebe gerich- 
tet, sowie gegen die Ehemacherei, die auf lleichthura aasgeht, 
und gegen die Käuflichkeit der Liebe. In andern Gedichten , z. 
B. dem allegorischen des Meisters AUschwert^ ist überdiess das 
Bestreben sichtbar, sich auf den hohen Kothurn des Titurei zu 
stellen. 

Nirgends aber ist diess bis zum grassesten Bombaste und Uu- 
sinn mehr übertrieben als in dem Gedichte von der Minne Burg 
von Hugo von Montfort, Doch sehen wir, dass gerade in diesem 
Dichter , dem eifrigsten Bewunderer und Nachahmer des Tftnrel, 
der frische gesnnde Sinn einer urkräftigen Natur ganz lebhaft 
durchbrach und auch diese so ganz ungeeigneten Gattungen 
auf die Einfalt des volksthümlichen Geschmacks überführte. 
Zwar haben seine meisten Gedichte nichts Eigenthümliches vor 
den ähnlichen Sachen anderer Dichter voraus ; sie sind nichts an- 
deres als allegorische Stücke, die sich alle im Lehrton, meist in 
diatogischer Form, um die Lage der Welt, des Reiches und der 
Kirche, um die Sitten der Ritter und Frauen, um die alte und 
neue Minne drehen; dagegen zeigen seine Briefe nnd Lieder am 
schönsten den Uebergang vom ritterlichen Minnelied zum Volks- 
lied; die unmittelbarsten Empfindungen unbefangener, wahrer 
Natur treten in herzlichen Worten bezeichnet zwischen die alten 
Convenieiizausdrücke des Ritters; und jene Eigenthümlicfakcit 
des Volksliedes, dass es Gefühle aus Erzählung, Handlung 
aus dem blossen Accent erratlien lässt, ohne sie auszusprechen, 
ist häufig erkennbar. 

Ganz neben diesen Dichter stellt Hr. 6. die Jagd des Ha- 
damar von Laber , worin auf eine damals mehr beliebte Weise 
die Leiden und Freuden der Liebe in die Allegorie einer Jagd 
eingekleidet sind; denn bei aller Wirkungslosigkeit und ermüden- 
den Gleichförmigkeit des Ganzen erscheint neben dem obsole- 
ten ritterlichen Minneton eine ganz moderne Liebessprache, ver- 
einzelte , höchst überraschende Bilder und Gleichnisse, eine ganz 
neue Art von Weiberachtung und Vergötterung, lie1>liche ge- 
müthvollc Züge, wie sie nur das Volkslied hat , vortrefiBche Bli- 
cke in die Natur der Liebe nnd des menschlichen Gemüths und 
vorwaltend jener auch in Montfort sichtbare Zug des liebenden 
Herzens zu der äussern Natur. 

Wie endlich diese Gattung ganz die nebelhafte Manier nnd 
den alten Styl ablegt, zu grösserer volksmässiger Verständlich- 
keit sich herablässt, klar und hell wird, so dass mau oft schon 
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an die gereimte Prosa der reformatorischen Didaktiker erinnert 
wird , das zeigen verschiedene Gedichte dieser Art (der Minne 
Gericht, der Liebe Leid und Freud, die Liebe und der Pfennig 
ete.) von einem Verfasser, der sich einen armen Knaben mit 
dem Zunamen Schabab nennt, also wirklich der Volksclasse an- 
gehört und der den schönsten üebergang zu den ähnlichen Alle- 
gorien bei Hans Sachs bildet, die überall den strengsten Bezug 
auf die Gegenwart haben und den minniglichen Inhalt nur gele- 
gentlich behaupten. 

In der 5. Abtheüung behandelt Hr. G. die Prosaromane. 
Sowie ein jeder der letzten Abschnitte uns von den Productionen 
der alten Ordnung leise zu den Anfängen einer neuen herüber- 
führte, von dem ritterlich romantischen Geschmacke zum volka- 
roässigen und allraälig zum antiken, so auch in dieser Gattung 
der Poesie. „Der Geschmack fiel auf die alten Ritterbfidier zu- 
rück; denn sie lagen der Nation immerhin am näciisten; allein 
die Sprache derselben ward bald nicht mehr verstanden , man än- 
derte den Ton der Poesie , man setzte sie in Prosa um , die Ge- 
lehrten verglichen sie mit lateinischen Schriften, die einen ganz 
neuen Schwung erhielten , man glaubte , die klassischen Lateiner 
des Alterthnms oder des 15. Jahrhunderts übersetzen zu müssen, 
um erst die Sprache zu neuer Gewandtheit zu bilden; so kam 
man wieder auf Romane im neugriechischen Geschmacke.^^ 

Diese in Prosa umgesetzte Poesie fand aber seit den hnssi- 
tischen Unruhen jetzt nicht mehr blos in Oestreich, sondern auch 
in den deutsdhen Reichsstädten und an den Höfen von Würtem- 
berg und der Pfalz , besonders bei dem wcibUchen Theiie der- 
selben, eine Pfiege, die bald mancherlei Früchte zu bringen ver- 
sprach. Während indess die Prosaromane in Frankreich und 
Spanien durch den neuen Glanz, weichen dort im 14. — 16. Jahr- 
hundert das Ritterthnm gewann, von der höchsten Bedeutung 
für das Leben und die Kultur in jenen Zeiten sind , blieben sie 
in Deutschland , wo Alles ein viel bürgerlicheres, volkmässigeres 
Ansehen gewann, in jeder Beziehung dem Leben fremd nnd 
konnten daher nur der höheren Gesellschaft von Interesse sein, 
denen das I.eben der romanen Ritterwelt bekannt war oder die 
von fremden Gattinnen oder Fürstinnen darin eingeweiht waren.— 
Uebrigens hatten die Prosawerke dasselbe Schicksal wie die poe- 
tischen , man steigt vom kleinen Umfang zum grössten und fällt 
von diesem herab in den Auszug, um nachher wieder die alten 
voluminösen Texte aufzusuchen. 

Nächst den römischen Geschichten (d. i. den alten Geschich- 
ten der Kaiserchronik in Verbindung mit neuen) führen die tro- 
janischen unter diesen prosaischen Werken den Reihen an. Wir 
sehen also , dass diese Prosaromane ganz materiell von der Chro- 
nik aus entstehen und dass das Liebeswesei; nicht ihr ursprüngli- 
ches Element war. Sodann folgt eine plane prosaische Bearbci- 
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, tun^ des Apollonia» von Tgrus, welchen noch 1400 Heinrich 
von Neuenstadt in Reimen und in abentiieiierlicher Manier bear- 
beitet hatte. Beide stehen in demselben Gegensätze., wie das 
Volkslied der Liebe gegen die Versuche des 1.5. Jahrhunderts, 
das Miunelied der alten Zeit nachzuahmen ; es ist zugleich der- 
selbe., den wir in den Uebcrsetzungeii des Nicias von Wyie ge- 
gen die erotischen Sitteiibücher im alten Style antreffen. 

Sowie ferner in der früheren Zeit im Herzog Ernst Ge- 
schichte und alte geographische Sage ganz eigen gemischt ist, so 
berühren sich auch jetzt der Roman und die Reisebeschreibnng 
mannigfaltig. Diess gilt namentlich von den bekannten Reisen des 
Engländers Mandeville (f 1372) , in welchen Rcisebeschreibung 
und mittclaltrige Geographie und Romantik gemischt sind und na- 
mentlich in Bezug auf Aleiander und Ogier eine breite Steile 
einnehmeu. Während aber Werke dieser Art früher die Poesien 
einleiteten , fülirten sie hier auf die Wirklichkeit zurück , und so 
sehen wir die Reisebneher seit Marco Polo (1323) und Monte- 
ville im Schildber^^er , der von der Schlacht bei Nicopolis an bis 
1427 im Orient sich befand, Hans Tücher, (1479) und Bernhard 
von Breydenbach (1413) immer vom Gefabelten aufs Historische 
, zurückgehen und mehr in eine Reihe mit den Entdeckungsreisen 
der Italiener seit den Doria und Vespucci treten. 

Anf ähnliche Weise wie hier die Aufhellung der dunkeln 
Erdräume nicht mehr gestattete, dass diese Reisen der poeti- 
schen Beschreibung anheim fielen, so littauch die helle Geschichte 
nicht, dass die geeigneten Stoffe, wenn sie auch anianglich io 
Volkslieder aus den wirklichen Begebenheiten unmittelbar über- 
gingen , sich episch fortbiideten. Man griff desshalb zu den al- 
ten Abentheuern de» Herzog» Ernst,, zu den unsinnigsten iri- 
schen Mährclien (die Geschichte Tundali, die Reisen de» h. 
Brandanus), zu dem schlechtesten Stoffe der Alexandersage 
{Johann Hartlieb» Alexander 1444) und zu der geringeren 
Bearbeitung des Tristan, und iiess die Volksepen von Karl 
dem Grossen und den Nibelungen ganz liegen (wenigstens wur- 
den die ersteren nicht ohne grosse Veränderungen und Zusätze 
in Prosa umgesetzt). — Durchaus fremd aber stehen die treue- 
ren Verpflanzungen im Heldenbuch und Caspar von der Roen 
(1472) neben den Prosaromanen ans den andern Sagenkreisen. 
Zwischen beiden bietet dann Ulrich Fürterers cyclische Bearbei- 

^ tung poetischer Romane vom Graal und der Tafelrunde (um 
1478) eine gewisse Mitte. — Weit mehr Eingang fanden da- 
gegen die prosaischen Erzählungen aus eben diesem britischen 
Sagenkreise und einen verbältnissmässig noch grösseren die aus 
dem fränkischen; daher Raynald, die Haimonskinder beliebte 
Stoffe waren. — Den Geist der Zeit zu charakterisiren , dient 
aber besonders ' die bcliebto Geschichte von Jiug. Schapler. 
„Wie dieser Fleischcrsohu den Tluron von Frankreich bestieg, 
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wie sich seine 10 natürlichen Söhne zii Ehren bring^en, so wir^ 
noch mehr in den geschlechtlichen, als in den politischen Verhält- 
nissen , das Mischen der unteren und oberen Mensclieuklassen im 
Romane dieser Zeit versinnlicht.^^ — So auch in der weit ver- 
breiteten Griaeldis, jener treuen, aus dem Bauernstände em- 
porgeliobenen , von ihrem Manne so hart geprüften und so ge- 
duldig und gehorsam bewährten Gattin. — Den Eebergang von 
jener alten ritterlichen Gedanken -Minne zu dieser neuen Her- 
zensliebe bezeichnet der Charakter der verschiedenen Prosen 
dieser Zeit sehr gut. In dieser Hinsicht ist neben den im alten 
Ton gehaltenen Wigalois^ Tristan ^ Wilhelm von Oeslreich 
besonders Fierabras, Herzog Herpin, Valentin und JSamelos 
zu beachten. — Was aber fast alle diese französischen und bri- 
tischen Romane ungeniessbar macht und so ungemein schwer auf 
den kleinen Kern gerathen lässt, der für den Literarhistoriker 
zu suchen ist , ist die ganz maasslose Breite und Weitsehweifig- 
keit der längst bekannten, noch einmal aufgefrischten Aben- 
theuer. Diess gilt namentlich von Lanzelot, Pontua und Sidonia, 
Lother und Maller etc. — Es war daher schon ein Schritt 
zum Bessern , als man mit Tristan und Flore und Bl. jene einfa- 
cheren Novellenstoffc aufhahm, wohin vor allen der Aotser Octa~ 
vion, der Fortunat , die Melusine, Genoveva, Magelone, ein- 
zelne Stücke aus Boccaz etc. gehören. i 

Ganz eigenthümlich zwischen dem Alten nnd Neuen steht 
in dieser Beziehung der poetische Roman des Johann, von Soest 
Margarete von Limburg, der 1470 ans dem Flandrischen über- 
setzt ist. Die Liebe der drei verschiedenen Paare ist in diesem 
Romane weit das Interessanteste , und der Eingang des Tons aus 
dem Volkslied ist hier fast so entschieden, wie der des Minnelieds 
in den alten poetischen Romanen. 

Die Rückführung zu diesem Gefallen am Seelenleben von 
dem Geschmack an dem wirren Abentbeuerwesen der Ritterro- 
manc hat ohne Zweifel der grtecAiscAo ifomo» vbllbracht, oder 
das, was dem griechischen Romane Aehnliches nach Deutschland 
lateinisch oder deutsch sich verbreitete. Von dieser Seite her 
ist in dieser Zeit besonders bedeutend Niclaa von Wyle , Stadt- 
Bchreiber von Esslingen, der zwischen 1260 — 80 so manche 
Schriften des Aeneas Sylvius, sowie auch einzelne Stücke von 
Poggio, Felix Hemmerlein aus Zürich und Petrark ins Deutsche 
übersetzte, und indem er dazu meist kurze Stücke einer practi- 
Bchen Lebensweisheit wählte, factisch gegen den ganzen Geist 
der zwecklosen Gelehrsamkeit auftrat, und wie in Philologie und 
Humanistik, die Lange und Agrieola still den lauteren Fehden des 
Reuclilin nnd Hutten vorarbeiteten , so ein geheimer Vorarbeiter 
für andere Richtungen Huttens und für die Brandt nnd Kaisers- 
berg ist. Bei sonst geringem eigenen Verdienst wählt er doch 
durchweg mit rechtem Sinne zur Uebersetzung, was ein wahres 
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Bedürfnis« der Zeit war , so sehr es auch g^egen die ganze abge- 
lebte Ilerköramlichkeit des politisclicn und gelehrten Lebens an- 
ging. So übersetzte er ^es Aen. Sylvius Rath ah den Herzog 
Sigmund von Oeetreich, worin- er ihm, wahrend er die Götzen 
der letzten Jahrhunderte und alle Netteren verächtlich b6i Seite 
wirft , die Lesung der grossen Muster der Alten empfiehlt und 
angicich neben dem gelehrten Y/isseii und freieren Umgänge mH 
den Gelehrten auf volksmässige Zugänglichkeit hinweist; dess- 
gleichen die dem Aen. Sylvins eigenthümliche Geschichte von 
Muryalua und Lucrelia, und die entlehnte von Guiacard und 
Sigismunde^ den Stoff von Leonardo und Blandine; Liebesge- 
schichten und Novellen, worin auch in diesem Zweige A. S. 
sich gegen die ganze hergebrachte Romaiienmanier auflehnte. 
Für Deutschland hatte der erstere Roman ausser der auch in der 
deutschen Uebersetzung noch sichtbaren' formellen Vollendung 
der italienischen Darstellung noch das besondere Interesse, dass 
unter dem Helden des Romans der berühmte Kanzler Sigmunds, 
Kaspar Schlick , verstanden ist. „Man ist hier wie in eine andere 
Welt versetzt. Die Würze der Erzählung sind nicht mehr Aben- 
theuer und Thaten, sondern das Herzensleben des Liebespaares, 
nicht mehr abwechselnde Heereszüge der Helden, sondern ein 
amatorischer Briefwechsel , nicht mehr grosse Schlachten , son- 
dern ein nächtlicher Anschlag oder sonst ein Abentheuer im 
Hanse der Geliebten.^' — In demselben Geschmadee waren 
übrigens noch viele andere Stücke verbreitet, z. B Cymon aus 
Cypern, Camillua und Emitia, und unter den im 16. Jahrhun- 
derte wieder hervorgesuchten Romanen wurden nur solche in 
das alle Buch der Liebe (1578) anfgenommen, in welchen die 
Liebe und das Seelenleben der Liebenden die Hauptsache war. 
Noch werden Albr, von Eyb und Heinr. Steinhöioel als solche 
genannt, welche mit N. v. Wyle das Verdienst theilten, die deut- 
sche Prosa wesentlich und unter den Ersten gefördert zu haben; 
ersterer sowohl wegen seiner Behandlung der Geschichte von 
Giiiscard und Sigiamunde und der Geschichte von Albannsnnd 
dem Kaufmann Aronns , letzterer als Uebersetzer von Boccaz be- 
rühmtem Buch de Claris mnlieribns. 

bl der Abtheilung; Meistergesang, weist nun der Verf. 
auch an der eigentlichen lyrischen Dichtung das allgemeine Absin- 
ken und den Untergang der Poesie nach, um sodann im folgenden 
Abschnitt den Volksgesang und in diesem den ersten Anstoss zu 
einem neuen poetischen Aufschwünge zu betrachten. 

Der Uebergang aus dem ritterlichen Minnegesang in den ei- 
gentlichen Meistergesang findet Hr. G. hauptsächlich in den gno- 
mischen Dichtungen des 13. und 14. Jahrhunderts. Noch lange, 
fast bis zu Ende des 15. Jahrhunderts , setzen sich die äusseren 
und inneren Verhältnisse dieser Dichter ohne bedeutende Unter- 
schiede fort; an eigentliche Schulen und an geschriebene 




Gervinaa: Geichichte der poetiochen Nationalliteratar. , 399 

getze iat vor Ende dieses Jahrhunderts nicht zn denken; wohl 
aber finden wir die Sänger des 15. Jahrliunderts auf Reisen und 
in einem stillen Wettstreit gegen einander begriffen; nur nehmen 
diese Wettstreite bei der Abnahme der Gelehrsamkeit unter den 
Singenden natürlicherweise ab. Erst seit dem Aufkommen der 
Universitäten , seit dem festeren Zusammenschluss der Zünfte, 
insbesondere der Hofmusikanten und Stadtpfeifer in förmliche 
Corporationen, und seit dem Entstehen der gelehrten Gesell- 
schaften der Geltes, Dalberg und Peutinger gab man auch den bis- 
her freien Vereinigungen der Gesai^esfreunde einen neuen schul- 
roässigeren Chorakter. Zugleich zog sich der Gesang, nachdem 
er sein letztes Glück an den Höfen versucht hatte, ganz entschie- 
den in den Handwerksstand. Von diesen Zeiten an änderte sich 
leicht der Begriff, den man bisher mit dem Worte Meister ver- 
bunden hatte; die 7 Künste, von denen diese Bürger natürlich 
noch viei weniger verstehen konnten , als jene älteren Gnomiker, 
kamen in erneutes Ansehen und man sah sie noch immer als 
Grundlage der Gesaugeskiinst an. Mehr aber als Alles stellt der 
Inhalt der strophischen Lelirgesänge dieser Zeit sie in eine Pa- 
rallele mit den gnomischen des 13. und 14. Jahrhunderts. Zum 
eigentlichen Meistergesang rechnet Hr. G. nämlich nur, was 
strophisch und für den Gesang eingerichtet und berechnet war, 
wenn es auch nicht immer gerade gesungen wurde. In diesem 
aber ist freilich der religiöse Stoff bei weitem das Ueberwiegende, 
und unter diesem allerdings wieder der streng biblische Stoff 
von sehr grossem Umfang. Allein noch war in diesen Ueber- 
gan^zeiten alle die Liebhaberei theils an der Speculatioii der My- 
stiker, theils an der Gelehrsamkeit der Scholastiker so gross, 
dass die streng biblische Erzählung etwas im Hintergründe ge- 
gen die aus diesen beiden Gebieten entlehnten Stoffe erscheint. 
Man würde schwer begreifen, wie die Meistersänger des 15. 
Jahrhunderts gerade;, auf den biblisch -religiösen Stoff mit sol- 
cher Leidenschaft verfielen , wenn man nicht sähe, dass ihnen 
die ganze Zeit gar nichts anders für den eigentlichen Gesang dar- 
bot , als eben die religiösen Themen. Der Unfug der Legenden- 
lectüre war in seinem ganzen Umfange wiedergekehrt; nnd mit 
diesem hing aufs innigste jene Neigung zum Vcriäugnen der 
iussern Welt zusammen, zu Entsagung und Flucht von allem 
Leiblichen. Die ganze dahin bezügliche in- und ausländische 
Literatur wurde am eifrigsten gedruckt und verbreitet. Auch 
hier , sieht mau , löst sich Alles in Prosa auf. Eins der verbrei- 
tetsten Werke dieser Art, das sich gleichfalls aus Versen in 
• Prosa anflöste, war der Spiegel menschlicher Behaltniss (spe- 
cnlum iinmanae salrationis) , dieses typographisch - merkwürdige 
Buch , das von Heinrich von Laufenburg 1437 aus dem Lateini- 
schen in etwa 15000 Verse übertragen ward. Ganz wie ein an- 
derer Spiegel , der des menschlichen Heils, mit dem er auch 
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die Vergärt theilt, ist auch dieser eine Fortsetzung und encydi> 
sehe Zusammenfassung jener symbolischen Deutungen und eine 
Erklärung jener uralten, schon von den Kirchenvätern auf Maria 
angewandten Bilder. Dieses Buch , welches für die Laien und 
auf grosse Ausbreitung berechnet war, berührt sich dann wieder 
mit den bekannten Armenbibeln ^ die schon im Anfang des 15. 
Jahrhunderts erschienen, zuerst lateinisch, daun auch über- 
setzt:' aoszügliche Stellen und Geschichten der beiden Testa* 
mente, die noch ganz die bis zum Ausbruch der Reformation 
zunehmende Yprliebe für Maria, als freundliche Mittlerin bei 
dem strengen Weltrichter, verrathen. 

Es war nun nichts natürlicher, als dass die bürgerlichen 
Sänger, die ganz receptiv den Stoff ihrer Gesänge von dem Zeitr 
geschmack emptingen, mit ihrer schlichten Einfalt im 15. Jahr- 
hunderte der eigenthümlichen Erbauungsweise dieser Zeit ebenso 
huldigten, wie sie nachher bei dem Eintritt der Reformation 
plötzlich alles diese fallen liesseu und zur einfachen Composition 
einfacher historischer Bibeltextc übersprangen. 

Ueberhaupt vergesse man nie , dass den Meistersängern das 
Höchste die Erfindung eines neuen Tons und bei ihren Tönen 
die Melodie die Hauptsache war , auf den Text hingegen wenig 
ankam. Kein Wunder daher, wenn die dichterischen Texte der- 
selben den extremsten Verfall der alten nationalen Lyrik 
bezeichnen und es sogar erlaubt war , denselben Text mit variir- 
ten Tönen wiederzubringen. Nur in der Melodie waren sie er- 
finderisch ; sie durfte nicht in den Ton anderer Meister eingrei- 
fen, soweit sich vier Sylben erstrecken, vielmehr sollten Melo- 
die und Blumen' ganz neu erfunden sein. Wir sehen hier also 
die Bedeutung, welche der musikalische Vortrag bei dem Minne- 
liede hatte, aufs Höchste gesteigert, und der Meistergesang 
zeigt sich demnach auch hierin als der letzte Ausgang unsrar 
alten Lyrik. 

Wie uns ferner bei dem Minnegesang das Verhältniss zur 
moralischen Bildung der Nation weit bedeutender schien , als zu 
ihrer ästhetischen , so auch beim Meistergesang. .Dort wirkte, 
die Rohheit und Gewaltthat der Ritterschaft zu brechen, der ge- 
müthvolle Gesang wunderbar mit; hier verbreitete der Meisterge- 
sang einen tüchtigen, frommen, dem Guten und Schönen eifrigst er- 
gebenen Sinn. Diese redlichen Gesinnungen fanden sodann in der 
neuen evangelischen Lehre neuen Stoff für ihren einfachen Ge- 
sang. Sie ward nun der Mittelponkt ihres ganzen Gesanges und 
durfte nur bei ihrem Hauptsingen zum Gegenstände dienen, wäh- 
rend es nur unter dem einleitenden Freisingen erlaubt war, 
ausser den biblischen Geschichten auch wahre und ehrbare 
weltliche Begebenheiten sammt schönen Sprüchen aus der Sitten- 
lehre zu singen, ln dieser Hinsicht glaubt auch Hr. G. der An- 
sicht beistimmen zu müssen , dass die Reformation als die Her- 
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stellerin der Kunst zu betrachten sei ; durch sie kam allerdings 
ein neues Leben in dieselbe mit ihren Texten und Gesängen ; sie 
half den Schulen erst dazu, den Charakter anzunehmen, mit 
dem wir sie in einem Uebergangs- Verhältnisse zu unsrer neuen 
kirchlich musikalischen Kunst sehen dürfen. 

' ■ Noch entschiedener deutet der Meistergesang den Ueber- 
gang zu einer neuen Kunst durch seine ängstliche Ausbildung 
und Ergründung des Formellen an, worauf die bcssten deutschen 
Gedichte des Mittelalters eben so wenig, als die neuere Dicht- 
kunst vielen Werth legten. Dahin sind namentlich auch die er- 
sten schwachen Versuche einer Poetik zu rechnen, die wir in 
der Tabulatur der Meistersffnger erblicken, deren Hauptge- 
setze sich zwar aiilaiiglich noch vielfach auf Reinheit der Gesin- 
nung und Meinung in reiner Sprache bezogen, später aber über 
den sogenannten Schärfstrafen , die meist die grössten formellen 
Kleinigkeiten betrafen, fast ganz vergessen wurden. Um bei 
der stets verfallenden Kunst und entarteten Regel die Ursprüng- 
lichkeit beider ins Gedächtniss zorückziirufen, schrieb dann 
Puschmann If)?! seinen gründlichen Bericht des deutschen 
Meistergesanges ^ und wünschte, dass man der Kunst einerlei 
Tabulatur zu Grunde lege, wie die Alten einerlei Prosodie. In 
wiefern nun diese znnft- und handwerksmässige Gesangeskunst 
den natürlichen Uebergang zu der Poesiemacherei der Folgezeit 
bildet, wird sich später zeigen. 

Der VI. (und letzte) Abschnitt : Aufnahme der volksthüm- 
lichen Dichtung , enthält folgende 6 Abtheilungen ; X) Volks- 
gesang; 2) Schwänke und Volksbücher; 3) Schauspiel; 
4) Satyren^ Narrenschiff und Reineke Fuchs ; 5 ) Murner^' 

Hutten^ Luther; 6) Hans SocAs (S. 286 — 480). 

Der Verf. hat jetzt, wie er selbst früher schon (S. 198) be- 
merkte , die eben so interessante als schwierige Aufgabe zu zei- 
gen , wie die bürgerlichen Stände sich nun der Dichtung, wie 
des ganzen Lebens bemächtigen, wie sich im Gegensätze des 
ansässigen geregelten Meister- oder Zunftgesanges nun auch 
das schrankenlosere Lied der wandernden Gesellen ausbildete, 
wie jede einzelne Volksklasse der einzelnen Berücksichtigung im 
Lob- oder Spottgesang werth gehalten wird, sowie jeder Ein- 
zelne wieder sich berufnen fühik, alle Ereignisse seiner Beurthei- 
lung zu unterwerfen und in Lieder zu bringen, und jede Ueber- 
liefcning nach seinem Geschmack zu gestalten, wie sich unter 
diesem allgemeinen rastlosen Getriebe der ganze Zustand der 
geselligen Verhältnisse wie der Literatur zum vollen Gegensätze 
gegen die früheren Zeiten umändert , und wie man sich endlich 
dieser verkehrten Welt halb bewusst wird und sie unter Formen 
der Ironie, der Satyre, des Humors und des voUkommnen Un- 
sinns darstellt. 

ln der 1. Abtheilung: Volksgesang i, zeigt nun Hr. G, zu- 
N. Jahrb.f. Pbil, u. Paed.od. Krtt. Biil. HfUS. 26 
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nichst , wie die Zeiten vor der ritterlichen Kunst alle Zeichen 
mit dieser Zeit nach derselben gemeinschaftlich haben, nament- 
lich was die Verbreitung der dichterischen Productivität im Volke 
betrifft. Die Art von Volksgesang aber, die sich an histori- 
sche Personen oder Uegebenheiten anlehnt, die in den Balladen 
und Romanzen, die tu der englischen Volkspoesie das Mark oder 
den Kern bilden, kam in Deutschland so wenig zu einer grossen 
Höhe, wie in der Zeit des Minnegesangs das politische Lied, 
wenn wir die französische Dichtung vergleichen. Es fehlte dazu 
in Deutschland theils au allgemein interessanten Begebenheiten, 
theils waren dieselben so gross und mbist so innerer Natur, dass 
sie sich jeder Auffassung im Liede entzogen und meist der di- 
daktischen Poesie, insbesonders der Satyre, aiiheimfielea. In 
den eugeren VcrhSlluissen der einzelnen Stämme und Städte gab 
es allei^ings hier und da eine Begebenheit, die sich für eine Ro- 
manze eignete, allein dergleichen entstand und verscholl, ohne in 
Deutschland allgemein zu werden. An den Gesängen aber , wel- 
che aus den alten Sagen und Romanen ins Volks - oder Meister- 
lied übergingen, tilgte man alle allgemein kenntlichen und' alter- 
thümlichen Züge, selbst bis auf die Namen, und führte sie ganz 
auf die Verhältnisse der den Dichter gerade umgebenden Gegen- 
wart zurück. Denn ohne Zweifel ruhen die unzähligen Liebes- 
roraanzen , an denen wir in DeiitsclUand so reich sind, auf einem 
dieser beiden Gründe, auf Zeitbegebeuheiteu oder auf alten 
Sagen. 

Wie wir also im Roman gesehen haben , dass man das Neue, 
das Namenlose, das Allegorische, oder das Alte, welches sich dem 
neuen Geschmack mehr näherte, bevorzugte, so ists mit dem 
Liede. Die Ileldcnromane ziehen eich gegen die Liebesromane 
eben so zurück, wie die heroische Ballade vor dein Liebeslied. 

Das Harte, Wilde wich in beiden Gattungen im 15. und etwa 
ganz im Anfang des 16. Jahrhunderts dem Rührenden , und wie 
im Romane die Vermischung der Stände so vielfach hervorsebieo, 
so auch hier die ungleichen Liebschaften. Nächstdem war es die 
Innerlichkeit der ganzen Bildung, das sittliche Bedürfiiiss im ^ 
Mittelstand und den unteren Klassen, auf das man in diesen , 
Zeiten Alles, und namentlich auch die Poesie, bezog. Man | 
zog desshalb gegen die Liebeslieder, die freilich gar zu oft 
schmiizige Buhllicder waren, zu Felde und setzte sie mit ihren 
Melodien in fromme Gesänge zu geistlichem Gebrauche um. . 

Dabei aber strebte das volksmässige Liebeslied die Reinhdt 
des alten ritterlichen Minnelieds festzuhalteu, wie es denn wirk- 
lich noch eine Menge Spuren des Miiinelieds an sich trägt. Was 
zuerst das Lokal angeht, so hält das Volkslied in Deutschland 
ganz denselben Strich (die ganze Länge des Rheins, die Schweiz, 
Kranken und Schwaben, Baiern, Tyrol und Oestreich), wie das 
Miunelied und innerhalb desselben sogar ganz die verschiedenen 
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Charaktere desselben. Was ferner die innere Striictiir betrifft, 
so zieht sich das Grundgesetz der Dreiheit, das Grimm in dem 
Strophenball der Minnelieder entdeckt hat, im Volkslied in die 
Musik zurück, wo es im GesStz weniger erscheinen sollte. Auch 
im Inhalte berührt sich Alles; noch ist die liebe Sommerzeit, der 
Mai, die Vögel, der Wald, der Anger, die Blumen und der 
Thau ein Lieblingsthema auch dieser Lyrik etc. 

Nur freilich konnten diese lleminiscenzen nicht lange in die 
Augen fallen in den Dichtungen einer Zeit, die unter ganz neuen 
Verhältnissen von einer ganz verschiedenen Klasse von Menschen 
ausging, ja vielmehr von Menschen aus allen Ständen, von allen 
Farben, von jedem denkbaren Gewerbe. Welch ein anderer 
Schlag Menschen war das gegen jene romantische Uittcrwelt! 
Alles war bei ihnen Leben , Alles Lebendigkeit und Sinnlichkeit. 
Erwerbsucht, Krieg- und Wissbegierde erregten damals eine 
ungemeine Wanderlust; die fahrige Unruhe und Kevolutionszeit 
riss selbst die grössten Männer in die rastloseste Unstetigkeit; 
Verhältnisse und Schicksale trieben die Humanisten und Refor- 
mer von Ort zu Ort, und die heftigste Leidenschaft gährte in 
den kräftigen physischen und moralischen Naturen dieser Zeit. 

Was nun mitten in dieser Erregung in der literarischen Welt 
entstehen konnte , musste die grelle Farbe der Wirklichkeit tra- 
gen, sowie was aus dem Traumleben der Ritter hervorging , so- 
gleich einen ideellen Anstrich hatte. Indess wie wir in jenen 
Ritterzciten nur wer, gleich Walther, ausnahmsweise neben der 
phantastischen Welt den Blick auf die wirkliche gerichtet hatte 
in der Dichtung (bis auf diese Zeit) fortwirken sehen , so hat 
auch in dieser Zeit der Reformation nur das eine bedciitende 
Wirksamkeit für die Zukunft erhalten, was ausser der platten 
Wirklichkeit, uip die sich alle grösseren und auch die meisten klei- 
neren Gedichte dieser Zeit im geringeren Maasse drehen, ein 
Ideelleres im Auge behielt. Und diess ist eben das Volkslied und 
die kleine Erzählung in Fabel oder Schwank, die ganz den 
Volkston und bei manchem Unbeholfenen und Kindischen über- 
haupt eine grosse wahrhaftpoetische Anlage an sich tragen. 

Gewiss trug zu diesen Eigenschaften des Volkslieds sein 
Entstehen in den bezeichneteu Klassen bei dem wirklich poeti- 
schen, an Mannigfalti^eit und Bewegungen so reichen Leben 
derselben nicht wenig bei. ' In dem lyrischen Gedichte liegt aber 
gerade dieses bewegte und poetische Leben, auch wo es sich 
' noch so sehr auf blosse Empfindung bezieht, ganz deutlich zu 
Grunde, ohne jedoch darin zu erscheinen. Und gerade die Hef- 
tigkeit der Spannung, diese stosgweisen Bewegungen der Em- 
pfindung, mit einem Worte, dieser kecke Wurf der Leidenschaft 
ist das echteste Merkmal jeder lyrischen oder musikalischen Poe- 
sie. Alles ist voll Lücken und Sprünge, Alles knapp und wie 
zum Nachhelfen und zum AusfüUen aul'fordernd , eine Keilie von 
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Eindrücken fiir die Einbildungskraft, die der Nachhilfe des Ver- 
standes nicht bedürfen, der scheuste innere Zusammenhang ohne 
genaue logische Verknüpfung. Die Begleitung^ der Musik, die 
niemals bei diesen Liedern fehlen darf, erklärt thcils jenes Lü- 
ckenhafte und Springende in ihrem Texte , thcils erklärt es auch 
die sinnliche Aiischaolichkeit der Behandiiuig in den Händen die- 
ses Geschlechtes von Natursöhnen, von Wanderern, Jägern und 
Kriegslenten , die nichts mit dem Buch, nichts mit dem Gedan- 
ken zu thun hatten, die, was sie besangen, nicht gehört und 
gelesen , sondern gesehen hatten , die mit unverdorbenen schar- 
fen Sinnen die Geheimnisse der Natur und der Menschen sicher 
durchdringen oder erratlicn. Die Eigenthümlichkeiten der ur- 
sprünglichsten Poesie , Refrains , alliterirende Anßnge , wieder- 
holte oder ähnlich klingende Verse, assouireiide oder reimende 
Worte in Verbindung, ein ewiges Entlehnen von Wendungen, 
Bildern, Versen und ganzen Strophen, Alles kehrt im Volksliede 
wieder, zugleich mit der Einfachheit der Töne; jene elidirende, 
apostrophirende Manier herrscht in der Erzählung, in den Ge- 
danken, im Bild, in der Sprache. Es ist alles Gesicht, was in 
dem Minnelied mehr Erinnerung ist, alles Gegenwart und 
Nähe, was dort Ferne und Vergangenheit. 

Dieselbe Sicherheit wie in der formellen Behandlung verräth 
das erotische Volkslied in unmittelbarer Kenntniss der schlichten 
Natur der Mensclien. Die schmucklose Wahrl;eit dieser Lieder 
litt nicht, dass sich irgend etwas Chimäriscltes in ihnen ansetzte, 
wie in der Ritterpoesie so oft; und die Sehnsuchtlicder sind von 
den Bchelniischsten unterbrochen , die reinsten von den schlüpf- 
rigsten. Auch drehen sich die Lieder dieser Zeit nicht allein um 
die Liebe. Auch in dem W'eiidiede herrscht ein ungemeiner 
Reinhthum an Metaphern und scharfsinnigen Bildern. 

Bei weitem die Mehrzahl der Lieder aber, denen man ihr 
bestimmtes Alter im 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts an- 
weiseii kann , sind in ihrem luhalte keuscher und reiner , als die 
der Folgezeit; und wo sie obseön sind, sind sic es nnit jenem 
naiven Anstande, man möchte sagen, mit jener Unschuld, mit 
denen die Völker einer urzeitlichen Bildung dergleichen ansehen. 
Die grössere Rohheit zog in das Volkslied erst in der Zeit der 
Leidenschaft, der Verwilderung, des Fanatismus, der Anarchie 
im 16. Jahrhunderte ein und dauerte bis zu deren Ende im 17. ; 
und so ists gerade mit der Heftigkeit im historischen Liede. 
Man kann genau sehen , wie die Derbheit in der Poesie in eben 
dem Maasse sich in mehrere Gattungen ausbreitet, wie die Pflege 
derselben in mehrere und tiefere Klassen des Volks hcrabsteigt, 
wie ihr Werth überhaupt sinkt, in dem Grade ferner, wie sie 
sich ans dem freieren Gelegenheitsgedicht in das engere zieht, 
wie also das allgemeine Kirchenlied anfangt sich auf dogmati- 
sche und bestimmte Feste, das allgemeide Fesliied gerade auf 
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dieses oder jenes Fest zu beziehen , wie das historiselie Lied ' 
znm Panegyrikus herabsiiiLt und die Lieder der allgemeineren 
Stände, der Jager, Bettler, Krieger, von denen der besonderen 
. Handwerker, und unter diesen die Wanderlieder von den Ziipft- 
und Elirenliedern verdrängt werden , kurz , wie das Ideeilere 
stets mehr dem platten Wirklichen weichen muss. Man hätte 
daher in Volksliedersammlungen , mit denen man alte Volkspoe- • 
sieu zu Ehren bringen und unsern verwöhnten Geschmack wieder 
der simplen Natur näher fuhren wollte, dergleichen platte und 
ungelenke Dinge niemals aufnehmen sollen, wenn man seinen 
Vortheil recht verstanden hätte. 

Aus dem ganzen 16. und 17. Jahrhunderte, besonders aber 
aus der letzten Hälfte des 16. , gibt es eine ungeheure Anzahl 
von Liederbüchern mit Musikbegleitung, in denen man die Fort-, 
gänge des Lieds und seine Einwirkung auf das Kunstlied der Ge- 
lehrten , sowie die Rückwirkung von diesem auf jenes ganz genau , 
verfolgen kann. Diese Lieder verhalten sich au dem wenigen 
Schönen des anfaugenden 16. Jahrhunderts, wie die Kirchenlie- 
der ihrer Zeit zu dem wenigen Frischen des Luther und der au-, 
nächst von ihm Angeregten. Es sind nun professionirte Dichter 
und Componisten, die sich der Volksmanier bemächtigen; es 
wird alles demonstrirend und lehrhaft, sogar das Welnlicd; Alles 
anspruchsvoll und prunkend, was sonst schelmisch und kunstfer- 
tig war; für die Sprache der Empfindung sucht man vergebens 
jene überraschenden Bezeichnungen, an denen das ältere Lied 
so reich ist, vergebens die schlagenden Bilder für reine Seelen- 
' zustande. 

Die 2. Ablheilungr Schwänke und Volksbücher ^ leitet Hr. 

G. mit der Bemerkung ein: „Wir wollen uns jetzt den Sprung 
von der ideellen Poesie der Ritter zu der caricaturmässigen dieser 
Zeiten , zwischen welche beide wir das erotische Volkslied in die 
Mitte schoben , näher erklären ; wir wollen also noch greller den 
llebergang von Unnatur zu Natur , von metaphysischer und my- 
' stischer ^eculation zum geraden Verstände angeben und diess 
wieder, indem wir von dem Stande des Adels durch den der Ge- 
lehrten in den des gemeinen Volks herabgehen. Wir haben dazu « 
eine Reihe von Dichtungen zur Hand , die uns in Leben und Kunst 
' zugleich diese Veränderungen angebeu, und diesen wollen wir '' 
ganz einfach nachgehen ; sie führen uns ihrer Entstehungszeit 

* und, ihrem Charakter nach stufenmässig und nicht' sprungweise 
’ von einem Extreme einer höhern Dichtung zu diesem andern der 

* allernicdrigsten.‘*' 

^ Wir haben früher gesehen, dass in den Zeiten, wo die nnte- 
’ ren Klassen noch in Dürftigkeit und Abhängigkeit schmachteten, 

* sie gleichwol schon im Besitz einer Dichtung — des Thierepos — 

* waren , welche einen natürlichen Gegensatz gegen die heroische 
' Poesie des Ritterthums bildete. Jetzt, wo seit dem 13« Jahr- 
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Iiuiulcrte xuent die untere Geistlichkeit in den neuen Mönclis- 
onicn und dann die Zünfte in den Städten anfingen einen wirk- 
lichen Kampf gegen Geistlichkeit und Aristokratie xn beginnen, 
traten zugleich Poesien ins Leben , welche an einzelnen Indivi- 
duen aus den niedern Standen diesen Kampf versinnlichten; da- • 
her denn auch der grosse Beifall , deren sich diese ^Dichtungen 
langehin im Volke zu erfreuen hatten. 

Das erste Gedicht dieser Art — der Pfaffe Amis von Stri- 
cker — entstand in Oestreich , wo sich überhaupt , wie wir 
sahen, auch in andern Gattungen die ersten Spuren der volks- 
thnmlichcii Dichtung unter die ritterliche mischten. (Analyse.) 
hlben hier in Oestreich zeigt sich denn auch zunächst die lustige 
leichte Stimmung, die wir lange im Gedicht beobachtet haben, 
im Leben. So wie hier die seit Rudolf I. eingefiihrten Hofnarren 
persönlich der Existenz der Hofnarren gefährlich wurden, so 
halfen auch die Poesien , in die man ihre Schalkstreiche bei der 
ersten Neuheit brachte, die llitterdichtuiig weiter untergraben. 

- Als Beleg dieser Art erwähnt Hr. G. „die wnnderbarlichen 
' Gedichte und Historien^^ des Neidhard Fuchs, der unter Otto 
dem Fröhlichen von Oestreich (f 1339) als llofsänger und Narr 
lebte und vielfach mit dem älteren Nithart vermischt wird ; fer- 
ner die Schwänke des If affen von Kalenberg, welche dem gan- 
zen Style nach dem 12. Jahrhunderte angehören. Der Held des 
Stücks ist ein Student, der es schnell zum Pfaffen von Ka- 
lenberg bringt, als solcher das Geistliche und die Geistlichgn 
aufs ärgste herabwürdigt und zuletzt an Otto’s Hofe neben Neid- 
hard als Hofnarr lebt, wo er nicht allein die Banem und 
> Knechte , sondern auch den Fürsten selbst aufs unflätigste an- 
greift und foppt. — Von diesem Gedicht angeregt reimte so- 
dann ein Achilles lason Widmann die Geschichte des Peter 
Tru von Hall, den er selbst den andern Kalenberger nennt, 

ZU Ergötzung und Freude schw'erer Gemütlier, Wir steigen hier 
noch tiefer in die Voiksklasse hinab : ein armer Teufel bringt es 
gleichfalls zum Priester und übt' nnn allerlei Muthwiilen und 
Spott mit dem Heiligen ; seine Scherze sind indess bis auf wenige 
nicht so wehethuend , sondern ärmer und unschuldiger , als die 
des Amis und Kalenberger. 

Der tiefere Sinn , den diese Erzählungen verbergen können, 
lag gar nicht im Bewusstsein der Dichter oder Leser dieser Zei- 
' ten. Sie sollen nur unterhalten ; es sind verbundene Schwänke, 
wie deren unzählige einzelne existirten. In ähnlichen älteren 
Gedichten aber, die sicli in dieser Zeit erneuten und begierig 
' gesucht wurden , rückt man dieser verborgenen Bedeutung schon 
etwas näher. Dahin gehört das Gedicht \on Salonum und Mar- 
kolph^wm 1450), in welchem ausdrücklich schon da.s Vermögen 
des Mutterwitzes in einem simplen Bauer gegen diu Weisheit ei- 
nes Salomo hervorgeliobcn und die Moral gezogen wird, dass 
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einfache Wahrheit bef denj jetzijren Weltiaufe nicht mehr ver- 
fange, da nur der Klaifer und aeine List bei den Fürsten beliebt 
sei , dass sich die Wahrheit also ins Gewand der Thorheit klei- 
den müsse. Insbesondere gehört auch daliin der erneute Aesop 
dieser Zeiten, damals eins der beliebtesten Bücher, aus dem der 
Verf. besonders das einleitende Leben des Aesop hervorhebt. 
Alles, Handlung und Rede, ist hier voll Sinn und Bedeirtung, 
Aesop steht dem Philosophen Xanthns gegenüber, wie Markolpb 
dein Salomo, als Vertreter der allgemein gültigen simplen Weis- 
heit 'gegen Dogma, Gelehrsamkeit, Sophistik und Religionssa- 
tzung, und spielt ihm nebenbei eine Reihe der tollsten Eulen- 
spiegeleien oder wortgetreuer Befolgungen seiner Befehle. 

Ein fernes Verhältniss fand auch zwischen unsern komischen 
Volks - und Hofnarren und den alten cynischen Philosophen statt, 
die man aus dem übersetzten Diogenes Laertius kannte ; man er- 
kannte in den beliebten Anekdoten von denselben eben jene All- 
gemeingültigkeit der Moral, die man auch in der Fabel fand. 
An Cynismus freilich nimmt es unsre Volksweisheit damals mit 
den alten Philosophen auf; an innerem Gehalt aber ist unser 
Jüulensjnegel ^ dessen Schwänke, wie man gewöhnlich annimmt, 
1483 zuerst im Plattdeutschen erschienen, selbst gegen den Ae- 
aop gar zu ärmlich. Bei allen kleinen und schlechten Witzen, 
die man besser als In loco gemacht nngedruckt gelassen hätte, 
ist der Eulenspiegel der personificirtc Schwank, das komische 
Beispiel unsrer Alten. Aber cs ist ein Einerlei darin, das uns, 
je anspruchsloser die einzelnen Spässe sind , natürlich nicht be- 
hagt. Der Eulenspiegel hat zwei llauptseiten: er ist der letzte 
unsrer fahrenden Leute^ und daher Alles ans diesem Fache zu- 
gleich; mit der anderen Seite seiner Spässe aber gehört er der 
ganzen Welt zugleich an; denn diese sind Allgemeingiit. 

Um über die grosse Aufnahme dieser Dinge nicht inEr- 
stanneifzu gerathen , bedenke man, es ist ein' lachlustiges Jahr- 
hundert; alles, ^as damals gefallen sollte, nahm am klügsten 
das komische Gewand an ; es war die goldene Zeit der Hofnar- 
ren, in Deutschland besonders Kuntvon der Rosen und Claus 
Narren^ dessen l.’)72 gesammelte erschienene Spässe oder Histo- 
rien indesS mehr den Charakter der Anekdoten annahinen , wie 
nachher die Taiibmanniana noch bestimmter. Alle Spässe der 
Zeit wurden damals mit grosser Begierde gesammelt , und man 
kann deutlich sehen, wie der erzählende Schwank selbst mehr 
gekürzt, in Prosa gesetzt, mehr zur Anekdote, zum Witz ward. 
Wenn irgend eine Auckdotensammlung der Art ans jener Zeit 
Erwähnung verdient, so ist es Pauli’ s (Benedictinermönchs in 
Thann) Schimpf und Ernsl (um 1518), eine Sammlung von 
Schnurren, die nachher von ihm selbst und noch bei seinen Leb- 
zeiten und später auch von Andern stets vermehrt ward und zu- 
letzt zu einem dicken Opus anschwoll; ^in Werk voll gegenwär- 
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tiger, lebendiger Laune, roll eindringlicher , ironischer, manch- 
roal scharfer Moral in einer vortrefflichen, höchst naiven, kräf- 
tigen, reichen Prosa, aus dem man stir Genüge sieht, wie der 
Geist ßtilenspiegeis über dem Gesciileclitc ruhte und wie man 
die verrückte und verkehrte Welt im Leben batte. 

Mit diesen genannten Erscheinungen steht das Volksbuch 
von Faust in Verbindung und im Gegensatz. Was nämOch den 
Faust in die Reihe jener besprochenen Schnurren setzt, sind die 
komischen Zauberspässe, die das Volk vor Allem belustigten. 
Auf der andern Seite aber bildet die Sage zu den komischen Fi- 
guren einen Gegensatz, und hier liegt ihre Tiefe, welche frei- 
lich damals weder im Leben, wo so viele allzufrühe Frühgeister 
ihre sonderbaren Rollen spielten , noch in der Kunst ausgebüdet 
worden , wo der Held nothwendig tragisch untergehen musste. 

Wie auf den Schwänken des Eulenspiegei , auf den Zauber- 
spässen des Faust, so baute sicli der Pinkenritler auf den Lü- 
geiimährchen und den Poesien des Unsinns auf, die wir seit den 
gnomischen Dichtern bei Suchenwirt , Beheim, Hans Sachs, kurz 
zu jeder Zeit wiederfinden. Der Ritter erzählt geographische, 
historische Unraögliclikeiten Anachronismen und jederlei Gat- 
tung von VernunDwidrigkeiten. — Endlich gehört in di^e 
Reihe auch noch das Laienbuch oder Geschichte und Thaten 
der Laien zn'Lalenbnrg in Misnopotamia hinter Utopia gelegen, 
eine Art Krähwinkelei oder Abdera , wovon der GriltenveHreiber 
eine blosse Ueberarbeitung ist. 

Im Folgenden weist der Verf. mm noch die grosse Bedeu- 
tung aller dieser Werke und Werkchen in ihrem Verhältnisse zu 
der Vergangenheit und in ihrer nationalen Grundlage im Leben 
selbst nach. Darnach haben wir darin den reinen Gegensatz zu 
der Ritterceit und befinden uns darin gleichsam in der- verkehrten 
Ritterwelt ; und gleich wie jene grotesken Figuren des wirklichen 
Lebens , die Hofnarren einer- und die Bettelmönche und Fa- 
stenprediger (gleichsam die geistlichen Narren) andrerseits , im 
natürlichen Gegensätze zu den Uebertreibungen des conventionel- 
len und religiösen Gesetzes stehen, so suchen diese grotesken 
Erscheinungen in der Literatur dieser bürgerlich- ioiksmässi- 
gen Zeit im Gegensätze zu den frühem der ritterlich - romanti- 
schen Zeit des Menschen Naturtrieb amd ursprüngliche Rohheit 
wieder zu Ehren zu bringen , und zwar mit jenem caricatur- 
mässigen Anstellen, mit dem man jede neue Richtung gleich im 
Extreme ergreift. Und wirklich veijüngte diese ganze cigenthüm- 
lich satyrische Kraft, dieser Mnthwille und diese Insolenz die 
deutsche Nation, wirklich halte diese Narrheit alle jcn.e Säfte, 
Quellen und Kräuter, mit denen sie dem Volke die verlorne 
Freiheit des Geistes wiedergab , sie aus dem Schlafe des Alters, 
der Contcmplatioii, der Abgeschiedenheit weckte. Nur Schade, 
dass das Alles im Extrem überschlug und ein Zustand der Dinge 
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eintrat, welchen Erasmus in aeinem Lobe der Narrheit^ das 
so viele Aufschlüsse über diese Erscheinungen für die Denker 
enthSIt, ironisch preist. 

Die 3. Abtheilnng behandelt das Schauspiel, das, wie es 
überhaupt zu dem Epos den vollkommensten Gegensatz macht, 
sich eben erst in diesen Zeiten anfing aiiszubilden, wo die Epo- 
pöe unterging und aueh in der Geschichte sogleich diesen Ge- 
gensatz bezeichnet. — Sowie früher das Epos, so ging jetzt 
das Drama aus dem innersten Bediirfiiiss der Nation hervor. Alles 
in der Literatur tritt nun so sehr in Bezug auf ein schaulustiges 
Volk, wie vorher auf eine hörlustige Gesellschaft. Ein Sinn für 
das Plastische ging nun in der ganzen Nation auf. Kein Werk 
der Belehrung oder Erzählung konnte mehr ohne Bilder erschei- 
nen ; ja das so im Bilde Belebte war nicht lebendig gemig , es 
sollte auch reden , und man bängte den gemalten Figuren daher 
beschriebene Zettel aus dem Munde; 

Es war ganz natürlich, dass auch alle Festlichkeiten diesen 
lebhafteren, sinnlich bewegteren Charakter annehmen mussten. 
Alle Feierlichkeiten sind nun aber von zweierlei Art, entweder 
ernst und heilig, oder heiter und dem Vergnügen geweiht. 
Ja beides in unmittelbarer Succession zugleich. Indem sich nun 
auch hier alles plastischer gestaltete, die kirchlichen Ceremonicii 
und Gesänge sich in mimische Aufführungen oder sogenannte 
Mysterien verwandelten und die lustigen Begehungen sinnreicher 
wtirden, bildeten sich hier natürlich im Gegensätze ernste und 
feierliche Darstellungen und heitere, komische, oder beide reich- 
ten sich gar einander die Hände. Bei uns in Deutschland war^ 
das Erstere entschieden vorherrschend, beiden Franzosen um- 
gekehrt, bei denen es überhaupt eine mehr weltliche, glänzende 
Richtung gewann und zu haaren Hoffeierlichkeiten ausartete. In 
Deutschland ist sogar die Entstehung des Mysteriums aus der 
epischen Legende wahrscheinlich und in der Behandlung der an- 
dächtige Ernst durchweg vorherrschend. Der Verf. zeigt diess an 
den ältesten Mysterien oder Moralitäten der Rhoswitha (980), ' 
welche damals ins Deutsche übersetzt ins Publikum kamen, an 
dem dialogisirten Theophilus und an Schernbecks Spiel 'von 
Frau Jütten (1480). 

Auf diesem Wege hätte es übrigens wohl lange Zeit geko- 
stet, bis sich ein regel massigeres Schauspiel gebildet,hätte. Auf 
dem Wege der öffentlichen Darstellung von testamentlichen Ge- 
schichten und Anekdoten oder ganzen Lebensläufen der Heiligen 
war schon eher dazu zu gelangen. Anfänglich waren zwar der- 
gleichen Aufführungen hauptsächlich auf Gesang berechnet oder 
wie der Todtentaiiz pantomimischer Natur. Viel näher aber lei- 
ten noch die eigentlichen passionsgeschichtlicheii und evangeli- 
schen Mysterien, Insbesondere aber die sogenannten Figuren 
oder alUestamentlichen Geschichten, welche ids Intermezzos die 
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dialogische Darstellung der neotestatnentlichen Stücke, die so- 
genannten Jäcangelien, zu unterbreclien pflegten, dann aber 
stets in einem oft ganz leisen Bezüge auf die Stelle stehen, wo 
das Evangelium abgebrochen ward. Zu diesen Zwischenspielen 
nämlich wurden meist solche leichtere Themata ans dem alten 
Testamente gewählt, die in sich eine schlichte Einheit der 
IlandliHig und einen dramatischen Charakter schon trugen und 
daher auch viel naher zu einer klassischen Form leiteten. Ait- 
testamentliche Geschichten blieben ferner hauptsächlich die an- 
fänglichen Gegenstände auch der regelraäs'sigeren tragischen Stü- 
cke (selbst bei der erneuten Aufnahme des Schauspiels im 18. 
Jahrhunderte in Deutschland ), und in Frankreich gaben eben diese 
Stoffe den Durchgang an zu eigentlich weltlichen Mysterien. 
Cebrigeiis haben wir in dieser, wie in allen Gattungen, die sich 
innerhalb dieser Uebergangsperiode von der Ritterpoesic zu 
unsrer neuesten hervorthateii , nur die ersten roheren Anfänge, 
und erst am spätesten, in den biblischen Dramen Klopstocks und 
in Leasings Nathan, die Vollendung des Mysteriums ‘ und der 
Moralität. 

Auf ähnliche Weise haben wir auch Fastnachtsspiele in 
schriftlicher Ueberlieferung früher als andere Nationen; die 
Ausbildung des Komischen aber sind wir uns noch schuldig ge- 
blieben. Das Fastnachtsspiel hat sich bei uns, dem Mysterium 
gegenüber, mit seinen närrischen Figuren ganz natürlich auf 
dem Grunde jener Volksnarren und Schwänke aufgebaut. Zu 
dramatischen Aufführungen aber gab die Fastnacht mit ihren 
Miiinmcreien auf eine ähnliche Weise die Veranlassung, wie im 
Alterthume die fiacchusfeste mit ihren phallisclien Gesängen. 

Lange aber hat sich schwerlich in Deutschland die Verbin- 
dung von Mysterium und Possenspiel halten können, da unsre 
ganze Natur die barocke Mischung von Ernst und Scherz wenig 
liebt. Und ist auch in den Stücken des Rosenplüt vind Hans 
Sachs ein gewisses dramatisches Talent keineswegs zu verkennen, 
so zeigen sie doch, namentlich aber die erstcren, unsre Bühne 
noch in gar rohen Anfängen. Es sind Possen, oft nicht ohne 
ihre gute und ernste innere Bedeutsamkeit, die zur Fastnacht 
entstanden sind und sowie diese die Iiiconvenienz , das Verspot- 
ten valles Schicklichen zur Seele haben. Formell ist oft noch 
.kaum das Schauspiel zu erkennen; an Intriguen ist kaum zu den- 
ken etc. Keine Form aber ist in den Schauspielen der ersten 
Zeiten häufiger als die Prozessform, was sich leicht erklären 
lässt, da der Prozess, wie der Markt und Handel, jener durch 
seine Feierlichkeit noch mehr, die natürlichsten Vorbilder des 
Schauspiels im Leben selbst sind. Einer der gemeinsten Stoffe 
der Mysterien und Moralitäten aber ist der Prozess von Adam 
und Eva. 

Die initien unsers Schauspiels liegen fast alle in Nürnberg. 
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Rosenplüt, Hans Folz, Hans Sachs., zu dem Folz der Zeit, wie 
seinen Schwänken und Fastnachtsspielen nach eine natürliche 
Brücke von Ersterem bildet. Probst, Ayrer, maclien den Kern 
der Dramatiker des 15. und 16. Jahrhunderts aus. Seitdem aber 
durch Einführung des Terertz ordentlich In Acte und Scciien ab- 
^etheilte Stücke in Deutschland aufkamen und zur Verbreitung 
dieses regelmässigeren Geschmacks besonders die tlieatraiischcn 
Darstellungen auf den Schulen und Universitäten beitrugen,; so ' 
wurde , da die letztem im Norden Deutschlands sich schneller 
und weiter verbreiteten und solider wurzelten als im Süden, auch 
das Schauspiel gleich im 16. Jahrhunderte , obgleich seine Ent- 
stehung und erste literarische Begründung in Nürnberg so aus- 
schliesslich lag, im Norden von Deutschland weit allgemeiner. 
Ueberhaupt aber war durch das ganze 16. Jahrhundert _die Thä- 
.tigkeit für die alten Komiker, auch für Plautus, Lucian und 
selbst für Aristophancs rege, und auch aus der Fremde, z. B. 
ans Spanien, war man bemüht, unsere Bühne zu bereichern. 

Die 4. Abtheilung : Sfltyren', Natrenschiff und Reinecke 
Fuchs, wendet uns nach der Betrachtung der Veränderungen in 
Epopöe und Lyrik wieder der Didaktik zu , welche in dieser Zeit 
die sich so lebhaft mit ihrer Sitten reinigung beschäftigte, noth- 
wendig neue Früchte tragen musste. ■ „ 

Als ein den Uebergang von den frühem didaktischen Bestre- 
bungen bildendes Gedicht stellt Hr. G. das Buch der Tugend 
von Hans Viniler voran (geschrieben 1411, gedruckt 1485), 
indem es in den vordem Theilen noch ganz an den Geschmack 
der Mystiker, an die Beispielsammlungen, an das Schachzabel- 
buch u.s. w. erinnert, in den letzteren aber an den Geschmack der 
SatyTiker, an Brandt und in einigen Stellen, wo er seine Lehren 
auf Sprüchwörter und die dazu gehörigen Holzschnitte bezieht, 
an Murner. Der Hauptgegenstand seiner moralischen Kritik ist 
die Iloffahrt der Hauptstände und der Frauen, und der herr- 
schende Aberglauben. Die Geistlichen und ihren Prunk greift 
er dabei vorsichtiger an; gegen den Adel aber spricht erden all- 
gemeinen Grimm der damaligen untern Stände aus. Besonders 
lehrreich und selbst klassisch in einigen Stellen ist V. über den 
mannigfachen Unglauben oder Aberglauben der Zeit. 

Der Verfasser geht nun zu dem Narren'schiff’ von Sebastian 
Brant (1494) über, jedoch nicht ohne vorher wenigstens im 
Allgemeinen der Menge didaktischer Werke gedacht zu haben, 
in deren Mitte er steht, und die zum Theil aus dem deutschen 
Altcrthum hervorgesuebt, zum Theil aber Uebersetzungen und 
Originale sind. Alle diese Werke müssen wir mit ihren mannig- 
faltigen Geschichten und Belehrungen in der Vorstellung halten, 
um zu begreifen, wie B. in seinem Narrenschille auf ein weites 
Gebiet anekdotischer Geschichten nur anspielen, wie er die Be- 
kauntschaften damit bei seinen Lesern voraussetzen darf und 
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eine «ichtbare Abnci^in^ vor der Erzählung |ind Aiiafulming 
verrattien kann. Andere Werke führen wieder von anderen Sei- 
ten näher eu ihm. Was Erasmus im Lobe der Narrheit iro- 
nisch pries, dag verdammt S. B. in .seinem Scliiff von Narrago- 
nieii in gradem Eifer. Er sieht sich rings in einer Welt von 
Menschen, die, naclulem sie die conrentionellen Vorschriften 
der hößgehen Moral umgestossen und den Damm der Ilcmmnisse 
der menschlichen Natur durchbrochen hatten, nun mit -zügello- 
ser Licenz dem Triebe der ungezäbmtesteii Natur den vollsten 
Lauf Hessen. So besonders in dem charakteristischsten Capitel 
des Narrenschiffes , dem von den groben Narren. Es ist etwas 
Grosses, sich einem so reissenden Strome, wie gergde diese 
'Richtung war, entgegen stellen zu wollen; und diess um so mehr, 
als der Vernunft gegenüber, deren Recht man verficht, auch der 
Natur ihre Rechte gelassen werden. Es ist wahr , er nimmt es 
mit den weltlichen Freuden gar zu strenge; allein die rigorose 
Moral liegt doch mir in einzelnen Stellen und wird durch die 
Grundansicht des ganzen Gedichts verwischt; denn es ist das 
Eigenthümlichc des Narrenschiifs, dass gerade diese alten Ge- 
gensätze darin mehr verschwinden und überall die Versöhnimg 
zwisclien der christlichen und humanen Moral den Hintergrund 
bildet; Br. sieht sogar weit gründlicher und häufiger nach der 
praktischen Tugend der antiken Welt aus und betrachtet Tugend 
und Laster nach der menschlichen Weise der Alten ; er sieht 
keine Absicht und keinen Vorsatz in der Sünde, sondern nur 
Mangel an Kraft und an Selbstkenntniss; nicht eine absolute 
Schlechtigkeit, die im Voraus im Grund der Hölle verdammt 
sei (wie der Renner wohl noch thiit), sondern nur eine Tbor- 
heit, mit der sich der Mensch unter Menschen erniedrige. Der 
Kern seiner Lehre geht daher auf Selbsterkenntniss aus, den 
Mittelpunkt der antiken Moral. Dabei zieht er wie die Reforma- 
toren zn Felde gegen die unnütze Gelehrsamkeit, mitunter auch 
gegen die Gelehrsamkeit überhaupt; denn nicht um zerstreutes 
Wissen, das fruchtlos für das Herz ist, sondern um die Weis- 
heit, die der Seele Ordnung ist, ist es ihm allein zu thun. „Je 
mehr sich die Bücher ins Unendliche vermehren, sagt er ganz 
vortrelflich, desto minder achtet man ihrer und jeder echten 
Lehre. Nie waren so viel Schulen und Clelehrte und so wenig 
Achtung der Kunst; die Gelehrten müssen sicli ihres Standes v 

scliämcii, und man zieht die Bauern vor.“ Mit den Bauern aber be- 
zeichnet er die allgemeine weltliche Betriebsamkeit gegen die 
geistige , das Kennen nach falschen Gütern , nach dem Triebe 
der Hoifahrt, nicht nach der Weisheit, deren Gaumen die wah- 
ren Güter wohl schmecken, die nicht Essen und Trinken sind, 
stindern Werke, die gleichförmig sind mit der Vernunft. Ehe- 
dem war Armuth lieb und werth, da noch alles Gut gemein war, 
in der goldenen Zeit der Erde, Wohl dem noch jetzt , der die 
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weltlichen Güter verachtet und das Ewige betrachtet! Afassfg 
und besonnen setzt so Br. dem weltlichen Treiben und Jagen das 
Glück der Bedürfnisslosigkeit entgegen, bestreitet die rohen, 
alle Zucht und Anstand verletzenden Sitten der Zeit, ohne selbst 
allzusehr in den rohen Ton zu verfallen. Ebenso gemässigt, 
obgleich feurig, nimmt er sieb auch der öffentlichen Dinge an 
und steht auch da gleichsam als der letzte , der dem Revolutiomi- 
eifer nicht verfiel und nicht das Kind mit dem Bad verschüttet 

Wie genau Br. in diesem Allen das Bedürfiiiss und den 
Geschmack der Zeiten getroffen hatte, das beweist der unge- 
meine Beifall im In - und Auslande und die ungeheuren Wirkun- 
gen , welche das Narrenschiff überall hervorbrachte. Einer der 
stärksten Geister, der berühmte Geiler von Kaiaersberg, wählte 
sich die Tliemata der Capitcl des Narrenschiffes zu eben so vie- 
len Predigten , welche nicht wenig dtirch das allgemeine Aufse- 
hen , das sie machten , zur Empfehlung des Originals beitrugen. 
Dass nun aber dieser ungemeinen Wirksamkeit die Formlosigkeit 
des Buches nicht entgegenstand , beweist, wie gross der Unge- 
schmack der Zeit war, die zwischen Prosa und Poesie nicht mehr 
schied. Fast kann man im Narrenschiff nichts Poetisches ent- 
decken, als einzelne Ausdrücke und Bilder, die Versabtheilung und 
den Reim. Gleichwol Ist Br. , indem er es verstand , die mora- 
lischen Gebrechen und Bedürfnisse der Zeit vollkommen aufzu- 
fassen und darzustellen , von so ungewöhnlicher Bedeutung für 
das Leben und selbst für die Geschiclite der Poesie, insbeson- 
dere der didaktischen, welche durch die Anwendung der Moral 
auf das den Dichter umgebende Leben nothwendig in die Satyre 
überging. 

Während das Narrensohiff seine Rüge gegen das Verderben 
aljer Stände überhaupt , mit mehr Gewicht aber gegen das Ue- 
berheben der untern Stände richtet, so erschien nun (1498) recht 
zu gelegener Zeit das Gegenstück dazu , der niederdeutsche Rei- 
neke Fuchs, der die Entartung der weltlichen und geistlichen 
Höfe geisselt. Ilr. G. betrachtet dieses Gedicht gleichsam als 
den Schlussstein jener am volksmässigsten fortgcbildeten grösse- 
ren Dichtung der germanischen Stämme und stimmt darin mit 
dem neuesten Herausgeber desselben, Ifoffmann von Fallersleben, 
niclit aber mit J. Grimm in seinem Reinhart Fuchs überein ; er 
verbreitet sich daher auch zunächst über das Verhältniss des nie- 
derdeutschen Reineke zu dem niederländischen Reinaert, seiner 
Quelle. Darnach erscheint, was zunächst den Vortrag beider 
Gedichte betrifft, ^im Reinaert von Willam die Thiersage in ilirer 
reinsten Auffassung; der Dichter, vor seinem Stoffe zuröcktre- 
tend, hat gleichwol dieser Dichtung' eine Form gegeben, -dieser 
Masse, die vor ihm in einem chaotischen Gewirre lag, einen 
Geist eingehaucht , der seitdem typisch feststand und von den 
frühesten und spätesten, von den sklavischsten und genialsten 
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Nachahmern fest^eh'alten und bewahrt wurde. Aber railt dieser 
stoffgetreiien Form verbindet sich ein strenger Styl und eine 
trockene Manier, ein Mangel an jener Glätte und Eleganz , wel- 
clie ein Gedicht haben muss, wenn es ausgebreiteteren Eingang 
finden soll. Liest man nun beide Gedichte nach einander, anato- 
mirt man sie nicht in Stellen, vergleicht man nicht die Breite 
oder Enge, die Sentenzen und Worte, sondern lässt man jedes 
Ganze als Ganzes auf sich wirken und nimmt man diesen Ge- 
sammteindruck, ungestört von einzelnen verständigen Beobachtun- 
gen, rein in das Gemüth auf, so wird man fühlen, dass das 
Knochengerüste und das innerste Mark Acm W'iiiam gehört , dass 
dicss das Modell ward, nach dem jeder spätere Künstler arbei- 
tete, dass aber diesen festen Bau der Glieder fürs Auge wohl- 
thätig mit Fleisch zu decken und Rundung und W^eiche herrorzu- 
bringen dem späteren Bearbeiter Vorbehalten blieb, ob er nun 
ein Holländer Iliiirek von Alkmar oder ein Niedersaebse 
Nicolaus Baumann war.. In einem ähnlichen Verhältniss steht 
die innere Behandlung. Der Reineke verhält sich zu Reinacrt, 
wie etwa Tasso’s Auffassung des Rittergeistes oder Ritterge- 
dichts zu der Unmittelbarkeit, in welcher das Dichten und Trei- 
ben der Ritterdichter in ihren eigenen Werken erscheint. Was 
bei Willain Takt ist, wird hier Einsicht; überall ist hier dem 
Helden ein grösseresBewusstsein geliehen, als Willamgethan haben 
würde; der Held kennt seine Kräfte und übt sie nach Grundsä- 
tzen. Dies stört allerdings den einfachen Gang der epischen 
Erzählung, wie sie bei Willam' ist ;' aber sobald wir eine be- 
stimmte satyrische Beziehung sehen, so können wir diese Wen- 
dung nur loben, und auf wie bewundernswerthe Weise sind 
diese Grundsätze gefasst! Es sind gleichsam die< schönsten 
Grundrisse zum Tagebuche eines Diplomaten. Und so erscheint 
Reineke auch überall; das bewusste Erkennen der Schlechtigkeit 
der Welt, die Verachtung der niederträchtigen Masse, eine dar- 
auf gegründete, aus dem Lauf der Welt abstrahirte Moral lässt 
sich auch nicht anders personificiren. — Von welcher Bedeu- 
tung musste demnach dies Gedicht gerade dieser Reformations- 
zcit werden, in der cs zum ersten Male bekannt ward, dahier 
der grosse Streit des Absolutismus gegen das .Vnlksthum, der 
Macchiaveliismus , die Regierung der Laune und Willkühr, die 
tückische Staatskimst, die dapials systematisch begründet ward, 
einen vortreii'lichen Vertreter in der Poesie fand. 

Als Repräsentanten der Reformationszeiten selbst stellt 
Hr. G. in der 5. Abtheilung Murner, Hullen und Luther zu- 
sammen. < 

Thomas Murner, ein theologisch gelehrter Barfiissermönch 
Franciscanerordeus, aber ein Mensch von niedrigem und schwan- 
kendem Charakter, ahmt zwar Brant fast sklavisch nach oder va- 
riirt sich selbst, wo er diesen nicht ausschreibt und breit tritt. 
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oft auf das Langweili^te ; g^^leichwol macht er insofern einen 
wesentlichen Fortschritt,, als er zu dem Uebergang der Satyre 
von dem Allgemeinen v zu dem Besondern , wohin sie Hutten 
rührte , das Signal giebt. Auch sieht man an seinen Poesien vor 
Allem, wie nun mit Gewalt der Volksgeschmack Alles bis ins 
Tiefste herabriss, wie selbst die gelehrten und adeligen Poeten 
sich vergeblich hiergegen mehr stemmten, und wie die grosse 
Kluft zwischen den lateinischen und deutschen Poesien in diesen 
Zeiten verschieden durchbrochen ward. Murner gibt sich der 
deutschen Dichtung fürs Volk hin ; allein nachdem er diesen Ei^ 
neu Schritt gethan , thut er auch einen zweiten , der ganz uiinö-^ 
tliig war und sich nur aus seinem gemeinen Charakter erklären 
lässt : er redet nicht allein populär , sondern plebejisch ; statt 
wie Br. und H. Sachs auch gethan, den groben Ton der Zeit an- 
zugeben und nachahmend zu bekämpfen, verfiel er viel zu tief 
selbst darein ; ja er beschimpft allzuhäufig sich selbst und macht 
sich über sich selbst lustig, ein Zug, der etwas ganz Gemeines 
und Jüdisches an sich trägt. 

Die Art und Weise übrigens, wieM. In seiner Ilauptschrift 
„die Narrenheschwörung'-'- die Gelehrten und Geistlichen, die 
Juristen und Fürsten angreift, leitet das ein, was zunächst in 
der Literatur und im Leben gegen diese Stände alles Stürmisdie 
losbricht. Namentlich sieht man bald , wie hier iin Umrisse alle 
die Gegenstände angegeben sind, um die sich bald das ganze 
reformistische Streben in Deutschland regte, und die U. Hutten 
mit Feder und Schw ert anzufechten zunächst auftrat. Die Sckel~ 
menzunft, Murners zweites satyrisches Hauptwerk, ist in dieser 
Hinsicht weniger wichtig, da es hier doch' mehr auf die Laster 
des Verkehrs abgesehen ist, wenn auch alle Classen von Men- 
schen darin berührt werden. Von weit geringerem Wertlie sind 
seine übrigen Satyren, die Badefahrl (1.514), über deren Erbärm- 
lichkeit es nur Eine Stimme giebt, und der Gauchmat (1515), 
besonders langweilig wegen der ewigen Wiederholung seiner frü- 
heren W'itze. 

Nebenbei erwähnt Hr. G. den Thetterdank, ein sonderbares 
allegorisches Werk, das keinen Innern poetischen Werth und 
seine Bedeutung nur seiner königlichen Entstehung und kostbaren 
Ausstattung zu verdanken hat. Der Ton ist im Allgemeinen der 
der Meistersängerei, wenn er auch noch hier und da an den 
alten jetzt ganz verschwindenden Styl der Hitterromane schwach 
erinnert. Nur darin berührt sich dieses Werk mit den vielerlei 
Dichtungen der letzten Zeit, dass es die gemeine Wirklichkeit 
und die nnpoelischsten Stoffe behandelt. Es war kein Stand, 
der sich nicht mit Reimen abgab und der nicht das Gröbste, Ge- 
meinste und Banausische in. Keim gebracht hatte. 

Ceberhaupt aber rissen jetzt die Kämpfe des wirklichen Le- 
bens dis Poesie iu so tiefe Regionen herab , dass ihr allmälig der 
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letzte Auogfang bevor zu stehen schien ; und es bedurfte in der 
That nichts, als dass in dem Leben der Nation irgend ein grosses 
Ercigiiiss überwiegend hervortrat, so konnte man sicher sein, 
dass die äussern Begebenheiten und Bewegungen die Dichtung 
völlig absorbiren und an sich reisseii würden. So kam es, dass 
unter den ersten Stürmen der Reformation sogar die grosse Kluft 
zwisclicn der gelehrten lateinischen Poesie der Hnmaiiisten und 
derdeiitsclien Volksdichtiinguiiterbrochen ward, imti dass das gläu- 
zendstc Talent unter diesen, Ulrich von Hullen, seine kaiserli- 
che Lorbeerkrone hingab für die Weihe unter den Yolksdichtern, 
seinen Poetennamen, der ihn seiner damaligen Bedeutung nach 
neben Virgil und Cicero stellte, 'durch den Gebrauch der 
Volkssprache nicht zu entwürdigen meinte, dass er die Vulgar- 
poesie ergriff und ihr für ein halbes Jahrhundert eine ganz cigue 
scharf politische Richtung gab. 

Hr. G. schildert nun zunächst in kurzen Umrissen den Gang 
seines Lebens und Wirkens, um zu versinnlichen, wie das Volks- 
thüraliche damals alles Grosse für sich gewann und jedes Talent 
anzog. Ich übergehe diess aber, so trefflich es ist, weil es doch mehr 
Hutten und seine lateinischen Schriften, ajs die Geschichte der 
deutschen Dichtung betrifft. Zuletzt hebt der Verfasser zwei 
Stücke aus Huttens deulschen Werken ma, das eine „die Klage 
und Vermahnung wider die Gewalt des Pabstee'-'" um des Stof- 
fes, das andere „die Anschauenden’-'' um der Form willen. 
Jenes dient ihm nämlich , die Art zu bezeichnen , wie die refor- 
matorischen Bestrebungen in der Poesie sich aussprachen, und < 
zugleich, wie in einer Quintessenz, fast die ganze Summe der 
Lieblingsideen Huttens anzudeuten und seine ganze Kühnheit 
und Kraft zu entfalten, dieses aber, ein lateinischer Dialog, ist, 
wie BO viele andere der Art von Hutten, ganz in Lucians Manier. 
Diese dramatische Form wurde in dieser Zeit so beliebt, dass 
nun eine Menge von Nachahmungen in lateinischer und deutscher 
Sprache folgten und in der Literatur vorzuherrschen anfingen; 
und diese alles noch mehr zu beleben , kam oft noch die Anfüh- 
rung hinzu. Den Stoff' gaben stets die politischen und religiösen,' 
zum Theil auch literarischen Gegenstände , namentlich die öf- 
fentlichen Disputationen in der wirklichen Weit. Von dem Bau- 
ernkriege an tritt nicht leicht eine Begebenheit von einiger Wich- 
tigkeit in die Geschichte ein , die nicht in geschichtlicher Erzäh- 
lung, im Lied oder im Gespräch wäre behandelt worden. Es 
regnete in dieser Zeit wahrhaft Pasquillen und Satyren , meisten- 
theils den heftigen Sion gegen den Kaiser und gegen Rom, seine 
Hure und deren Töchter, Paris und Köln, aussprechend, durch- 
aus reformistisch, oft blosse Zusammenstellung biblischer Stel- 
len, oft feurige und kühne Vermahnungen, oft kecke Lieder, 
die zu der religiösen Begeisterung noch die für die Befreiung von 
fremdem Zwange hinzufügen, oft witzige Sprüche auf historische 
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Personen, die im Munde der Leute gingen. Diese oft ganz 
rücksichtslose Behandlung der öffentlichen Angelegenheiten dau- 
erte dann his zu den Krummbachischen Hindeln, wo durch Ma- 
ximilians II. Mandat derselben endlich ein Ziel gesetzt ward. 

Der Verfasser führt indess^ diese Dinge, als der politischen 
oder Cultiirgeschichte eigentlich angehörend , hier nur im Vor- 
beigehen an , um darauf hinzudeuten , dass dieser Gebrauch der 
Poesie sie röllig ruiniren musste. Dabei konnten gleichwol Ta- 
lente, Verhältnisse, Zufälle einzelne Zweige derselben erhal- 
ten oder neu gründen. So ward namentlich das deutsche Kir- 
chenlied^ das ein ursprünglicher Zweig der Nationallyrik ist, 
mitten unter den üblen Einflüssen der Reformation durch eben 
sie, durch Luthers, zu einer Selbstständigkeit und Reinheit er- 
hoben , in der es sich dauernd und wohlthätig erhielt. Die Ge- 
schichte der Dichtkunst hat sonst wenig Gelegenheit, den gros- 
sen Mann des 16. Jahrhunderts zu würdigen, so sehr ihm die 
deutsche Sprache überhaupt in dieser Periode Alles dankt, na- 
mentlich aber, dass er sie aus dem Volke selbst nahm und doch' 
zugleich der vulgäreh Gemeinheit entriss. Aus welchem Wüste 
Luther das Kirchenlied noch heranszuarbeiten hatte , kann man 
sich Torstellen , wenn man an die Marien - und Passionsliedcr zu- 
rückdenkt, welche noch unmittelbar vor ihm parallel mit den 
Legenden, Lobgedichten und Figuren so sehr verbreitet waren. 
Es war seit dem 15. Jahrhundert Sitte geworden , Volksmelodien 
für geistliche Gesänge zu gebrauchen und neue Texte unterzule- 
gen oder auch blos weltliche Texte in geistliche — man muss 
sagen zu parodiren. Im Allgemeinen aber ward dieser barbari- 
sche Geschmack durch Luther erschüttert , als gleich nach scir 
ner Bibel 1.524 die erste Sammlung seiner Lieder erschien , wel- 
che vom Volkslied die Inversion und Sprünge, den kühnen Schritt, 
den kraftvoll gedrungenen Ausdruck fcsthaiten , sich aber dabei 
innerlich aus Kraft des Glaubens und echter Religiosität frei 
heransbilden. So gaben sie augenblicklich das Master für alle 
Reformatoren, und von Schlesien bis Frankfurt, von den Dith- 
marsen bis Nürnberg und Augsburg hielten es die ersten Glau- 
bensverbcsserer gemeiniglich für ihres Amts und Geschäfts, in- 
Luthers Weise einige Localiieder zu dichten und die Innigkeit 
und' Frömmigkeit di^er ersten Generation erzeugte im eraten 
Momente s(|, Vieles, was Muster geblieben ist 

Die 6. Abtheilung ist allein Hans Sachs gewidmet, den 
Hr. G. als einen Mann anfführt, der so gut ein Reformator in 
der Poesie , wie Luther in der Religion und Hutten in der Poli- 
tik war. „Man muss , bemerkt er zu seiner allgemeinen Würdi- 
gung unter andern, diesen selten begabten Mann, wie das 
grösste echt Nationale in der Poesie des Mittelalters , historisch 
würdigen, um sein Verdienst zu erkennen und seinen Werth dar- 
nach zu bestimmen. Er steht wie der Mittelpunkt zwischen alter 
N. Jahrs. /. nu. u. Aed. ai: KrU. BOI- Bd. XXVI. Hfl. 4. 27 ' 



Deuttcb« Literator. 



41d 

und neuer Kunst, er weist mit seinen Werken auf Aelteres, was 
die Nation erscliaffcn hatte, er umfasst die poetische \ergan- 
l^enheit des Volks und behandelt namentlich alle Formen und 
Stoffe vielfach , die seit dem Aufkommen der bürgerlichen Dich- 
tung beliebt worden waren j er ergreift Alles , was in seiner Zeit 
gegenwärtig verging und macht den ganzen Lauf der religiös - 
politisclien Dichtung mit ; er zieht sich dann zuerst hiervon zu- 
rück, entnimmt die Dichtung der lUclitung auf das wirkliche Le- 
ben, wirft sich auf die dramatische Form am entschiedensten, 
und bildet sie zuerst unter uns am kunstgerechtesten aus, wel- 
che seitdem die Ilauptfonn aller neueren Dichtung blieb, er zieht 
die ganze Geschichte und den ganzen Kreis alles Wissens und 
Handelns in die Poesie, bricht die Gränze der Nationalität und 
deutet so an, was hinfort für die deutsche Dichtung das Charak- 
teristischste werden sollte.“ Diesen allgemeinen Umriss führt nun 
llr. G. auf folgende Weise im Einzelnen durch. 

Wir stehen in der Zeit des Hans S. mitten fai der zweiten 
Ilauptrichtung unsrer deutschen Poesie oder der Aufnahme der 
volksthümlichen Dichtung. Hans S. Leben fallt mitten in die sftir- 
mlschcn politisch -religiösen Begebenheiten, welche dnreh den 
gemeinen Ton der Bewegungspartei damaliger Zeit Sprache und 
Alles zu verderben drohte, was die Poesie am nothwendigsten 
braucht. Und sic spiegeln sich anch in seinen mannigfaltigen 
Scliriften wieder ab, aber wie! Die ganze Fülle der Zustände, 
die ungeheure Bewegung des Lebens, die ungemeine Mannigfal- 
tigkeit der Regungen jener Zeit öffnen uns die zahllosen Werk- 
cheii des ehrlichen Schusters, lebensvoll und sprechend, aber 
nicht leidenschaftlich, bewegt und eindringlich, aber ohne Uu- 
rnhe , ohne Mühe und Absiclit. Mit Ausnahme seines 
ehens gegen das Papsllhum sind alte seine übrigen Schriften für 
den Protestantismus nur scharf und bestimmt, aber immer mäs- 
aig und ruhig und von jeder Extravaganz der Form oder des In- 
halts völlig frei. Er arbeitete dem vulgären Ton des Lebens 
und der Kunst entgegen,! iilclit, indem er, wie Miinier, 4>csc 
Rohheit nachahmtc , soiideni indem er seine Spraclie und seine 
Darstellung zu heben und sich über der gemeinen Wirklichkeit zu 
halten suchte. Wie er diessthat, das beweist, weich ein ange- 
bornes Dichtertalent er besass. Es ist wahr, man darf nur von 
Anlagen bei ihm rcdcu, von Ausbildung nicht; nur von Knfl 
und Ausdruck und von der grossen liiinioristischen Gewalt seiner 
Sprache; es ist wahr, die Eintönigkeit und Flüchtigkeit, mit 
der er seine Reime liingiesst, ermüdet und schreckt ab , und des 
müssigen Geplauders, des Ungeschicks in der Bciiandlung aiicli 
der kleinsten Intrigiie, des gleichgültigen Ergreifens jedes er- 
sten besten Stoffes und später des seelenlosen Hindichtens aus 
Gewohnheit ist viel in seinen W'erken. Allein man kann aiicli 
dieser einfältigen Dichterei gut sein, wo sie für einen einfältigen 
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Schlag Menschen berechnet , anspruchslos und rergnüglich , und 
hur dem innern Kern nach durchweg gesund , beiter, versöh- 
nend und errouthigend ist Er liess sich — sein grosses Ver- 
dienst ! — von dem arroganten , groben , zelotischen Schriftton 
der Zeit nicht hinreissen; im grössten Zorn und Uhwillen schimpft 
er nicht wie Luther, wie selbst die regierenden Häupter seiner 
Zeit thaten ; seine Schreibart ist kräftig und reich fast neben der 
jedes andern Zeitgenossen , sie ist unschuldig, lebendig und hell 
neben Murners, viel poetischer, anschaulicher, eindringlicher 
und weit edler als Huttens, roll Gesundheit und reinem Humor 
gegen Fischarts, und nächst der Luthers ist seine Sprache weit die 
beachtenswertheste des Jahrh. ; sie ist für jeden künftigen vater- 
ländischen Humoristen und Satyriker eine reiche Quelle. 

Hr. G. theüt seine Poesie in zwei grosse Periodeti^ die man 
bisher gar nicht unterschieden hat, die aber für die historische 
BeiiPtheilung doch von der grössten Wichtigkeit sind. In der ersten 
beschäftigt ihn, wie alle Schriftsteller der Zeit, die Gegenwart 
mit ilirem gesammten Treiben, in der smet/e?« kehrt er dieser den 
Rücken und geht in die Vergangenheit zurück; oder noch genauer : 
in der ersten beschäftigt er sich mit dem öffentlichen Leben, mit 
Kirche und Staat, in der zu>ei7en mehr mit dem Privatleben und 
zugleich mit dem Verjüngen altpoetischer Stoffe in neuem, in 
dramatischem Gewände. 

In den Erstlingen seiner Muse (seit ist er ganz auf 

die Frage der züchtigen, bürgerlich-ehrbaren Liebe gerichtet. 
Mit Wärme, Klarheit und Gründlichkeit ergriff er sodann die 
in dieser wie in jeder Rücksicht echt christlicher Zucht und Sitte 
zugewandte neue Lehre, und nahm mit ungemeinem Takte die 
Sprache, den Ton und die Richtung derselben zum Volke auf; 
60 zuerst 1523 in der berühmten Wittenberger Nachtigall, wor- 
in der Dichter mit Zorn gegen das pfäffische Unwesen eifert und 
dagegen die einfache Lehre des Christenthums zurückruft. 

Das aufmerksame Beachten der religiösen Interessen von 
Deutschland lenkte Hans S. von selbst auf da» deutschoReich und 
seinen Zustand , besonders zur Zeit des schmalkaldischen Kriegs. 
Er geisselt, was Hutten, was jeder offene und uneigennützige 
Mannseiner Zeit geisselte , allein er thiitsaufso eigenthnmliche 
Weise; er bleibt der Einsicht treu, die Hutten verliess, dass 
Gemeinsinn und Eintracht allein das Rettungsmittel für Deutsch- 
land sei , und so spricht er in den Gedichten des 4. und 5. Jahr- 
zehnts vielfach die Ueberzeuguug aus, dass der in allen Ständen 
herrschende Egoismus 'und Eigennutz die Quelle aller herrschen- 
den Uebel sei und dass nichts als Gemeinsinn helfen könne. 

Mit dieser Gesinnung traf er gerade auf die Zeiten, wo die 
historischen und philosophischen Schriften der Griechen und Rö- 
mer zuerst von den Reformatoren und Humanisten übersetzt und 
mit grösserer Begierde aufgenommen wurden. Mit angcnschein- 

27 * 
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lieber Freude warf aich daher nun Hans Sachs auf Alles , was er 
von den Schriften der Alten erreichen konnte, und theilte io einer 
Reihe von Jahren eine Unzaltl von verschiedenen ans denselben 
dem Stoff nach entnommenen Erzählungen ui^d Gedichten mit 
Eine grosse Men^e seiner Tu^endkiagen , seine allegorischen 
Schilderungen von Tugenden und Lastern, seine Karopfgespräche, 
die in diesen Jahrzehnten vorherrschend imd mit das schönste 
sind, was seine damals in frischer Thätigkeit schaffende Muse 
hervorbrachte , sind nichts als Ausftihrungen eines durch Sokra- 
tes , Cicero oder Scneca angeregten Gedankens. Er ward so in 
jeder Beziehung ein humanistischer Volksleiirer, wie die Gelehr- 
ten Jugendlehrer wurden. Er führte nachahmend und reprodii- 
cirend die Alten zuerst von ihrer rein moralisclicn Seite volks- 
mässig bei uns ein und leitete auf die unmittelbarste Weise das 
lauterste Wasser des aufgefundenen Quells bis in die untersten 
Volksclassen. (Jeher dieser Liebe zu den Alten aber vergass er 
nebenbei nie die Testamente, er Hess vielmehr seine poetische 
Muse, wie^die Reformatoren ihre wissenschaftliche, stets Hand 
in Hand mit der urchristiiehen Lehre gehen. 

Seit dem 6. Jahrzehnt aber herrscht in H. S. Dichtungen ein 
anderer Geschmack vor. Es wirft sich mehr auf Schwänke und 
Faatnachtsspässe ^ er schildert mehr das scbnackige Treiben der 
Menschen humoristisch und verlacht es , statt dass er es früher 
gegeisselt hatte. Kein älterer Erzähler thut es ihm an sittlichcni 
Kerne, kein späterer, nicht Geliert und nicht seine sämmtiiclien 
Zeitgenossen, an Kunst der Darstellung und an echtem Humore 
gleich ; seine Schilderungen sind mit Michts zu vergleichen , als 
mit den gelungensten Gemälden der niederländischen Malerei. 
Seine früheren Scliwänke zwischen 1530 — 40 waren gern allego- 
risch; später führt er uns in die wirklichste Welt , in die schmu- 
zigsten Gelage, in das niedrigste Treiben. Doch ist auch hier 
immer Maass in seiner Darstellung , Maass in seiner Lehre. Und 
Alles, was den guten deutschen Mittelstand bezeichnet, Iland- 
werkscharakter, ehrbare Gildetmatiir, Hausverstand, Ehrlichkeit 
und Biederkeit, fromme Einfalt, tüchtiges sittliches Mark und 
praktische Einsicht ins Leben spricht liebenswürdig aus jedem Tone 
und jedem Sinne in diesen Stücken, so manche davon leer an 
Gehalt und schale Witze sind. 

ln den letzten Jahrzehnten des H. S. geht eine deutliche 
Veränderung vor, immer ärmer an Erfindung greift er jetzt nacli 
jeder Form und jedem Inhalt, und man begreift kaum , wie er in ' 
diesen Jahren aus einer unglaublichen Belesenheit die Stoffe zu 
einer ungeheuren Menge von Dichtungen bearbeiten konnte ; alle 
poetische Formen seit melirereii Jahrhunderten hat er behandelt, 
alle bedeutendere Werke ausgezogen. Zu allem fügt er nun noch 
vorzugsweise in seinen letzten Jahren das Drama hinzu. Zwar 
ist die Kunst , einen dramatischen Plan zu entwerfen und einen 
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Dklog anmiegen , nur ganz in ier Kindheit bei ihm , doch lagen 
bei ihm alle Keime zu einem volkathihnlichen Schaiiapie], dae 
zieh unter uns ohne das Dazwischentreten anderer Elemente 
ganz in der Weise des englischen Dramas würde ausgebfldet ha- 
ben, auf dessen Weise Jacob Ayrer^ der Machlätifer des II- S., 
noch bestimmter hinwies. Die Stoffe theilen sich bei beiden 
gleich in Fastnachtsspiele und in ernste Historien, wie man die 
Dramen auch in England nannte (theils wirkliche Geschichtsstoffe, 
Iheils dramatische] Novellen, theils entlehnt aus den Homa- 
' nen imd Volksbüchern); nur hatHr. S. noch die religiösen Stücke 
alte dem alten und netten Testamente, die seit der Mitte des Ib. 
Jahrh. in Deutschland neue Aufnahme fanden. 

Worms. Dr. Georg Lange. 



• De htstoricae doctrina e apud Sophistas major es 
vestigiis, Uigsertatio inangurulig,' quam — suhiiiittit Guil. 

_ Georg. Frid. Roscher, higtoricarum polilicarumque literaruiii stu- 
diogui , Uannoveranug. Gotting. 1838. IV und 74 S. 8. 

Nach dem Titel vermuthet man , dass in der angezeigten 
Schrift nachgewiesen sein möchte, was die Sophisten zur Für- 
- derung der historischen Wissenschaft oder zur wissenschaftlichen 
Darstellung der Geschichte beigetragen haben, sei es durch hi- 
storische Schriften, oder durch Vorzeigung einer Methode, oder 
durch Ansichten über Staat und Mensch^enleben, odier durch sonst 
etwas; genug man vermuthet, bei den altern Sophisten vestigia 
doctriiiae historicae nachgewiesen zti finden. Allein diese Vermu- 
thung ist falsch ; es ergiebt sieh aus der mit einigen Krümmungen 
sich fortbewegeiiden Abhandlung, dass die Sopiiisten für die 
Geschichtswissenschaft nicht nur nichts gethan , sondern in Folge 
Hirer ganzen Wesenheit nichts haben tlinn können. Trotz dieser 
Tänsehuiig in der Hoffnung des Lesers bleibt die Abhandlung in- 
teressant; es werden die Sophisten nach einer Seite hin betrach- 
tet, die bis jetzt übergehen worden ist, und die vielleicht auch 
nach dem Bemühen des Hrn. Roscher noch einer gründiiehem 
Betrachtung werth gehalten werden möchte. Auch bescheidet 
sich der Verf., dessen liebenswürdige Bescheidenheit nicht blos 
ans dem kurzen Vorwort , sondern aus der ganzen Schrift herror- 
tritt, den Gegenstand gnügend erörtert ^u haben. Er ver- 
spricht , da er vorzugsweise das Studium der Geschichte und 
Politik betreibt , für die Zukunft ein grösseres historisches Werk 
zu liefern , und nach dem gegenwärtigen Versuche ist auch die 
Hoffnung zu hegen, dass der Verf. bei seiner schon jetzt sich 
kundgebenden Belesenheit und kritischen Sorgfalt ganz Genügen- 
des leisten werde. 

Doch zunächst wollen wir sehen , was Ilr. Roscher in obiger 
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Schrift hat leisten wollen. Er selbst sagt in der Vorrede p. III. 
Demonstrare conatiis sum , sophistas in hiatorica doctrina anteces- 
eorcs fiiisse Aristotelia. Rec. muss leider sagen : iitinam demon- 
strasset ! Das einfachste Verfahren wäre dodi gewesen , wenn der 
Verf. uns den Aristoteles als Geschichtschreiber recht klar ge- 
schildert und dann die Sophisten als Vorginger in der Geschichts- 
wissenschaft mit dem Stagiriten paraiielisirt hätte. Zwar ist ein 
Kapitel (N. XXVIO. p. 57.) Aristoteles vere historicus überschrie- 
ben, aber dieses ist keinesweges von genügendem Inhalte; dort 
wird nur kurz gesagt, dass Aristoteles das erreicht habe, was 
die Sophisten nicht erreichen konnten; und damit ist noch nichts 
gesagt, weil ja nach dem Verf. selbst die Sophisten ihrer Natur 
nach keine Förderer der Geschichtswissenschaft seht konnten; 
llec. meint aber eher, nicht sein wollten. Auf dass unser Ur- 
theil nicht ungegründet erscheine , geben wir dem Leser einen 
vollständigen Auszug der Schrift, und letzterer mag sich dann 
selbst davon überzeugen, wie der Verf. nicht systematisch genug 
seine Aufgabe zu lösen versucht hat und deshalb einen Inhalt giebt, 
welcher weder dem Titel der Schrift, noch dem in der Vorrede 
aufgcstcllteii lliema entspricht. Es wird anfänglich Vieles von 
den Sophisten gesagt, was genau betrachtet wegbieiben, nachher 
so Vieles von den Staatsansichten der Neuem, was man ebenfalls 
entbehren konnte, endlich kommt der Verf. auf die Sophisten 
wieder zurück , und schildert sie als Pantheisten und Atomisten, 
ohne daraus streng für sein Thema zu folgern. Aber gerade diese 
Abschweifungen machen die Abhandlung noch interessant, die in 
einem lesbaren Latein geschrieben ist, und lassen auch einige 
Blicke in des Verf.s politische Grundsätze thiin, welche recht 
verständig, aber doch zuweilen noch beschränkt sind. 

Der Verf. bespricht in der Einleitung Kap. I. die Scriptores 
sophistarum coatemtores , und rechnet daliin einen Sokrates, 
Aristophanes , Platon, welcher in seinen spätem Jahren etwas 
milderen Sinnes gegen die Sophisten gewesen sei , und den De- 
mosthenes. Die Verketzerung derselben sei mit dem Studium 
der platonischen Schriften durch Cicero und Seneka auf die Rö- 
'mer übergegaugen , bis denn erst in neuerer Zeit Wieland , Bar- 
thelemy und Meiners ein unparteiischeres Urtheil über die So- 
phisten gefällt hätten. Kap. 11. Sophistarum apud suos aequtUes 
auctoril as. Mit Hindeutnng auf Griechenlands Glanz durch Künste 
und Wissenschaften zur Zeit des Perikies , hebt hier der Verf. 
hervor, wie die Sophisten vor allen Künstlern und Musischgebilde- 
ten sich geltend zu machen, und mit den Häuptern des Staates, 
deren Lehrer sie sogar waren , wozu sie selbst Sokrates (Plat. 
Lach. p. 180. D.) empfahl, sich in Verbindung zu setzen wussten. 
Ihnen wurden wie fast keinem Staatsmaniie Ehrenbezeugungen zu 
Theii; man brauchte sie zu Gesandten, Ordnern und Verbesserern 
der Gesetze, u. s. w. Seite 4 sagt der Verf,: etiam Icges corrc- 
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xisse Tidetur Thurionim Protagons (letzteres nämlich nach IMog. 
Laert. IX, p. 249. F.) und fügt in der Note hinzu : neque vero 
errabis fortasse, si convicinm illnd , > quod Aristophanee (Nnbb. 
331.) in sophistas vertit, douptopamts increpans , huc referaf. 
Diese Conjectur ist aber nicht nur mislich , wofür sie der Vcrf. 
selbst hält (sed minime hiiie opinioni insistant), solidem entschie- 
den Terfehlt. Denn mit den 0ovQiOfi(ivrBig spielt Aristophanes 
nicht auf die Sophisten an , sondern auf das unnutze Heer von 
Wahrsagern^ das zur Zeit des peloponnesischen Krieges sich 
überall Einfluss zu verschaffen suchte. Diese pavTBig und X9VS~ 
fiöloyoi zu geiseln, war ein Steckenpferd des Aristophanes. Wenn 
der Sclioliast ad Arist. 1. c. sagt: d«6 rov ysvixov 
inl TO xat slöog , und unter dem yfvog die Sophisten überhaupt 
versteht, so irrt er, und sein Irrthnm hat auch Hrn. Roscher 
irren lassen. Das yivog bildet hier die Classe von unnützen, neb- 
Mgen und dunstigen Menschen, die dem Staate keinen Segen 
bringen. Eine solche Sippschaft wird nach dem Witze des Dich- 
ters von dem Nebel und Dunste der Wolken ernährt. Als tfdq 
dieses yivog werden mm aufgefübrt Sophisten (auch diese bil- 
den hier ein Bldog), Wahrsager^ Charletane, Putanarren 
(athenische Dandy’s), Chorversler, Sterngucker. Alle diese 
Leute hechelt Aristophanes gelegentlich und wiederholt durch. 
Was man nun unter &ovQiofidvtBtg zu verstehen hat , setzt der 
Scholiast (ad Nubb. 331) hinlänglich auseinander, und sie sind 
weder mit den Sophisten überhaupt , noch weniger insbesondere 
mit dem Protagoras, der den Thurieni Gesetze geschrieben haben 
soll (Diog. Laert. IX, 50.), in Zusammenhang zu bringen. — Kap. 
in. Minores sophistarum virtutes. Spengel in seiner Ovvotyca^ 
TBXväv hat bekanntlich am gründlichsten die Vorzüge der Sophi- 
sten und Hire Verdienste gewürdigt, llr. Roscher dagegen schlägt 
ihre Verdienste um die Interpretation, Etymologie und schöne Re- 
deform, besonders die des Gorgias und Prodikos, gering an und hält 
eie nur für die Väter der Geschwätzigkeit und übertriebenen 
Spitzfindigkeit, deren übler Einfluss selbst an Platon nicht zu 
verkennen sei. Dieser Behauptung widerspricht afier schon der 
grosse Applaus, den ganz Griechenland der schönen Darstel- 
liiiuigsgabe eines Gorgias und Prodikos zollte, sowie der Erfolg 
ihrer Lehren ln der Redekunst. Dass auch Nichtsophisten , wie 
Thncjdides, noch Vorzüglicheres leisteten, als die Sophisten, 
wer wHI das läiignen? oder gar zu einem Grund erheben, dass 
die Sophisten nicht weit her sein konnten ? War Thueydides nicht 
selbst in die Schule der Sophisten gegangen? Hatte nicht Perikies 
seinen Verkehr mit Sophisten? Nur ein befangener Blick wird 
nicht mit in Anschlag bringen wollen , dass ebschon die Sophisten 
erst Bahn in der Beredtsamkeit brachen, sic doch auch zugleich 
schon als Muster dieser Kunst sich geltend machten. Wenn von 
dieser Seite die Kritik iliiicn Schwächen nachweisen will, so kann 
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es nur eine Kritik mit eigenen Schwichen , denen der Einseitig- 
keit, sein. Der Unfug, den die Sophistik allerdings mit sich 
führte, konnte deshalb nur so gross sein , weil ihr inneres Wesen 
BO grossartig war. Wer die Sophisten mit Berncksichtigimg ihrer 
Zeit, und die sie ganz zu der ihrigen machten, unbefangen beur- 
theilt, wird finden, dass sie an Geist und an Leistungen ihr Zeit- 
alter vollkommen beherrschten und um ein Erkleckliches vor- 
wärts brachten. Extreme blieben niclit aus, und das Extrem des 
Missbrauchs sophistischer Künste muss uns zugleich als Maassstab 
des extremen Vorzugs derselben dienen können. Wenn die 
neuere Kritik , wie sie Spengel in seiner üvvayaY^ xt%vmv und 
Welcker im Rheinischen Museum (über Prodikos von Keos) geübt 
haben, alte Vorurtheilc gebrochen und der Walirheit eine Stätte 
bereitet lut, so sollte man doch so leicht hin, wie hier es ge- 
schieht, dieselbe nicht wieder verdächtigen. Nur in der Grarnmatiic 
und Rhetorik lässt llr. Roscher die Sophisten sich anszeichnen. 
Allerdings haben sie auch in diesen beiden Disciplinen vorzüglich 
gewirkt und sind als die Gründer der Sprachwissenschaft anzuse- 
hen; aber auch hier rupft und zupft der Verf. än ihren Verdien- 
sten, und meint, daSsja von Perikies und Thueydides an schon 
die besten Reden geschrieben wurden. Wie aber ? war um diese 
Zeit der Einfluss des Gorgias noch nicht merkbar? war letzterer 
nicht seihst der Lehrer des Thueydides? Herr Spengel hat es 
sicherlich nicht bei der Muse Klio zu verantworten, wenn ihm 
deren ausgezeichnetster Sohn, Thueydides, als der grösste Sophi- 
stenfreund erscheint. Und hat auch Hr. Roscher Grund , Herrn 
Spengel, der doch durch seine historischen F'orschungen sich 
auch als Klio’s Sohn bekennen darf, bei seiner Mutter zu verkla- 
gen? Wir setzen Spengeis Worte (ovv. p. 119), die Herr 
Roscher nicht wörtlich aufülirt, her: Sumtnum apparet Jasli~ 
gium in Thueydidia orationibua acri et aeuto elaboratia inge- 
nio, quem aophiatarum fere maximum dixeria defenaorem, 
also /e re dixeria!! Rcc. braucht dieses wohl Hrn. Roscher 
nicht vor zu übersetzen. S. 7. schreibt der Verf. den Sophisten 
haitd spernendam tractandae historiae indolem zu, weist ihnen 
aber , da sie wegen ihres verdorbenen Charakters ( ! ) die Ge- 
schichte nicht fördern konnten , die Stelle swiaehen dem Hiatori- 
ker und Philoaophen an. Eine eigene Rangirung ! Der Vert 
wird es uns beweisen. Um sich den Weg dazu zu bahnen , fragt 
er Kap. IV. utrum aeeta fuerit aophiatarum necne ? Die Ant- 
wort ist etwas unbestimmt; so viel sieht man, dass dem Verf. 
die aikeliachen Sophisten schulmässig verbunden zu sein scheinen, 
nicht so die griechiachen. Dazu kam ihre gegenseitige Eifer-' 
sucht, ihre Reibungen, und verschiedenen Grundsätze und Be- 
strebungen, welches Alles annehmen lässt, dass die griechischen 
Sophisten lose und ohne sektenartige Eintracht lebten. Kap. V. 
Euripidia aemiaophiatae iuconatautia. Hier wird auf die sophisti- 
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sehe Sprache und Denkweise des Euripides aufmerksam gemacht 
und die Verwandtschaft des Dichters mit den Sophisten so sehr 
hervorgehoben , dass der Absclinitt eben so gut I^ripidis sophi- 
stae inconstantia überschrieben sein konnte. Zwar weist die 
letzte Häifte des Kapitels die abweichenden Ansichten des Euri- 
pides, besonders über das Recht nach, wo er sich als Gegner 
der Sophisten zeige ; aber darin liegt ja gerade die inconstantia 
des sophistischen Euripides. Was übrigens der Verf.giebt, sind 
blos Einseinheiten aus dem sophistischen Gehalt im Euripides, 
ohne geistige Durchdringung. Daher hat auch das ganze Kapitel 
die Farbe der Schwärze, womit Euripides angepinseit wird, ob- 
Bchon dieses rielleicht nicht in der Absicht des Verfs. lag. Nach 
des Ucc. Meinung ist Euripides eben deshalb gross, weil er die 
Sophistik verstand , und eben weil er nicht consequent in dersel- 
ben ist; er steht mit einem erleuchteten Geiste über seinem Zeit- 
alter, die Aufklärung, welche die Sophisten angeregt und durch 
ihre Vorträge popularisirt hatten, sucht der Dichter von det 
Bühne herab dem Volke zu inokuliren , und diese Aufgabe hat er 
mit vieler Konsequenz und Ausdauer gegen alle Verläiimdtingen, 
besonders von Seiten des witzigen Aristophanes , grossartig ge- 
löst Allerdings entstand viel Unheil im grossen Haufen, dem 
Euripides den Glauben an die alten Götter verdäclitlgte und 
raubte , ohne einen befriedigenden Ersatz geben zu können ; aber 
deswegen konnte er seine Einsicht in göttiiclte und menschliche 
Dinge doch nicht unter den Scheffel stellen. Die von ihm ge- 
streute Saat der scheinbaren Gottlosigkeit trog bald die Frucht 
einer reineren Religion im Volke. Den Euripides wegen seiner 
religiösen Ansichten verunglimpfen zu wollen, beist den grossar- 
tigen Fortsdiritt des denkenden Geistes verkennen , der durch 
des Dichters Tragödien gefördert wurde. Ist Aristophanes , den 
man doch für einen Antisophisten hält, nicht eben so wie Euri- 
pides ein Vernichter der herkömmlichen Religion zu nennen? 
Dass er gegen die Sophistik mit eigner gewandter Sophistik stritt, 
beweist gerade, wie auch er den Sophisten, wenn auch indirect, 
zu danken hatte. Ueber Aristophanes und Euripides vgl. man die 
verschiedenen Einleitungen Droyaen's zu seiner klassischen Ue- 
bersetzung des Aristophanes. 

Nach diesen Exkursen giebt Kap. VI. der Verf. einen Pro- 
spectus seines Themas ; er will zuerst zeigen : wie allen Irrthü- 
mern der Sophisten doch immer auch etwas Wahrheit zu Grunde 
liege ; dann die Ursachen angeben , warum von den Sophisten 
die Wahrheit mit so abscheulichem Irrthum verschmolzen sei. 
Kap. Vll. Sophislarum dg jure sententiae. Einige Sophisten, 
wie Kallikles, Tbrasymachos u. a. glaubten, das liecht sei eine 
Erfindung der Schwächeren, um sicher zu leben; von Natur aber 
gebülire dasselbe den Stärkeren. Dieses erhärteten sie mit Bei- 
spielen aus der Götterwelt und dem Menschenleben. Kap. VIU. 
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nucydidia de jure »entenlia. Dieser Historiker lasst L, 76. n. 
IV, 61. die athenischen Gesandten in Sparta und den Hermokratea 
in Sikelien sagen : der Mensch sei von Natur ziiin Herrschen ge- 
neigt, nnd bereit, seinen Unterdrücker abzuhalten; aber V, 
84 sqq. bei Relation der Verhandlungen zwischen den Athenern 
und Melierii sagt Thiiejdides ganz sophistisch; das Recht zu 
Herrschen gebühre dem Mächtigeren, da ja auch die Götter als 
die Mächtigen alles beherrschen. Dass er hier nicht seine eigne 
Meinung, sondern die Ansicht der pcrikleischen Zeit ausgespro- 
chen hat, sieht jeder; nur sieht man nicht, welche Wahrheit 
.Thueydides in jener Ansicht rerborgen liegen sab, und das irollte 
ja der Verf. gerade iiachweisen. Kap. IX. Factionum de jure 
controeeraiae. Factionen, wenn sie von Einfluss auf den Staat 
sein sollen ,- müssen den Zweck haben , nach neuen Gesetzen das 
Volk zu regieren. Blosse Zwistigkeiten der Optimaten und Aristo- 
kraten gehen ohne Berührung des Staates vorüber. Bei Factio- 
nen hat jede Partei das Recht anf ihrer Seite , jede freilich nur 
subjectiv , und somit nur ein halbes Recht ; die Nachweisuiig des 
Unrechts hält schwer. Staatsumwälzungen sii»d notbwendige 
Uebel und gleichsam von Gott eingesetzt. — Hier Hesse sich 
wohl mancherlei erwiedern. Kap. X. Jua fortioria. Die Ober- 
hand behält bei Parteiungen der Stärkere, und die zur Herr- 
schaft gelangte Partei wird als die rechtmässige anerkannt. Mit 
der öffentlichen Meinung ändern sich die Rechte; für ewige Zei- 
ten kann es kein Recht und keinen Vertrag geben. Kap. XI. Jua 
ciri^atis eminena. Es ist eine Nothwendigkeit , dass der Ein- 
zelne zum Besten des Staates sich opfere, und hier spricht sich 
wieder das jus potioris aus. In diesem wie in den vorhergehen- 
den Kapiteln ist die Ansicht des Verfs. über den Staat und das 
Leben in demselben etwas beschränkt. Der Mensch wird als blosse 
Kreatur betrachtet, nicht in der Sphäre einer moralischen Per- 
son. Ihm soll nicht das geringste Leid geschehen, ja er nicht ein- 
mal dem Staate ein Opfer bringen, ohne dass er Ersatz bekomme. 
Höchst materiell ist die Beurtheiluiig des Sokrates als gehorsa- 
men Staatsbürgers ; p. 25. civiiätis leges cur tanta reiigionc co- 
luerit, ea videlicet causa est, quod Socratis aetate adeo jam 
stabilita erat Atheniensiiim res publica , nt magnae constantesque 
legum cqnversiones fieri non possent. War Sokrates wirklich der 
Meinung, eine bessere Staatsverfassung und eine Umäiidening 
’ der Gesetze sei nicht möglich ‘I Er hatte in seinem Kopfe einen 
bessern' Staat, als der sichtbare seiner Zeit war; aber er 
war vernünftig genug , die Snbjectivität der Objectivität nnterzn- 
ordneii, und nur versuchsweise, wie alle vernünftigen Staatsober- 
häupter tlnin, seinen Einsichten Eingang zu verschaffen ; denn 
auch das Beste ist schlecht, wenn es aufgedrungen werden soll. 

' Nach dem Abschnitt de jure fortioris folgt der zweite Haupt- 
abschnitt: de hominc omnium rermn memura. Bekanntlich 
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iialmi' Ptohi/;oras den Menschen als das Maass aller Dinge an. 
Die argen Folgerungen, die man ans diesem Satze aielien kann, 
werden Kap. Xili und XIV kurz besprochen , und dann deutet der 
Vcrf. an, dass auch die ITieorien der Staaten keinen durchgängig 
richtigen Maassstab für die Menschen entlialten können. Kap. 
XV und XVI handelt vom Staate Ptaton'a , und zwar sehr apho* 
ristisch. Merkwürdig ist die Ansicht des Verfs. über die Entste- 
hung der platonischen Republik (S. 30) : Causa igitur cur in In- 
cem hos libros prodiderit, ca tantum (?) putanda est, qiiod Pla- 
to -philosopho illi, quem In pectore ut ita dicam secum gerebat 
regem suum ac dominum, satisfacere« non aliter poterat, nisi 
quas de civitate sententias haberet summo cogitandi studio et 
amplificatas et politas egregio illi philosophicae artis miraciilo 
proloqueretnr. Nec tarnen facere potiiit, quin loci» nonnnllis, 
quae philosophicae tantum orationis desiderio composita erant 
(aus dem Bedürfnisse des philosophischen Kunsttriebes), tanquam 
Consilia aequalibus snis data proferret. Kap. XVII weist $enes~ 
centia reipublieae apud Platonem veatigia nach. Platon berühre 
in seinem Staate Dinge, welche man im verfallenden Staate nur 
finde, wie die Censur, Kontrole der Lehrer und des Lehrstof- 
fes, geheime Polizei; (Kap. XVHI.) Platon begünstige die Macht 
des Königs und der Optimaten ; erkläre Zwietracht für das grösste 
Hebel, Neuerungen in den Künsten für der Moral gefährlich, 
und ungestörte Müsse für das grösste Glück des Philosophen, 
unde (p. 36) faeillime cognoscas , iabentis reipublieae Platonicanl 
esse imaginem. Als wenn Plato für alle diese Dinge nicht die 
Erfahrung schon in der Vorzeit für sich hätte haben können ; vor 
den Perserkriegen gab es schon Aristokratie , Tyrannei , Zwie- 
tracht, Sehnsucht nach ungestörter Masse u. dgl. Kap. XIX. 
handelt von den drei Bürgerklassen im platon. Staate 
rtOTtxdg, huxovQixög, ßovlsvTixog) ; Kap. XX de mulierura 
Platonicanim discipliua; Kap. XXI Minora Platonis instituta. Lau- 
ter Aphorismen, die zur Aufklärung des Thema’s, das. sich der 
Verf. gestellt hat, wenig beitragen. Kap. XXII folgen alia non- 
nulla veterum exempla , nämlich von Staatstheor'cn. Statt dass 
hier nur von' des Aristoteles Politik hätte zunächst gesprochen 
werden sollen, was erst Kap. XXVIII geschieht, wird kurz er- 
wähnt Thirro , Hippodamos, Zenoder Stoiker, welcher letztere 
einen Weisen zum Kosmopoliten stempelte. Von Polybios wird 
so viel als nichts gesagt , und selbst Cicero wird zu wenig be- 
rücksichtigt, da ans seiner Republik nur Einzelnes , aber kein 
übersichtliches Bild gegeben wird. Kap. XXIII. Recenliorum 
exempla. Hier wird Rücksicht genommen auf Macchiavelli, 
Hobbes, Filmer, Vandaliii, Bossiiet, Hugo Grotiiis, Sidney, 
Locke, Hnme, -Payne, die mehr oder minder ihre Priiicipien 
nacli ihren Zeitiimständen motivirten , da , nach Platon , einem 
jeden das zu gefallen pflegt, woran er gewöhnt ist. Kap. XXIV. 
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Conclmio. Jeder Philosoph erklärt seine Staatsrorm für die beste, 
lind in dieser Vielheit der besten Formen bemerken wir die Täii> 
Bchung. Es pflegt aber der Mensch sich selbst zam Maasse zu 
nelunen. — So weit hat uns der Verf. henirogeführt , damit er 
uns sagen könne, in dem sophistischen Satze: homtnein omniura 
renim mensuram esse, sei allerdings auch einige Walirheit ent- 
halten. 

Es folgt S. 52 sqq. der dritte Abschnitt da perpeiuo rerum 
flumine^ Kap. XXV. Kerum flumen perpetuiim. Heraklit stellte 
den Satz auf, dass nichts aei, sondern alles werde. Gorgias 
und Protagoras gingen weiter, and meinten, wahr sei auch 
falsch, falsch auch wahr; oder es sei überhaupt gar nichts. Der 
Verf. meint, dieses Sophisma ermangele nicht alles historischen 
Fundamentes; auch der Geschichtschreiber habe es weniger mit 
einer ovaia als vielmehr mit der yivtOis zu thun. Welcher Hi- 
storiker möchte den Satz unterschreiben ! Jede yiptatg ist ja zu- 
gleich auch ein ov, und jede ovöia ein ytyvöptvov oder ein dv 
Iv ysviaei. Beide sind stets bei einander, und wenn man die 
ganze Weltgeschichte, eine yiveßig nennen kann, so ist sie zu- 
gleich auch eine ovaia oder Sv ri. Der Geschichtschreiber kann 
daher das Werden nicht betrachten ohne auf das Seiende zu se- 
hen , und das Seiende nicht , ohne auf sein Werden zu sehen. 
Kap. XXVI. Uiatoricae politicae doctrinae ralio. Einem Philo- 
• sophen ist es unmöglich , den Staat so za konstniiren , dass er 
für alle Verhältnisse passt; nur der Historiker kann es , aber erst 
— am jüngsten Tage, wenn die Geschichte abgeschlossen ist. 
Kap. XXVII. Hfstorici. Der Inhalt entspricht kaum im Entfern- 
testen der Ueberschrift. Kap. XXVIII. Aristoteles vere histori- 
cus. Hier findet man den Aristoteles nicht etwa als Historiker 
im eigentlichen Sinne geschildert, sondern man erßhrt nur, dass 
er in seinen Büchern über Politik nicht wie Platon einen idealen 
Staat aufgestellt, sondern nur das Resultat des Besten in den 
verschiedenen Staaten historisch referirt habe. Dann wird .Ein- 
«zelnes aus seiner Politik hervorgehoben. Dieses Kapitel gehört 
übrigens gar nicht hieher, und hätte gleicli nach Kap. XXI fol- 
gen sollen. Kap. XXIX. Zotplapaxa minora. Der Inhalt betrifft 
erstens des Kailikles Ausspruch (Plat, Gorg. p. 491. E sqq.) : des 
Menschen Vorzug bestehe in seinen vielen Begierden und deren 
Befriedigung; zweitens des Menon (ap. Plat. Men. p. 8D. D sq.) 
Ansicht , der Mensch könne nur etwas ihm schon vorlier Bekann- 
tes untersuchen ; und drittens wird von dem sophistischen dispu- 
tare in iitrumque partem gesprochen. 

Es folgt der vierte Abschnitt de errorum sophislicorum 
fonlibus. Der Verf. findet sie in den Sitten der Sophisten^ die 
Kap. XXX besprochen werden. Diese erselieinen. in einem selir 
dunkeln Lichte. Die Sopliisten kannten nur Ehrbarkeit in Wor- 
ten , nicht im Leben , wo sie dem Eigennütze fröhnten ; sie waren 
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Schmarotzer und Schmeichler der Reichen, anmaaasend, gcnuas- 
süchtig ; doch vorsichtig genug, um ein hohes Alter zu erreichen. 
Als Kosmopoliten waren sie keine Vaterlandsfreunde, folglich 
schlechte Bürger , folglich nicht tugendhaft, folglich nicht weise, 
folglich — mussten die Sophisten irren. Kap. XXXI. An veri- 
tatis cognoscendae aludiosi fuerint aophiatae. Der .Wille, die* 
Wahrheit zu finden, wird ihnen geradezu abgesprochen, welches 
sowohl aus ihrer Disputirweise wie aus dem Zwecke ihres Lebens 
hervorgehe. Sie wollten praktische Jugendlehrer sein, nicht 
theoretisch den Geist im Reiche der Wahrheit einheimisch ma- 
chen. Zungenfertigkeit war ihr Element und sie schämten sich 
nicht , zu gestehen, dass die Wahriieit nicht zu finden sei. — 
Allein als etwas mehr als rhetorische Seiltänzer erscheinen die 
Sophisten , wenn man eich denkt , dass zu ihrer Zeit der grosse 
Hanfe in einem geistigen Schlummer lag; tiefere Einsicht war 
das Eigenthum Weniger, und unter diese gehörten auch die So- 
phisten , welchen das Streben iiinewohnte, das Volk aus der Le- 
thargie zu wecken , das geistige Eigenthun; weniger erleuchteter 
Köpfe zum Gemeingut der Nation zu machen, was ihnen auch so 
Tortrefflicli gelungen ist , und desshalb gelingen konnte , weil sie 
ad captnm populi docirten, wozu ihre Gewandtheit der Zunge 
trefflich zu Statten kam. Eine affectirte Verachtung des philo- 
sophischen Ernstes schaffte ihnen eben den Beifall des nnphilöso- 
phischen Volkes, das sich bei den Akroasien ihrer Deklamationen 
eiiibildete , nun eben so klug als die Philosophen zu sein. Mit 
dieser Einbildung war der Bildung selbst die Balm gebrochen, und 
eie nahm einen glücklichen Fortgang, da das Volk, als Aristopha- 
iies auftrat, reif genug war, um dessen sophistischen Witzeleien 
und ernsten Spott zu verstehen und zu würdigen. Der ernste' 
Philosoph zwar, wie ein Sokrates und Platon, wollte den Ein- 
fluss der Sophisten aufs Volk, der schon' überwiegend wurde, 
dämmen; daher ihre Verketzerung, die sie zum Theil verdien- 
ten. Aber verdammt hat sie weder SokrateS noch Platon, und 
darin liegt schon ein Lob für jene. Die Sophisten wussten recht 
wohl , quid veri und qnid faisi ; nur vor dem Publikum spielten 
sie die Rolle der Philosophenverächter.. ludenwsie trefflich be- 
wiesen , dass die Wahrheit nicht zu finden sei , mussten sie recht 
gut wissen , was sie sei , und waren im Besitz derselben , indem 
sie sie wegdisputirten. — Hr. Roscher widerspricht sich daher, 
wenn er den Sophisten , denen er Einfluss auf die Geschichtswis- 
senschaft zugesteht, Kap. XXXI. ausspricht, sie hätten zur För- 
derung der Wahrheit in der Geschichte nichts beigetragen. Recht 
viel ! indem sie durch ihren Unterricht den Blick der Historiker 
geschärft und heiler gemacht haben, wie ja selbst der Liebling 
des Hrii. Roscher, Thueydides, ein von den Sophisten aufgeklär- 
ter Zögling war. In Kap. XXXII. endlich gründet nun der Verf. 
die sophisticonim ertorum fontes auf die Immoralität und den 
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Mangel an Walirlieitsliebe, die beide in ao starken Zugen gemalt 
werden , dass die güiisügeren Ileaultate der neuern Kritik über 
die Sophigten-iii Dunst aufgeheii vor — Hm. Koscher. Das End- 
resultat des Verfs. in Kap. XXXIIl ist nun dieses: Die Geschichte 
kann nur mit der Wahrheit bestellen; die Sophisten machten 
sich die Erforschung der ietstem niclit zur Aufgabe, folglich 
haben sie für die Geschichtswissenschaft nichts thun können. Erst 
mit Sokrates und 'fhueydides, die als Freunde der Wahrheit 
und des Vaterlandes das Leben von der sittlichen Seite auffassten, 
beginnt das eigentlich historische Studium. 

Dieses ist der etwas labyrinthiscbe Gang der Abhandlung; 
dass auf demselben einladendere Partien vors Auge treten, können 
wir versichern, aber man geniesst sie nicht, weil man gern wie- 
der etwas finden möchte, -was einen dem Ziele näher bringt; 
und bei diesem Suchen scheint der Weg sich abscheulich zu ver- 
, langem und den Wanderer zu vexiren. Der Verf. hat sich selbst 
die Arbeit erschwert, da er bei einer präciseren Auffassung sei- 
nes Themas auf viel kürzerem Wege hätte zum Ziele kommen 
und in einzelnen Partien weit umständlicher hätte werden können. 
Bei alledem aber ist der Versuch nicht ganz zu verachten, und 
es stellt an erwarten, dass in Zukunft Hr. Roscher uns mit einer 
reiferen Arbeit zu erfreuen im Stande sein wird. 

Eislebcn. Dr. Gr äfenhan. 



Universalgravimatik der französischen Sprache. 
Für Scliutuo und zum Selbitunterriclit. Unter Mitwirkung de« 
Herrn Loßllc licrausgegelien Von C. 7'. Heyne. Erster Band On- 
t hoepie. Leipzig 1839. 8. Auch unter dem befiundern Titel: 
Voll s l an dige 8 Lehr bu ch der r einen f r anzö- 
sisch en Aussprache. = Ein Supplement zu jeder fran- 
zöbiichen Graminntik — von C. T. Heyne. Leipzig 1839, bei Po- 
let. K u. 98 S. 8. Dazu Lesestücke zur Uebiing. 33 S. 

Das grammatische Studium der neuern Sprachen, und iusbeson- 
dere der französischen , hat erst in den letzten Dezennien einen 
wissenschaftlichen Charakter angenommen, nachdem man sich 
bcqueinte von dem eingewurzelten Vornrtheile sich loszureissen, 
als müssten die Sprachen unserer Zeitgenossen nur für Konver-' 
sation und praktische Nützlichkeit erlernt und zwar so schnell als 
möglich an den Mann gebracht werden. Auf den Grund dieser 
Ansicht wurden denn auch die Grammatiken und Ilülfsböcher 
konstruirt, mit aller Breite und Unwissenschaftlichkeit dem gros- 
sen Haufen niiiudrecht gemacht, und mit diesem Haufen auch die 
liebe Jugend in Gymnasien und Bürgerschulen in Eins ziisamracii 
geworfen. Wer aber von denen , die noch auf dem breiten We- 
ge in die Vorhallen der französischen Literatur eingefülirt wur- 
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de«, kann sagen, dass man ehemals sehneller Französisch lernte 
als jetzt , und wie viele liaben als Gymnasiasten es sprechen ge- 
lernt, ohne dass sie durch andere Umstände, wie durch tägii- 
cheii Umgang mit einem Franzosen oder einem Hofmeister, oder 
einer Bonne, begünstigt wurden? Bestand der ganze Gewinn des 
Unterrichts nicht damals schon , wie auch heute , nur in Aneig- 
nung der Fertigkeit , ein französisches Buch zu lesen oder mit 
Mühe einen Brief oder eine Abhandlung französisch abzufassen 
und sich über etwaige Germanismen hinauszusetzen t Und dazu 
kommt, dass früher im Allgemeinen — Ausnahmen gestatten wir 
recht gern — keine Anschauung des französischen Sprachidioms, 
kein klares Bewusstsein der Sprachgesetze gewonnen wurde, das 
Wissen war ein undurchdacliter Gedäebtnisskram ; der Stoff war 
äusserlich angcklebt, wie die Tapete eines Zimmers , mit dessen 
massiven Wänden der papierne Flitterstaat keine andere Gemein- 
schaft und Verbindung fiat, als weiche der dazwischensitzende Leim 
erzw ingt. Wo nun aber die Sprache eines fremden Volkes so ma- 
teriell behandelt und zum Theil nur als ein • Modeputz wie ein 
Kock angezogen wird , da kann freilich von einer Wissenschaft- 
lichkeit, von erzielter . Geistesbildung, von einem Leben im Geiste 
des Volkes, dessen Sprache zu kennen man sich vorspiegelt, 
die Bede nicht sein; und-wo kein Wissen, keine Durchbildung, 
kein Amalgama des fremden Geistes mit dem eigenen erzielt ist, 
da bleibt die deutsche Zunge bei aller Routine im Pariiren nur 
ein mechanisches Instrument,' das vom Gedächtnissrad gespielt 
wird, und dessen Musikauf den Resonanzboden des denkenden 
Geistes nur wie ein verstimmter Leierkasten anfänglich tiuerqiiick* 
lieh, später bei einiger Gewohnheit gar nicht mehr einwirkt. 
Für den praktisciten Gebrauch ist es freilich zunächst gleichgül- 
tig, ob wir deutsch denken und französisch sprechen, und es 
soll daher in dem Bisherigen gar nicht ausgesprochen sein , dass 
das Lernen ex usu et usui gänzlich zu verwerfen sei; aber zu 
verbannen ist es aus Anstalten, dfe sich für Pflegerinnen der 
Witsenschaft ausgeben , und den Lernstoff, so dick und wider- 
licli auch seine Schale.sei, zur Durchsichtigkeit vergeistigen und 
den eigentliclien Kern zur Anschauung bringen sollen. 

Ls ist dalier in unsern Tagen eine höchst erfreuliche Er- 
scheinung, dass mit einer rastlosen Tbätigkeit und mit einem 
überraschenden Erfolge an der Vertilgung alter Rüstkammern der 
französischen Sprache und am Aufbau neuerer der Wissenschaft- 
lichkeit, der sich unsere Zeit in allen Richtungen und Lebens- 
äusserungen des Geistes znwendet, entsprechender Lehrgebäude 
gearbeitet wird. . Das wissenschaftliche Sprachstudium ist nach 
Jahrhunderte langen praktischen Versuchen erst zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts , besonders mit G. Hei mann' s Sclirift de 
emendanda ratioiie Gramm. Graec. , ins Leben getreten und hat 
als junger Baum schon unschätzbare Früchte — in der klassischen 
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Philologie getragen. Nor langsam dagegen and nicht ohne ob- 
stinates Widerstreben hat man die wissenschaftliche Methode des 
Sprachunterrichts in die Grammatiken für nenere Sprachen über- 
getragen, lind zum Ruhme der Deutschen gereicht es, den An- 
fang damit bei Grammatiken ihrer eigenen Sprache gemacht zu 
haben. 'Ib'er that es allerdings auch recht Noth , und dem gut- 
gemeinten Streben der Grammatiker, dieser Noth abzoheifen, kam 
J. Grimm mit seinen historischen Forschungen der deutschen Spra- 
che aller Zeiten ii.der verwandten Dialekte hülfreich entgegen. Ein 
Gleiches , wenn auch nicht mit ganz gleichen Kräften und Erfol- 
gen , thaten die Franzosen für ihre Sprache, und sprengten die 
Fesseln der Akademie mit historischem und philosophischem Ge- 
schütze. Sie lieferten eine Reihe der schätzbarsten Grammati- 
ken, denen die neuern Arbeiten der Deutschen ihren besten 
Theil verdanken. Aber immer war es auch nur das Material, 
was sie von daher bekamen ; und wer dieses, nur als solches zu 
schätzen weiss, ist noch nicht berufen , cs anf deutschen Boden 
zu pflanzen. Die neueste Zeit hat in Erfahrung gebracht , dass 
es nicht sowohl die Masse , als die Form , nicht die maasiose 
Zahl von Regeln und Ausnahmen , sondern die wissenschaftliche 
Methode ist, welche dem Geiste, für den wir lernen, zusagt 
und die Fortschritte beschleuniget. Indem man nun jetzt sich 
bemüht, den grammatischen Stoff, weichen die Franzosen gelie- 
fert, in die Form zu bringen, welche den Grammatiken für die 
klassischen Sprachen des Alterthums seit längerer Zeit gegeben 
ist, gewinnen die französischen Sprachlehren an Wissenschaft- 
lichkeit , wie nicht minder an nützlicher Brauchbarkeit. Die 
Scheidung des grammatikalischen Inhalts in Elemeniarlehre^ For- 
menlehre und Satalehre ist ganz neu , und reicht kaum über das 
letzte Dezennium hinaus; aber in dieser Form allein entsprechen 
die Grammatiken den Gymnasien, ln welchen der Schüler nicht um 
des Sprechens, sondern um der Sprache willen auch Franzö- 
sisch lernen soll. Als foimales Bildiingsmittel wird die Gramma- 
tik der griechischen und römischen Sprache für immer den ersten 
Rang behaupten , und das grammatische Studium der deutschen 
Sprache aus einleuchtenden Gründen (auf Gymnasien nämlich!) 
den zweitenRang einnehmen. Um aber auch den Schülern ausser der' 
Vergleichung der Muttersprache mit der griechischen und römi- 
schen auch noch eine Vergleichung jener drei Sprachen mit einer 
neuern fremden ztt gewähren, ist die Duldung dieses Unterrichts- 
zweiges auf den Gymnasien ganz vernünftig und mit Unrecht ha- 
ben sich Stimmen gegen dessen Verbannung erhoben. Solche 
Eiferer verrathen hinter ihrem Vorwände, als würde die Jugend 
mit einem Zuvielerlei gequält und dabei zu keiner Gediegenheit , 
hingelenkt , oft nur die dgennützige Absicht, die zwei wöchent- 
lichen Lehrstunden , die dem Französischen zugedacht werden, 
für ihren eigenen Lehrzweig au gewinnen. Allerdings ist ‘man 
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auch hie und da zu weit gegangen und hat mit Sextanern Deutsch, 
Lateinisch und Französisch (vor noch nicht sehr langer Zeit auch 
noch Griechisch) getrieben. Es ist daher bei solcher Erfahrung 
der Unwille gegen das Französische nicht ganz ungerecht. In 
Gymnasien unter der Leitung einsichtsvoller Vorsteher fand schon 
seit längerer Zeit der Unterricht im Französischen erat in der 
Quarta statt, wo der Anfang ans manchen Gründen auch wün- 
Bclienswerth w'äre. Es hat nun zwar ein KöMigl. Hohes Ministe- 
rium d. Unt. Angel, in dem ausgezeichneten Reglement vom Octo- 
ber 1837 für die Freussischen Gymnasien verordnet , dass der 
französische Unterricht erst in der Tertia beginnen soll; allein 
bei richtiger Auffassung dieser Verordnung springt at;ch sogleich 
die Weisheit derselben in die Augen. Die drei untern Classen, 
denen der französische Unterricht genommen ist, verwenden die 
Stunden zum lateinischen und deutschen Unterricht ; und abge- 
sehen von der gewonnenen Zeit ist auch durch Entfernung einer 
Sprache die Thätigkeit des Schülers nun weniger getheilt, und 
der Erfolg in dem übrigen sprachlichen Unterricht nothwendig 
sicherer und umfassender. Mit gründlicheren grammatischen 
Kenntnissen rückt nun der Schüler in die dritte Classe auf ; hier 
ist ihm die französische Sprache etwas Neues für seine Lernbe- 
gierde, und letztere — da alles Neue reizt — um so reger. Ein 
Tertianer wird in einem halben Jahre soviel Französisch lernen, 
als ein Quartaner in einem ganzen Jahre ; und das hat seinen gu- 
ten Grund darin, dass ein nach Tertia versetzter Schüler ein 
reifer Quartaner sein soll, während der Quartaner doch erst ein 
reifer Quintaner ist. < Das Fassungsvermögen ist kräftiger, die 
sicherere Kenntniss der lateinischen Grammatik unterstützt ihn im 
Verständniss der französischen, nnd der Lehrer kann dem Fleisse 
des Tertianers etwas mehr Zutrauen als in der Quarta rätlilich 
wäre. Zur nicht geringen Belebung des Interesses für diese 
Sprache kann der Lehrer schneller vorwärts gehen und wird das 
Jährige Pensum der Quartaner auf ein halbjähriges in Tertia re- 
duciren können , ohne seine Schüler zu hetzen und mit Arbeit zu 
überladen, wie Unterzeichneter selbst die Erfahrung gemacht 
hat. Während in Quarta in einem Jahre nicht über die Formen- 
lehre hinausgegangen werden konnte, beendigt er in Tertia die- 
sen Kursus in einem Halbjahre; im zweiten Semester werden nach 
einer Repetition der Formenlehre noch die Hauptregein aus der 
Syntax durch genommen, so dass der Schüler in Sekunda und 
Prima noch hinlängliche Zeit hat, um gründlich mit den Ge- 
setzen der Sprache bekannt zu werden. Es ist somit durch die 
Entfernung des französ. Unterrichts aus Quarta nicht nur nichts 
verloren, sondern noch Zeit für andere Unterrichtsgegenstände 
gewonnen *). — Nur ist freilich der Uebelstand zu beklagen. 



*) Schon längere Zeit war diese Recension niedergegehrtebeo, 
N. Jabri. f. PhU. u. Päd. ad. Krit. Biil. Bd. XXVI. Hft.b. 28 
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dass gewöhnlich noch Grammatiken io den Gymnasien gebraucht 
werden , deren Methode veraltet und dem Gymnasialunterrichte 
nachthcilig ist , so gut auch sonst der Inhalt jener Bücher sein 
mag. Solche Spraclilehren sind aura Theil wahre Quälteufel 
des Lehrers wie der Schüler, wie sich selbst an der Hirzel'- 
schen Grammatik nachweisen lässt, deren Verdammungsurtheil 
übrigens hiermit keinesweges ausgesprochen sei, da für ihren 
sonstigen Wertli sowohl ihr Gebrauch an zahllosen Lehranstalten 
hinlänglich spricht, als ihre Anordnung des Inhalts noch durch 
die Zeit ihrer ersten Erscheinung (1821) entschuldigt werden 
muss, wo das Bedürfniss einer nach Elementar-, Form - und 
Satzlehre geordneten Grammatik nicht so lebhaft gefühlt, ja die 
- Brauchbarkeit einer solchen' gar wohl noch bezweifelt wurde. — 
Es ist ein wahres Leidwesen, wenn man beim Artikel, Nomen, 
Pronomen, Zahlwort u. s. w. alle syntaktische Regeln, die bei 
jedem Kedetheile gleich angeführt werden, überschlagen und 
späterhin wieder einzeln aufsuchen muss; dem Schüler entgeht 
der Ueberblick über die Formenlehre wie die Syntax. Und wenn 
dieses nur mit dem blossen Wiederauflesen des Einzelnen sein 
Bewenden hätte! Aber da finden sich neue Unterabtheilungen im 
ersten, zweiten und dritten Kursus; da muss man aufs neue 
überschlagen, um später aufs Neue an den verschiedensten Orten 
Naclilese za halten. Man' kann es dem Schüler nicht zur Last 



olt dem Rec. der Anhatz eine« preussischen Scbalmaiines „über den 
Unterricht in der französischen S|irache auf Gymnasien“ in dem Snp- 
plementband zu diesen Jahrbb. V. Ilft. 2. p. 313 ff. zu Gesichte kam, 
in welchem im Wesentlichen dieselben Ansichten ausgesprochen wer- 
den , wie sie Rec. eben geäussert und schon vor 3 Jahren in der Ver- 
Mde zu seiner frans. Grammatik für Gymnasien (Gotha 1836) ang^deu- 
tet hat. Nur in dem einen Punkte kann Rec. dem preussischen Schal- 
manne nicht beipflichten, wenn dieser eine zum Theil llarailtonische 
Methode für die erste Zeit eingeschlagen wissen will. Bei Tertianern, 
wenn sie dekliniren und konjugiren können, kann man wohl vorani- 
zetzen, dass sie ein französ. Wörterbuch handhaben und auch ohne 
weitere syntaktische Kenntnisse sich auf ihr Lwestück präpariren kön- 
nen werden; wo aber zur Präparation die Kräfte des Schülers noch 
nicht aasreichen können, weil der Unterricht noch nicht so^ weit ge- 
diehen war , wird der Lehrer die nöthige Nachsicht dem Schüler ange- 
deihen lassen müssen. Die Ilamiltonische Methode mag gut sein; 
aber Rec. gesteht, eine vorgefasste Apatliie gegen dieselbe zu haben. 
Ein Cötns von Sdiülern, der vom Lehrer nach obgenannter Methode 
mittelst undentscher Uebersetzungen in einer frerodea Sprache unter- ^ 
richtet wird, kömmt ihm nach einer unerklärlichen Idiosynkrasie so 
widerlich vor wie eine Tischgesellschaft, bei welcher der Gastgeber 
seinen Gästen vorschmatst und diese ihm um die Wette nachschmatzen.. 
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legen, wenn er nie gani helmiach in einer soidhen Grammatik 
wird. , Gm die Gebergicht vollends zii vernichten, sind die Ge- 
biingsheispiele in FiHle dazwischen geschoben, die recht gut ans 
Ende oder in eine Anleitung zum Gebersetzen veroiesen werden 
konnten. Zu alledem kommt noch der Mangel fortlaufender § §, 
die möglichst kurz oder mit neuen Zahlen in Absätze getheilt 
sein sollten, damit nicht die Kegeln nach Seitenzahlen citirt zu 
werden brauchten , die sich ja bei jeder neuen Auflage zu ändern 
pflegen. Dieses ist nun ein Punkt , der auch zur Qual des Leh- 
rers wird. Dieser kann die Schüler doch nicht zwingen immer 
die neueste Ausgabe einer Grammatik sich anzuschaffeii ; im Ge- 
gentheil pflegt der Schüler aus falscher Oekonomic die möglichst 
älteste zu kaufen , weil sie die billigste ist. Nun soll irgend et- 
was aufgescblagen werden ; da stimmt die Pagina bei den meisten 
nicht; es wird hin und her geblättert; der Lehrer muss, um nur 
zum Gnterricht zu kommen , diesem und jenem die Regel selbst 
aufschlagen und sieht sich zuletzt doch noch zu der Erklärung 
genöthigt, diejenigen, welche den Gegenstand noch nicht gefun- 
den haben, mögen einstweilen mit ihren Nachbarn ins Buch 
sehen, und zu Hause das Thema aiifsuchen. Nicht selten macht 
man die Erfahrung , dass in Exercitien , weil die Anleitung auf 
eine Pagina in der Grammatik verweist , der Schüler die unzeitig- 
sten Regeln in Anwendung bringt , weil die nachgeschlagene Pa- 
gina einer nicht gemeinten Ausgabe solche andeutete. ' 

Doch schon zu viel von beiläufigen Bemerkungen, und wir 
gehen ^ur Beurtheilung der oben angezeigten Schrift des Herrn 
Heyne über. Laut der Vorrede wird dieselbe , w eiche sich als 
Universalgrammatik der franz. Sprache ankündigt, aus drei Thei- 
len, aus Orthoepie, Etymologie und Syntax bestehen. Gegen- 
wärtig liegt der erste Theil, die Orthoepie y vor. Nach des 
Verf.s Ansicht , die Rec. ganz theilt, kann eine Verwirrung und 
stete Gnsicherheit in der Proniintiationslehre nur durch eine klare 
Veranschaulichung der deutschen Sprachlaute und deren Verglei- 
chung mit den französischen, sowie durch vollständige Auffüh- 
rung der orthoepischen Regeln und der' Ausnahmen von denselben 
(denen freilich niemals ein u. s. w. oder u. dgl. folgen sollte) , 
glücklich vermieden werden. Er stellte sich daher die Aufgabe : 
„Darstellung der deutschen und der davon abweichenden franzö- 
sischen Sprachlaute durch Beschreibung des Gebrauchs der be- 
züglichen Sprachwerkzeuge ; nach einer kurzen Erklärung der 
Wortarten und grammatischen Terminologie zum Verständniss des 
Vortrags der Orthoepie die Regeln Zur Aussprache der einzelnen 
Buchstaben, der zu Sylben und Wörtern verbundenen Buchsta- 
ben im Zusammenhänge nebst den prosodiseben Kegeln und end- 
lich das Nöthigste von der Orthographie.^^ Dazu gab der Verf. 
noch eine recht brauchbare Beispicisammlung zur zweckmässigen 
Einübung der Kegeln. 
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* Der sorgfältigste Fleiss und die nnbedkigte Beiahigung zur 
Abfastting einer den wisscflschaftiiclien Anforderungen genügcn- 
flcii Grammatik der französ. Sprache ist dem Hm. Verf. nicht ab- 
zusprechen. Ueberall zeigt er ein gründliches Studium der fran- 
zösischen Grammatiker, Klarheit in Abfassung der Regeln, (rela- 
■ tive) Vollstänfligkeit in Aufführung der einzelnen Proiiuntiatious- 
gesetze und der dazu gehörigen Beispiele, so dass inan ohne 
IJcbcrtreibiing sagen kann, diese Grammatik könne mit Recht 
eine Univeraalßrammatik genannt werden, insofern sie nicht nur 
das vereint enthält,, was die Vorgänger einzeln bieten, sondern 
man trilTt sehr oft auf Neues und noch öfter auf Berichtigtes. 
Der für sein Fach Interesse hegende Sprachlehrer wird diese 
• neue Grammatik nicht gut entbehren kötiueu, und hat dabei den 
Vortheil, eine Zahl anderer Sprachlelircn bei Seite steUeu zu 
dürfen. Aber leider! auch nur der LeArer oder mit den Rudi- 
menten dieser Sprache schon Vertraute. Der Zusatz auf dem 
Titel: Für Schulen und sum Selbstunterrichte möchte bei 
näherer Betrachtung der Form., in welcher der treffliche Inhalt 
gegeben wird, sich nicht bewähren. Für Schiilgramraatiken 
ist allerdings die erste Bedingung eine organische Darstellung der 
Sprache von ihren einzelnen Lauten an bis zur rollendeten Perio- 
de, und zwar in einer klaren, leiclit fasslichen Sprache. Dieser 
Bedingung hat auch der Verf. genügt; allein sie ist nicht die ein- 
zige. Uebersichtlichkeit ist eine zweite Hauptbedingung, und 
diese geht dem gegenwärtigen Buche ab. Auf den 98 Seiten fin- 
den wir 3 Abschnitte ; die Einleitung , die Orthoepie und Ortho- 
graphie. Dy in denselben mit möglicher Vollständigkeit alles 
auseinandergesetzt ist , was dahin einschUgt , so ‘ müssen natür- 
. lieh Unterabschnitte gemacht werden , die mit A, B, C, u. s. w. 
I, II, III, 1), 2), 3), a), b), c), «, ^ y, H, 3, 3, aa), bb), cc), etc. 
angedeutet werden. Wer aber möchte, und am wenigsten wohl 
der Schüler, sich nach Citaten in der Grammatik finden , die alle 
Augenblicke Irre führen können? Denn ein 1), 2), 3) 4), und a), 
b), c), d), u. 8. w. giebt es auf fast allen Seiten, und wer kann 
nun, ohne erst viele Seiten zu diirdiblättern , wissen, ob nicht 
eben diese Zahlen oder Buchstaben nur Unterabschnitte des Ab- 
schnittes A, oder n, oder a sind? Dazn kommt auch das Verse- 
hen, dass über der Seite durch das ganze Buch nur die Wörter 
Einleitung, Orthoepie u. Orthographie stehen, statt dass über jeder 
Seite der jedesmalige Inhalt eben dieser Seite hätte angedeutet 
werden sollen. Auch fehlt bis jetzt noch ein specielleres Inhalts- 
verzeichniss, das hofi'entlich nach der Vollendung des Werkes 
beigegeben werden wird , woneben auch ein recht genauer Index 
, wünschenswerth ist. Neben der Uebersichtlichkeit ist ein Haupt- 
erforderniss für Schulbücher Kürae und mögliche Entfernung 
dessen, was die Schulsphäre übersteigt. Der Einwand, dass der 
Schüler eine vollständige Grammatik mit ins praktische Leben 
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iminhernehmen nnd den AiiKauf einer andern eich ersparen könne, 
ist ans mehrfachen Gründen ein unge^iindeter. Wer möchte es 
irber sich nehmen, die Jugend, um ihr im Manneealter einen 
halhen Thaler zu ersparen mit dickleibigen Büchern zu quälen 
und ihnen den Weg zum Lernen mit allen möglichen Krümmungen 
und Sprüngen sauer ztr machen? Das ist das beste Schulhucii, 
in weichem der Schüler nichts oder so wenig als möglich zn über- 
springen braucht; er hat dann niemals unerquickliche ßetoiir- 
wege zu machen, die ihm den Blfek von seinem vorliegenden 
Ziele abfuhren. Ferner, wie gross ist die Zahl der Sciiiiibüclier, 
welche dem Jünglinge nützlich waren und den Mann noch befrie- 
digen? Wo ist der Verf. , der von seinem Buche rühmen wollte, 
dass es, wie es eben in seiner ersten Gestalt ans Licht tritt, noch 
in der Zukunft ihm selbst genügen werde ? oder wünscht nicht 
die Zahl der bessern Schriftsteller, dass, während sie die letzten 
Bogen ihres Werkes korrigiren , die ersten noch nicht gedruckt 
wären? Da finden sich auf einzelnen BMttern und in den Adver- 
sarien noch Materialien, die man dem Buche gern einverleibt 
wünschte. Aber gerade dieses unwillkürliche Streben, immer 
uitd immer naclizntragcii und einzuschachteln , ist — so löblich 
es bei gelehrten Schriften bleibt — das rechte Mittel , aus einem 
in' der Anlage billigenswerthen Schulbnche ein unsehnimässiges 
zu machen ; so unähnlich daher oft zweite und dritte Ausgaben 
der ersten sind , so nehmen sie nicht seiten auch in 'gleichem 
Mnasse ab, ihren Zweck zu erreichen. Da wird nun als reagiren- 
des Mittel aus einer dickgewordenen vierten Ausgabe wieder eine 
dünne erste mit dem Titel „ Anfangsgründe “ oder „ Elemeiilar- 
werk^^ II. dgl. gemacht. In dem Werke dea.Hrn. haben 

wir nun gleich eine dicke erste Ausgabe ; aber für den Schulun- 
terricht ist sie eben zu reichhaltig , der Schüler wird nicht in ihr < 
heimisch , wie er es schon als Schüler sein muss ; er wird auch 
gleichsam von der Masse erdrückt und in seinem Eifer gelähmt, 
da er kein Ende absieht. Sa freudig wir daher das Werkt be- 
grüssen , so möchte es doch in gegenwärtiger Gestalt für Schulen 
nicht zu empfehlen sein. Dieses scheint auch der Hr. Yerf. selbst 
gefühlt zü haben, nnd hat gleichzeitig einen Auszug aus seinem 
Buche veranstaltet, unter dem Titel: 

t 

Französische Gr ammaii k für Anfänger. — Auch 
unter dem besondern Titel: Wie kann der Schüler in 
kürzester Zeit fast alle französischen Wör- 
ter richtig lesen lernen? Ein Leitfaden znra Uaterriebt 
in der französischen Ausepraehe. Leipzig 1839 bei Polet. 48 S. 8. 

In diesem Auszuge ist das Quantnm des Lernstoffes gut ge- 
troffen und im besten Verhältniss zu den Forderungen , die man 
an eine Schulgrammatik machen kann. .Alle Vorzüge der LIniver- 
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Kalgrammatik sind in diesen Abriss mit überge^ang;en , und ob- 
sclion auch die obgenannten Mängel, in Bezug auf die formeile 
Einrichtung hier ebenfails sich finden, so kann doch, wegen des 
minder breiten Materials der Schüler sich, eher zurecht finden ; 
und es findet Rec. deshalb das Buch für Schulen ganz empfeh- 
icnswerth. 

Beide Bücher folgen demselben Gange , und wir geben hier 
eine Uebersicht des Inhaltes, um den Leser im Allgemeinen mit 
dem bekannt zu machen, was er in,denselben suchen darf. Wir 
befolgen dabei die Darstellung in der grösseren Grammatik. Die 
Einleitung giebt 1) eine Darstellung der deutschen und der da- 
von abweichenden fransösischen Sprachlauie. a) die deutschen 
Laute S. 1 — 4. Von den einfachen Vokalen S. 4 — 5. Von den 
Diphthongen S. 5 — 6. Von den Konsonanten S. 6—10. b) 
Die von den deutschen abweichenden französischen Laute S. 10 
— 12. 2) Kurse Erklärung der Wortarten und der gramma- 
tischen Terminologie, a) Die Wortarten ( der Verf. schreibt 
Wort- Arten) S. 12 — 16. Hier w erden die 9 Redetheile bespro- 
chen. b) Ein Theii 4ier grammatischen Terminologie S. 16 fi. 
Hier ist die Rede vom Genus , Numerus, Kasus, Komparation, 
Modus, Tempus u. s. w., was alles wohl besser beim Nomen, 
Adjektiv und Verbum angebracht worden wäre. Mit Seite 20 
beginnt der zweite und zwar der Haupttheil der Schrift, die Or- 
thoepie. 1) Buchstaben, a) Vokale, a) Einfache Vokale 
S. 20 — 24. /3) Doppelte Vokale S. 24 — 27. y) Diphthonge 

(der Verf. schreibt Diphthongen). Hiei^ ist S. 29 fg. ein Ver- 
zeichiiiss der Adjcctiva auf oia von Eigennamen gegeben , welche 
In der Aussprache wie oa lauten. Dieses ist um so verdienstli- 
cher , da die Wörterbücher sich immer noch nicht konsequent 
in der Orthographie von ois und ais, jenachdem die Endung oa 
oder ä lauten soll-, gezeigt haben, b) Konsonanten a) ein- 
fache Konsonanten, m) Ausser Verbindung mit andern Wörtern 
S. 32 — 64. Wie genau hier der Verf. verfährt, zeigt z. B. der 
Artikel h, unter welchem auf 7 enggedruckten Seiten alle die 
Wörter aufgeführt werden , welche mit einem aspirirten b ge- 
sprochen werden. So brauchbar nun ein solches Verzeiebniss 
zum Nachschlagen ist, so kann es dem Schüler doch wenig nützen, 
da er unter einer Unzahl von seltenen, man möchte von einigen 
sagen, ungebräuchlichen Wörtern diejenigen übersieht, welche 
in Schriften und in der Konversation gäng und gäbe sind. 3) In 
Verbindung mit andern Wörtern, a) Einfache Konsonanten S. 
64 — 74. Doppelkonsonanten S. 74 — 79. In diesem ganzen 

Abschnitte von S. 20 — 79 zeigt sich rühmliche Sorgfalt, Be- 
nutzung der besten Mittel und lexikalische Vollständigkeit. Es 
folgt von S. 80 — 86 der Abschnitt von den 2) Syiben , und zwar 
zunächst in Bezug auf prosodischen Gehalt. Dieses Kapitel zeich- 
net sich durch präcise Kürze aus, sowie durdi eine praktische, 
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den Ueberbllck erleichternde Anordnuni' der Vokale und Rndiin- 
^en. Die Sjlbenquantität wird betrachtet: a) Ansser dem Zusam- 
menhang. «) Kurze Vokale. j3) Lan^e Vokale, h) Ohne Ausnah- 
me. 3) Lange vorletzte Sylben. y) Mittelzeitige Vokale, b) Im 
Zusammenhänge. — Daran achliesst sich 3) die Accenluation 
(Sylben-'Acccnt) S. 86. 4) Die rhetorische Accentuation S. 88. 
Den 3. Hanptabsclwitt bildet die Lehre von der Orthographie 
S. 88 — 96 und bespricht 1) Are Accente (Tonzeichen) , 2) die 
Cedille, 3) die A<«r<a rfiaereseo« (das Trema), 4t) den Apostroph^ 
5) den Tiret (trait d\inioii) , '6) grossen Anfangs- Buchstaben, 
7) die Interpunktion. — Dieser Abschnitt, der in dem Auszuge 
der Universalgrammatik nur Seiten einnimmt , hätte passender 
vor der Orthoepie seine Stelle eingenommen. Denn wenn der 
Sciiiiler die Orthoepie durehgemacht hat , findet er in der Ortho- 
graphie wenig Neues; um die richfige Aussprache sich anzneig^ 
neu, muss er die Accente, die Ce'diiie, das Trema u. s. w. eben- 
falls kennen. Wenn daher auch In der grossem Grammatik es 
weniger darauf aiikommt, welche Stelle die Orthographie eiii- 
nimmt, ob vor, oder nach der Orthoepie, so wird es in einem 
kleinen , für den Anfänger berechneten Lehrbuche weit prakti- 
scher sein, die orthographischen Regeln in mögMchster Kürze, 
vor den Regeln von der Aussprache anzubringen, 

ludern wir dem Leser den Inhalt des Buches mitgetheilt ha- 
ben, um ihn mit der AnordiHing des Materials bekannt zu machen, 
wird er, um sich von dem Werthe des Buches vollkommen zu 
überzeugen, es nicht ohne Gewinn und Freude selbst atisehen 
müssen. Nach Mittheiking einiger Auszüge würde das Buch 
immer noch nicht abgeschStzt werden könneni Wir wünschen 
«lern Hrn. Verf. wie dem Publikum, dass die Erscheinung der 
fehlenden Theile dieser Unirersalgrammatik recht bald erfolgen 
dürfte. , 

Gräfenhan. 



'Aussprache, A ceente und Prosodie der französi- 
schen Sprache, neb>t einem Abrim der franzöeiechen rerskuiut 
und einigen Muster gediehten. Zum Gebrauch üfTentlicber ( ? nicht 
auch in Privat-?) Schulen nach dem Franzö«i«chen des R. Kadaud 
(Prononeiation clasei^ue de la langue fran9aige , ü Bonne 1838), 
' bearbeitet von Profeasor Chr. Theeph, Schuch, Heidelberg 1838. 
b. K. Groo«. IV n. 64 S. 8. (4 gGr.) 

Ilr. Prof. Schuch ,. welcher schon durch mehrere Schriften 
für den Schulbedarf bekannt ist, hat durch gegenwärtiges Schrift- 
chen abermals seinen Willen , der gewiss der bestgemeinte ist, 
zum Nutzen der lernbegierigen Jugend ein Scherilein bcizutrageii, 
an den Tag gelegt. Es fragt sich , ob durch die Schrift der laut 
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der Vorrede beabsichtigte Zweck , die Schwierigkeit, welche die 
Beinheit der Auf spräche und des Accents der französischen Sprache 
uns Deutschen macht, zu erleichtern und den Schäler mit der Proso- 
die und Verskunst bekannt zu machen, in dem Grade erreicht wer- 
de, dass hierdurch die Abfassung des Büchleins vollkommen gerecht- 
fertigt erscheint oder nicht? Im ersteren Falle müssten wir dem 
Ilm. Verf. den innigsten Dank für die Verbesserung der Methode 
eines Theiles des französischen Sprachunterrichts abstatten und 
seine Schrift als Erginzung der bisherigen Grammatiken mit Freu- 
den bewillkommnen; im letzteren Falle dagegen sie für überflüs- 
sig und für ein leichtes Machwerk erklären , das entweder der 
Speciilation oder einer unzeitigeu Schriftstdlerliist sein Dasein 
verdankt. Die Hauptveranlassnng scheint nacli des Rec. Ansicht 
dem Verf. die im 'l'itel bemerkte Schrift Nadaud'a gewesen zu 
sein , in der er etwas ihm Neues über Prosodie und Verskuust ge- 
funden hat. Dieses reichte hin , um den Um. Prof. Schuch zur 
Abfassung dieser Schrift, die grösstentheils nur eine Ueber- 
setzung ist, am animiren. Dagegen wäre nun nichts einzu wenden, 
wenn sich sonst nur sagen Uesse, dass das Buch entweder dem 
Schüler oder dem Lehrer wesentlichen Vortheil gewähre ; allein 
dieses ist leider nicht der Fall. Weder die Methode noch das 
Quantum des Inhalts kann gebilligt werden, wie wir gleich sehen 
werden. 

Kap. 1. handelt von der Aussprache der einzelnen Buch- 
staben^ 1) der Vokale, 2) der Konsonanten. - Diese werden al- 
phabetisch vorgenommen, ohne Unterschied ob sie zu Aiifaiige 
oder in der Mitte oder am Ende des Wortes stehen , wobei es an 
lästigen Wiederholungen nicht fehlen kann, abgesehen davon, 
dass diese lexikalische Methode alle Uebersichtlichkeit. vernichtet. 
Die Aussprache der Nasallaute hat man unter allen Vokalen ein- 
zeln zusammen zu suchen, während eine Ziisamraenstelluiig der- 
selben zum Frommen des Schülers gewesen wäre. Ferner ist es 
auch als ein Mangel zu betrachten, dass die Aussprache nicht mit 
deutscher Orthographie beigeschrieben ist. Der Schüler merkt 
nicht alles, was er in der Schule gehört hat, und muss desshalb 
an seinem Buche eine hinreichende Nachhülfe für die häusliche 
Repetition haben. Endlich fehlt es an Vollständigkeit einerseits 
und leidet an überflüssigen Bemerkungen andererseits. Diese 
Ausstellungen treffen die ganze Lehre von der Anssprache auf 
den 22 ersten Seiten , und sollen an den ersten 12 Zeilen nach- 
gewiesen werden. A. Das kurze a lautet wie im Deutschen, 
*. B. glace, trace, cave, fregate. Da weder vom c, noch 
stummen e, noch v die Rede war, so kann man es dem vergess- 
lichen Schüler nicht übel nehmen , wenn er in der nächsten Re- 
petitionsstunde dem Professor der französischen Sprache das erste 
und dritte Beispiel Gldze und Kaffe ansspricht. — Das lange 
oder mit einem Circunfflex versehene (was den ? kur:.e a ?) wird 
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gedehnt gesprochen: päte^ dge^ grdce. Weder den Clrcum- 
' flex , noch die Aussprache des g vor e kennt der Schüler und 
wird daher die gegebenen Beispiele falsch aussprechen. — ^en 
hat den Nasallaut an in Caen, einer Stadt der Normandie. 
£ben so gut hätte der Verf., da vom Nasallaut an vorher noch nicht 
die Rede war, sagen können: Caen klingt wie Jean, oder sonst et- 
was Aehnliches, wobei der Schüler vor Staunen die Nase aiifsperrt, 
statt durch, sie zu sprechen. Aon hat denselben Laut in Laon, 
einer andern ( 1 ) fransösischen Stadt ; eben so in faon, Hirsch- 
kalb und paon , Pfau . . Lautet on in taon , Bremse , und in 
Saone, ein framös. Fluss. liier fehlen paonne und paonneati. 
Ao lautet o in aoriste {doch will die Fncyklopädie a-o riste 
aussprechen, um das Alpha privativum in dem griech. Worte = 
iudeßui nicht verschwinden zu lassen). Hier ist erstens zu be- 
merken, dass der Verf., indem er die alphabetische Ordnung, 
wahrscheinlich zum Nachsclilagen und leichteren Wiederfindeii, 
befolgte , Ao vor Aon hätte setzen sollen ; allein so genau wird 
das nicht genommen; es folgt hernach Aout, An (zweimal) und 
dann est Am. Zweitens, wozu die Bemerkung in der Paren- 
these *1 Für Lehrer? Nur der Argwohn wäre schon unverzeihlich. 
Für Schüler ? Dann müssen es ziemlich gelehrte sein , wenn sie 
vom tt privativum etwas wissen, die Bedeutung von iiid^fini ken- 
nen und die Encyklopädie — warum nicht Akademie‘1 — , wel- 
che a-o-riste aussprechen will, nicht für eine französische IMadarac 
halten sollen. Aout. Das a wird nicht gehört in aoüt August; 
lautet aber in aoüte, von der Augusthitze gezeitigt. Hier fehlt 
neben Aoiit noch aoüteron , und zu Aoftt hätte wohl bemerkt sein 
können, dass es nur den Monat, nie den Eigennamen August 
bezeichne. Es folgt dann Au , wo es heisst : Eben so (lautet) 
am, cm, en, ent, nebst Beispielen. W’ic es mit der letzten En- 
dung steht , weiss der Hr. Verf., wie aus dem Buche später her- 
vorgeht, recht gut; aber wer wird, und zwar wie hier so üet- 
läufig, dem Schüler sagen, ept laute wie an? Diese Regel muss 
er zur Hälfte bei den Verben wieder verlernen , und sich merken, 
dass es nur Nommaliomexi auf ent sind , die wie an lauten. 

Eine solche Ungenäuigkeit findet sich durchgängig in der 
l^chre von der Anssprache. Nirgends ist Regel und Ausnahme 
getrennt, kein besonderer Druck für den Haupttext und die Ne- 
benbemerkungen , Alles läuft zu Gunsten der alphabetischen 
Ordnung in und durcheinander wie 'Wasserwogeii , auf denen der 
arme Schüler vor - und rückwärts geworfen wird , und den Hafen 
der Ruhe nicht eher findet, als bis er das leidige Alphabet 
durchgemacht hat. 

Kap. II. handelt von der Vereinigung der Wörter oder 
dem Zusammenlesen. S. 22 — 24. Zuerst weist der Verf. den 
Irrthum zurück, dass man alle Wörter, deren erstes auf einen 
Kuusonaiiteu ausgeht und deren zweites mit einem Vokal arifängt; 
■n der Aussprache verbinden müsse, weil dieses ciue affektirte 
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und pedantische Anssprache gebe; giebt aber doch gleich, wieder 
SU, dass man cs beim Lesen der Verse oder öffentlichen Reden 
thne. Die Sache hat ihre Richtigkeit; aber Ree. hält es immer 
ihr nothwendig, die Schüler an das Verbiitden der Wörter zu ge- 
wöhnen , da es zu einem wnrdeTollen Leseti erfordert wird. Wer 
nicht gerade auf ein rontinirtes Parliren hiiiaiisgeht — und in 
der Schule wird dieses mit Recht als IVebensache betrachtet — 
will doch wenigstens deklamatorisch lesen lernen , uni wer fran- 
zösisch konversirt, wird ohne seinen Willen imd unbewusst die 
strenge Wörterverbindnng schon falten lassen ; sogar vielleicht 
noch weniger an den Tag legen , als nöthig wäre , da allerdings 
auch in der Konversation keine unbeträchtliche Zahl von Wörtern 
aufs engste an das folgende mit dem Vokal oder stummen h an- 
faiigende angeschlossen werden müssen. — Die Regeln dieses 
< .Abschnittes gehen wieder bunt durcheinander und sind zum Aus- 
wendiglernen keineswegs geeignet. Eben so verhält es sich mit 
den Ac.centregeln Kap. III. S. 24 — 27. Kap. IV. handelt von 
tter Prosodie^ und zwar I. allgemeine Regeln der Prosodie. 
II. Prosodischer und Musikalischer Accent im Gesänge und in 
der Deklamation. Iller lernt man unter Anderen , wie die Mu- 
siker bei ihren Kompositionen die Sjlbeti gebrauchen! Dieser 
Abschnitt, wie der III. Poetische Aussprache oder Vortrag der 
Verse., scheint zu den Punkten zu gehören, an denen sich der Hr. 
Verf. bei der Lektüre des IVadaud’schen Bnches erfreut hat; 
denn sie werden ziemlich wörtlich wiedergegeben, mit Beibehal- 
tung der Fragesätze und Fragezeichen, die durch vier Seiten 
hindurch gehen. Welcher Schüler möchte bei dieser Methode 
etwas lernen? Nur ein ganz kleines Pröbchen dieser sokratischen 
Methode, die in Einem Odem (S. 30 — 34.) fragt und antwortet. 
Es ist die Frage, ob man die Endkonsonanten der Nasenlaute bei 
folgendem Vokale heröberziehen, odereinen Hiatus statiii reu soll? 
S. 32, in der Mitte , wird nach einem ? fortgefaliren : „ Inzwi- 
schen dulden wir den Hiatus , weichen et vor einem Vokale bil- 
det, aber nur in der Prosa, und wir verbannen in der Poesie 
streng diese Verbindung yor einem Vokale. Man antwortet ihnen, 
indem man sie zu betrachten bittet (wie fein!),' dass jede Regel 
ihre Ausnahmen habe, und dass diese Ausnahmen in gewisse 
nicht zu überschreitende Gränzen eingeschlossen seien. Ihr dul- 
det wohl in euren Versen das Zusammenkommen zweier Vokale 
in Olli , so duldet ihr den Naselaut in non ii. s. w. Duldet ihr 
nicht ebenso den Naselaut in faim et soif u. a.? Müsst ihr nicht 
in den Diphthongen vor einem stummen Consonanten , wovon es 
Beispiele genug giebt, den Hiatus dulden (Beispiele)? Müsst 
ihr nicht in blaue, flaue, rang u. a. ebenso den Naselaut dulden^'- 
u. 8. w. u. s. w. II. 8. w. Wer könnte wohl die Faselei dulden, 
in einem zum Gebrauche öffentlicher Schulen (für ö. Sch.) be- 
stimmten Lehrbuche? 
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S. 35 ff. folget eia Abris» der französischen ferskunst. Da 
lieiast es gleich ron vorn herein: „Die Ferskunst., ohne welche 
man die Schönheiten, oder Fehler der Verse nicht fühlen kann, 
ist die Kunst Verse zu machen'’'" ii. s. w. Uebrigens ist bei 
. aller Schwäche dieser Abschnitt noch der erträglichste, weil er 
grösstentheils ganz einfach referirt, was für Bestandtheile der 
Versifex — denn auf diesen passt allein das Gesagte — bei der 
Constriiction oder Analyse eines Verses oder Gedichtes zu be- 
aditen habe. Dm Unterabtheilungen dieses Abschnittes sind: 
1. Fon der Silbenzahl S. 35 — 39. Die französ. Verse bestehen 
aus 12, 10, 8, 7, 6, 5, 4, 3 und 2 Sylben ; und dazu werden Bei- 
spiele gegeben. Sonderbar genug folgt nun S. 39 41 ' ein Ab- 
schnitt ohne Nummer, mit der Aufschrift: Fokale, welche I)i~ 
phthonge bilden oder nicht. Wahrscheinlich hat derVerf. diesen 
Abschnitt, der doch in die Lehre von der Prosodie gehörte, ver- 
gessen gehabt, und Um nun heimlich, — denn darauf deutet 
der Mangel einer Nummer hin, — hier eingeschachtelt. 2. Fon 
der Cäsur S. 41. 3. Vom Reime S. 41 — 45. Wie flüchtig 
und unklar auch hier der Hr. Verf. zu Werke gegangen ist, zeigt 
die Definition vom männlichen und vweiblichen Reime. ,, kFeib- 
licher Heim heisst, wann (wenn) der Vers mit einem stummen e, 
mit es oder ent ohne einen vorhergehenden Vokal sich endigt 
(diese Silbe wird nicht gezählt) ; denn im Imperfect , oder Con- 
ditionnel, z. B. aimaieiit, aimeraient sind dies keine leibliche 
(sic) Reimen (sic) , sondern männliche. '■'• Dann folgen einige Bei- 
spiele, und der Verf. fährt fort: fk eiblicher (soll heissen 

männlicher') Reim ist derjenige , welcher anders lautet. “ Solche 
Definitionen, wie die letzte ist, sind’ durchaus zu verwerfen, 
denn sie gewähren dem Schüler keine klare Anschauung und ge- 
wöhnen ihn an negative Begriifserörterungen , die nichts erörtern, , 
wie z. B. der Plural ist, was kein Singular ist u. ä. Der Verf. 
hätte von den Sylben ausgehen müssen, um den Reim als männ- 
lich oder weiblich zu beschreiben; denn schon jede Sylbe, auch 
wenn nicht auf den Reim Rücksicht genommen wird , wird männ- 
lich genannt, wenn sie auf einen hörbaren Vokal oder auf einen 
Consonanten mit vorhergehendem hörbaren Vokal ausgeht; weib- 
liche , wenn sie auf' ein stummes e oder auf einen Consonanten 
mit vorhergehendem stummen e ausgeht. Sich reimende männ- 
liche Sylben bilden den männlichen Reim und sich reimende 
weibliche Sylben den weiblichen Reim. 4. Unerlaubte ff Örter 
,S. 45 — 40. Hier heisst es , dass folgende (die aber nicht folgen, 
da nur 9 Wörter mit upd andere angeführt werden) allzu (?) 
prosaische Conjunctioneii und Adverbien vom Dichter nicht ge- 
braucht würden , wie cest pourquoi puisque, purce que lu a. 
Dieses wäre auch alles, was auf die Ueberschrift passte; das 
Cebrige handelt von der Stellung der Wörter , vom Hiatus und 
der Llisiuu. Wer sucht so etwas hier’l 5. Poetische PVeiheilen. 
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S. 46. Dieser keine ^anze Seite füllende Abschnitt ist eine ^amma- 
tisclie Ellipse mit poetisclier Licenz. 6. Feraehiedene wirten, 
wornach die Verse in verschiedenen Dichtgallungen geordnet 
trerden müssen. S. 46 — 64. Es werden die einzelnen Dicht- 
gattun^n besprochen: 1) die Stanzen, 2) die Idylle, 3) die Fa- 
bel, 4) das Sonnet, 5) das Rondeau und Triolet, 6) das Epi- 
gramm, 7) das Madrigal, 8) Impromptu, 9) Rätlisel, 10) iu- 
Bclirift, 11) Distichon, 12) Akrostichon, 13) freie Verse. Ans- 
genommeii zn Nr. 3 die Fabel und Nr. 13 sind passende Beispiele 
aus französischen Dichtern beigegeben. Dieser Abschnitt gilt 
daher auch für den brauchbarsten im Büchlein. ~ 

Soll Rec. nun noch ein Gesammtnrtheil über das Buch des 
Hrn. Prof. Schnch fällen , so ist es dieses. Neues findet sich 
in demselben nicht; die Methode ist eine verfehlte; und der In- 
halt entspricht weder den Bedürfnissen des Anfängers noch des 
Lehrers. Möge der Hr. Verf., den wir uns als einen eifrigen 
SchulnMiin rorstcllen , bei künftigen Arbeiten den Plan seiner Ar- 
beit schärfer ditrchdenkcn , und vor allem sich fragen: Was thut 
dem Schüler Noth? — Hier scheint es iiiclit geschehen zu sein; 
denn auch die gewöhnlichsteil Grammatiken bieten, was in dem 
Buche des Hrn. Verf.s steht, in weit praktischerer Form, wenn 
wir von dem Almdinitt über die Verskunst abseheii, die übrigras 
für den Schulbedarf am ersten noch vermisst werden kann. Wo- 
zu also will man den Schüler verleiten , besondere Schriften über 
die Aussprachei und Prosodie neben seiner Grammatik, die er 
•doch nicht entbehren kann, sich anzoschafien? — Der Druck 
ist scharf und gut; das Papier geht an. 

Gr äfenhan. 



L'art poetique de B oil e au- Despr eaus. Avec de* 
«clairciiaemenU littcraires par Fred. Guil. Genthe. A KisUbeo' 
chez George Reicliardt. 1S39. S. 8. 

Diese vom Herausgeber zunächst für einen lokaien Zweck 
besorgte Ausgabe der Dichtkunst Boiieau’s verdient sowoiil bd der 
Seltenheit besonderer Abdrücke in Deutschland als wegen der 
dem Werkchen beigegebenen literarischen Notizen einige Auf- 
merksamkeit, und ist besonders den jungen Freunden der franzö- 
sischen Literatur zur Leetüre zu empfehlen, da sic in der Schrift 
nicht nur eine gedrängte Uebersicht und gute Charakteristik der 
verschiedenen Dichtiiiigsarlen , die in der französischen Literatur 
sich geltend gemacht haben,' sondern auch eine Kritik der be- 
rühmtesten Diclitcr in kurzen aber treffenden Worten vorfinden. 
Es lässt sich daher ganz bestimmt annehmeu , dass die Dicht- 
kunst Boiteau’s ein Buch ist , das sich zur Leetüre in der oberen 
' Classe eines Gymnasiums ganz vortrefflich eignet, da es eben so- 
wohl in sprachlicher Hinsicht als für die propädeutische Bekannt- 
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machiing mit der französ. Nationalliteratur dem Lehrer hinrei- 
chenden Stolf beim Interpretircn darbictet. Das Interesse, wel- 
ches Schüler bei der Leclüre der Dichtkunst des Horaz an den 
Tag zu legen pflegen, wird sie bei dem Boilean’schen Werke 
ebenfalls beseelen, und der Reiclithiim von praktischen Winken 
zur (Komposition, die nicht blos für poetisches, sondern auch liir 
prosaisches Schaffell in Anwendung gebracht werden können, 
wird beider anziehenden Weise, mit weicher sie gegeben wer- 
den , sich leicht dem Gedächtnisse einpragen und zum lebens- 
länglichen Kigeiithum der Leser werden. 

Der Herausgeber hat seine Arbeit ohne ein Vorwort veröf- 
fentlicht oder vielmehr — wenn man nicht vergisst, dass er zu- 
nächst nur ein lokales Bedürfniss befriedigen wollte — pnivatim 
milgetheilt. Es geschah wohl nur aus Oekonomie; er wollte dem 
Verleger und dem kleinen Privatpublikum, welches des Verlegers 
Auslagen decken soll , die Ausgaben möglichst verringern. Eine 
solche ängatliche Rücksichtnahme ist aber nur gar zu oft iiach- 
theiligfiir den Verf. und für den Käufer, und auch bei vorlie- 
gendem Werkchen nicht zu verkennen. Wir wollen übrigens mit 
dieser Aeusserung dem Verf. nicht zu nahe treten; ein blosser 
Abdruck war schon dankbar, und die Dankbarkeit steigert sich 
bei Anerkennung der freundlichen literarhistorischen Zugaben, 
die sich unter dem Texte finden. Wir meinen nur , dass der 
Herausgeber sich den Dank eines noch grossem Publikums ver- 
dient hätte, wenn er sich erlaubt hätte , nur um einen einzigen 
Bogen das Buch zu verstärken, von dem er auch ^ zu einer Vor- 
rede hätte verwenden und auf dem Blatte seiner Leistung Zweck 
hätte aussprechen können. Es giebt nämlich nichts Wiilkührli- 
cbercs und Unbeschränkteres als die Anforderungen des Publi- 
kums an eine Schrift , die um so extravaganter werden , wenn ihr 
Verf. da verstummt, wo die Meisten (leider!) ihn am liebsten 
reden hören — in den Vorreden. 

Wir wollen sehen , in wie weit Hr. Dr. Genthe die Anforde- 
rungen befriedigt hat, 'die Rec. zu machen sich erlaubt. Die 
erste ist: ein möglichst correcter Text der Schrift. Soll mehr ge- 
geben werden, wie auch der Verf. giebt, nämlich noch dclaircisse- 
ments littdraires, so müssen diese bei aller Kürze doch voUstän- 
'dig und zum Verständiiiss des Autors hinreichend sein. Dass da- 
bei über den Autor selbst eine biographische Notiz gegeben werde, 
versteht sich wohl von selbst; aber leider ist das letztere nicht 
' geschehen. Wenn die Bekanntschaft mit den Lebensverhältnissen 
eines Schriftstellers nicht nur das Interesse für seine Schrift er- 
höhet , sondern jene auch so Mancherlei in dieser uns erst zur 
klaren Anschauung bringt', so vermisst man eine Biographie um 
so schmerzlicher; und gerade Boileau hat in seiner Dichtkunst so 
manche Seitenblicke geworfen, die ihr Motiv in seinen Lebens- 
Verhältnissen hatten. Seine satirischen Hervorbringuugen konn- 
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ten bei aller Unbefangenlieit und lauteren Wahrheit nicht ohne 
Verwundung vieler seiner Zeitgenossen gelesen werden , und er- 
weckten dem Yerf. boshafte und Terlätimderische Feinde. Auf 
sie spielt er öfter in seiner Poetik an. und lässt seine Subjectivi- 
tät. das Gefühl der Kränkung, in seinem didaktischen Gedichte, 
das doch rein objectiv gehalten sein müsste, mit einfliessen. Zwar 
hat Hr. Dr. Gentlie an mehreren Stellen in den Noten darauf hin- 
gewiesen. allein solche einzelne und beiläufige Bemerkungen 
können nicht genügen. — In wie weit Boileau dem Horaz gefolgt 
ist und dessen Lehren auch zn den seinigen gemacht hat. hat 
der Herausgeber durch Nachweisung der liorazischen Stellen in 
den Noten bemerkt. Dankbar wäre es auch gewesen, obschon 
wir dieses nicht als notliwendig fordern wollen , wenn der Her- 
ausgeber eine kurze Geschichte der in Frankreich erschienenenPoe- 
tiken von Jean Jonrdain (um 1498. Jardin de plaisance et fleiir de 
rbdtorique) an und der hauptsächlichsten Kritiker der schönen 
Literatur (Andrd. Batteux, J. Fr. de la Harpe, Sainte- Beuve) 
gegeben hätte. Indessen . dies alles hat der Verf. nicht geben 
wollen, und daher wollen wir auch deshalb nicht mit ihm rechten. 
Für eine Schulausgabe — und diese soll die gegenwärtige sein 
' — wären grammatische Notizen nicht ganz zu übergehen gewe- 
sen . wie z. B. über die von der Prosa abweichende dichterische 
Construction , über die Elision, über die Cäsur und den Hiatus 
(wozu bes. Chant I, 105 — 108 Gelegenheit bot), über die Com- 
position eines llondeau und Madrigal (zu Cbant II. 140 und 143) 
u. 8. f. 

Halten wir uns nun an das , was allem Anschein nach der 
Herausgeber allein hat liefern wollen . an den Text und die lite- 
rarischen Notizen, so können wir im Allgemeinen ein nur günsti- 
ges Urtheil fällen. Der Text ist correct und mit scharfer und 
wohlgefälliger Schrift gedruckt. Zwar finden sich in demselben 
einige Flüchtigkeiten, die aber nie sinnstöreud genannt werden 
können. Im ganzen ersten Gesänge ist uns nichts weiter anfge- 
stossen, als dass V. 78 ein Komma statt eines Pnnctnm steht ; 
V. 150 lies apprenez st. apprennez. V. 162 ist quoiqu’il fasse zu 
trennen in quoi qii’il fasse. Im zweiten Gesänge ist V. 25 et in 
est und V. 26 est in et zu verwandeln. V. 68 lies cneilli st 
cnelli. y. 77 steht momeut st. moment. V. 91 ist das Punctum 
in ein Komma zu verwandeln. V. 181 lies en bons mots st. en 
bon mots. Im dritten Gesänge V. 91 lies tfes acteurs st /es 
actcurs. V. 185 mache ein Komma statt des Punktes. V. 290 
lies pesant st. pesant Im vierten Gesänge V. 29 und 32 fies 
ddgrds st. degrds. V. 41 lies^nivrez st. enivrez. V". 79 prdscri- 
tes st. prescrites. V. 123 c’est st. cest V. 184 soül st. soul. 
Was die Orthographie betrifft, so hat Hr. Dr. Genthe die heut- 
zutage übliche. und wohl mit Recht, gewählt; es ist also oi, wo 
es wie ä lautet, in ai vertirt; das eben angeführte soül, welches 
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Boi Ican noch raoül schrieb , möchte in Schulwörterbüchern kaum 
noch in «ier allen Schreibweise zu finden sein. Sind wir hiermit 
einverstanden, so will uns doch das Modernisiren der Eigenna- 
men niclit gefallen. So schreibt der Herausgeber II, 97 Mainard 
st. Maynard, ib. 113 in der Note Mairet st. Mayret, 111, 115 
aote, Scadcri st. Scuddry,, behält aber II, 59 Aldzeray bei. 

In den literarischen Notizen ist uns keine Unrichtigkeit -auf-, 
gefallen, und sie reichen zum Verständniss des Autors vollkom- 
men aus. Dieselben sind französisch geschrieben, und grossen- 
tbeils aus literarhistorischen Werken der Franzosen, wie Sdgrais, 
la Harpe, Charles Coypeau d’Assouci u. a. exccrpirt; dann ver- 
weist der Herausgeber auch auf sein Handbuch der abendländi- 
schen Literatur und Sprachen. Magdeburg. 1832 f. — ln der 
Note zu Chant 1, 96. beim Namen Clement Marot hätte mit einem 
Worte noch der style Marotiqiie, der heutzutage in Frankreich 
noch geliebt und nachgeahint wird, erwähnt sein können. Zu V. 
117 ist bei Franqois Villon nur das Geburtsjahr 1431 erwähnt; 
erstarb 1461. Auch war sein eigentlicher Name Fr. Corbueil. Zu 
III, 81. wo von der Confreric de la Passion gesprochen wird, hätten 
auch die Clercs de la Bazoche und die Eiifans sans souci eine Er- 
wähnung finden können. ■ — Diese Bemerkung möge der Hr. 
Herausgeber als einen Beweis hiiinehmen , dass wir sein Buch 
mit Aufmerksamkeit gelesen haben , und versichern ilm zugleich, 
dass das Erscheinen desselben nur beifällig aufgenommen worden 
kann. — Der Druck und das Papier sind zu loben. Die Corrc- 
ctur des Textes haben wir schon besprochen; .die der Noten ist 
auffallend sorgloser gemacht. 

Eisleben. Gräfenhan. 
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"en 12. Januar starb in Güttingen der Privatdocent in der philes. Fa* 
cnltät Dr. Georg IVilh. Böhmer, durch viele historische und juristische 
Schriften bekannt. 

Den 16. Januar in London Edmund Lodge, Clarcncenx king of 
Armes (Wappenkönig) und Ritter des Guclphenordens, als historischer 
und biographischer Schriftsteller, unter Anderem durch The Life of 
Julius Caesar, with memoirs of bis family and descendants, 1810, be- 
kannt , geboren zu London am 13 Jan. 1756. 

Den 20. Januar zn West Moulsly in Surrey Robert Hoblgn , durch 
eine englische Uebersetzung der Georgica des Virgil bekannt, 88 
Jahr alt. 

Den 12. Februar zu Schlettau im Erzgebirge der Candidat der 
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Theologie F. H'ldar Amad. Ziehnert, all belletriitiicher und Jogeod- 
■cbrirtiteiler belmnnt. 

Den 18. Februar in England der Dr. medic. und frühere Lehrer 
der Theologie an der Univeriitöl Oxford ‘^Ber. Thoma» P'alconer, all 
Uemnigeber dea Strabo, dei Peripliii ron Hanno und anderer kleiner 
Schriften bekannt, geboren au St. Jame« am 24. Deceniber 1771. 

Den 16. März in London Steph. Pet. Rigaud, Professor Sariliann« 
der Astronomie an der Universität Oxford , durch viele mathematiicbe 
Abhandlungen nnd als Herausgeber von Bradley’s Miscellaneons worin 
etc. bekannt , geboren in Richmond 1774, 

Den 21, März in London Edmund Henry Barlon, ein Schüler Por- 
Bons, der ohne üflentlichei Amt zu Tbeptford lebte und ausser der 
Ausgabe des Arcadius de accentibus und einer Reihe Schnlsusgaben 
die Herausgabe von Stephani Thesaurus , Payne Knight’s Prolegomena 
in llomorum und der Clnssiker- Ausgaben in nsum Delphin! besorgt, 
sowie Bnttmanns grieeb. Grammatik u. A. ins Englische übersetzt bat, 
geboren in Hollyne in Yorkshire 1788. 

Den 1. Mai in Fulda der geistliche Rath, Subregens Fegt, Leh- 
rer der Dogmatik , 59 Jahr alt. * 

Den 3. Mai zu Kronstadt der Collegienrath Professor Dr. Ludolf 
Hermann Tobieeen , 68 Jahr alt. 

Den 4. Mai in Paris der Professor am Conservatnriuni der Moiik 
Ferdinand Paer, Mitglied des Instituts und berühmter Compoiiist, ge- 
boren in Parma 1774. ' 

Den 3. Juli in Wien der Präfect nn der k. k. Theres. Ritteraka- 
demie, Priester Modest Schmidt, 52 Jahr alt. , 

Den 11. Juli in Neu-Ruppin der Professor Georg JVilh, 'Krüger, 
66 Jahr alt 

Den 13. Juli in Hadamar der Rector des .dasigen Pädagogiums 
Professor IFUh. Frorath , durch mehrere roatheroaiische und philoso- 
phische Schriften bekannt. 

Den 28. Juli in Dresden der dritte ordentliche Lehrer an der 
Kreuzschule M. Georg Karl Liebei, Verfasser einer Commentatio de 
philosophiae in gymnnsiis studio. vgl. NJbb. XXVI, 215. 

‘ Den 28. Juli in Genf der berühmte holländische Humanist Or. 
jur. et phil. Philipp TPilhelm van Heusde, Professor der altclass. Lite- 
ratur in Utrecht, im 62. Lebensjahre. 

'Den 29. Juli in Paris der berühmte Mechaniker nnd Wasserban- 
director und frühere Professor der Mechanik an der polytechnischen 
Schale de Prony , geboren zn Chamelet am 22. Juli 1755 , Mitglied 
des Instituts von Frankreich, in der Akademie der Wissenschaften, nod 
zwar Stammmitglied derselben , weil er bei der Creirnng des Instituts 
gleich mit gewählt worden war, Mitglied fast aller gelehrten Gesell- 
schaften Europas und seit 1835 Fair von Frankreich , bekannt durch 
viele Hafen- und Flussbauten, als Verfasser der grossen trigonome- 
trischen Tafeln zur Berechnung des neuen Systems der Maasse, wel- 
che die Assembice Constituante 1791 feststelUe [vgl. Babbage , On the 
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economy of machinery , oder die deuUche Bearbeitang ron Frieden- 
bnrg, lieber Maschinen - ood Fabribweseo , Cap. 24 S. 104.], Verf. 
eines grossen IVerlcs über alle Theile der Wasserbanlunst und einer 
Schrift über die Trockenlegnng der pontinischen Sümpfe. >. 

Im Juli tu Augsburg der Pater Ihtgo EUenhuber , ehemals Piarist 
und Professor in Kempten , sowie Hofcaplan des Kurfürsten von Trier, 
80 Jahr alt. 



\ > ' 

Schul - und UcSversitätsnachrichten', Beförderungen und 
^ Ehrenbezeigungen. 

Dedtsciii.a!«d. Im gegenwärtigen Sommer zählt die Universität 
Bbrlin 1629 immntriculirte und sIh» nicht iminotriculirte Studirende, 
und nnter den erstem 414 Aasländer und 425 der theologischen , 460 
der juristischen , 882 der medicinischen und 362 der philosophischen 
Facultät Zugehörige; die Universität Born 673 Studenten (ungerech- 
net 26 nicht iinmatricnlirte), darunter 138 Ausländer, ^ zur evan- 
gelisch- nnd 95 zur Lotholisch- theologischen, 238 zur Jurist. , 148 
zur medicin., nnd lOZ zur philosophischen Facultät Gehörige; die Uni- 
versität Breslau 661 immntriculirte und 100 nicht immatriculirte Stu- 
dirende, von denen 15 Ausländer sind nnd 162 der katholisch - und 
144 der evangelisch - theol. , 117 der Jurist , 127 der medicin. und. 111 
der Philosoph. Facultät angehören; die Universität in Erlaisohr SOS 
Studenten, von denen 143 Theologie , 79 Jurisprudenz, 56 Medicin, 

3 Pharmacie und 24 Philologie und Philosophie studiren; in Frrvburo 
S fffi Studenten, worunter 91 Ausländer , 112 Theologen, 83 Juristen, 
102 Mediciner, Pharmaceuten und Chirurgen, 41 mit philosophischen 
Wissenschaften Beschäftigte ; in Gibsssr 390 Studenten mit Einschlusa 
von 23 Ausländern , davon @ evangelische , 41 katholische , 1 Jüdi- 
scher Theolog , 82 Juristen, 84 Mediciner, Chirurgen und Thierarz- 
neiknnst- Studirende, 119 den philosophischen Fächern Angehörige; io 
GöTTiifeBii 664 Studenten, wovon 203 Ausländer, 165 der thcnlogi- ' 
sehen, 220 der Juristischen , 191 der medicinischen , 88 der philosoph. 
Facultät Zugehörige; in Halle 626, wovon 102 Ausländer und 322 
Theologen , 22 Juristen , 120 Mediciner , 52 mit philosoph. Wissen- 
schaften Beschäftigte sind; in Jera 436, mit 219 Ausländern, .166 Theo- 
logen, 122 Juristen, 66 Medicinern, 29 Philosophie-, Pharmacia - 
und Cameralia - Stndirenden ; in Kiel 219, wovon 13 Ausländer sind 
und 63 Theologie, 10 Philologie, 29 Jura, 52 Medicin, 2 Pharmacie, 

8 philosophische Wissenschaften studiren; in KöRinsiBRe 396 (unge- 
rechnet 26 Chirurgen und Pharmaceuten), wovon 24 Ausländer sind 
und 21 der Theologie, 81 der Jurispradenz, 62 der Medicin, 127 den 
philosoph. Wissenschaften sich widmen; in Lbipzic 945, wovon 252 
Ausländer, 382 der theolog. , 264 der Jurist. , 216 der roedic., 28 der 
philosoph. Facultät zugehörig; in Mabbuxo 220, wovon 45 Ausländer, 
N.Jabri.f, FbU. u.JPSi.ud. KrU. BiM. Bi. XXVI. Bft.b. 29 
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15 Theologie, Jiu« and Cnaeratia, 62 UedicM, Cbirargie, Pbai- 
iDttciu und Tbiorarnneikunde , 25 Philosophie Studicende; io Münchm 
1424, wofoo 146 Auslüniier sind ; in' Rostock tl6 , woson 18 Theolo- 
gen, 32 Juristen, 15 Medieiner; in TCainoBn 120, wovon 58 Anständer, 
111 evnng, 116 katboi., 2 mosaische Theol., 121 Jur., 141 Medic., 
Chirurg, und Pharmac., 14 Cameral., ^ Philosophie Studirende; in 
WöRXBCBG 446, wovon 90 Ausländer sind und 111 Theologie, 96 Jura 
und Caroeralia, 161 Medicin, Chirurgie und Pharmacie , 12 phiinsopfa. 
Wissenschuftcn studiren; io ZCjucu 190, worunter 30 Theol, 44 Jur., 
91 Med., 25 Phiios., 25 Ausländer, vgl. NJbb, X\V, 456. 

EisLBiisn. Das dasige Gymnasium war in seinen 6 Classen nach 
Ostern 1831 von 195 und nach Michaelis desselben Jahres von 206 Schü- 
lern besucht, und hat zu Michaelis 1831 und zu Ostern 1838 zusam- 
men 5 Schäler aur Universität entlassen. Das Lebrercolleginm be- 
stand, nachdem der pensionirtc Collaborator lUrMtack am 29. Man 
1831 gestorben war, aus dem Director Pr. RUendt, dem Conrector 
und Prof. Richter , den Oberlehrern Prof. KröU , Dr. Mönch und Or. 
Genthe, dem Lehrer Cantor Eugelbreeht, welcher vor kurzem Bum Ober- 
lehrer ernannt worden ist, den Collaboratoren Dr. Sckmidfeld, Rothe 
und Dr. Gri^enhan, einem Schulamtscandidaten und einem Zeichen- 
lehrer, und war demnach seit 1834 zuerst wieder vollständig organi- 
sirt. 

ERBSncBa. Der qnieseirte ausserordentliche Professor der Phi- 
losophie an der Universität Pr. Chr. Kapp ist auf sein Ansuchen am 
dem Staatsdienst entlassen worden. , r 

GönziTz. Der Schulamtscandidat Gottfr. ff'iedemann ist als Col- 
laborotor am Gymnasium angestellt worden. 

llunai'iuBHSvsEM. Zunr Director des Gymnasiums [s. KJbb. XXIII, 
861.] ist der bisherige GymoasiaUelirer an der grossen Stadtschule ia 
.WisuAK Dr. Rudolph Stürenburg berufen worden. 

' _ Kobijb«. Die diesjährige Einladungsschrift zu dem öffentlicbea 
Osterezamen im dasigen Gymnasium Casimirianum [Koburg gedr. bei 
.Diele. 1839. 15 (8) S. 4.] führt die Aufschrift: Ueber eine Stelle des Afs- 
nexenus des Plato von Ed. Forberg, und erörtert aus diesem Dialog p. 
241. E. die vielbesprochenen und scheinbar widersinnigen Worte ssr 
ot ix9fol x«l nfoexole/tijcavree nlsla litaivov Ijrovot otoq^pooes’qs ssd 
agtrije q zeSv &lXav oC (püot. Das Resultat der Erörterung ist, dass 
der Verf. den Genitiv av nicht von sondern von nXeim Ixatrov 

abhängig macht , und Lügenden Sinn in der Stelle ündet : „ die b«i 
ihren Feinden und Gegnern ein höheres Lob der ßesonnenheit und Ta* 
pferkeit sich errungen haben, als andere bei ihren Freunden.“ Oie 
so gefundene glückliche Lösung aller Schwierigkeiten empfiehlt sich 
von selbst, und höchstens vermisst mau hei der Erörterung, dass die 
Lostrennung des av von seinem Substantiv Inaivov besprochen und ge- 
rechtfertigt sein möchte. Das Gymnasium war in seinen drei Classen 
während des Schuljahres von Ostern 1838 bis dahin 1839 von 64 Schülern 
besucht, und Ein Sehüler.bezog an Michaelis 1838 die Universität. Das 
seit dem Weggange des Consistorialratbes Dr. Seebode erledigte Dire- 
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ctorat der Anrtalt wird interimistisch von dem Professor Forberg ver- 
waltet. , Tgl. NJbb. XXIII, 118. [J.j 

KcBHBSSBif. Die za Ostern dieses Jahres an den sechs Gymna- 
sien des Landes erschienenen Jahresprogramme enthalten ausser den 
Jahresberichten über dos Scholjabr von Ostern 1838 bis dahin 1839, in 
welchen nach dem Ministerialbescbluss vom 18. Octbr. 1830 über die 
Lehrverfassung , die Chronik und die statistischen Verhältnisse der 
Schale und über die Ordnung der Prüfungen und Schulfoierlichkeitrn 
Anekunft ertbeilt werden muss, noch' sechs wissenschaftliche Abhaud- 
lungen, von denen die meisten durch gründlicho und gelungene Be- 
handlung des gewählten Erörternngsstoffes sich empfehlen und die 
höhere Beachtung der Gelehrten in Ansprnch nehmen. In dem Jah- 
lesbericht über das Gymnasium zu Cassbl bat der Lehrer Dr. Job , 
Earl Flügel , welcher schon 1830 in Heidelberg zur Erlangung der 
philosophischen Doetorwürde Observntiones in Plutarchi vitaiii Phocio- 
itis heransgegeben hatte, Plutarchi Phocion. Cap, 1 — 3. Specimen edi- 
tioni», quam parat etc. [Cassel 1839. 03 (23) S. 4.] drucken lassen, 
und darin den griecliiachcn Test dieser drei Capitel , nach den vor- 
handenen Hfilfsmitteln und noch drei neuverglicbenen Handschriften 
kritisch gestaltet und durch die untergesetzte Varietas lectionis be- 
gründet, nebst reichen Anmerkungen grammatischen , sprachlich -iexi- 
calischen und sacblicben Inhaltes geliefert. Die Arbeit verspricht 
eine recht verdienstliche zu werden ist aber gegenwärtig, da der 
Verf. nach seinem eignen Geständniss seit 9 Jahreu sich wenig mit 
PIntarch beschäftigt und das vorliegende Specimen schnell aasgear- 
beitet hat, noch nicht hinlänglich nach festem Princip, und klarem 
Zwecke ansgeführt. Namentlich sind die Anmerkungen noch nicht 
genug durcbgearbeitet, und verrathen mehr ein fleissiges Sammeln als 
eigenes tieferes Forschen des Herausgebers. Angehängt ist noch eine 
kurze Epikrisis der Stellen aus Phocion , welche Eraner in den Ohter- 
vatt. tritt, in quosdam loeot Plutarchi (in den Actis Societ. Graec. Lips. 
Vol. II. Fase. I.) kritisch behandelt und durch Conjeetnren zu verbes- 
sern gesucht hat. — In dem Programm des Gymnasiums in Feuts 
hat der Director und Professor Dr. Nicol Bach durch Quaestionum 
elegiacarum specimen primum (Fulda 1839« 50 (40) S. gr. 4.] eine in- 
teressante' Fortsetzung seiner Forschungen über die elegischen Dichter 
der Griechen roitgetheilt. Dieselbe beginnt S. 3 ■ — 14 mit der Er- 
örternng de parodica Graeeorum elegia und zählt die Elegiker Asius 
, BUS Samos, der zu Anfang der Olympioden gelebt haben soll, Solon, 
^ Krates aus Theben (um Olymp. 113.) und Timon ans Phlins als solche 
auf, welche in ihren Elegieen Verse und Stellen früherer Dichter pa- 
I rodirt haben, und bringt die hierher gehörigen Fragmente derselben 

I mit beigefügten sorgfältigen kritischen und exegetischen Anmerkungen. 

, Im zweiten Abschnitte de bucolica Graeeorum elegia , S. 14 — 20 , ist 

, auf die Naebweisung , dass Hermesianax und vielleicht auch Philetas 

f n. A. bukolischen Stoff in elegischer Form behandelt haben , die Ver- 

I mathung gegründet , es möge auch Theokrit dies nachgemaeht haben. 

, 29 * 
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Darum werden nicht liloi die unter TheoltriU Kamen vorhandeuen er* 
ilen icchs Kpigrainme , weil ihnen dua ^rechte ei>igranimatiache Ge- 
präge fehle, für bnkoliaehe Glegieen oder Brncbatüclc« davon erklärt, 
aondern der Verf. vermnthet noch von dem vielbesprochenen Wett- 
gesiinge des Daphnia und Menalkna in der 8. Idylle [a. Hermann in 
Opuscc. V. p. 80. f.j, Thenkrit möge dieaen Gesang nraprünglicb in ele- 
gisrherForn [Vs. 33 — 00.] abgefaaat, in späterer Zeit aber diese Form 
verworfen und dafür den in Vs. 63 — 79 folgenden Wettgcsang substi* 
tnirt haben. Die Grammalikor hätten nun schon fröheeitig beide Wett- 
gesAngo mit einander verbunden Und als swei auf einanderfolgeode 
Sangeskäntfife hintereinander gestellt, dabei aber den Fehler began- 
gen , dass sic lünter Va. 52 die vierseilige Antwort des Daphnia aus- 
fallen liessen , wodurch nun gegenwärtig nicht nur das amübäiachc 
Geaetx des Geaangea ecrstürt, sondern auch die folgenden Verse an 
falsche Personen vertheilt sind , da nach Sinn and Ideengang des Ge- 
dichtes Va. 53 — 50 dem Menalkas und Vs. 57 — 60 dem Daphnia noth- 
wendig siixnachreiben sind. Im dritten Abschnitte, Sgmbolge od eCAt- 
cam Graeeorum elegiatn, S. 26 — 31, wird von den Dichtem Periaa- 
der, Pittakus , Phokylides, Evenus [dom das bei Stobäus Val. III. p. 
10. ed. Gnisf. unter dem Namen Zqrov vorkommonde Distichon sage* 
schrieben ist] , Aesopus und Sokrates nachgewieaen , dass sie ethische 
Vorschriften in elegischer Form ausgeprägt haben , und die iiergehöri- 
gen Fragmente sind in gleicher Weise, wie die der Parodisten nod 
die Epigramme des Theokrit obgodruclU und erörtert. Der Inhalt des 
vierten Abschnitts, De Sophocle, Metaathie, Arittotele, Hedyla, Ni~ 
eandro, poetU elegiacii-, S. 32 — 39, ist schon durch die Ueberschrift 
beseichnet, und in einem Epimetrum wird dann noch das Distiihon 
bei Pansen. IV. 16. 4. als Fragment einer messeniseben Kriegselegie be- 
teichqet, das Fragment aus Solons SaXaplf bei Plntarch. Sol. c. 8. be* 
Sprüchen und aus Etymol. Möge, p. 389. ein Distichon des elegiaehca 
Dichters Kleon nachgewiesen. Die grosse Vertrautheit mit der Ge- 
schichte und den Ueberresten der griechischen Elegie, welche Hr. Bach 
besitzt und durch frühere Schriften längst bewiesen Hat, bewährt sich 
auch Inder gegenwärtigen Abha'ndinng, und hat derselben den Stem- 
pel der Gründlichkeit und Gediegenheit anfgedräckt. Eine gräed- 
liche und treffende Untcranehnng bringt ferner auch die Abhandlung iü 
dem Programm des Gymnas. zu IIakav: Heber die Lmgona und Ber- 
doa de» Venantiua Forltmaing oder über die Seklackt an der ff'ohra in 
Oberheaaen im 6. 'Jahrh. n. Chr. Gdt. ,’ als Beitrag zur alten Geografihie 
und zur allen heaaiaehen Landeageachiehte von dem Professor Dr.- Friedr, 
Börach, [Hanau, 51 (32) S. gr. 8.] Darin ist zunächt gegen Cellnr 
und Reichard dargethan, dass der dem oberhessisclien Flosse Lahn bei- 
gclcgte lateinische Name Laugana durchaus durch kein Zengniss des 
Alterthnms erwiesen werden kann , und dann die von Wenck in der 
' Hessischen Vaterlandsgeschichte Th. 2 S. 199 und A. aus Venant. Fort, 
carm. VII. 49 — fiO. hernnsgefundene Deutung, dass der austrasische 
KönigSiegbert die Dänen und Sachsen an der Wohra gesefalagen und auf 
der Flacht in die Finthen der Lahn gejagt habe, als irrtbümlich verwor-; 
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fen und mH schlagenden Beweisgründen widerlegt. Venantins bann ia 
jener Stelle baatn von einem Kampfe in üentsclilund sprechen, son- 
dern scheint vielmehr einen Einfall der Normannen io Frankreich an- 
sugeben, und deshalb sucht llr. B. nicht nur die Flüsse Laugona und 
Bordoa in Frankreich , sondern will diese beiden Namen bei Venantius 
sogar in die Namen Sequema und Durdana verwandelt wissen. Die letz- 
tere Vermuthung ist etwas kühn, dagegen aber die Abweisung der in die 
Geschichte eingeschwürzten Schlacht an der Wohra um so überzeugen- 
der. — ln dem Jahresbericht über das Gjrinnasium zu llEniHrsi.D steht eine 
sehr gründliche und resultatreiclie Commtnlatio de Ilermagora rhetore, 
leripeit Corol. Guil.Piderit, praeceptor gymn [Uersfeld. 45 S., ungerechnet 
17 S. Jahresbericht. 4.], worin der A'erf. trotz der unzureichenden Nach- 
richten, welche sich über diesen Rhetor bei den Alten finden, doch mit 
geschickter und scharfsinniger Combinalinn über dos Leben und die 
Lehren desselben eine Reihe neuer und wichtiger Resultate naefagewie- 
sen hat. Er scheidet nämlich darin bestimmter, als es bisher ge- 
schehen ist, den älteren RbetoiT Hermagoras von dem gleiclmainig^n 
jüngem Rhetor. Der letztere war Schäler des Theodorus Gadaren- 
sis, lebte in Rom während der letzten Regiernngsjahre des August 
und der ersten Regierungsjabre des ‘Tiberius [s. Quintiiian. III. 1. 8.], 
war Zeitgenosse des Caecilios Calactinus , stammte nach dem Zeogniss 
des Strnbo XII. p. 933. und des Saidas s. e. ans Temnos in Aeolis, 
starb sehr jung , und ist der Rhetor, den Seneca In seinen rhetori- 
schen Schriften wiederholt erwähnt. Dagegen hat der älter« Rhetor 
Hermagoras nach Quintilians Zeugniss III. 1. 8. nach den Philosophen 
Critolaus, Diogenes und Carneades und vordem Apollonias Molon in 
Rliodns gelebt, und muss gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts 
T. Chr. G. geboren and vor Ciceros Ankunft in Rliudus gestorben sein, 
so dass Cicero nur noch dessen Schriften stndiren konnte, nach deren 
einer er seine Bücher de iaventione Busgearbeitet hat. Die diesen Zeit- 
bestimmungen scheinbar widerstreitenden Worte des Plutarch. Pompei. 
c. 42. i}v ia%iv bt avtov npdg '£(/fitty6qav tov (ijtoifa, wo von einer 
gelehrten Disputation, die nach dem Jahre 63 v, Chr. fallen muss, die 
Rede ist , sind nicht von einem Streite gegen Hermagoras selbst, son- 
dern nnr von der Bestreitnng eines seiner Lehrsätze zu verstehen. 
Uebrigens war es dieser ältere Hermagoras, welcher zuerst unter den 
griechischen Philosophen das von Aristoteles begründete System der 
Rhetorik verliess, und 'ein neues schuf, welchem dann die meisten 
Rhetoren, unter ihnen Cicero und wahrscheinlich auch Quintiiian , ge- 
folgt sind. Dieses rhetorische System desselben hat nnn-Hr. P. in 
der zweiten Abtheilnng seiner Schrift, de Uermagorae arte , S. 15 — 
45, vollständig darsnstellen versucht und vornehmlich aus Ciceros und 
Quintilians Rhetoriken so geschickt zusammengestellt, dass dieser 
Theil der Schrift ein eben so wichtiger Beitrag zur Geschichte der alten 
Rhetorik , wie zum bessern Verständniss der rhetorischen Schriften 
Ciceros ist. — In dem Programm des Gymnasiums zu MAasi’ao hat der 
Director Dr. A. F. C. Vilmar unter dem Titel: Die zioet Reeeasionen- 
und die Itandardueiftenfamüien der IVeltcbrouik Rudolf» von Km», mit 
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j!as%üf;tn am den noch ungedrueklen TTteileu beider Bearbeitungen [Mar- 
burg'. !M) (8A) S. 4.] eine äberant wichtige Abhandlaeg sar deuUcben 
Litcratargefchichte dei Mittelalter« geliefert, and einen reijäbrten und 
«elbit durch Maisiiiann in den Heidelb. Jabrbb. 1826 S. 1166 ff. and 
1828 S. 199 ff. fortge|>flaDcten Irrtham über die Weltchronik Rudolf« 
beieitigt. Cr weift nämlich gründlich and' überzeugend nach , das« 
diese Weltchronik in zwei ganz verschiedenen Rearbeitungen vorhan- 
den ist , welche beide au« dem 18. Jahrh. stammen , und beide schon 
Tom 13. Jahrh. an untereinander gemengt worden sind, obschon sie 
sieh «ehr wesentlich von einander unterscheiden. Die ältere Bearbei- 
tung, welche von Rudolf selbst berröhrt, beginnt mit einem Prolog 
an den König Konrad IV. , der akrostichisch den Namen Ruedrdf zeigt, 
und führt die Weltchronik bis zum Tode Salomons. Der Dichter hat die 
Weltgeschichte nach sechs Wellaltern (Adam, Noah, Abraham, Mo- 
ses, David and Christas) eingetheilt, und erzählt sie so, dass er von 
jedem Weltalter zuerst die heilige Geschichte treu nach den Büchern 
des allen Testaments vorträgt und dann anhangsweise die Geschichte 
der heidnischen Weit in zusammenhängender Reihenfolge und Dar- 
stellung folgen lässt. Die .j^uelle für seine Erzählung ist die Bibel 
selbst und daneben die Scbolastiea bistoria des Petrus Comestor , so- 
wie vielleicht auch Einzelnes durch mittelbare Benutznug aus Gotfried 
von VIterbo und ans dem Poljrhiftor des Solinns geflossen ist. Uebri- 
gens hat sich der Dichter nicht streng an die Quellen gebunden , son- 
dern geht mit hinreichender. Beherrschung des Stoffes seinen eignen 
Gang , und erzählt die Begebenheiten in einfacher und schlichter Weise 
ohne gelehrte und poetische Ausschmückung, aber in rascher Aufein- 
anderfolge und mit Wärme und Herzlichkeit, so wie in einer Sprach«, 
welche den feinem Ton der gebildeten Ritterwelt verrätb und eben so 
von dem derberen Volkstone wio von der gekünstelten Darstellungs- 
weise der gelehrten und geistlichen Dichtungen entfernt ist. Von den 
alttestameatlicben Büchern umfasst die Chronik Rudolfs die fünf Bd- 
cher Mosis , das Buch Josua , dos Buch der Richter und die drei er- 
sten Bücher der Könige. Da sie durch Rudolfs Tod unterbrochen 
worden ist, so ha) sie ein Unbekannter bis znra Tode Elisas oder bis 
zum vierten Buch der Könige Cap. IS Vs. 19 fortgesetzt und auch vorn 
einzelne Einschiebsel gemacht, dabei aber im Ganzen den einfachen' 
Erzählungston beibehalten , jedoch nicht den genauen und sorgfälti- 
gen Versbau getroffen , der sich in Rudolfs Arbeit findet. Eine noch 
spätere Fortsetzungaus dem 14. Jahrhundert reiht dsfraa noch die Ge- 
schichte Hiobs, Nebncadnezars , Aleaanders und Hiskias, ist aber von 
weit geringerem Werthe in der Behandlung. Die zweite Bearbeitung 
Weicht nicht nur in der Darstellnngsform , sondern auch im Texte 
selbst so sehr von der Rudolfschen ab, dass sie für eine Ueberarboi- 
tung derselben gar nicht angesehen werden kann. Sie beginnt mit 
einem Prolog an den Landgraf Heinricii [Raspe?] von Thüringen, er- 
zählt dann die Einleitung und Schöpfungsgeschichte sclavisch treu 
nach Gotfrid von Viterbo und die folgende Geschichte eben so seia- 
visch nach der Historia schulostica Petri Comest, , hat also die Bibel 
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Klb»t nicht CU# Qnclle gehabt, and geht in der Erxiihlnng nur bi« 
zum Anfänge dea Bacba der Richter. Die Rudolf!<<che Idee ven den 
6 Woltnitern iat hier nur verfcüoimert nnfgefaiikt , und die Geacbiclite 
der Heiden iat nicht in bezundern Abschnitten zuiaimncnhüngeiid er- 
z&hlt, Sondern nach dem Vnrgange der Ilütorin 8cliuln6tica zeretreut 
Hl die bibliache Geichichle eingewebt. Dem Verfaeeer hat poetiechea 
Talent gefehlt, and nicht genug, dnsa er überall den Stoff trea noch 
seinem Original behandelt und überhanpt deteciben gar nicht mächtig 
Mt, so rerfällt er zugleich durch das Streben nach äiisserlicber Voil- 
atandigkeit and Ausführlichkeit in unbeholfene lästige Breite und 
plumpe Detailmalerei, nnd sacht nborall die ^damalige geistliche Ge- 
lehrsamkeit und geistliche Beredtsamkeit anzubringen. Die Darstellung 
fällt oft in den niedern Ton der unbeholfenen Vnlkspoesie , und das 
Ga lize mag ron einem Geistlichen am Thüringer Hofe gedichtet wor- 
den sein, dem Hr. V. schon zu siel Ehre aotlint, wenn er ihn einen 
Landsmann Rudolfs sein lässt, der durch dessen Wcilchronik zur Ab- 
faesnng einer ähnlichen angeregt worden sei. Seit dem 13. dahrli. 
schon sind übrigens beide Bearbeitungen so mit einander verbunden 
Worden, dass man entweder der Rudolfiseben Dichtung die Einlei'ang 
nnd Scbepfangsgeschichte der jüngern Bearbeitung gab, oder dass man 
die letztere ganz nahm und von da an , wo sie aufhört, -Rudolfs Ge- 
dicht als Fortsetzung anhäogto. Die meisten Handschriften sind nach 
solcher Weise interpolirt, und überdies gieht es noch eine Ueherar- 
beiiang des jüngern Werks mit mehr oder minder häufigen Einsebie- 
bungen ans Enikels Chronik und mit der Fortführnng der Geschichte 
durch das neue Testament von der Hand Heinrichs von München. 
Vehrigeas hat llr. V. die bekannten 42 Handschriften der beiden Dich- 
tungen sehr sorgfältig ebarakterisirt und nach der V'crscbicdenanigkrit 
der Interpolation eiassificirt , den rechten Standpunkt der Dichtnng zur 
Poesie jener Zeit nachznweisen und gegen das falsche Urtheil von 
Gervinns an rechtfertigen gesucht , und durch die mitgetheilten Proben 
die Eigentbümlicbkeit nnd Verschiedenheit beider Uichlnngen treffend 
dargethan. — Diis Programm des Gymnasinms in Rintblz endlich' ist 
nbersehrieben: Qua-.Hiomtm Horatimarum libeUu$ nonut, quo, tub- 

jvncta ttpnaUvm scAofastieorum partieula XL , ad gymnaiii actua eeraos 
tnetfal tjuadem dhector Dr. IViaa [Rinteln 1839. 52 (29) S. 4.], und 
bringt die Fortsetzung der schon in Qnaesiionum Horalianarum libar 
VI. begonnenen Widerlegung von ilofman - Peerlkamps Kritik der 
Gedichte des Horaz. In dem sechsten und siebenten Hefte nämlich 
hat der Vorf. die allgemeinen kritischen Grundsätze Peerlkamps be-' 
Sprüchen und die von ihnr angefoebtenen Stellen des ersten Bnebs der 
Oden vertheidigt ; in dem achten Hefte , dem Vornehmen nach — 
denn aus eigener Ansehanong kennt Bef. dasselbe nicht — eben sa 
die von jenem verdächtigten Stellen des zweiten Buchs behandelt, und 
im vorliegenden nennten Hefte wird die Aechtheit der Stellen gerecht^ 
fertigt, wetchc.iin dritten Buche als Interpolation bezeichnet worden 
sind. Die Erörternngsweise • ist dieselbe geblieben , welche wir be- 
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reite aui dem 6. und 7. Heft in den NJbb. Xlil, 109 f. nacbgewieien 
haben , d. h. der Verf. führt xn den einzelnen von Peerlkamp verdäch- 
tigten Stellen die von jenem vorgebracbten Beweisgründe einzeln anf, 
and widerlegt sie bald kürzer bald ausführlicher, tbnt dies aber oft 
mit so wenig Schärfe und Bestimmtheit des UrtheiU, dass es sogar 
bisweilen zweifelhaft wird , ob er gegen oder für die Peerlkampiscbe 
Heinung ist. Zum Beweis heben wir hier das von Hrn. W. am um- 
fassendsten besprochene vierte Gedicht aus, in weichem Peerlkamp die 
8. 4. 5. 13. 18. und 20. Strophe für nnicht erklärt hat. Hr. W. weist 
, hier zuerst den getadelten Wechsel der Betonung in den WW. Jppulo 
' und Apvüae ( — v — und u — " — ) ols einen bei den römischen Dich- 
tern gewöhnlichen nach , weise aber gleich nachher nicht , wie er die 
in der römischen Dichtersprache überaus hänßge Wiederholung der 
'Wörter Appulo und Apuliae vertheidigen soll, weil die von den Erklä- 
Torn zu Od. I. 3. 28. angeführten Beispiele anderer Art sind. Die far 
bulosae palumbes werden als Tauben, de quibiis roultae fabulaecircnm- 
feruntur , in Schutz genommen und die in Apulien hausenden Bärea 
aus üvid. llalieut. 56. gerechtfertigt; aber den scheinbaren Wider- 
spruch der Worte Fidture in Appulo extra Urnen ApiUiae vermag ec 
nicht anders zu heben, als dass ec f''uttitre sn arduo corrigirt. Sehe 
schwach ist ferner die Vertheidiguog des 13. Verses, wo Peerlkamp es 
onstössig findet, dass die gesummten Städte Apuliens sich über das 
Wunder mit den Tauben verwundert haben sollen; und noch weniger 
weiss Hr. W. zu Vs, 49 mit dem Bedenken fertig zu werden , dass der 
allmächtige Jupiter vor dem Gigantenkanipfe erschrocken sein solL 
' Besser ist die Rechtfertigung der angefochtenen Wörter aoido und fen- 
tator, aber unklar die Erklärung des Wortes poiiturua. Bei der 
Strophe Vs. 69 — 72 lässt sich Hr. W. von Peerlkamp einreden, dass 
sie matt und prosaisch sei, und findet auch nicht heraus, dass sie zur 
Vollständigkeit des aasgeführten Gedankens durebans unentbehrlich 
ist; und endlich wundert er sich, warum Peerlkamp nicht an der Un- 
tereioandermischung des Titanen - und Gigantenkumpfes Anstoss ge- 
nommen habe , welche in V's. 42 ff. vorhanden sein solL Sind nun 
auf diese Weise die von Peerlkamp angeführten Gründe für die Un- 
äebtheit der erwähnten Strophen durchaus unzureichend bekämpft; so 
sind dann die positiven Beweise , durch weiche die Integrität des Ge- 
dichts dargethan werden soll , noch mangelhafter. Zuerst nämlich 
sucht Hr. W. die dem Gediclite zu Grunde liegende Hauptidee auf und 
findet sie in Vs. -65 — 68, weiss aber mit ihr weder die Vs. 9 — 36 
vorkommende Erzählung von dem Dichter , noch die Erwähnung der 
Titanen und Gigantenkämpfe gehörig in Einklang zu bringen , und 
'gesteht zuletzt zu, dass nach unserer Denkweise in dem Gedichte 
Mehreres anstössig und überflüssig sei , was man nur nicht so schnell 
und in dem Umfange wegschneiden dürfe , wie es Peerlkamp gethan 
habe. Sodann beweist er aus den Handschriften und aus dem Dialog 
de caus. corruptae eloq. c. 12., dass das Gedicht schon in alter Zeit 
in gegenwärtiger Gestalt vorhanden gewesen sei; budeUkt aber dabei 
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freilich nicht, dais .Feerlkamp dia Interpolationen iio Borazin noch 
frühere Zeit setzt und unmittelbar nach dem Tode des Horaz beginnen 
lässt. Der dritte Beweis endlich, dass das Gedicht nach Feerlkamps 
Castration zn zerrissen sei, würde schlagend sein , wenn er gehörig 
ansgcführt wäre. Dafür aber urgirt Hr. W. den Umstand , dass der 
Dichter Ys. 2 ein Icngum tnclo» angekündigt habe (?) , und dass es 
nach jenen Auslassungen zu kurz werde. Ob sich der scharfsinnige 
und auch in seinen excentrischen Ansichten nnd Behauptungen geist- 
reiche Holländer durch diese Erörterung für widerlegt ansehnn werde, 
das will Kef. dahin gestellt sein lassen ; wahrscheinlich aber würde 
ein gnögenderes Resultat gewonnen worden sein, wenn Hr, W. durch 
eine genaue Analyse des ganzen Gedichts den nothwendigen Zosara- 
menhang aller Theile dargeihan hätte. Offenbar nämlich will des 
Dichter in diesem Gesänge die Macht nnd den Einfluss der Musen prei- 
sen, und thut dies durch die dreifache Nachweisung, dass sie den 
Dichtern Fliege und Schatz gewähren (Vs. 9 — 36.), dass sie den 
Herrschern und Siegern nach den Mühseligkeiten des Krieges Genuss 
und Erholung bringen (Vs. 37 — 40.), dass sie die Welt mit Weisheit 
nnd Kluglieit erfüllen , und durch sie dar erfolgreichste Sfdiutzmittel 
gegen rohe Gewalt gewähren, welclie letztere ohne Weislieit und 
Besoanenheit nichts vermag und überall strafbar und verwerflich (selbst 
den Göttern verhasst) ist (V. 41 — 80.). Dass dies der Ideengang des 
Gedichts sei, zeigt schon die äussere Einkleidung, welche durch die 
hervorstechenden Worte Ale Vs. 9, fester Vs. 21, lös — fos Vs. 
37 n. 41 , und durch das in Vs. 65 hervortretende fis die Gliederung 
und Stufenfolge der Gedanken auspfägt Dass aber der Dichter diesen 
Gcdankengnng nicht in abstracten Ideen und Erörterungen, sondern in 
concreten Bildern nnd Beispielen darlegt, dies ist eben das eigenthfim- 
liclie Gepräge der antiken Foesie , welche überall das Concrete her-, 
vorhebt , und weit mehr durch Beispiele als durch abstracto Gcdanken- 
entwickclung und strenge Schlussfolge derselben beweist. Dass ferner 
jene Beispiele am liebsten aus der Geschichte des Volks und aus der 
heiligen Alythe hergenommen werden , dies lässt sich aus allen Ly- 
rikern von Pindar an bis auf den jüngsten darthnn, und es ist ancb 
eben so leicht zu beweisen , warum gerade dieses Verfahren ein wahr- 
haft poetisches Gepräge des Ganzen giebt und mit der antiken Denk- 
und Ansebanungsweiso vollkommen harmonirt. Ja die Vorliebe für die 
religiöse Sage und vaterländische Geschichte hat sogar bewirkt, dass 
die Dichter dergleichen Beispiele oft weiter ausführen, als es zur aus- 
reichenden Begründung des Grundgedankens nöthig war; und wenn 
oenere Kunstrichter an diesem Ueberflusse Anstoss nehmen wollen , so 
mögen sie das immerhin als einen Fehler der antiken Poesie tadeln, 
jedenfalls aber dürfen sie keinen Beweis für Interpolation darin finden, 
wenn nicht noch andere Gründe dazn treten. Besonders aber dürfte 
das Aufsnehen von Interpolationen auf diesem Wege bei Horaz vor 
Allen gefährlich nnd unzulässig sein, weil er gerade die Begründung 
einer Ideen durch solche Beispiele .ganz besonders liebt, und sich 
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hierSa vielleicht den Plndar *nm Matter genommen hat. vgl. NJhb. 
XXVI, 281 t. ln dem gegenwärtigen Gedichte ülwigene tind die ge- 
wählten Beitpiele überall nur soweit antgeführt, dass Nichte über- 
flütiig itt, und dass man Nichte wegechneiden bann, ohne eine Schön- 
heit lu aerttören und das Ganze an verkümmern , und olTenbar wäre 
der Interpolator blüger und geistreicher gewesen, als Horaz selbst, , 
wenn man die Peerlkampische Castration für richtig anerbennen wollte. 
Den Schnla, welchen die Mosen den Diöbtern gewähren, aeigt der 
individnalisirende Horna zweebmättig id seinem eigenen Leben , das in 
allen Verhältnissen unter dem Schutze der Mosen gestanden habe. 
Ein wunderbares Ereigniss ans seiner Kindheit Hellt er darum am 
ausführlichsten dar , weit es eben einer Zeit angehört , wo er noch 
nnbebannt and unbeachtet war ; und er erhebt es eben darum anch za. 
etwas so Wunderbarem , nm das Bebonntwerden desselben durch alle 
Städte der Nachbarschaft zu limitiren , deren Anfübrnng nun jetzt als 
Zougniss für die Wahrheit gilt. Das bühne Kind ist »auf den Apnli- 
schen Vultnr hinaufgestiegen , und hat dort nnt«r der grössten Gefahr 
vor Schlangen und Bären ohne Schaden rnhig geschlafen , and dies 
noch fiberdem ausserhalb derGränze des Apulerlandes, ido es die Haus- 
nnd Heimathsgötter nicht mehr schätzen konnten , und wo also die 
Musen seine Beschützer gewesen sind. Der Gegensatz f^uUur« in 
pnlo altrieis extra timen Apuliae ist demnach ganz absichtlich und sehr 
bezeichnend und gewählt zu nennen , und selbst das scheinbar müssige 
altrich hat seinen guten Grund. Dieselben Musen sind dann im spä- 
tem Mannesalter seine Begleiterinnen in allen Gegenden Italiens , wo 
er als Dichter weilt. Mit Absicht hat er hierbei sein Leben in Rom 
unerwähnt gelassen , weil er oben , wie er auch anderswo singt, nur 
in ländlicher Einsamkeit mit der Dichtkunst sich beschäftigt. Aber 
diese Musen haben ihn auch in den grössten Gefahren seines Lebens^ 
auf der Flucht bei Pliilippi, beim Baninsturz und im Seestnrm bei 
Sicilien, geschützt, und darnra hat er zu ihnen ein so festes Vertrauen, 
dass er unter ihrem Schirme in die gefahrvollsten Gegenden, welche 
ein Römer denken kann , sich zn begeben den Muth hat. Der zweite 
Gedanke wird in Beziehung auf GIsar Augustus nur kurz behan- 
delt , weil dieser eben erst aus dem Kriege zurüebgekehrt war nnd 
nur erst anfängt , sich der MusenkObste zu erfrene'n. Umständlich 
aber ist wieder der dritte Hanptgedanbe erörtert , weil er die höchste 
Wirksamkeit der Musen offenbart, nnd durch das gewichtigste Bei- 
spiel von den Götlerkäinpfen bewiesen. Die Musen ^ben kluge Be- 
sonnenheit und lieben dieselbe. Darum haben sie eben io der Sage . 
erhalten, wie Jupiter, der mit seiner Macht Weisheit und Gerechtig- 
keit verbindet (Vs. 45 — 48.), die gewaltigen Titanen erschlag, nnd 
wie er selbst iih schreckenerregenden Gigantenkampfe Sieger blieb,- 
weil ihm die weise Pallas , der knnstreiche Vnica'n , die kluge Juno 
und der Musenführer Apollo mit ihrer Macht beistaiiden. Ueberfianpt 
ist rohe Macht ohne kluge Besonnenheit verderblich; , aber von ihr ge- 
mässigt führt sie znr Grösse. Die himmlischen Götter bestätigen dies, 
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and haben rohe Geiraltthäter stets hart bestraft. Man bann nach die* ■ 
■er Auseinandersetxnng des Zasamroenbanges und Ideenganges, wel- 
cher int ganzen Gedicht Nichts als überflüssig und lunssig erscheinen 
lässt nnd dadurch Peerlbanips Bedenken von selbst widerlegt, noch 
weiter fragen , ob Horaz durch das Gedicht nur einfach beweisen 
trollte, dass die Dichter Götterlieblinge und weise Sänger (vates) sind, 
oder ob er sich und seine Konst dadurch etwa dem August eropfeblen 
und zugleich demselben nach Beendigung des rohen Krieges Hinnei- 
gung zu den Friedenskünsten und weise Mässigung anrathen wollte. 
Gegenwärtig gehört aber die Beantwortung dieser Frage nicht zur 
Sache; sondern die gegebene Andentung soll nur dartbnii , wie nach 
des Referenten Dafürhalten eine erfolgreichere Widerlegung -der Peerl- 
Ifarapischen Angriffe einzurichten ist. Herr Wiss aber hat überall nach 
der Widerlegung der einzelnen Argumente Peerlkamps gestrebt, .und 
auf diesem Wege allerdings manche Einzelheit recht gnt nnd treffend ^ 
anseinnndergesetzt, aber das Ganze zu wenig ini Auge behalten, nnd 
die tieferen Fragen über das ganze Gepräge der Horazischen Poesie, 
zu deren Beantwortung Peerlkamps Zweifel nötbigen , bei Seite liegen 
lassen. — Die sämrotlichen 6 Gymnasien waren am Schluss dos Schul- 
jahres 1838 — 1839 von 938 Schülern besucht, welche voh 78 Leh- 
rern unterrichtet wurden. Das Gymnasium zu Csssbi. batte in seinen 
6 Ciassen zu Anfang des Schuljahres 286, am Schloss des Sommer- 
Semesters 249, im Anfang des Wintersemesters 28(i , am Schluss des- 
selben 277 Sclfüler nnd entliess zu Michaelis 1838 und Ostern 1839 zu^ 
sammen 8 Schüler zur Universität. . Die vierte Classe ist wegen gros- 
ser Schülerzahl in 2 getrennte Cnrsen (Ober - nnd Unterquarte) getheilt 
nnd der gesammte Lelircursns ist nuf 10 Jahr berechnet, so dass auf 
die vier obern Ciassen je 2 Jahre fallen. Don Unterricht besorgten 
15 Lehrer, nämlich der Director Dr, JL FV. IVeber , die ordentlichen 
Lehrer Prof. Dr. K. Ed, Braiait , Dr. Fr. Ad. Aug. Theobald, Dr. E. 
JiTlh. Grebe, Pfarrer G. Wilh. Matthias [dessen Gehalt seit kurzem aut 
900 Rthlr. gesteigert worden ist], Dr. J. K. Flügel [s. NJbb. XVll, 451.], 
Dr. Heinr. Eieu [seit 1836 vom Gymnasium in Uersfeld statt des dahin 
versetzten Pfarrers Jacobi angestellt, und in seinem Gehalt jetzt auf 
700 Rthlr. gesteigert], Ferd. Aug. Dommerieh [seit Mai 1838 vom 
Gymnasium in Hanau mit einem Gehalt von 500 Rthlrn. an die Stelle 
des auf Wartegeld gesetzten Lehrers Lichtenherg berufen] , Const. 
Sehimmelpfeng [seit Ende 1837 als ordentlicher Lehrer mit 500 Rthlrn.' 
angestelltj und Dr. Herrn. Alex. MüUer [seit Aug. 1838 als Hnifslehrer 
vom Gymnasium in Rinteln bernfen und seit Januar 1839 als ordent- 
lidier Lehrer mil 500 Rthlrn. angestellt}; der Schreib* und Rechen- 
lehrer Eottr. Fr. Geyer, der Gesanglehrer J, fViegund [dessen Gehalt 
aut 150 Rthlr. erhöht worden ist] , der Zeichenlehrer O. Fr. Ludw. Ap^ 
pel [seit Ostern 1838 statt des freiwillig zurnckgelretenen Lehrers Pfann- 
huch mit 100 Rthlrn. angestellt] , der Turnlehrer fFilh- Schteaab [Can- 
tor bei der Inther. Gemeinde und Vorsteher einer Privbischule , seit 
Ostem 1838 mit 100 Rthlrn. angestellt], nnd der Schulamtscandidat Dr. 
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Joh. Wilh. Fintenau [der eiae raonatliclie Renmneration reo 20 Rthlra. 
erhielt]. In dem dieijährigen Jahreebericht i«t der aüg:eineine Lehr- 
plan de« Gymna«iauii mitgetheilt, der folgende Abetufang der Lehr- 
objacte bietet i 
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ln den Lehrgegenständen und ihrer Abatufang nach Lehratanden steht 
dieser Plan den Lehrplänen der übrigen hessischen Gymnasien im 
Allgemeinen gleich, so wie auch da« aiigemeine Bildungaziel aller 
Gymnasien ein und dasselbe ist. Dagegen varärt das Lehrziel der 
einzelnen Classen, weiches übrigens in gegenwärtigem Lehrplane über- 
all genau und sorgfältig abgegränzt and für die 6 Classen in drei Hanpt- 
cursen abgestoft ist. Die Wabl der zu lesenden griech. und lateini- 
schen Schriftsteller ist nicht an allen Gymnasien gleich ,• sondern io 
Cassel, Fulda und Rinteln reicher als an den übrigen, wenn ancb 
sonst in der Hauptsache zusammenstimmend. Ja Cassel sind für Se- 
conda Herodot, Lucian , Isokrates, Xenophon oder PIntarch, Homers 
Ilias I — XH. , Livios , Ciceros Laelius , Cato und leichtere Reden, 
Sallust, Virgils Aeneis und Answaiil von Elegieen nach Webers De- 
lectus poesis latinae, für Prima Thukydides , Plato, Demosthenes, 
PIntarch, Uosio^, Aristophanes , Lyrische Anthologie (Theokrit), 
Sophokles, Homers Ilias XIII — XXIV. (als Privatlectüre) , 'Tacitns 
Annalen und eine der kleinern Sdiriften , Ciceros grössere philosopb. 
Schriften und schwerere Reden , Virgils Georgien oder Horazens Dicht- 
kunst, Plantus, Horazens Oden und Satiren angesetzt. vgl. NJbb Xtll, 
41!) und Theobalds statist. Handb. der dentsch. Gymnos. Bd. H. S. 
267 f. Der grammatische Unterricht in den einzelnen' Sprachen ist 
überall mit schriftlichen Uebnngen, im Lateinischen auch mit Prose- 
dik und Uetrik verbunden, und in der Mnttersprache wird das Erklären 
deutselier Schriftsteller in Cassel, Fulda, Hersfeld ood Marburg auch auf 
das Erklären alt - und mittelhochdeutscher Schriftsteller ausgedehnt, 
sowie in Prima überall deutsche Literaturgeschichte vorgetragen. Da- 
gegen ist 'die früberbia als besonderer Lehrgegonstand vorhandene 
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«latsische Alterthnmsbande dnrch Ministerialbeschlais Tom 18. Juli 
1838 eingezogen , nnd philo8opbUche Propädeatifc lowie Unterricht im 
EnglUchen nur an dem Gymnasium in Rinteln Torhanden , auch deren 
Ausscbliessung dnrch ein besonderes Ministerialrescript gestattet. Der 
französische Sprachonterricht ist als integrirender Theil des Gymaa- 
siailehrstoffs anfgenommen, and soll Ton philologisch -gebildeten Leh- 
rern ertheilt werden. Geschichte, Geographie, Naturwissenschaften 
und Mathematik bestehen als Fachunterricht fort; in Prima darf der 
Unterricht in der Geographie aosfallen; für die in Prima zu lehrende 
Physik ist in Cassel ein Torbereitender experimentaler Cursns auch in 
Seconda angeordnet. Der Religionsunterricht wird in Quarta nach 
dem hessischen" Landeskatechismus mit besonderer Rücksicht auf die 
Confirmation der Katechumenen ertheilt. Die allgemeine Gliedernng 
und Vertheilung des Unterrichtsstoffes ist in dem Casseler Lehrplan sehr 
genau nnchgewiesen , freilich aber nirgends angegeben , durch welche 
Mittel das Gymnasium die Tielerlei Lehrstoffe für den Schüler zur har- 
monischen Einheit verbindet und ihm schon dnrch äussere Einrichtnn- 
gen liemerklich macht, dass sie alle zum gemeinsamen Ziele wirken, 
und dass hier kein Lehrstoff als Wissenschaft für sich dastebt, sondern 
alle nur Mittel zu dem einen Zwecke der intellectuellen und moraU- 
zchen Ausbildung des Geistes sind. Referent bezweifelt nicht, dass in 
Jen hessischen Gymnasien dergleichen allgemeine oder specieile Ein- 
richtungen für die Verbindung der Lehrstoffe zur Einheit vorhanden sind : 
denn die Gymnasialpraxis führt den aufmerksamen Lehrer von selbst auf 
ihre Noihwendigkeit; allein da gegenwärtig die Gymnasialverfassnng so 
vielfachen Anfechtungen unterliegt, da man von Aussen bald die allgemeine 
geistige Uebertreibung der Gymnasiasten, bald das zu grosse Vorherr- 
schen df» classischen Spraobunterrichts oder das zu viele Lateinschrei- 
ben, bald etwas Anderes anklagt, und von den Gymnasien selbst hin 
und wieder eingestanden wird , dass einzelne Wissenschaftszweige nicht 
recht mit den übrigen in Einklang kommen wollen, oder dass ihre 
Schüler zu sehr in den Lehrstoffen sich zerstreuen , und bald mit tod- 
ten Massen des Wissens sich überschütten, bald einzelne Lehrgegen- 
stände auffallend vernachlässigen und endlich für' das Abiturientenexa- 
nien schnell einzuüben bemüht sind : darum wird es nöthig, dass die 
Schulen auch die Aussenwelt damit bekannt machen, auf welche Weise 
sie das Vielerlei des Unterrichts zusammen zu halten und den mancher- 
lei Lehrstoff , welcher in den Kopf des Schülers gebracht wird , zu 
beleben , zu verbinden und zur gegenseitigen Ergänzung zu benutzen 
bemüht sind. vgl. NJbb. XXV, 477. Auch wird diese Mittheilung pä- 
dagogisch wichtig, weil das Verfahren in den einzelnen Gymnasien 
sehr verschieden zu sein scheint. Das nächste und einfacliste Mittel 
für diese Vereinigung ist wahrscheinlich , dass der Classenlehrer (Or- 
dinarius) in grammatischen Lehrstunden der lateinischen oder vielleicht 
noch besser der deutschen Sprache durch comparative Grammatik die 
dem Schüler bekannten oder beiziibriiigen'den Spracherscheinungen 
zum Ganzen verbindet und durch Aufsuchung der Aehnüchkeit und 
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Venchiedeohait die dabei thätige WirhaambeU der rertchiedeneo menacb- 
ticbea Denkformen klar macht, am (o dieae Denkformea in dem Schü- 
ler «eiltet auasubilden und ihm den Zueamineohang alles Sprachunter- 
ricbt* begreiilich au machen , und dass eben derselbe für die prakti- 
■cben lubriftlichen und mündlichen Uebungen Tornebmlich den Stoff 
beuntst , welchen der Schüler in den Unlerrichtsslnnden der sogenann- 
ten Healwüsenschaften empfängt, um ihn dadurch su veranlassen, 
den erlernten Sloff sofort wieder für praktische Zwecke %a gebran- 
cben [vgl. MJhb. \XVf, SHIil.]; allein dieses Verfahren scheint in den 
hessischen Gymnasien dadurch erscliwert tu sein , dass die grammati- 
schen und Stilistischen Lehrstunden im Lateinischen, Griechischen, 
Deutschen und Franzüsiscbeo an mehrere Lehrer vertheill sind , und 
nur in der Prima des Gymnasiums zu Fulda dieser Unterricht für die 
drei ersteren Sprachen in der Hand Eines Lehrers liegt. Am Gymna- 
sium in Cassel wird übrigens die eigene Thütigkeit der Schüler da- 
durch Bweckmüssig belebt, dass die Privatlectüre derselben von den 
Classenlehrern beaufsichtigt und von Zeit zu Zeit in besonders dazu 
verwendeten Lehrstunden controiirt wird , und dass überdies eine all- 
gemeine und speciellc Beaufsichtigung der Studirzeit solcher Schäler 
eingeführt ist, welche noch nicht selbst zweckmässig thätig zu sein 
verstehen oder zu Hause die nütliige Aufsicht nicht erhalten können. 
Für die Förderung der üisciplin sind an allen Gymnasien gedruckte 
Scliulgesetze vorhanden , und die des Gymnasiums in Cassel sind za 
Ende vorigen Jahres nach einer neuen Revision in 42 §§ neu gedruckt 
erschienen., lief, hebt daraus folgendes Bestimmungen ans: „die Schü- 
ler dürfen ohne Votwissen des Directors keinerlei Geldsaminluogea 
unter sich veranstalten. Das Tabakranchen zu Hause wird nur anf 
ausdrückliches Verlangen der Eltern und nach erfolgter ärztlicher Ge- 
nehmigung gestattet. Von der gemeinschaftlichen Abendmahisfeter 
(einmal im Jahre) darf sich keiner ohne znreicbenden Grund ausschlies- 
sen. “ — Das Gymnasium in Fixna bat «n dem vergangenen Schayahr 
5 Schüler znr Universität entlassen, und war in seinen 6 Classen zu 
Anfänge des Jahres von 176, am Ende tou 165 Schälern besucht. Dos 
Lebrercoüegiura besteht aut dem Director und Professor Dr. Tiit. Batk, 
den ordentlichen Lehrern Prof. Dav. Wagner , Prof. Phil. tPehner, 
Prof. Balth. Jmdt, Dr. Fr, Franke [zugleich Bibliothekar], Karl 
Schwarlz [seit 1867 mit 50flRthlrn. angestclit, vgl. NJkb. XXIV, 231.J, 
und Fra. DingeUtedl [seit 1839 ordentlicher Lehrer mit-500 Rtiilrn.], 
den Hülfslebrern Jae. Schell [seit 1838 mit 400 Rtbirn. angestellt] , Dr. 
irUh. Ilupfeld und Theod. Giee [beide mit je 300 Rthlm. Gehalt], dem 
Gesanglehrer Mich. Henkel , dem Schreiblehrer Leop. Jetsler und dem 
Zeichenlehrer J. Fr. Lange [seit 1837 mit 120 Rtbirn. angestellt]. Die 
Vergleichung dieses Lehrcrpersonalcs mit dem in den NJbb. XVII, 103 
angetiihrten zeigt, dass auch hier zahlreiche Veränderungen, vornehm- 
lich in den untern Lehrstellen, vorgekommen sind, wie überhaupt in 
Hessen seit einigen Jahren in Folge der neuen Gymnasialverfassnng 
«ud der Erhebung dieser Schulen zu Staatsanstalten eine häu&gere 
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Verletzung der Lehrer gewdhnlidi geworden iit, — eine Einrlchtnng, 

, welche bei den jüngeren und unteren Lehrern, bei denen lie eben zu* 
mellt itattfindet , zur Belebung dei Dieniteiferi und zum ailieitigeren 
Bekanntwerden mit der Gjionaiialpraxia dient , bei den obern und 
altern aber dai ileimiichwerden in der Anitalt , dai Eindringen in die 
Bedürfuiiie und Eigenheiten der Stadt und Umgegend und den innige* 
reo Zuiammenhang zwilchen Lehrer und Schüler leicht erichwert. 
Dai Gymnaiiiim in Fulda hält jährlich nur Einmal , zu Oitern , Abitn- 
rientenprüfungen , und beieichnet in den halbjährigen Ceniuren der 
Schüler die Fortichritte nach folgenden 17 Abitufungeo : Au»g«zeUh~ 
net gute, Sehr gute, Recht gute. Gute, Fast gute. Ziemlich gute. Mehr 
aU mittelmäsiige. Etwas mehr als mittelmässige , Mittelmässige , Kaum 
miUelmästige , Sehr mittelmässige , Fast geringe. Geringe, Gans ge- 
ringe, Sehr geringe, Aeusserst geringe. Keine Fortschritte. — Am 
Gyronaiium in Hadad wurden im Sommer 1838 gymnaitiicfae Uebunr 
gen der Schüler eiogeführt , welche überhaupt an allen hciiiichen 
Gymnaiien beitehen , und zu Michaelii 4 Schüler zur Univeriität ent* 
lauen. Die Scluilerzähi war zu Anfänge und am Schinne dei Schul* 
jalirei 87, welche in C Clanen von 7 ordentlichen Lehrern [dem Di* 
rcctor Dr. Scbuppius, dem Prof. Dr. Bürsch, den Lehrern Dr. Soldan^ 
Dr. Molter, Münseher, Dr. Fewitner (vgl. NJbb. XXI, 228.) und dem 
leit 1838 vom Gytiiuasiuin in Fulda hierher verletzten Pfarrer Theob, 
Fermer], und von dem llülfilehrcr Hom, den Candidaten Jung und 
J. Fr. Lots, dem Schreiblehrer Zimmermann, dem Cantor IVeickert 
und dem Turnlehrer Ludw. Klingel unterrichtet wurden. Zeichenun* ' 
terricht erhalten die Schüler in der in Hanau beitehenden Zeicbenakn- 
demie. Im Programm dei Jahrei 1888 hat der Lehrer Münseher eine 
Abhandlung De popuU Romani majestale [IV u. 38 S.j geliefert, welche 
den Anfang zu einer Disputatio de Rom. reip. inter SuUam Caesaremque 
dictatores forma bildet. — Dai Gymnaiiiini in Hbripeli) , weicbei im 
Schuljahr 1837 — 38 von vier auf fünf Clanen erweitert worden war, 
hat im Jahre 1838 durch den Ankauf dei ehemaligen itädtiiciicn Wal* 
lenhauiei auch eine Erweiterung aeinei Scbullocalei erhalten. Schü- 
ler waren zu Anfänge dei Schuljahres 109 und am Ende 131 , und zur 
Universität wurden zu Oitern 1838 5 Schüler entlassen, vgl. NJbb. XXV, 
01. Die Lehrer sind ausser dem Director Dr. M^ilh. Münschfr, der 
Conrector Dr. Kraushaar, Dr. Creuzer und Dr. Deichmann [welcher bei*, 
den Gehalt von 000 auf 700 Rtlilr. erhöht ist, wozu Deichmaun noch 
50 Rthlr. für Besorgung des Scbreibuntcrrichls erhält], der Pfarrer 
IVilh. Jacobs [denen Gehalt auf 600 Rthlr. erhöht wurde] , Dr. Folk- 
mar [seit 1837 mit 500 Rthirn. angestellt, vgl. NJbb. XXV, 91.] und 
Dr. H'iskemann [seit 1837 ordentl. Lehrer mit 500 Rthlr. , vgl. NJbb. 
XXI, 230.], der Lehrer für franz. Sprache und niedere Mathematik 
Mich. lf7IA. Eickenouer [seit 1837 mit 400 Rthlr. angeitelit] , der Hülfi* 
lehrer Karl Wilh. Piderit [seit 1839 mit 300 Rthirn.], der Zeichenleh- 
rer Mutzbauer [mit 150 Rlblrn.], der Gesanglehrer Rundnagel [mit 
100 Rthlrn.]und der Tarn- und Schwimmlehrer Renecke [mit 100 Rthirn.]. 
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Dis Diidplinargetetxs der Schale lind im Jahre 1838 nach einer nenen 
Redaetion in 48 §§ neu gedruckt vorden , and von andern Einrichtnn- 
gen ift bemerkenswerth j dait die Translocatientprüfungen nicht mehr 
im Beiioin. sämnitlicher Lehrer gehalten, dagegen aber aor Rece- 
ptioniprüfung von dem Director auch andere Lehrer hinzngezogen wer- 
den. — Im Gymnasium zu HARavan worden zn Ostern 1838 6, and zu 
Michaelis und Ostern des letzten Schuljahres 11 Abitnrienten entlassen, 
und in den 6 Classen waren am Ende des Scbnljahres 186 Schüler, 
welche neben dem Director Dr. Aug. Fr. Chr. Filmar von den ordent- 
lichen Hanptiehrern Or. Fr. Karl Reinh. Ritter, Pfarrer If'ilh. tfit~ 
gand , Ur. George Blackert [zugleich Bibliothekar] , Dr. Eckh. CoU- 
moRR, Dr. Joh. Hehl [der jedoch im Juni 1838 als Lehrer der Physik 
an die höhere' Gewerbschule in Cassel versetzt wurde] , Dr. theol. Ceo, 
Jot. Malkmui [zugleich kath. Religionslohre»] und Phil. ^o. Israel [seit 
183T mit 500 Rthirn, angestellt], den Hülfslehrern Geo. Tkeod. Dith- 
mär [seit Anfang 1839 mit 400 Rthirn. als solcher angestellt] und Dr. 
■ncd. Fr. Ludtv. Stegmann [seit Januar 1838 zum Hülfslehrer ernannt], 
den Praktikanten' Fr. Heinr, Schlöiel und Dr; Heimr. Hasselbach , dem 
Gesanglehrer Cnntor tUe. Reck und dem Schreibtehrer Peter Kuttck 
unterrichtet wurden. — Am Gymnasium in Rirtklr unterrichteten der 
Director Dr. fnss[ist vor kurzem nach Fulda versetzt worden, s. NJbb. 
XXyi, 225, nnd hat den Professor Dr. Brauns von dem Gymnasium in 
Cassel zum Nachfolger erhalten], die ordentlichen Lehrer Rector Dr. 
Bock, Dr. Schick, Dr. Faldner, Dt. Schmitz [seit Novemb. 1838 vom 
Gymnasium in Fulda statt des nach Cassel beförderten Dr. AfüUer hier- 
her versetzt] , Dr. Kohlrauseh , Dr. Eysell und Dr. IVeismann , die Zei- 
chen - und Gesanglehrer Stork und Volkmar and der Lehramtsprakti- 
Icant Dr. Karl Hinkel. Schüler waren in den 5 Classen im Sommer 
103 und im Winter darauf 92, und zur Universität wurden 6 Schüler 
entlassen. — Was übrigens die allgemeine Gestaltung nnd Fortbil- 
- düng des hessischen Gymnasialwesens anlangt, in welches bekanntlich 
der vormalige Minister des Innern Hatsenpflug eine ganz, neue Verfas- 
sung gebracht und ihm einen so gnustigeo Zustand bereitet hat, dass 
er die glänzendsten Erfolge verspricht und überhaupt die karhessischea 
Gymnasien zu den am besten organisirten in Deutschland zu zählen ge- 
bietet; so iyt dessen weitere Entwickelung und Vorvollkommnung seit 
der Zeit, wo- der Minister «on ifimslein (im Sommer 1837) mit dem 
Ministerium des Innern zugleich die Leitung der Gymnasien erhalten 
hat und den Hofprediger Dr. Piderit in Cassel zum ausserordentlicbea 
Ministerialreferenten in Gymnasialangelegenheiten gewählt hat, in 
demselben Geiste und mit gleichem Eifer , fortgeführt worden. Nach- 
dem nämlich unter dem vorigen Ministerinm die allgemeine Reorgani- 
sation der Gymnasien , namentlich die Erhebung derselben zn unmit- 
telbaren Staatsanstalten, die angeraetsenere Dotirung, Erweiterung 
und Ausstattung mit den nöthigen Lehrmitteln , namentlich auch mit 
Gymnasial - nnd Schülerbibliotheken', mit Turnapparnten u. dgl. , die 
neue Gestaltung ihrer allgemeinen Lelirvcrfassung und ihres Leliraie- 
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leg, die Einriclitnng einer Sclinlcnimniggion für die Gymnagialangde- 
genlieilcn, die Erhebung der Gymnagiallclirer za Staatgdiciiern mit 
allen Vortheilen und Rechten dergelben und die besaore Dotirung der 
Lehrstellen bereits nngeordnet und grüsstentheils voll'endct war ; so 
ist seitdem die Aufmerksamkeit auf die speciellere Organisation des 
Einzelnen gerichtet. In Bezug auf die Gymnasialordnung und Lehr- 
▼erfassung ist in einem Minieterialbeacliliiss vom J. 1838 erklärt, dass 
dieselbe bis jetzt keiner Veränderung bedürfe und auch aus dem kün. 
preuss. Erlass vom 24. Octob. 1837 kein hinreicbender Grund abzulci- 
ten sei , in dem kurhessischen Gymnasialwegen Einschränkungen oder - 
Erweiterungen vorzunehmen. Für die Aufnahme in die unterste 
Gymnasialclasse wird das 9. Lebensjahr beibehalten, und für diese Auf- 
nahme von dem Schüler Geläufigkeit im mechanisch richtigen Lesen 
in deutscher und lateinischer Schrift, Sicherheit in der Orthographie, 
namentlich um etwas Dictirtes mit Fertigkeit richtig niedcrzuschrciben, 
Kenntfliss-des Decimalsystems und der ersten Anfänge der vier Species, 
einige Bekanntschaft mit der biblischen Geschichte und die allgemein- 
sten Vorbegriffe der Erd- und Naturkunde gefordert; jedoch soll dem' 
pllichtmässigen Ermessen der Directoren überlassen sein , namentlich . 
in Rücksicht auf das Alter Ausnahmen stattfinden zu lassen. Zur Be- 
lebung der Religiosität der Schüler ist für alle Gymnasien auf jeden 
Sonnabend nach dem Schlüsse der Unterrichtsstunden eine sogciianntc 
Hora oder religiöse Erbauung angeordnet, welches. B. am Gymna- 
sium in Rinteln so eingerichtet ist, dass alle Schüler und die Lehrer, 
welche die letzten Unterrichtsstunden gehalten haben, Zusammenkom- 
men und nach einem kurzen Gesänge einen kurzen auf eine Bibelstelle' 
begründeten und mit Gebet scliliessenden Vortrag des Directors anhö- 
ren , auf welchen dann noch ein Scblussgesang folgt. Das allgemeine 
Bildungsziel der Gymnasien ist durch die unter dem SO. Apr. 1838 
faerausgegebene Dienstanweisung;, die EinrUhltmgen der Prüfungen der 
Reife für die akademischen Studien betreffend, neu festgestellt, und 
ohngefähr eben so bestimmt , wie es bereits in der 183(> erschienenen' 
Instruction für die Abiturientenprüfung geschehen war; nur dass ge- 
genwärtig die Forderungen etwas ermässigt sind. Zur Prüfung der 
akademischen Reife können sich nur Primaner melden , welche das 
achte Vierteljahr in Prima sitzen , und blos ausnahmsweise kann das 
Lchrercollcgium auch einzelne Primaner im 6. Vierteljahr zulassen. 

Die Prüfung liegt denjenigen ordentl^hen Lehrern ob, welche den 
Unterricht in den betreffenden Gegenständen in Prima ertheilen , und 
wenigstens zwei Drittheile des gesummten Lehrercollcgiums müssen 
bei der Prüfung zugegen sein. Schriftlich hat'der Prüfling zunächst 
in. fünf Stunden einen deutschen Aufsatz, io fünf Stunden einen latci- 
nischeu Aufsatz, (prosaische Uebersetzung ans dem Deutschen oder 
Griechischen ins Lateinische oder freie Bearbeitung eines aus dem Un- 
terricht hinreichend bekannten Gegenstandes), in drei Stunden eine 
Uebersotzung aus dem Deutschen oder Lateinischen ins Griechische, in 
zwei Stunden eine Uebersetzung ins Französische , in vier Stunden 
A . Jahrb.f. Phil. u. Petd. ed. Krti. ttUl. Bd. %\\ t. UJt- 30 
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die Löenng «weier geomelrlichen (trigonometrischen) und zweier arith- 
metUchen Aufgaben , in zwei Stunden die Beantwortung einiger ge- 
tcliichtiichen und geographischen Fragen zu lieferil. Die mündliche 
Prüfung umfasst neun Gegenstände und soll das Verhältnis! der inteo- 
tiven und eztensiven Fortschritte des Ezaminanden zn dem Ziele des 
Gymnasiums u. den Grad seiner formellen sowohl ab materiellen Bildung 
bestimmt heransstollen. Als Maassstab fiberdieErthellnngdesZengniss« 
der Reife bt festgestellt, im Lateinischen die Schriftsteller des goldenen 
Zeitalters zu verstehen , grammatisch richtig ohne auffallende Abir- 
rungen vom guten Sprachgebrauche zu schreiben, Bekanntschaft mii 
den gewdhnlichen Versmaassen , Fertigkeit über einen Gegenstand der 
Alterthumswbsenscliaft im Ganzen grammatisch richtig und geläuGg sii 
sprechen} im Grieehbchen besonders die leichtern Attiker und den Ho- 
mer ohne Hülfe zn verstehen , und einen leichten Aufsatz mit gram- 
matischer Richtigkeit in das Griechische zu übersetzen ; im Deutschen 
Kenntnlts der Grammatik mit Rücksicht auf die historische Eotwicke- 
Inng der Sprache , Bekanntschaft mit den Hanptepochen der Literatnr- 
gcschichte und mit den für einen Gymnasiasten geeigneten Werken 
der neuern Classischen Schriftsteller, Fertigkeit einen Aufsatz aus dem 
Kreise der Schulwissenschaften mit grammatischer Richtigkeit, logi- 
scher Ordnung und ästhetischer Haltung abzufassen , Fähigkeit reines 
und richtiges Deutsch zu sprechen , und sich über einen begriffenen 
Gegenstand zusammenhängend aoszudrncken ; im Französischen einen 
nach Sprache und Inhalt nicht zn schwierigen Prosaiker oder Dichter 
zu verstehen , und einen leichten deutschen Aufsatz grammatisch rieh- 
tfg zn übersetzen. In der Rcligionslehre Bekanntschaft mit der heil. 
Schrift, mit der christlichen Glaubens^ und Sittenlehre und mit den 
Hauptmomenten der Kirchengeschichte; in der Mathematik Bekannt- 
schaft mit den Rechnungen des gemeinen Lebens und der Buchstaben- 
rechnung, der Theorie und Praxis der Proportionen , der Ausziebuog 
der Quadrat- und Cnbikwurzel, mit den Progressionen nebst den Lo- 
garithmen, den Gleichungen des ersten und zweiten Grades, mit der 
Geometrie und ebenen Trigonometrie; in der Naturlefare mit den Ge- 
setzen -der Hanptphänomene der Körperwelt; in der Geschichte, wo- 
mit auch die Prüfung in der Geographie, Jedoch ohne opecielles Ein- 
gehen in die Statistik , so.zu verbinden ist, dass eine allgemeine, znr 
wissenschaftlichen Bildung erforderliche Anschauung des Schülers dar- 
aus bervorgeht , Bekanntschaft mit der Geschichte der altcialsischen 
Völker und der Geschichte des deutschen Volks, sowie mit dem ganzen 
Znsammenhnuge der wichtigeren Begebenheiten und Schicksale der 
Menschheit. Die schriftliche nnd mündliche Prüfung müssen an sich 
das Urtfaeil über reif oder unreif feststeilen, und von dem Special- 
urtheil der Lehrer io der Prima kann nnr die Bestimiqnng des höhern 
oder niedern Grades der Reife abhängig gemacht werden. Solcher 
Grade sind drei, jeder mit zwei Abstufungen. Es steht dem Lehrer- 
collegium nirht zu an diesen Erfordernissen etwas, namentlich durch 
Uebergehuiig einzelner Lchrgegenstände , nachzolassen. Sollten aber, 
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besonder« bei schon vorgerücbtem Alter elnxelner Abitnrienten , Fälle 
eiotreteo, wo Uilligkeit nod selbst Interesse des StanUdieostes in Rück- 
sicht auf das Fach, dem sich der Abitarient widmen will, eine Er- 
mässigung der Anforderangen erheischte; so muss der Director des 
prüfenden Lehrercollegiums an das Blioisteriam des Innern berichten 
und dessen Entscheidnng cinholen. Ein solcher Antrag ist aber nur 
anlässig, wenn der Prüfling wenigstens in der Muttersprache, im La- 
teinischen und in swei andern mit seinen künftigen Stadien in näheret 
Bexiebung stehenden Gegenständen nach einstimmigem Urtheile des 
prüfenden Lehrercolleginms die Erfordernisse zur Reife erfüllt bat. 
Uebrigeos soll der Maaustab für die Prüfung derselbe sein, welcher 
dem Unterricht in der obersten Classe der Gymnasien und dem Urtheile 
der Lehrer über die wissenschaftlichen Leistungen der Schüler dieser 
Classe zum Grande liegt, und bei der Schlussberathung über den Aus- 
fall der Prüfung soll nun dasjenige Wissen und Können und nur die- 
jenige Bildung der Schüler entscheidend sein, welche ein wirkliches 
Eigcnthnm derselben geworden ist. Io dem Maturitätszengniss des 
Schülers soll auch ein Sittenzongniss für den Abitnrienten enthalten 
sein und dasselbe io einem allgemeinen Urtheile das Ergebniss der 
über den FIms« and das Betragen des Betheiligten während der Schul- 
zeit desselben gemachten Beobachtungen ausspyechen. Diese letztere 
Bestimmung ist ein wesentlicher Fortschritt in der Verbesserung der 
Abitarienteu-Prüfnagsgesetze, weil sie die Bestimmung der sittlichen 
Reife auf eine höhere Grundlage begründet , als die gewöhnliche ist, 
nach der man dem abgehenden Schüler gemeinhin testirt, ob er nie, 
seiten oder oft gegen die Schulgesetze gesündigt habe. Vielleicht fügt 
man übrigens jener bessern Bestimmung bald nodt die höhere und ei- 
gentlich allein zweckdienliche Forderung bei, dass das Lehrercolle- 
gium in diesen Sittenzengnissen pflichtgemäss und gewissenhaft seine 
Ueberzeugung ansspreche, ob der abgehende Schüler einerseits so viel 
wissenschaftlichen Sinn und Neigung für gelehrte Bildung, andrerseits 
neben dem moralischen Bewnsstsein vom Rechten die Energie des Cha- 
rakters mitnimmt, das« er sich selbstständig leiten und ohne Gefahr der 
Freiheit des akademischen Lebens theilhaftig werden bann, ln einem so 
geforderten Zeugniss wird zwar das Lehrercoliegium nie sicher verbür- 
gen können, dass der Abitarient ein fleissiger and sittlicher Student sein 
werde ; aber es wird von gar manchem Abgehenden, obschon er nur sel- 
ten wegen Uebertretnng der positiven Schulgesetze bestraft worden ist, 
doch mit grosser Sicherheit aussagen können, dass ihm in intellectueller 
und moralischer Hinsicht die Reife des Willens und die Selbstständigkeit 
des Charakters fehle, welche zur Erlangung des freieren Lebens auf 
dör Universität voransgesetzt wird, ln den Bestimmungen über die 
Erkennung der wissenschaftlichen Reife für die Universität hat das ge- 
genwärtige Gesetz den Vorzag vor mehrefn andern , dass es sehr ent- 
schieden heransstellt , das Wissen des Schülers sei nur dann ein Zei- 
chen seiner intellectnellea Reife , wenn es lebendig geworden und znr 
Erkenntniss nnd Anschauung des Znsamraenhanges des Ganzen gelangt 
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ift. Deunoch aber lüut auch dieses Geseta die Missdeatung zu , als ob 
es dem materiellen Stoffe und dem positiven Wissen nach einem fest- 
gesetztem Umfange zu viel Werth beilege. Wüoscbenswerth wäre, es 
möchte viel entschiedener darauf hiogewiesen sein , dass im Gymna- 
sium nur wenig Unterriehtsgegenstände um ihrer selbst willen und für 
den künftigen Gebrauch im Leben gelehrt werden, und dass vielmehr 
die meisten blos Mittel znra Zwecke sind , d. b. dass mau ihren Inhalt 
und Stoff brancbt , um durch ihn die geistigen Kräfte des Jünglings za 
entwickeln und bis dabin an erheben, dass sie frei nnd sei bsUhätig ge- 
worden und namentlich für die gründliche und selbstständige Erler- 
nnng der künftigen Berufswissenschaften gereift sind. Obschon näm- 
lich die Entwickelung der geistigen Kräfte an einem UaterrtchtsstoiTe 
aogleich nothwendig zum Erlernen eines gewissen positiven Wisseas 
führt , und ans diesem positiven Wissen zum grossen Theil erst wieder 
erkannt wird, wie weit die Entwickelung der geistigen Kräffe fortge- 
schritten sei , und darum auch in einem Prüfongsgesetz der unabweis- 
Uch nothwendige Grad des materiellen Wissens angegeben sein muss; 
so scheint in demselben doch auch die Angabe unerlässlich zu sein, 
in wiefern nnd in wieweit an dem Vorratbe von Kenntnissen ans jedem 
einzelnen Unterrichtsfache der vorhandene Grad der geistigen Tüch- 
tigkeit erforscht werden soll, nnd erkannt werden kann. Sowie daher in 
dem preussischen Prüfungsgesetze dem deutschen Aufsatze, welchen 
der Prüfling liefern muss , eine besondere Wichtigkeit beigelegt wird, 
und anch in dom kurkessischen angegeben ist, dass man in demselben 
vornehmlich die logische Ordnung und ästhetische Ifaitnng beachten, 
demnach daraus ersehen soll, wie weit der Schüler im folgerichtigen 
Denken und im Geschmack gekommen ist; eben so sollte anch ange- 
geben werden, welchen Grad und welche Eigenschaften der geistigen 
Entwickelung man vornehmlich aus den erworbenen Kenntnissen io 
den fremden Sprachen , oder aus den Fortschritten in der Mathematik 
und in den • übrigen Lehrgegenständen zu abstrabiren habe. Die den 
Gymnasien gestellte Aufgabe der formalen und der allgemein mensch- 
lichen (humanistischen) Bildung macht solche Bestimmungen dringend 
nöthig , und je klarer sie sich herausstellen , desto mehr werden diese 
Biidungsanstalten vor dem bisher so oft erhobenen Tadel sich sichern, 
dass sie entweder dem Studium der classischen Sprachen mit zu viel 
Pedantismus onbängen, oder dass sie den Forderungen des Materia- 
lismus zu viel nachgeben , oder dass sie endlich zu oft und zu wüit in 
das Lehrgebiet der Universität hinübergreifen. — Die amtliche Stel- 
lung nnd W'irksnrokeit der Gymnasiallehrer ist durch eine besonders 
gedruckte Dienstanweisung vom 10. Fehr. 1838 bestimmt, in welcher 
eben so die rechte Verwaltung eines solchen Lehramtes nachgewiesen, 
als anch die Verpflichtungen festgestellt sind , welche den Lehrern nach 
ihren verschiedenen Abstufungen obliegen. Das äussere Maass ihrer 
Arbeiten ist dahin festgestellt , dass der Director eines Gymnasiums , 
wöchentlich 12 , die Lehrer , welche den grössten Theil des Unter, 
richte in den obera Classeu ertheilen, 16 — 20, die übrigen 18 — 22 
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Lebrstuaden za . geben verpflicbtet sind , jedocb in geeigfneten Fällen 
nucfa zu einer grüaiern Anzahl von Stunden sich Terstehen müssen , so 
wie ningekehrt bei denen , welche eine überwiegende Anzahl von Cur- 
rectnren schriftlicher Arbeiten zu besorgen haben , eine billige £r- 
luässigung ointreten soll. Die besondere Wirksamkeit der Clastenor- 
dinarien ist bereits durch eine im Jahre 183(i erschienene Instruction 
festgestelit, and dieses Ordinariat übcrbanpt den Lehrern zngewiesen, 
, welche in den untern Classen den deutschen oder lateinischen , in den 
obern'den lateinischen oder griechischen , oder doch den Ileligionsuu- 
terricht in der Classe zu ertheiien haben. Alle diese Verordnungen, 
so wie auch die Instruction über die Einrichtung der praktischen Prü- 
fungen der Candidaten des Gymnasiallehramts und die allgemeinen 
Grnndsötze über die Ausbildung der Aiiseultanten an den Gymnasien 
sind gegenwärtig in Theobalds statist. Handbuch der deutschen Gym- 
nasien Bd. II. vollständig abgedruckt und mitgetheilt. [J.] 

Lissa. Das dasige Gymnasium war im Schuljahr von Ostern 
1S38 bis dabin 1830 in seinen 6 Classen zu Anfänge von 283 und am 
Ende von 237 Scliülorn besucht, von denen zu Ostern dieses Jahres 
12 zur Universität entlassen wurden. Ans dem Lehrercollegium ver- 
lor es durch den Tod am 23, Febr. den seit 1834 pensionirten Lehrer 
von Ciechdniki und am 17. März den Professor der polnischen Sprache 
und Literatur Johann Poplinski, und zählte daher zu Ostern ausser 
dem Director 7 ordentliche und 5 ausserordentliche Lehrer. Dem 
Jahresprogramm : Zu der öffentl. Prüjung .... ladet ein Georg Sehöler, 
Dir. u. Prof. [Lissa 1839. 19 S. 4.], Ist als wissenschaftliche Abhandlung 
eine Allgemeine Einleitung in die Leetüre der Demotthenischen Reden für 
die Schüler der obertten Gymnaiialclaete von Professor Cattiua. [Lissa, 
Druck und Verlag von E. Günther. IV u. 71 S. gr. 8.] beigegeben, 
welche eine recht bequeme und brauchbare Zusammenstellung alles 
dessen enthält , was man etwa den Schülern vor dem Beginn des Le- 
sens des Demosthenes über das attische Staats - und Gerichtswesen und 
über die atüschen Redner mitsntheiien hat. Sie beginnt mit einer 
kurzen Topographie von Attika und Athen (S. 1 — 7) , woran sich 8. 
7 — 51 eine ausführlichere Auseinandersetzung der Staatsverfassung 
Athens vor Solon, durch Solon, durch Kleisthenes nnd zu Demosthe- 
nes Zeit, namentlich in Bezug auf Staatsverwaltung, Gcriclitswesen, 
Staatseinkünfte und Leistungen der Bürger, anschliesst, die mit einer 
kurzen N’aehweisung über die öfFentliciicn Ehrenbezeigungen und Be- 
freiungen verdienter Bürger nnd über den attischen Kalender endigt. 

, Hierauf folgt S. 51 — 58 eine kurso Geschichte der öiTentlichen Be- 
redtsamkeit von ihrer Entstehung in Sicilien bis aaf Demosthenes und 
endlich S. 59 — 71 eine Charakteristik des Demosthenes, in welcher 
über dessen Leben , Bildung, Wirksamkeit und Charakter das Noth- 
weodige zusanimengestellt ist. Der Verf. hat iiii Allgemeinen -für den 
Bedarf der Schüler sehr treffend ausgcwählt , und überall das gegeben, 
was gegenwärtig als das sicherste Resultat der Forsohung angesehen 
werden darf. Die hierher oinschlageoden Schriften von F. A. Wolf, 
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Männert, Bfickb, Wadmnulh, Meier, Schüntann, A. G. Becker, 
Schöll, Ranke a. n. (ind aorgfältig benutst und dae Uierliergehöri^ 
ist meist wörtlich ansgezogen, dennoch aber bequem and übersicht- 
lidi zusammengesteltt. Pas Büchlein wird , daher allen Schülern, 
welche in die Lectöre des Demosthenes eingeföhrt werden sollen , mit 
Nutzen in die Hönde gegeben werden können, und dem Lehrer eben 
BO manche ausföhrliche Vorerinoerungen ersparen , wie ihm auf der 
andern Seite Veranlassnng geben, noch Manches weiter za erörtern, 
was er sonst ans Mangel an Zeit übergongen haben würde. [J.] 
Lccasv. Die Einladuogsschrift an den diesjährigen im dasigen 
Gymnasinm reranstalteten Osterfeierliohkeiten , oder das Jahrespro- 
gramm desselben enthält als Abhandlung: Beiträge zur Ge»thi<Ate der 
Kirchenctrbettenaig im der NiederlamUs, IIJ. Abtheilvng. Refarma- 
Umigc$ehithie der NiederlaiuiUs bis zum Jahre 1S4& , vom Oberlehrer 
Dr, fy. J. Vetter. [Lnckaa 1889. 51 (30) S. gr. 4.] , worin der Verf. 
als Fortsetzung zu den beiden im Jahr 1838 erschienenen Abtheilungen 
[s. NJbb. IX, 439.] mit gleicher Genauigkeit und gleich sorgfältigem 
Quelleostadiaiii erzählt, wie die evangelische^ Lehre trotz des Gegen- 
kampfee der Widersacher in der Kiederlausitz Eingang fand und der 
römisch-katholische Glaube durch den Uebertritt des ersten Landes- 
geistlichen , des Officials Erasmus Günther in Lübben , zur evangeli- 
schen Kirche bei der Mehrzahl der Einwohner verdrängt wurde. In 
den Scbulnach richten hat der Director die gegenwärtige Verfassung 
des dasigen Gymnasiums ausführlich besprochen, um der Bürgerschaft 
und dem grösseren Pnblicum überhaupt den rechten Zweck der An- ' 
stalt und dos Wesen und die Bedeutung ihrer Einrichtungen klar zu 
machen. Referent hält dies für sehr verdienstlich und heilsam , und 
meint überhaupt, dass dergteichen populäre Erörterungen über Wesen 
und Zweck der Gymnasien viel öfterer in den Programmen gegeben 
werden sollten, als dies der Fall ist. Die ursprüngliche Doppelbestim- 
mung der städtischen Gymnasien oder sonstigen lateinischen Sdinleo, 
welche im 16. Jahrh. von den Reformatoren mit grosser Weisheit ihnen 
bcigelegt worden war, dass sie nämlich zugleich eine allgemeine 
höhere Hnuianitätsbildang für alle Stände und -die nöthige höhere Vor- 
bildung für die Universitätsstudien gewähren sollten , bat sich in den 
letzten Jabrzebenden zum grossen Theil verloren , und es ist selbst 
unter den Gelehrten die Meinung geltend geworden, dass das Gymna- 
sium zu nichts weiter da sei , als aqf die Universitätsstudien vorzube- 
rciten und allenfalls noch solche junge Leute 'zu bilden, welche in 
ihrem künftigen Berufe einige Kenntniss der lateinischen Sprache nö- 
tbig haben. Auch hat die grosse Entwickelong des Elenaentarschnl- 
wesens und noch mehr die erfreuliche Ausbildung der hübern Bürger - 
und Realschulen das Bedürfniss der Gymnasien für die allgemeine 
meiischliobe Bildung sehr snräokgedrängt, und dies mit um se grös- 
serem Rechte, da die letzteren eine Bildung der Jugend gewähren, 
welche für das nächste Bedürfniss des Bürgerstandes durchaus entspre- 
chend und angemessen ist. Dennoch tragen dio Gymnasien auch gc- 
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genwärtig noch die Kraft in tich , dass sic für die allgemeine Men- 
Nclienbildnng dnreh die Betreibung der Spranlistiidien eine höhere Ent- 
wickelung der geistigen Kräfte und dadurch wieder ein tieferes Ein- 
gehen in die mathematischen und Renl\rissenecbuflen bieten , als es 
jenen Eehranstalten möglich ist. Allein ln der öffentlichen Meinung hat 
sich leider das Vertrauen zu dieser Wirksamkeit der Gymnasien grossen- 
theils verloren, und wird immer mehr vermindert, je mehr die städtischen 
Gymnasien durch Erhebung yu Staatsanstalten ans dem Verbände des 
statischen Unterrichtswesens lieraustreten, nnd in Folge der eingeführ- 
ten Abiturientenprüfungen auch wohl die entschiedenere Richtung an- 
nehmen , als hätten sie nnr für die Bildung künftiger Staatsbeamten zu 
sorgen. Beides ist eben so für die Gymnasien , wie für die allgemeine 
Volksbildung gefährlich. Die crstcren nämlich verlieren dadurch einen 
wichtigen Theil ihrer Wirksamkeit und ihrer Achtung im Publicum, 
und gerathen mehr nnd mehr in die Gefahr, zu aqsschliessenden Fach- 
schulen lierabzusinken, nnd durch das strenge Berechnen ihrer Bil- 
dungsmittel für einen einzigen ^weck an wissenschaftlicher Gründlich- 
keit nnd Bedeutsamkeit zu verlieren , so wie auch durch ihre einsei- 
tige Bildungsrichtiing für die vielen Schüler minder , nützlich zu sein, 
welche anfangs den gelehrten Studien sich widmen wollen nnd später 
doch noch zu hürgerliclien Geschäften znrficktreten. Die wahre Wis- 
senschaft^chkeit, welche fortwährend erhalten wird, so lange man 
die Bildungsmittel für eine allgemeine und' nur durch den intellectuel- 
len Standpunkt der Zeit begränzte Volksbildung benutzt, muss sich 
vermindern und in einen gewissen Mechanismus und Materialismus ver- 
knöchern, sobald sie blos für einen gewissen Staatszwcck berechnet 
ist, und die Wirkung davon wird eine ähnliche sein, wie sie bei den 
Kloster- und Stiftsschulen des Mittelalters einriss, als dieselben ihre 
Wirksamkeit blos für den Dienst der Kirche berechneten. Die Volks- 
bildung aber verliert ebenfalls dadurch , weil ihr die Erstrebung ei- 
nes Bildungsgrades entgeht, den sie gegenwärtig in den Gymnasien 
*' nicht mehr suchen will, und künftig vielleicht nicht mehr suchen 
kann. Darum ist es recht nothwendig, dass man dem grossen Publi- 
cum immer wieder den cigenthümlicben Nutzen der Gymnasien für die 
allgemeine Bildung vor Angen stellt, und bei dieser Gelegenheit sich 
vielleicht auch selbst mehr klar macht, was diese Anstalten wirken 
können und darum auch wirken sollen. Natürlich müssen dergleichen 
Auseinandersetzungen im reinen Interesse der Wahrheit nnd mit der 
Leidenschaftlosigkeit und Unparteilichkeit angestellt werden, dass sie 
nicht zu einem unwürdigen und verderblichen Kampfe zwischen den 
Gymnasien und höhern Bürgerschulen führen. Die Vermeidung eines 
solchen Kampfes wird sehr leicht sein, sobald beide Arten von Lehr- 
anstalten sich das feste Bewusstsein bewahren , wie sehr es in ihrem 
eigenen Interesse liegt, sich über ihr gegenseitiges Verhältniss zn ein- 
ander nnd über ihre rechte Bestimmnng überhaupt zu verständigen, 
um sich so vor mancherlei Uebertreibungen zu bewahren , welche man 
in dem gegenwärtigen Schulwesen auch bei der höchsten Achtnng und 
Bewunderung seiner allerdings ausgezeichneten Entwickelung nicht ab- 
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Idiignen k^nn. Der llr. Dir. Lorentz hat nbrigeni die eben heapro- 
cliene Frage nur wenig in der angegebenen Weite aufgefuttt, und 
vicliuehr über Einzelne« an« der Ditciplinar- nnd Leheverfatsung und 
über die Ziitamiuentetziing der Schule aut 3 Bürgenchul - und 4 
Gyinnatialclntten gceprochen. Die Anitalt war in der zweiten liälfte 
det angegebenen Schuljahres überhaupt rnn S54 , in den vier Gymna- 
sialclateen von 87 Schülern besucht, und 3 Schüler waren zu Michae- 
lis 1838 zur Universität entlassen worden. Das Lehrerpersonal ist un- 
verändert geblieben , aber den drei obersten Lehrern M. If'eickerl, Dr. 
fetter und Dr. Töpfer das Prädiuat „Oberlehrer“ beigelegt worden, 
weil durch einen Ministerialerlass vom 2. April 1838 der frühere Un- 
terschied der Oberlehrer als Lehrer der obern Glossen von den Unter- 
Ichrern nafgehoben und bestimmt worden ist, dass nur bewährten 
Classen- Ordinarien auf Antrag der Schulcolleglen das Frädicat Ober- 
lehrer bcigelegt werden soll. [J.] 

Lübeck. In der Einladungsschrift zu den diesjährigen äffentli- 
chen Früfungen der Schüler des dasigen Catliarineums hat der Direetor 
und Professor Fr, Jaeob Obaerualionea ad Taeiti Iliatoriaa criticae, parti- 
cula prima, und die dreiunddreiasigate Fortactzung von kurzen Nachrichteu 
über daa Catharineum [Lübeck 1889. 54 (22) S. 4.] herausgegeben. In 
derselben Weise, wie es bereits in den Obaervationea ad Taeiti annelea 
crit. [s. NJbb. XXI, 436,] geschehen, hat der VerC. nach llitters Ausgabe 
diejenigen Stellen der Historien, welche er nach der handschriftlicben 
Lesart für verdorben oder für falsch verbessert ansieht, zu behandeln 
angefangen , und ln dem gegenwärtigen Hefte etliche fünfzig Stellen 
des ersten Buches besprochen. Die Erärterungen sind mit eben so 
viel Ruhe nnd Einsieht < wie mit Scharfblick und kritischem Takte an- 
gestcllt , und bieten einen sehr beachtenswertben Beitrag zur kriti- 
schen Behandlung des Tacitus. Zum Beleg heben wir hier nur 
die Resultate von ein paar Stellen aus, da das Ausziehen oder Beur- 
Iheilen des Ganzen zu weit führen würde. Hist. I. 1. ist in den Wor- 
ten atque omtiem potentiam ad unum conferri pacia interfuit die Richtig- 
keit des angefochtenen potc/itinm schärfer als bisher vertheidigt, wenn 
auch noch nicht entschieden genug dargethan, dass das dafür einge- 
fnhrte potestotem ganz unzulässig ist, weil im römischen Freistaate jedem 
einzelnen höheren Staatsainte eine poteataa zugetheilt war und die Ver- 
bindung der mehreren potcatatea zum Ganzen eben die potentia des 
Staates bildete, welche dann als nngetrennte Einheit an den Augustus 
kam. Daher ist der Sinn der WW. i eoaiunctam omnium muaierum oo 
potestalum potentiam ad unum conferri. Hist, I. 7. wird nach Anlei- 
tung der handschriftlichen Lesart Ceterum utrague eaedea ainiatre aceepia, 
ct inviso aemel principi aeu bene aeu male facta praemuniit in der Bedeu- 
tung der Mord ebnete und aicherte im Voraua die Bahn für alle künftigen 
Thaten verbessert , und dies aus Plutarch. Galba o. 18. ix de rovxov 
Kai nt jiezqiiog xgatrilfiera dtaßolffv gerechtfertigt; allein dabei 

allerdings unbeachtet gelassen, dass aus dom handschriftlichen prae- 
mlmiit der cutsprcchcudc und wegen siuUlrc accepta sogar uutliwen- 
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digc Godanbe herrorgoht: Vebrigeni wtiräe dieser Doppelmord ganz 
von der schlimmen Seite aufgefasst und überragte zum Nachtheil des ein- 
mal verhassten Herrschers alle guten und bösen Thaten desselben. Hist. 
I. 11. wird die von Rieblefc vorgesohlagene Aenderang ignaram magi- 
strotuum domui [demFürBlonhantejretinere gebilligt und die von Bitter 
verdächtigen .Worte' .«/frica oc legiones in ea interf, CI, Af. con- 
Icnta in Schutz genomuieD ; I. 12, ambitionir rumoribus, I. 13, tn 
dient rapiebat, I. 20. ubique hqsta et (ector et inquieta urbs actio- 
nib US gut vertheidigt; aber 1. 23. doch vielleicht mit Unredit in den 
WW. Studia inilitum .... affectaverat in Üineref in agmine, inetationi- 
bus etc. das gewöhnlich vor in itinere gesetzte Komma getilgt, und 
mit den Worten abgewieten: „iter generale est pro via, qua. Rpmam 
Galba petebat; agnien et stationes viae euot subdivisiones. “ Vielmehr 
scheint agmen als geschlossener Marsch in Reih und Glied dem iter 
als einem freien und ordnungsloseren Marsche entgegenzustehon. Cap. 
26. ist aut den Grund des handschriftlichen postero iduum dierum 
scharfsinnig verbessert ./^deo parnta seditio /iiit, ut postero', iduum die 
tertio [handschriftlich die UL], Othonem rapturi fuerint ; Cap. 2t. 
pars clamore et gladiis aus Flutarcb. Galba c. 25. anavreg dvaxa- 
lovptvoL Kaieaqu nal yviivd rd (tq»] sifoiaxöiuvoi geschützt; Cap. 29. 
die Vulgate qtio domus nostrae aut reipublicae f atum vertheidigt; Cap. 
30. et ad vos scelerum, beüorum ad nos exitüs pertinebunt geändert i. 
Cap. 84. mox , utinmagnis, mend acio interfuisse etc. geschrieben; 
Cap. 10. completis undique basilicis ac templis lugubri a p rospectu- 
ris verbessert; Cap. 43. die von der Handsehr. gebotenen Worte a 
Oalbae custodia et a Pisonis addictus Kr ein Glosscm erklärt, beiläufig 
auch in Plutarcb. oap. 27. für £siistQcivwg"lvSierqog verbessert £tit- 
necöviog Tjv Ji]vaog', Gap. 57. aus der Handschrift arma, pecuni am, 
seofferentes, ut quisque corpore, opibus, ingenio validus, hergostcllt. 
Koben den übrigen Stellen der Historien sind beiläufig auch zwei Stel- 
Icu aus den Annalen behandelt , nämlich XIV. 38, prospera ad fortu- 
nam imperatoris referebat und XIV. 42. senalusque ob s essus ; in 
quo ipso erant studia etc. zu lesen vorgeschlagen. Endlich sind S. 9. f. 
siiich zwei Stellen des Horaz erörtert. Die erste ist Epist. ad Pison. 
231, ff. , wo der Verf. interpnngirt i 

Syllaba longa brevi subiecta vocatur iainbus, 

Fescitns; unde etiam trimetris accrescere iussit 
Nomen iambeis, cum senos redderet ictus. 

Primus ad extremum similissibi, non ita pridero, 

Tardior ut panlo graviorque veniret ad auris, — 

Spondeos stabilis in iura paterna recepit, 

, Commodus et patiens; non ut etc, 

und nac|iwcist, dass Horaz nur vom inmblschen Verse dar Römer 
spreche, überhaupt aber die ganze Stelle so erklärt: „lambus Roma- 
nus pes citus est; unde etiam a trimetro, i. e. a ternario numero ereoit 
apud nos nomen , et numero duplicato senarius dictus-cst, cum non 
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ternoi) at apad Graecos, led »eaoi ictas r^derat, I» Tenns qanra 
dii) apud DOS propter spondeos In omnes sedes admissos ab initio ad 
fiaem sibi timiiis esset, non ita pridcm pedem bnnc stabilem in sedes 
paternas, impares, ^aae ei a Graecis anctnribos eraat cqncessae, re- 
cepit, i)t paulQ gravior ad aures accederet; solutiiiimit enim ante aaa> 
paesti , dactyli , procelousmatioi pedibus ruebat. Et est Ule qnideni 
natusa commodus ac patiens iambns, sed non eum in medum, ut 
etiam de secuoda qnartaque sede tanqnam bqnua quidam socius sppn- 
deo rebnstq ne (tabili ceuerit. Hie Tere ^es limatns rarus in Accio est, 
rarns jn Ennio.“ ln der aweiten Steile Sat. 11. 29. schreibt Ilr. J. 

' Kum vesceris ista, - 

Qaara landas, plumaf Cocto nnm adert honor idem? 
parne tarnen, quamvis distat nihil hac, mngis itia 
Imparibus formie deceptum te patet! Esto! 

und bemerkt: „Nempe prapceps Sndignantis Ofelli oratio postquara per 
cumulatas interrogationes sete elTudit, antequam sententia, quam 
sponte quieis conipleret , finita esset , media praeciditur, ut statim ad 
responsum et conGlusiqnem festinet: Ia^paribu$ formit deceptum te patet! 
Eam vero abrnptam orationem iroprimis banc iram deeere , nemp do- 
ceri velit. Wenn hier der abgebrochene Satz Corqe tarnen magis illa, 
namlicb «esct eupie , wirklich so wenig aqffallend wäre , alp Hr. J. 
meint, nnd^wenn das magis nicht am Unrechten Platze Stände; so 
würde diese Erklärung allerdings recht angemessen sein, und dazu 
dienen können , die immer noch angezweifelte Flei^cbtchünel [s. NJbb. 
XltVI, 20C.] wieder aus dem Uoraz zu vertreiben. — Das Katbari- 
neum war in seinea 6 Clapson , von denen die dritte , vierte nnd fünfte 
in je zwei Abtheiiungen , die eine für Gymnasial-, die andere für bür- 
gerliche Bildung , zerfallen nnd die sechste Classe wegen Ueberföllung 
ebenfalls in zwei Cötns zertheilt ist , nach Ostern 18S8 von Z6S , pach 
Johannis vqn 207 , nach Michaelis von 283 und nach Weihnachten von 
291 Schülern besucht, vgl. NJbb. XXI, 436. Aus dem Lebrercollegium 
ist der Hülfslehrer für das Französische an der Bürgerschule, Caleau, 
wegen geschwächter Gesundheit ausgetreten u'nd stajtt seinerjler Hülf*- 
lehrer Kraffl angestellt worden ; auch itt die Collaboratur des ausge- 
tretenen Professors Moeche qoch unbesetzt, und in Bezug darauf bat 
Hr. Dir. Jacob S. 82 folgende beachtungswerthe Bemerkung gemacht: 
„Zwar werden tbeils durch Hrn. Dr. Deitmer , theils dqrch unsere Col- 
legen die yaoanten Stuqden auf ausserordentlichem Wege versqrgt und 
sind in so guten Händen, dass von der Seite nichts zu *wünschen blie- 
be ; aber die Umstände nöthigen, die nbergrosse Zahl von 24 wöchent- 
lichen Standen in eine einzige Hand zu legen; und die Kräfte über- 
spannen ist die schlimmste Verschwendung. Um nicht missverstanden 
zu werden , und den Einwand heevorzurufen , als ob 24 Stunden doch 
nicht eine so gar grosse Anstrengung erforderten, bemerke ich hier 
nur kurz, dass es keinen täusclienderen Maassstab geben kann, als 
Zahlen für geistige Thätigkeit und ihre Benrtheilung. Daher bat die 
Schule in die Hand dos Herrn Coll. Richter für Sexta 28 Stunden 
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ohnB Bedenken gelegt ; obgleich auch dies ia der Ueberzeugutig beider 
Theile, dass diese Art der Wirksamkeit spätesten« mit dem 48. oder 
'bO. Jahre noth wendig mit einer andern vertauscht werden müsse; aber 
in hühern Classen , wo der Geist in und ausser der Schule ganz an- 
ders in Anspruch genommen wird ^ und dem eigenen Studium durchs 
aus Zeit und Kraft übrig bleiben muss , wäre ein dauerndes Ueber- 
steigen von etwa 20 Schnlstunden , wie vielfältige Erfahrung gelehrt 
hat und noch lehrt, ein Verderben für Schüler und Leht'er; weil dip 
Kraft zu rasch verbraucht wird , und tödtender Mechanismus an die 
Stelle geistiger Frische tritt, ansser der Sc^ple aber ein Fortsidiritt 
in den Wissenschaften auf die Länge nicht möglich bleibt. Wo aber 
dem Gelehrten dieser Quell seines Lebens abgeschditten ist, wird sich 
gar bald Versumpfung und Krankheit aller und der schlimmsten A^t 
einstellen.“ [J.j 

SoaniLSDSEit. Das dasige Gymnasium war im Scbuljahre yon Ostern 
18S8 bis dahin 1839 zu Anfänge von 152 , am Ende von 140 Schülern 
besucht und hat während dieser Zeit 10 Schüler zur Universität entlas- 
sen. Mit dem Beginn des erwähnten Schuljahres ist die bisherige 
sechste Classe der Anstalt, , welche schon seit 1887 eine Vorbereitung«- 
classe für das Gymnasium und die Realschule zugleich war , ganz 
von ihr losgetrennt und in eine Elemontarclasse verwandelt worden, 
welche den lateinischen Unterricht von ihren Lehrgegenstäaden aas- 
sidiliesst, obschon sie nach wie vor ihre Schüler vorzugsweise für 
das'Gymnasium und für die Realschule vorbereitet. Dafür ist dip bis- 
herige Secunda in zwei Classen zerspalten worden, so dass das Gym- 
nasium immer noch 6 Classen hat. Auch der Lehrplan der ganzen 
Anstalt ist zu Ostern 1839 neu gestaltet und nach den Bedingungen 
eingerichtet worden , welche das Ministerialrescript yom 24. Oetober 
1837 vurschreibt. vgl. NJhb. XXVI, 104, Die wesentlichen Abweichun- 
gen dieser neuen Lebrverfassung von der früheren bestehen darin, dass 
der französische Unterricht nnr in den drei , der hebräische nur in 
den zwei obern Classen ertheilt wird , dagegen die geometrische An- 
schaunngslehre durch die zwei, die Naturbeschreibnng durch die fünf 
untern Classen durchgeht, der Gesangttnterricht nur den 4 unfern und 
der Zeichenunterricht den drei untern Classen zufällt. Das Lehrer- 
collegium hat sich nicht verändert. Das zu Ostern 1839 erschienen« 
Jahresprogramm enthält vor den Schulnaoliricbten Epistolarum ad M. 
Andream Fabriciam-Chemnkensfm »criptartm.particula, quam edidit B, 
G. Foeratemann , phil. Dr. et Gymn. Conrector. [Nordhausen gedr. bei 
Müller. 48 (28) S. 4.] Ansoiner Sammlung von Briefen an Andreas 
Fabricins, welche sich in der Schnlhibliothek zu Nordhausen befludet, 
und von des Andreas Enkel gesammelt, anfangs 434 Briefe enthalten hat. 
Jetzt aber nur noch 380 enthält , hat Hr. F. hier dreizehn heransgege- 
ben und verspricht bei anderer Gelegenheit noch mehre folgen zu 
lassen. V'on den herausgegebenon sind 11 von Jacob und 1 von Georg 
Fabricins, und ihr Inhalt sowie die am Ende angehängte Gesohlecbts- 
tafcl der Fabricier und die neben der Beschreibung der Handschrift 
Turausgeschicklen biographischen Notizen sind ein recht schätzbarer 
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Beitrag; zur Geschichte der Fabricier , und zu der Gelehrtcngcschiebte 
jeaer Zeit. vgl. NJbb. XW, 457. [<J.J 

Parchim. Das dasige Friedrich - Franegymnasiam war in seinen 
fünf Clussen [s. NJbb. XXII, 4(!8.] eh Michaelis 1837 von 150, an Ostern 
1838 von 147 und in Michaelis desselben Jahres von 156 Schülern be- 
sndit, welche von 9 Lehrern, nämlich demDirector J. Zehlicke ^ dem 
Conrector Getellius, den Oberlehrern Müller nnd Steffeiihagen , den 
Collaboratoren Dr. Giete, Kiemann, Dr. Schröder nnd Dühr nnd dem 
Schreib - nnd Rechenlehrer TVorhUtky, nnterrichtet wnrden. vgl. NJbb. 
XVIII, 349. Zur Universität wurden 3 Schüler um Michaelis 1838 ent- 
lassen. Als Johresprogramme sind zu Ostern 1838 nnd 1839 das sie- 
bente und achte Heft der Sehulschriften des Grosshers. Friedrich-Franz- 
Gyrnnorium ansgegeben worden. Das erstere enthält: Grammalisehe 
Erklärung von Hom. Ilias I. 1 — 67. von Collab. Dr. G(ese^[Parchiin 
1838. 69 S. 8. ' Schulnachrichten sind nicht beigegeben.} , d. i. eine 
reichhaltige grammatische und lexicalische Worterklärnng in dein Um- 
fange, wie man sie etwa für den Schüler braucht, welche aber nicht 
die gegebenen Bemerknngen als gewonnene nnd der Stelle angepasste 
Resultate hinstellt, sondern eine Zusammenstellnng von Exoerpten 
und Verweisungen anf Lexica, Grammatiken nnd Erklärungssebriften 
des Homer bietet. Die Einrichtung dieses Commentars ist daher eben 
so, wie die von Grauffs grammatischer Vorschule zu Homer; nur dass Hr, 
G. mit seinen Erörterungen rein auf das Griechische siidi beschränkt, 
und die Zosammenstellnng des,gebotenen Erklärungsmaterials mit bes- 
serer SprachkenntOiss und mehr Einsicht in das Wesen der Sache ge- 
macht hat. Die Gelehrsamkeit und Belesenheit des V'erf. wird durch 
diese Sammlung hinreichend dargethan; ^allein einen rechten Zweck 
dieses Commentars hat sich derselbe 'wohl nicht gedacht, weil ihm 
sonst nicht verborgen bleiben konnte , dass dieses Vielerlei den -Schü- 
ler mehr verwirrt als ihm nützt, und dass man bei der Erklä- 
rnng der Schriftsteller die sprachlichen Erörterungen nicht ordnnngs- 
los unter einander, sondern in wohlberecbneter Stufenfolge nach ein- 
ander vorzutragen hat. Im achten Hefte [Parchim 1839. 68 (48) S. 
8.] hat der Director Zehlieke vor den Schulnachrichten eine mit Scharf- 
sinn und Geist angestelite und darnm sehr anregende und belehrende 
Erörte'rnng lieber das Homerische Epitheton des Nestor, ovpos ’Axauiv, 
und einige veneandte IVöiier , und namentlich auch über irpoeovpo; 
Soph. Philoet. 686. herausgegeben, welche ursprünglich für, einen Vor- 
trag in der Versammlung des Norddeutschen Lehrervereins zu Schwe- 
rin bestimmt war, aber weil derselbe dort nicht gelialton werden 
konnte , nun hier gedruckt erscheint. Die gewöhnliche Erklärung 
dos ovpog ytyoriiov durch IFdektor und .du/seber genügt dem Verf. nicht, 
und er sucht zunächst darznlhnn, dass Nestor nirgends in der Ilias als 
Wächter und Behüter der Achäer erscheine. Und dass auch von der 
demselben gewöhnlich beigelegtan Weisheit bei Homer nichts vorhaü- 
Aen sei. Dies heisst aber freilich zn viel behauptet , woil der greise 
Nestor überall zwar nicht als weise (denn diesen Begriff kennt Homer 
nicht), wohl aber als hervorragend an Erfahrung und Einsicht dasicht 
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und ini Ratlie vor Allen redet und beachtet wird (vgl. II. X. 18.): 'wo- 
her er recht gut den Naueu eine« Behüters der Achäer erhalten konnte. 
Hr. Z. meint dagegen, dass Nestor in der Ilias nicht sowohl als rathend, 
sondern vielmehr als auffordemd zur Thal auftreto , und dies veran- 
lasst ihn I das olfog mit ofvvvat in Verbindung zu bringen , und ihm 
die Bedeutung des .fnfrei&ers und Ermunterere beizulegen. Davon sei 
dann ovgoe in Odyss. II. 226. nicht ein Wächter und Beschützer, son- 
dern ein Aufseher und Anordner. Eben so sei der Fahrwind ovfog 
von dem Bewogen und Treiben der Schiffe benannt, und für die Com- 
posita nehme das Wort die reflexive Bedeutung des Sichbewegens oder 
Gehens an, woher ini'ovoog ein Danebengehender , Saovfos ein Weg- 
gehender, zTjXovfds ein in die ^erne Gegangener, aifio^fof und na- 
Xivofaos ein Zurückgehender, ^vvovffog ein Mitgehender and zrgo'gov- 
ffog ein Hingehender sei. In den Wörtern ovfov, die Gränze, uud 
ovgo'g , der Graben , aber müsse man die passive Bedeutung des Be- 
wegtwerdens zu Grande legen , und zugleich den Raum mitversteben, 
über welchen die Bewegung sich erstrecke. Die Beweisführung , mit 
weicher der Verf. dies Alles begründet., ist an sich allerdings nicht 
so zwingend , dass man in ovgog ’dxaiäv nicht auch noch fernerhin die 
Ableitung vono'pdv gelten lassen könnte; allein unläogbar ist, dass er 
seine Ansicht recht geschickt und ungezwungen belegt , und überhaupt 
ein Resultat gewonnen hat, welches durch die ziemlich einfache V'er- 
hindung mehrerer Wörter unter einem Stamme sich empflelilt, und 
die weitere Beachtung und Prüfung mit vollem Rechte in Anspruch 
nimmt. [J.] 

PoTsnaw. In dem zu Ostern dieses Jahres heransgegebenen Pro- 
gramm des dasigen Gymnasiums bat der Director Fr. A. Riegler vor 
den Schulnaclirichten Annotatione» in TibüUum. Partie. 1. [Potsdam 1639. 
XXXI S. u. 10 S. Jahresbericht.}' drucken lassen. Dieselben sind ein 
kritischer Commentar zu den fünf ersten Elegiecn des ersten Buchs, 
worin der Verf. die wesentlicheren Varianten nach Sinn und Sprachge- 
brauch und mit fleissiger Beachtung von Stellen des Iloraz, Virgil, 
Ovid, Properz u. A. bespricht, und mit selbstständigem Vrthcil und sorg- 
fältiger Begründung desselben über ihren Werth sich entscheidet. Die 
Ansichten und Urtheilc der früheren Erklärer bis auf Dissen und Gruppe 
herab sind sorgfältig benutzt, und Ilr. R. weist deren Entscheidnngen 
nicht selten glücklich und überzeugend zurück , und weise seine. Mei- 
nung gilt zu begründen. Dennoch aber leiden diese Erürternngen an 
dem Mangel, dass der Verf. den Sinn der besprochcüen Stellen ge- 
wöhnlich nur nach dem allgemeinen Ideengange des Gedichtes auf- 
fasst, und die speciellen Verhältnisse, unter welchen die einzelnen Elr- 
gieen geschrieben sind, unbeachtet lässt; dass er eben so den Sprach- 
gebrauch nur nach den allgemeinen Gesetzen der Sprache und dichte- 
rischen Rede beachtet, nicht aber die Feststellung der speciellen Ei- 
genheiten Tibulls zu erzielen oder neue Ansichten über besondere Er- 
■cheinnngen der Dichtersprache darzulogen sucht; und dass er endlich 
in solchen Stellen, wo mehrere Lesarten nacli Sinn und Sprachge- 
brauch gleich gut sind, nicht auf' eine tiefere Prüfung des Werthes 
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der llaodtchriften eingegnngen iit. Daram gelangen feine Beftimmnn« 
gen Sfter« nicht xn der Schärfe der Entfcheidnng, da'it man die Difcnf- 
■ion Mr abgetehletfen aniehen könnte. Sieht man' aber davon ab, fo 
enthalten fie viel Belehrendef and find ein rei^t weientiicher Beitrag 
snr kritkehen Erörterung dea Dichtert. Zur ipecielleren Charakteri- 
ftik dei Oanxen bebt Ref. noch Folgende» an», ln der erften Elegie 
Ift Vf. 1. die Ifothwendigkeit der Leiart esngerot »tatt eoifferat auf 
dem Sprachgebrauch treilend nachgevrieien und auch V». 3. die Rich- 
tigkeit der Formel Inftor Urreat auf dem Beiaatie eicino koste recht gut 
erläutert; aber Vf. Z. sind die magna iugera nur durch die Bemerkung 
abgewiefen, dasa das Maoss der iagerä ein bestimmtef gewesen und 
daher magna iugera absurd seien. Wahrscheinlich würde aber Hr. R. 
keinen Anstoss nehmen , wenn ein deutscher Dichter sich grosse Ht^ea 
Lander wüntchte, und überhaupt kann jene Bemerkung wohl bei einem 
SchriMf teilet über den Landbau , nicht aber bei einem Dichter Geltung 
haben. Haben also ffluhn iageta int Tibnll nidit etwa die höhere Au- 
ctoritüt der diplomatischen tjnellen für sich — > was noch xweifelhaft 
ist—; so ist magno iugera die schwerere and vorzuxiehende Lesart. 
Zn Vf. 5. ist die Lesart vita xwar insulsa genannt, aber über die rechte 
Deutung des vitae traducat inerli nichts bemerkt , und Vs. 6. weiss Hr. 
R. das astiduo nur durch die unzureichende Rechtfertigung Hnschke’s 
xn scliötxen. Der Sinn der Stelle ist: „Mein massiges Besitzthnm 
soll mir die Möglichkeit gewähren, vom Kriegsdienste“ — durch den 
der Dichter früher Reiebthum erwerben wollte — „zum thatenlosen 
Leben überxugeben , sobald nur mein Loos nicht ein armseliges wird.“ 
Dieses armselige Loos aber würde eben durch exiguo i^e bezeichnet 
sein , während attiduo igne das zureichende Auskommen bestimmter 
angiabt, und nebenbei einen hübschen Gegensatz zu labor auiduus bie- 
tet, indem es der fortwährenden Unruhe im Kriegslager die fort- 
währende Ruhe am häuslichen Heerde entg^egenstellt. Zu Vs. IS. 
nimmt Hr. W. Gelegenheit über Eleg.2. 14. zu bemerken, dam florida 
»erta blüthenreiche Kränze, und florea terla nur Binmenkränze sind; 
aber er lässt die Anwendung ans, dass eben für den Liebhaber es sich 
ziemt, an der Tbüre der Geliebten florida serta aufzuhängen. Zu 
Vs. .14. weist er richtig darauf hin , dass agricolae deut eine ganz fal- 
sche Bezeichnung des Silvanas statt agricolßrum deur sein würde, nml 
will daher agricolam deum oder noch lieber agricolae deo gesebriebea 
wissen, obgleich dem Letzteren entgegenstebt, dass die Stellung des 
ante fast nothwendig verlangt , dieses Wort hier für die Präposition 
Bnznseheo. Allein agricolae deu» ist hier gar nicht der allgemeine 
Gott des Ackerbaues, sondern der Lar des Tibnllischen Feldes, und 
der Dichter sagt: „Als Landinann werde ich alljährlich die Erstlings- 
fracht meinem Feld - Lar zum Opfer bringen,“ so dass die WW. 
agricolae deu» nicht den Gott der Bauern , sondern den Gott des ein- 
zelnen Bauers , d. h. Tibnlls , bezeichnen und unverändert stehen blei- 
ben müssen. Zu Vs. 22. ist über die Bedeutung von hontia parva und 
hottia magna recht gut gesprochen , aber kein entschiedenes Endresul- 
tat gewonnen, und bei V|. 25. wird nach langer Besprechnog der hand- 
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•chrSrtliciien Letart Jom mbib itim po^uta nnd der verediiedenen von 
den Erklären! vorgetragenen Deotoogeo endlich die swiefache Coiqe* 
ctur Torgeechlagen ! Jam (andern potsum, oder Sie ego Jam pos$im, 
d. i. haec gi dederitli, ic. 'meeseg et rioa — dabitii antem', nt gpero 
et conlldti — tntn ego iam contentua potero rivere parro etc. Die 
ganze Erdrtetung zeigt , dasa Hr. R. der Wahrheit xiemlich nahe ge- 
Jioiumen lat, und er würde daa Richtige getroffen haben, wenn er die 
Grundidee der ganzen -Elegie athärfer ina Ange gefaait hätte. Tibull 
war mit Metaalla in den Krieg gezogen , nm aich Reichthümer za er- 
werben , gab aber , nachdem er von Corcyrn nach Italien znrückge- 
hehrt war,'dieaen Plan wieder anf, und achrieb nun die gegenwärtige 
Elegie über da# Thema : ich will nicht länger im Kriege nach Reich- 
thum jagen, aondern init meiner kleinen Hobe zufrieden ala Landmann 
mein Feld bauen und ein rnbiget Lehen führen. Dieaen Entachlnae 
hat er bereite in den eraten 24 Teraen anageaprochen , und knüpft 
nun daran mit den Worten Jom, modo jam postum eontenttu viven 
parvo durch einen in aeinen Gedichten gewühnlichen Spmng die neue 
Ideenreiho: j, Jetzt, eben jetzt erat [d. i. nachdem ich zu dieaem 
Entachlnaae gekommen hin] termag ich (habe ich'die Kraft) mit We- 
nigem zufrieden zu leben, nnd will nicht weiter fortwährend mich lan- 
gen Marachen unterziehen (deditua eaae, ihnen nachstreben), aondern 
im Schatten der Bänme rhhen , ohne mich dabei zu aebämen bäuri- 
ache Arbeiten zn verrichten.“ Den Schluss der Erörternngen zur 
eraten Elegie machen dann noch Besprechungen der Lesarten e menta 
nnd de menta zn Va. 87., der Schreibart potins pereatque statt des hand- 
schriftlichen pereat potimque zu Vs. 51. , der Worte mors adoperta ea- 
put in Va. 70. und der Lesarten deeebit und licebiC in Vs. 71., welche im 
Allgemeinen richtig sind , aber keine neueä Resultate bieten. In glei- 
cher Weise, wie die Anmerkungen zur ersten Elegie, sind auch die 
zn den folgenden eingerichtet , deren weitere Besprechung indeaa hier 
nicht vorgenommen werden bann. — Das Gymnasium war vor Ostern 
1838 von 306 , vor Ostern 1839 ebenfalls von 306 Schülern besucht, 
von denen 107 den vier Gymnasial-, 65 den drei Real- und 134 den 
beiden Frogymnasialclassen angehörten. Zur Cniversität wurden 7 ini 
Jahr 1838 and 6 zu Ostern 1839 entlassen , von der Realschule aber 
bestanden zusammen 3 Schüler die Abiturientenprüfnng. Der Lehr- 
plan ist folgender: 







im 


Gymi ’ 


Siam« 


in den Realciassen *) 




I. 


II. 


III. IV. 


V. 


VI. 


I. 


II. III. 


Lateinisch 


8, 


10, 


10, 10, 


9 , 


9, 


6, 


6, 6 wöcbentl. Lehrstund. 


Griechisch 


6, 


e. 


6, 6, 


“1 




^9 


1 — 


Hebräisch 


2, 


2, 




: — 9 
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Deutsch 


2, 


2, 


2, 2, 


4, 


4, 


8, 


a! 3 


Französisch 


.2, 


2. 


2, 2, 


2, 


2, 


4, 


4. 5 



*) Dieselben laufen mit den Gymnasialclassen Seconda, Tertia und 
Quarta parallel , und in Quinta und Sexta sind die Zöglinge beider Richtun- 
gen überall im Unterricht mit einander vereinigt 
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im Gymnagium. in den Realclasscn. 

I. U. III. IV. V. VI. I. II. III. - 
Englucb — . f . * f — , j Z, Zj 

Religion Z, Z, 2, Z, Z, Z, Z 

. Philogopliio Z, — , — , — , — , — , — , — , — 

Mathematik 4, 4, 8, 3, — , — , 6, 6, 5 

Rechnen — , — , — , — , 4, 4, — , — , 1 

Physik , Z, 1, — , — , — , — , 8, Z, — 

Naturbcschr. — , — , Z, Z, Z, Z, — , — , Z 
Geschichte a. 

Geograiihie Z, 8, 8, 8, 4, 3, 3, 4, 3 

Zeichnen — , — , — , 2, 2, Z, Z, Z 

Schreiben — , — , — , — , Z, Z, — 

Dam kommen noch wüchentiich 4 Standen Gesangiuiterricht für 3 
Schülerabtheilungen nnd Tnrnnbnugen für freiwillige Theilnehmer. 
Das Lehrercollegium ist noch dasselbe, weldhes schon in den NJbb. 
XVIII, 85Z veraeichnet ist, nur dass die Lehrer Rührmund und Meyer 
■u Oberlehrern ernannt und der Elementarlehrer Christian Kienbaum 
als ordentlicher Lehrer angestellt worden bt. [J.] 

PuBi'ssBit. Bei den sämmtlichen sieben Früfungscommissionen 
für die vissenschartliche Prüfung der angehenden Schulamtscandidaten 
ist Behufs der Prüfung solcher, welche sich dem Unterrichte in den 
Katurwissenschaften an den Gymnasien und hohem Bürgerschulen 
widmen wollen, bu den vorhandenen fünf Examinatoren noch ein sech- 
ster für das Feld der Natarwissenscliaften ernannt und dazu im gegen- 
wärtigen Jahre in Berlin der Professor Dr. Gast, Rose , in Bonn der 
Prof. Dr. Col4fus$, in Broslan der Prof. Dr. Nees von Esenbeck, in 
Greifswald der Prof. Dr. Uonuchuch , in Halle der Prof. Dr. Bur- 
meister, in Königsberg der Prof. Dr. Meyer nnd in Münster der Prof, 
Dr. Becks gewählt worden. Die sechs Universitäten des Landes waren 
im Sommer 1888 von 4480 Studirenden besucht , von denen 304 Ade- 
lige und 4176 Bürgerliche, 3687 Inländer und 793 Ausländer waren, 
und 1186 dem Studium der evangelischen nnd 411 dom der katholi- 
schen Theologie, 731 der Philologie nnd Philosophie, 1044 der Ju- 
risprndons , 199 'der Cameralwissenschaften und 909 der Medicin sich 
- widmeten. Die 18 Gymnasien der Provinz BBaimBaBOBU waren im 
vorigen Winterhalbjahr von 3895 , die 5 Gymnasien der Provinz Pov- 
MERN von 1570, die vier Gymnasien der Provinz Posbh von 1043 und 
' das Progyranosium zu TazEsntgzao von Z43 , die 14 Gymnasien und 2 
Prog^mnasien der Provinz Preitssen von 3295, die 11 Gymnasien der 
' Provinz Wbstphai.e!« von 1758 und die-7 Progymnasien von 274 in de< , 
Rbeinprovinz aber während des Sommers 1^8 die 18 Gymnasien von 
2882 und die 33 Progyinnasien und höhern Bürger - und Realschulen 
von 1844 Schülern besneht. [J.] 
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